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I .

Die neueste Bekämpfung des Chiliasmus
kritisch beleuchtet

von

Prof. Dr. Volck.

(Fortsetzung und Schluß.)

Das erste ResuKat, zu dem Kei l gelangt, ist dies, daß Apok.

1 19 für die Annahme, daß das zum Glauben an Christin» ge>

kommene Volk Israel im irdischen Jerusalem wohnen und einen

Tempel mit blutigem Opferdicnst haben werde, keine Bestätigung

liefere; daß die Meinung, die bekehrte israelitische Gemeinde werde

nicht nur vor der Parusie Christi in Palästina, namentlich in Ieni-

slllcm wohnen, sondern auch allein die Parxsie Christi erleben, aus

der Apokalypse exegetisch nicht zu begründen sei'), — Was nun den

«Tempel mit blutigem Opferdicnst" betrifft, so haben wir »ns hier

über bereits ausgesprochen; in Betreff der übrigen Punkte handelt es

sich um eine Untersuchung der Stellen Apok. 7, 1—8, 14, 1—5

und Kap. 11 u. 1 2 - 1 3 .

„ I n Kap. ?, 1 ff. schaut Johannes, wie vor dem Anbruch des

Gerichtes ein Engel die 2nü>,»l inä 9en5 5^Qv an ihren Stirnen der-

I) Vgl. a. a. O. S. 505 u. bw.



<l Pros. Us. Volck,

siegelt, und hört, daß die Zahl der Versiegelten 144,009 i x ? ? « ^ ?

<fuX^; ulcüv 'I^pN^X und zwar 12,000 aus jedem der 12 namentlich

aufgeführten Stämme betrage," So richtig K e i l . Aber wir müssen

nun gleich, um ein vollständiges Bi ld dessen zu gewinne», was der

Seher schaut, die v v . 9—17 hinzunehmen. Nachdem Johannes die

Versiegelung der 144,000 wahrgenommen, sieht er eine unzählbare

Schaar aus allen Völkern und Zungen stehen vor dem Throne und

dem Lamme in weißen Kleidern und mit Paluizweigen in den Hän-

den, und erfährt, daß diese es sind, die da kommen aus der grüßen

Trübsal, und haben ihre Kleider gewaschen und helle gemacht im

Blute des Lammes. Ich sehe bei der Erklärung dieser zweiteiligen

Vision als anerkannt voraus: 1) daß ?, 1—8 einen Vorgang schildert,

der sich auf Erden begicbt, im Unterschied von v. 9 ff,, wo der

Seher ein himmlisches Bi ld schaut; 2) daß unter der „groß»'» Trüb-

sa l " , wie schon der Arükel zeig», die schon in der alttcstamcntlichcn

Weissagung ' j in Aussicht gestellte und auch von dem Hcirn ge-

weissagte 2) letzte Vcdrängniß der Gnimüde z» verstehen ist, daß

mithin die ip/n^evol i x ^ ? ftX^Lu»; ^ ? ^ « ' X ^ ; v, 14 Vekenner

der letzten Zeit sind, welche durch den Tod zum Frieden Gottes ein-

gehen. Gehen wir nun näher auf die Erklärung K e i l s ein, so wissen

wir uns mit ihm in Uebereinstimmung, wenn er sagt, daß die

144,000, welche Johannes in 14, 1 mit dem üamme auf dem

Berge Zion sieht, mit den 144,000 Versiegelten aus den 12 Stäm-

men Israels in Kap, ? identisch sind, widersprechen aber müssen wir

ihm, wenn er nun weiter behauptet, daß in den 144,000 Versiege!»

ten, „trotzdem daß dieselben als die Knechte unseres Gottes i x n««^;

<s>u)Hl ui<üv 'Isp«^X bezeichnet und zu 12,000 auf die 12 Stämme

Israels vertheilt sind," die G c s a m m t z a h l a l l e r G l ä u b i g e n be-

griffen sei. die in der großen Trübsal erhalten, vor dem Untergang

in derselben bewahrt werden. Denn es dünkt uns nur mit Hülfe

1) So z. N, Sach. 14; Dan, 12, 1 u. ö.
2) Matth. 24, 21 u. 29; vgl. Apok. 3. 10 u. Kap. 13.
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eines czegctischen Gcwaltstrciches möglich, den Gegensatz von Israel

nnd der Vülkcrwclt aus Kap. ? zu entfernen, Freilich hat es nicht

an dahin zielenden Versuchen gefehlt, V i t r i n g a findet in den

144,<M die Gesammtheit der Bckcnncr der evangelischen Wahrheit '),

E w a l d die ganze Christenheit; nach de W e t t e und Hengsten-

berg soll der Unterschied nur darin bestehen, daß dieselben Personen

— das geistliche Israel d. i. die christliche Kirche — erst vor und

dann nach dem Tode dargestellt seien; Düstcrdieck wil l die 144,000

aus Israel auch in die zweite Schaar ans allem Volk miteingeschlossen

wissen — , lauter Auskünfte der Verlegenheit, welche an dem einfachen

und klaren Wortlaute dcs Textes ebenso scheitern als die Keusche

Fassung des Gegensatzes, nach welcher zuerst lwn der „Gcsammtzahl

aller Gläubigen" die Rede sein soll, welche in der großen Trübsal

erhalten werden, und dann von der „Gcsammtzahl der Gläubigen

aus allen Völkern", welche in derselben das zeitliche Leben verlieren.

Wer ohne vorgefaßte Meinung an die Stelle herantritt, der wird,

wenn er erwägt, daß I ) schon die Zahl 144.000 als auf 1 2 . 1 2

hinweisend das ZwölfstMimevolk bezeichnet (v. 4 ) ; daß 2) v . 5—8

die einzelnen Stämme namentlich anfgefühlt werden, und daß 3) v.

9 den 1 2 , 1 2 Tausend aus Israel eine Menge von Gläubigen i x

n«vii>; el>vou; x«i fuXiüv x«! >.«<üv x«l -sXcu^Qv gegenübergestellt wird,

in dem von dem Scher geschauten Gcsicht keinen anderen Gegensatz

zu entdecken vermögen, als den einer geschlossenen Anzahl aus Israel,

dem Zwölfstämmevolk, welche durch die letzten Drangsale hindurchge

1) Vgl. a. a. O. S. 301 ! U?»tio» »unt et «XX '̂s«n<>uu,2V», quae
in bo<! librn tl»6untui-, ut ^»m »»epo od«erv»vimu», et vehementer mir»!-,
«ru^ito» virv», yui nun« librum enminentati »unt, iä uio loci nun vidi«»e>
t»m ei«» «t p»!b»bili» 8unt in na«: n>-»ti(>n« »lßumeul», ex ^uibu» Iicz»«»t,
per Nl>«<! milli» 8i^n»tulu,n ex nmnibu» tliuubu8 iilioi-uni I«r»«I m/«t!ee et
?7V3U ,̂«itXtu; intcüizenllo» ««»« Oonle»»or«!z evan^elie»« ver i t» t i« ,
<zui verilm eoele«i»n>, ialZae p?«u>1uo>>r!zti»NÄ« nppu3it»n> ultimo iüu tempor«
enn»titu«leut, äe gua baeo plopüeti» »zit i m»nile»t» »IIuLione (!) »ä nomen
M M ' , <i»oä uot»t eonls»«orem veritatig Wir theilen diese Stelle ausführ-
lich mit, um an einem Veispiel die allegonsirenbe Auslegungsweise V i t r i n -
gas zu charalterisiren.

1»
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rettet w i rd , und einer zahllosen Menge aus allerlei V o l l , welche

während derselben in den Frieden Gottes eingeht. Für denjenigen,

welcher von der alttestamentlichen Weissagimg herkommt, hat dieser

Gedanke, daß die israelitische Gemeinde während der letzten schwersten

Drangsale erhalten bleibt, nichts Befremdliches. Schon bei Joe! >)

und Obadja?) trat uns die Verkündigung entgegen, daß. wenn die

Schrecken des Tages Iehonas über die Welt hereinbrechen, auf dem

Berge Zion ein entronnenes Volk sein werde. Sie findet sich dann

bei den Propheten überall da, wo dieselben von einem l ^ ^ X l l ^

^?l<^t !" , einem 2 ! ? ^ ">l<O sagen'), welcher durch die göttlichen

Gerichte hindurchgerettet werden solle; am klarsten ist sie ausge-

sprochen Dan. 12, 1, auf welche Stelle H o f m a n n < ) mit Recht hin-

gewiesen hat. Dort ist die Rede von einer unerhört großen Drangsal,

welche zuletzt über die Welt kommen werde. Z u r selben Z e i t

aber , verheißt dcr Engel dem Daniel, w i r d de in V o l k e r re t te t

w e r d e n , e in Jede r , der geschrieben steht im Buche, d .h . so»

viele Glieder dieses Volkes nach Gottes Rath dafür bestimmt sind.

Diese Errettung schaut hier Johannes unter dem Bilde der Versiege-

lung vor sich gehen. I n einer geschlossenen Znhl gläubiger Knechte

Gottes wird Israel das Gericht des Verderbens überdauern, den

letzten großen Weltswrm überleben — diese Vorstellung ist es, welche

in dem Seher erweckt werden soll. W i r brauchen nicht zu bemerken,

daß, wenn man unter den 144.000 Versiegelten Israel, das Zwölf-

stämmeuolk zu verstehe» hat, hicdurch unsre Auffassung der alttesta-

mcntlichen Weissagung ihre Bestätigung erhält. Es zeigt sich, daß

wir Recht daran thaten, an denjenigen Stellen des alten Testamentes,

wo im Zusammenhang mit der auf das Ende der Dinge zielenden

1) Vgl. 3, 5.
2) Vgl. v, 17.
3) Ief. 10, La—22! I I , 11-, Ier. 23, 3; 3 l , ?; M . 2. 12; 7, 18;

Zefth. 2, 7. Vgl. auch Deut. 30, 5; Ief. 6, 9—13; 6, 16 ff.; u. Weber
(Vom Zorne Gottes) S. 343,

4) Vgl. a. a. O. S. S79.



Die neueste Bekämpfung des Chil'asnms. 5

Weissagung von Israel, dem Volke Gottes die Rede war, die Be-

ziehung auf die chiislliche Kirche abzuweisen, und die auf das 3u)3z-

x«l/>uXov festzuhalten.

Doch K e i l hält uns entgegen, daß, wenn die Bezeichnung der

Versiegelten als Söhne Israels a»s allen zwölf Stämmen und die

namcnlllche Aufzählung dieser Stämme beweisen sollte, daß nur

Iudcnchristcn gemeint seien, so daß die Beziehung der Worte auf die

Gläubigen nus den Heiden und den Juden auszuschließen wäre — .

daß man dann auch das himmlische Jerusalem der neuen Erde für

eine juscnchlistüche Stadt halten, weil sie auf ihren Thoren die

Namen der 12 Stämme der Binder Israel geschrieben trage (Apok.

21 . 12), und annehmen müßte, daß nur Iudcnchristen zur Hochzeit

de« Lammes eingehen werden >), I n der That eine wunderliche

Folgerung, deren Verkehrtheit sofort einleuchtet, sobald man sich die

Mühe gibt, da? 2 1 . Kap. der Apokalypse etwas näher anzusehen und

darüber nachzudenken, von welcher Zeit ?, 1 — 8 und von welcher

Kap. 21 redet. Während dort ein Ereigniß der Endzcit geschildert

wird, das diesseit des Ausgangs des gegenwärtigen Weltlaufs liegt, so

wird von 2 1 , 9 ab dem Scher in einer Mannigfaltigkeit einzelner Züge

die 3ni» der Gemeinde vor Augen gestellt, welche ihr mit Christi

Parusie z» Theil wird. Das Ziel und Ende der Geschichte schaut

er, welche mit der Berufung Abrahams ihren Anfang genommen.

Wen» aber dies, so versteht man, was es heißen wil l , daß die Thore

dcö himmlische» Jerusalem die Namen der 12 Stämme Israels

tragen. Es besagt diese Inschrift nichts weiter als dies, daß nun-

mehr die Hcilsgcschichte, welche mit Israels Crwählung begonnen, zu

ihrem Abschluß, und die Verheißung, daß in Abrahams Samen sollen

gesegnet werden alle Geschlechter der Erde, zu ihrer rechten Erfüllung

gelangt ist 2), M a n sieht nun, daß der Zusammenhang der Stelle

7, 1 — 8 grundverschieden ist von dem der Stelle 2 1 , 9 ff. Aber

1> Vgl. a. a. O. S. 507.
2) Vgl. Christian: a. a. O. S. 171.



6 Prof. Dr. Volck,

K e i l liebt es. Schriftaussagcn zusammenzuordnen, welche nichts mit-

einandci zu thun haben. Wi r hatten zum Oeftcren Gelegenheit, uns

davon z» überzeugen. Eindruck wild ei durch solches Verfahren nur

auf gedankenlose Leser machen.

Wi r bleiben also dabei, daß 7, 1—8 von Israel, dem Zwölf-

stämmevolk redet, und demzufolge auch 14, 1 ff., wo mithin unter

dem Berge Zion nur der irdische Berg Zion verstanden werden kann.

Denn es ist ja „offenbar, daß die 144.00(1. welche Johannes in

Kap, 14, 1 mit dem Lmnme auf dem Berg Zion sieht, mit den

144,000 Versiegelten aus den 12 Stämmen Israels in Kap. 7

identisch sind". Doch auf die Stelle 14, 1 ff, habe» wir später zu-

rückzukommen; für jetzt erübrigt uns noch eine Beantwortung der

Frage, ob man die Stelle ?, 1—8 so zu verstehen habe, als bleibe

überhaupt nur in dieser Israelegcmeindc die christliche Kirche bis auf

die Parusie Christi erhalten, und als gehe die Heidenlirche unter der

Drangsal der letzten Zeit gänzlich unter. C h r i s t i a n » ' ) , nach dessen

Anschauung in das tausendjährige Reich „die bewährte, aus Israel

und den Heiden bestehende Gemeinde der Lehtzeit" als Stammge»

mcinde eingeht, urgirt den Umstand, daß sich in der Vision v 9—17

keineswegs das Eingehen a l l e r gläubigen Heidenchristen durch den

Tod in dm Himmel darstelle. Allein hiegegen' habe ich bereits be-

merkt 2) und erfreue mich der Zustimmung K e i l s ' ) , daß, ob-

wol wir 7, 9 nur von einer „großen Menge" lesen, doch dieser

Ausdruck nicht auf einen Rest von Hcidenchristen zu schließen erlaube,

weil der Gegensatz, auf den es hier ankomme, der sei: Auf der einen

Seite jene geschlossene Zahl aus Israel, bestimmt, den letzten Welt-

stürm zu überleben, auf der andern eine zahllose Menge aus allerlei

Volk, durch den Tod zu Gott gekommen. Ob nun schlechthin a l le

Hcidenchristcn von der Erde verschwinden, bleibt hier völlig außer

1) Vgl Uebelsichtl. Darstllg. des Inhalts d« Apolal,, in der Doift.
Ztschr. I I I , S. 246, S. 52.

2) U. a. O. S. 174.
8) A. a. O. S. LOS.
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Betracht; genug, daß der Seher weiß, eine israelitische Gemeinde

Jesu Christi beschränkter Zahl werde durch die letzte, schwerste Drangsal

hindurchgerettet werden, während eine zahllose Menge ans allerlei

Volk durch dieselbe hmwcggcrasft wird »nd in die Seligkeit des

Himmels eingeht. Snnach wird sich jene Frage aus Kap, 7 end-

gültig nicht entscheiden lassen, und wir müssen zusehen, ob uns die

Kapp, 1 2 — 1 4 nähere Aufschlüsse hierüber geben. Was aus Kap.

? unzweideutig hervorgeht, ist dies, daß in der letzten der Parusie

Clmsti unmittelbar vorhergehenden Zeit Israel als Volksgemcinde

Gottes wiederhergestellt ist und in fest bestimmter Zahl die letzten

Drangsale überlebt ') . Erlangt es aber wieder selbständige volkliche

Ciistcnz, so wird es auch sein iiand wieder in Besitz bekommen.

Die Richtigkeit dieses Schlusses wird der Verfolg der Iohanneischen

Gesichte aufzeige!!. W i r Iiaben zunächst auf Kap, 11 einzugehen.

Wie K e i l unter den 144.000 in Kap. ? nicht „Iudenchristcn.

sondern nur das Israel Gottes d. h. die aus den Heiden und Juden

gesammelte Gemeinde der Gläubigen in der Endzeit" tiersteht, so

erkennt er auch Kap. 11 in der „heiligen Stadt" nicht „das irdische

Jerusalem", „Das Jerusalem in Kap, 11 — sagt er 2) — ist ein

geistlich Sodom und Aegyptcn; der Herr muß die zwei mit seine»!

Geist gesalbten Zeugen, die er dort auftreten läßt, mit der Wunder-

macht des Elia und Mose ausrüsten, um sie gegen ihre Widersacher

zu schützen; »nd als sie endlich von dem Thiere aus dem Abgrund

getödtct werden, und alle Welt, die ihre Leichname auf der Gasse des

geistlichen Sodoms und Aegyptens liegen sieht, sich über ihre Tod-

tung freut, macht er sie nach 3'/2 Tagcn wieder lebendig, läßt sie

sichtbar in den Himmel aufsteige», zerstört aber in derselben Stunde

den zehnten Theil der Stadt durch ein Erdbeben, wobei 7000 Mcn-

schen gctödtet werden, damit die übrigen erschrecken und dem Gott

des Himmels die Ehre geben, Jerusalem erscheint hier ganz so aus»

1) Vgl. Weber a. a. O, S. 344.
2) A. a. O. S. 508.
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geartet, wie in den letzten Zeiten vor der lömischcn Zerstörung.
Dennoch kann man nicht an dieses alle Jerusalem denke», weil,
wenn Johannes dieses meinte, seine Weissagung in Widerspruch mit
der Weissagung Christi von der Zerstörung Ierusalcms stände. —
Der Tempel mit dem Brandopfcraltar wird gemessen und geschützt,
und mir der äußere Vorhof mit der Stadt den Völkern zur Zer»
trctung preisgegeben, endlich auch nur der zehnte Theil der Stadt
zertrümmert. Aus diesem Grunde soll nach H o f m a n » und L u t -
Hai dt das von dem zu Christo bekehrten Israel bewohnte Jerusalem
der Eudzcit gemeint sein. Die Schwierigkeit aber, welche diese Deu-
tung erdrückt, besteht weniger darin, daß Jerusalem in der Zeit
zwischen der Bekehrung Israels als Vol t zu Christo und der Auf-
lichtung des tausendjährigen Reichs hergestellt ist und einen jüdischen <!)
Tempel hat, als hauptsächlich darin, daß das zu Christo bekehrte
Israel, dessen Wiederanncchme nach der Lehre des Apostels Puulus
Rom, 11 , 25 (uH i x vLxpiüv ftin werde, wieder zu einem geistlichen
Sodom und Acgypten wird, daß der Herr seinen Tempel mit den
Gläubigen, die dort anbeten, durch mit Wundennacht ausgerüstete
Zeugen vor dem Zcrtretcnwerden schützen und die gottlose Stadt durch
ein Erdbeben thcilwcisc zerstören muß, um die übrigen Einwohner
zu schrecken, daß sie Gott die Ehre geben. Ein solcher Abfall des
Volkes Israel na!) seiner schlichlichen Belehrung zu Christo steht mit
der vom Apostel Paulus ausgesprochenen Hoffnung von dem Erfolge
der Wiederannahme Israels nach dem Eingang des Hcidcnpleromas in
das Reich Gottes in schneidendem Widerspruch. H o f m a n n und
L u t h a r d l meine» deßhalb, das israelilisch - christlicht Jerusalem der
Cndzcit heiße geistlich Sodom und Acgygten, weil das alte jüdische
Jerusalem ehemals zu einem Sodom und Acgypten herabgesunken
war, und die christliche Stadt werde mit der Zerstörung ihres zehnten
Theils und der Tödtung von 7000 Menschen gestraft „dem feind-
lichen Völkcrthum" zum Gerichte, als ob Gott in der Regierung
Ierusalcms so ungerecht verfahren könnte, daß er die ihm treue Stadt
den Heiden zum Zertreten preisgeben und den zehnten Theil derselben
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zerstören würde". Von dieser ganzen Exposition ist nur dies Eine
richiig, dnß es sich nicht um das alte Jerusalem z»l Zeit der Römer
handeln kann; im Ucbria.cn zeugt sie von einem großen exegetischen
Mißgriff ihres Verfassers, Wi r müssen, um dies zu erweisen, auf
das Einzelne des Kapitels näher eingehen. Die beiden ersten Verse
berichten von einer symbolischen Handlung, welche der Seher auf das
Geheiß des Engels vornimmt, und welche in einer Abgrenzung des
Tempels Gottes sammt dem Brandopfcraltar ' ) und den dort An-
beenden gcgen den außerhalb des Tempels befindlichen Vorhof be-
steht, von dem es heißt, daß er den Völkern preisgegeben wird, welch«
die heilige Stadt zertreten werden 42 Monate lang. Schon hieraus
ergibt sich der Gegensatz zwischen dem, was Gott angehört, und dem,
was der Völkerwelt überlassen ist. Das Eine wird von dem Andern
geschieden. „Es ist — bemerkt C h r i s t i a n s ) richtig — eine anbe-
tende Gemeinde vorhanden und ein Tempel, Neben dieser Gemeinde
stehen die K v ^ , und aus der gotlwidrigen Stellung der abgefallenen
Völkerwclt ist klar, daß die Gemeinde von dieser bedrängt ist".
Also nicht auf den Gegensatz von Fiömmigkcit und Gottlosigkeit
innerhalb der Gemeinde kommt es hier zunächst an, wie es nach
K e i l s Darstellung den Anschein hat. sondern auf den Gegensah der
anbetenden Gemeinde, welche Gott sich bewahren wi l l , und der ihr
feindlichen Völkerwelt, Erwägt man nun. daß v. 2 die Stadt , in
welcher der Tempel (v. 1) steht, H noXe; H «^i» genannt wird, und
nimmt man die Vision des 7. Kap. Hinz», der zufolge Israel als
Volksgcmeinde Gottes am Ende wiederhergestellt sein wird, um in
einer fcstgeschlossencn Zahl die Drangsale der letzten Zeit zu über-
dauern, so wird man auch Kap. 11 an die israelitische Gemeinde
Jesu Christi zu denken haben, welche an Jerusalem wieder einen
Mittelpunkt ihres religiösen Gcmeinlebcns gewonnen hat. und welcher

1) So richtig Vitr inga, Bengel, Zü l l i g , Hofmann, Lut«
hatbt. Christian!, Keil u. A. gegen de Wette. Düsterdiecl und
Ebrard, welche bei 9u«l«5?^plov an den goldenen Rauchaltar denken.

2) A. a. O. S. «7.
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cine gottfeindliche Völkerwelt gegenübersteht, bereit, einen Kampf auf

Leben und Tod mit ihr zu wagen. Es ist also dns J e r u s a l e m

der Endze i t gemeint, welches wiederhergestellt ist. Daß für K e i l

in diesem Resultate eine „Schwierigkeit" liegt, geben wir zu. da

dasselbe seine ganze Auffassung der alttcstamentücken Weissagung

umstößt. Um es als unmöglich darzuthun, redet er von einem „jüdi-

schcn" Tempel, worunter er einen Tempel mit „blutigem Opferdienst"

versteht. Hiegegen müssen wir »nieder erinnern, daß es sich nicht um

das ungläubige jüdische Volk handelt, sondern »m die zu Gott und

Christo bekehrte israelitische Volksgemeinde. Warum aber diese, wenn

sie ihr Land wieder gewinnt, nicht in Jerusalem ein Gotteshaus

haben soll, ist nicht abzusehen.

Nach unseren obigen Auseinandersetzungen sowo! in Betreff

uo» Apok. 11 als Mat th. 24 ist es uns nicht befremdlich, daß I o -

Hannes, für welchen die Zerstörung Jerusalems durch die Römer

bereits eine vergangene Thatsache ist, eine neue Drangsal der heil,

Stadt in Aussicht stellt M i t derselben erreicht der Zustand der

Dinge ein Ende, wie er mit jener Zerstörung eingetreten; denn sie

geht aus in die Wiederoffcnbarung des Herrn in Herrlichkeit. Währen

soll diese Bedrängniß der heil. Stadt 42 Monate (v . 2 ) oder 1260

Tage') (v. 3 ) : eine Zeitangabe, welche an Dan. ?, 25 erinnert, laut

welcher Stelle die Heilige» Gottes in die Hand ihres leßlcn Feindes

gegeben werden sollen eine Z e i t und Z e i t e n und eine H ä l f t e

der Ze i t d. h. eine Frist von 3'/? Jahren. Dieser Zeitraum

entspricht gegenbildlich der Periode der matkabäischcn Vcrfolgungs-

zeit, für welche das Buch Daniel eine gleiche Dauer ansetzt2), Doch

dies nur beiläufig.

Nachdem K e i l den Gegensatz, welchen die vv . 1 — 2 hervor-

heben, falsch bestimmt hat, so begreifen wir, wie er dazu kommt, die

Thätigkeit der beiden Zeugen, von welche» v. 3 ff. die Rede ist, als

1) Apol. ! ! l . S; 13. 5; 12, 14.
2) Vgl. 8, 13: 9, 27; 1l. 31.
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eine gegen die „entartete" Stadt und Gemeinde gerichtete aufzufassen.
Ihre Aufgabe, zu der sie Gott erweckt, ist aber vielmehr die, die
Gemeinde in ihrer bedrängten Lage zu festigen und zu stärken und
gegen die gottfcindliche Welt mit Wort und That Zeugniß abzule»
gen ') (v. 10). I n dieser Stellung gleichen sie Mose und Aaron,
welche, wie sie, einer gottfeindlichcn Weltmacht gegenüberstanden, oder
Elia und Elisa, welche, wie sie, durch die Kraft ihres Bußrufs gegcn
eine sündige Welt eiferten, oder Haggai und Sacharja (vgl . v , 4
mit Sach. Kap, 4 ) , welche, wie sie, Gottes Wcrk in Israel zum
Vollzug brachten. Aber nachdem sie mit ihrem Zeugniß der Welt
gegenüber obgelegen, so unterliegen sie dem Thier ans dem Abgrund,
das gegen sie kämpft, sie besiegt und tobtet. „ U n d ih re Lcich-
namc — heißt es v , 4 — lagen a u f dem ß a u p t p l a h der
Stad t , Hil? x»XLl?«i ilV3u^«-nx<u; T63n^» x«i ^t^uTrro;, nnou xal

ö xäplv? »ü-ciuv i^r«up«ut>^> Dieselbe Stadt, welche v. 2 die heilige
hieß, wird hier als die Stadt der größten Frevel und der schrecklich-
sten Gerichte bezeichnet. A ls Icnisalem den Herrn der Herrlichkeit
ans Kreuz schlug, da ist es vollends z» einem Sodom und Aegyptcn
geworden, zu einem Sodom, dessen Sünde das göttliche Gericht her-
abrief, zu einem Aegyptcn, aus dem die Gemeinde Christi unter den
schrecklichsten Gerichten, wclchc über es hereinbrachen, erlöst werden
mußte2). K e i l hat sich nicht darüber ausgesprochen, wie.er den Zu»
sah kmou x»i ö xüpio; x i« . erklärt. Cr hätte es nicht unterlassen
sollen, seine Meinung über diesen Punkt zu verlautbaren, da diese
historische Notiz auf das Unzweideutigste auf das „irdische Jerusalem"
hinweist und unsere Auffassung des Kapitels, der zufolge Israel am
Ende der Tage Icrusalem wieder in Besitz hat, über allen Zweifel
erhebt. Freilich hat man auch hier das Unmögliche möglich zu
machen und die Beziehung auf das irdische Jerusalem aus dem Text
zu entfernen gesucht. Hengs tcnberg , welcher unter der Stadt die

1) Vgl, Christian« a. a. O. S. 68f.; Weber a, a. O. S. 345f.
2) Vgl. Vengel, Hofmann. Lutharbt, Christian«, Düster-

bieck z. b. St.
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entartete Kirche versteht, die z» jeder Zeit die wahren Zeugen Christi

tödtct, denkt zu dein änüwp lu^ nochmals das nvLu^°mx<ü; Hinz»,

und E b r a r d , der die Stadt für die zahllose Welt erklärt, bezieht

das kmou nicht nuf nä^Lu»?, sondern auf 2!63o^» xal ^ u ^ o ; , in-

dem er den Tod der Zeugen dahin auffaßt, daß Gesetz und Evan-

gelium mundtodt gcmncht sind. Dergleichen exegetische Kunststücke

lichten sich selbst. D i e S t a d l ist J e r u s a l e m , und wenn sie der

Seher so bezeichnet, wie er v, 8 thut. so wil l er darauf hinweise»,

daß das Jerusalem des Endes sich dem Jerusalem jener Zeit ver-

gleicht, als in seiner Mit te der größte Frevel geschah, den die Welt-

gcschichtc kennt. Denn ist diese Stadt auch einerseits die Stätte der

Gemeinde Gottes, so ist sie doch andererseits der Schauplatz jener

Frevel, der O r t , wo die beiden Zeugen Gottes den Tod erleiden,

wie dereinst ihr Herr, und wo der Haß der gottfeindlichcn Weltmacht

sich austobt. — Voraussetzung dieser unserer Erklärung ist, daß die

Gesichte der johanneischen Apokalypse nach der Zerstörung Iciusalcms

geschaut sind. Näher auf die trilische Frage einzugehen, ist hier

nichl der Ort ,

M i t dem Bisherigen haben wir bereits den weiteren Einwand

widerlegt, welchen K e i l gegen die Meinung, daß dao Jerusalem der

Endzeit gemeint sei, erhebt, daß nämlich eine solche Entartung, ein

solcher Abfal l des Volke« Israel, wie ihn Kap. 11 voraussehe, mit

der vom Apostel Paulus ausgesprochenen Hoffnung von dein Erfolge

der Wiedcrannahme Israels nach dem Eingang des Heidenplcromas

(Rum. 11 . 2 5 ) in das Reich Gottes in schneidendem Widerspruch

stehe. Von einem neuen Abfall Israels nach seiner schlicßlichen Be-

lehrung zu Christo zu reden, berechtigt uns das 1 1 . Kapitel der

Apokalypse nicht, sondern zunächst nur von einer äußersten Bedräng-

nih der israelitischen Gottesgemeinde durch die gottfcindliche Welt-

macht, in welcher sie ihres Gottes Wunderhülfe erfährt. Aber wie

lann Gott, fragt K e i l , so ungerecht sein, daß er die ihm treue Stadt

den Heiden zum Zertreten preisgibt und den zehnten Theil derselben

zerstört. W i r schlagen, um hierauf zu antworten, nicht den Ausweg
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ein. daß wir fassen, es beziehe sich diese Aussage auf das Menschen-
geschlccht, welches theils umkomme, theils Buße thue. Vielmehr
halten wir daran fest, daß die Xomoi v. 13 , von denen es heißt,
daß sie e^oßn l i-^vovro x«l e2<ux«v 3ä5«v 5<p 92lp 'rau oüp«voü>,
die Bewohner der Stadt sind, welche das Gericht überleben, von dem
der zehnte Theil derselben dahingerafft wird. Also doch, wird man
entgegnen, eine entartete, abgefallene Gemeinde, welche die göttliche
Strafe herausfordert? Wie kann dann das Jerusalem der Endzeit
gemeint sein? — Allein hat man sich denn die bekehrte israelitische
Gemeinde der Endzcit als eine solche vorzustellen, welche bereits in
der Gcsammtzahl ihrer einzelnen Glieder eine vollendete ist? So-
lange sie im Fleische lebt, wird es noch immer Sünde in ihrer Mi t te
geben und ein Widerspruch vorhanden sein zwischen Idee und Er-
scheinung. Hierauf deutet v. 8 hin. Außer der anbetenden Ge
meinde, welche Gottes ist und welche Gott sich bewahren wi l l (v . 1),
gibt es noch einen Rest des jüdischen Volkes, welcher dem Thiere
Unterthan ist und erst durch die schrecklichen Gerichte Gottes zur Er-
tcnntnih gebracht werden muß. Aber er läßt sich eben zur Buße
rufen, recht im Gegensah zu jenen Xomnl i 2v «v3pl»m«!)v, von denen
es Apok. 9, 29 heißt, daß sie nicht ^siLv^aav i x riüv ep^luv iHv
Xeiplüv nürQv x i« . So sehen wir denn, daß die Apok. 11 ge-
schilderten Endereignisse einerseits der Gottesgcmeinde zur Läuterung
und Heiligung, andererseits „dem feindlichen'Völkerthum zum Ge-
richt" dienen, was man sehr wol sagen kann, ohne damit die gött-
liche Regierung Jerusalems als eine „ungerechte" zu bezeichnen.

K e i l macht sich also, wie man sieht, das Verständniß des 1 1 .
Kapitels dadurch unmöglich, daß er von vorneherein von der Vor»
stellung einer abgefallenen, entarteten Gemeinde ausgeht. Nachdem
er freilich Sach. Kapp. 12 — 14 dahin mißverstanden, daß die hier
geschilderte Belagerung Jerusalems nicht auf den letzten Angriff des
Antichrists gegen die Gemeinde des Herrn eingeschränkt werden dürfe,
sondern daß hier nur alle feindlichen Angriffe der Heidenwelt gegen
die Stadt Gottes in das einheitliche B i l d einer Belagerung Ierusa-
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Christi v. 6 auf einmal einen gewaltigen Sprung in die anüchrist-
liche Zeit hineinmache, bleibt in Kraft, da dieser Sprung nicht nur
durch nichts im Texte angedeutet, sondern auch mit v, 5 u. 6, wo
nach die Flucht des Weibes in die Wüste gleich nach der Entrückung
des Kindes erfolgt, unvereinbar ist. A u b e r l e n und Ch r i s t i an i
haben daher die Undurchführbarkeit der realistisch-jüdischen Deutung
dieser Kapp, eingesehen"/ Dies ist im Wesentlichen Alles, was K e i l
über Apok. 12 sagt. Ist nun schon diese Widerlegung der „realistisch-
jüdischen Deutung" dürftig genug, so ist die Entwicklung seiner eigenen
positiven Meinung über dies schwierig? Kapitel noch unzureichender.
Sie besteht in der einfachen Bemerkung, daß A u b c r l e n richtig unter
dem mit der Sonne bekleideten Weibe zunächst die israelitische Got-
tesgemeinde versteht, dieselbe aber nachher in die gläubige Christen-
gemeinde übergehen lasse, welche auf dem Grunde der israelitischen
und als ihre Fortsetzung sich erhebe, indem an die Stelle der aus-
gebrochenen Zweige des edlen Oelbaumes andere vom wilden ringe-
pfropft seien (Rom. 11 , 1 ? f f ) . Wenn irgendwo, so hätte K e i l
hier seine eigene Meinung eingehend darlegen müsse». Damit , daß
man die gegcntheilige Ansicht als eine „realistisch jüd ische" ver-
dächtigt, ohne sich auch nur die Mühe zu nehmen, sie in ihrem Zu-
sammenhang zu entwickeln, was allein schon hinreichen dürfte, die
meisten der gegen sie erhobenen Einwände als unbegründet darzu-
thun, ist doch wahrlich nichts gethan. Die nachträglichen Bemerkun-
gen auf S . 515 sind völlig ungenügend, und die Berufung auf
A u b e r l e n mißlich; denn A u b e r l e n ist bekanntlich einer der ent-
schiedensten Anhänger des Chiliasmus und der „realistischen" Aus-
legungsweise, welche sich auch in seiner Erklärung des 12. Kupitels
der Apokalypse stark geltend macht. D a nun aber K e i l einmal
A u b e r l e n als seinen Gewährsmann bezeichnet, so bleibt uns nichts
übrig, als das ganze Kapitel mit Beziehung auf die A n b e l l e n -
sche Auslegung') zu besprechen und an den einschlägigen Stellen die

1) Vgl. a. a. O. S. 273 ff.
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Keuschen Bemerkungen in Erwägung zu ziehen. Dabei wird sich heraus-

stellen, ob die „rcalistisch-jüdische" Erklärung abzuweisen ist oder nicht.

Das Kapitel beginnt damit, daß ein großes, d. h. ein etwas

Großes bedeutendes Zeichen im Himmel gesehen worden: ein Weib

bekleidet mit der Sonne und der Mond unter ihren Füßen und auf

ihrem Haupt ein Kranz von 12 Sternen. Dies Weib war schwanger

und schrie in Wehen und Geburtsschmelzen. Die Meinung der

älteren Ausleger, daß das Weib die christliche Kirche bedeute'), kann

jetzt füglich als abgethan gelten. A u b e r l c n erkennt in dem Weibe

die „ Gottesgcmeinde in ihrem alt- und ueutestamcntlichcn Bestände,

welche das Hcidenthum überwunden hat und die Trägerin des göti-

lichen Lichtes in der Welt ist". näher: „ die Gemeinde Gottes in

der Welt in unbeschränkter Allgemeinheit und nicht bloß in dieser

oder in jener Periode ihrer zeitlichen Entwicklung 2 ) " . Daß sieb

A u b e r l e n in diesem Sinne äußert, ist »m so verwunderlicher, als

er ausdrücklich und mit Recht bemerkt, daß sich unter der Geburl

des männlichen Sohnes v . 5 auf ungezwungene Weise nichts Anderes

verstehen lasse, als einfach das historische Faktum der Geburt Jesu

Christi. Christum aber hat nicht die christliche Kirche, nicht „die Ge-

meinde der Gläubigen des alten und des neuen Bundes" geboren,

sondern die Tochter Zions, die israelitische Gottcsgemeinde'), auf

welche der Kranz von 12 Sternen doch deutlich genug hinweist.

Wenn sich A u b e r l e n für seine Fassung des Weibes darauf beruft,

daß es ja mit der Sonne bekleidet sei, so ist mit Recht entgegnet worden,

daß es ja mit der Sonne bekleidet erscheine, schon bevor , nicht deß-

wegen, we i l es Christum geboren^). Was aber die himmlische

Herrlichkeit selbst betrifft, die das Weib auszeichnet, so soll es durch

dieselbe weder dargestellt werden als „die Trägerin des Lichtes" gegen«

über der Heidenwelt, noch als die Vermittlerin'der Verklärung aller

1) So z. N. Vi t l inga und Vengel.
2) Vgl. S. 280. 281. 315. 322.
3) Vgl. Mm. U, 5.
4) Vgl. Ebrard in Herzog's Enchkl. X, S. öS7.

2
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Vö lker ' ) , noch als die bewährte Gemeinde der Endzeit?), vielmehr
liegt in dieser Herrlichkeit ein Hinweis darauf, daß d a s , was die
israelitische Gemeinde zur Mutter des Heilandes macht, nicht ihre
irdisch natürliche Beschaffenheit ist, sondern das, wozu Gott sie ge-
macht, was sie von Gottes wegen ist. Die von Ch r i s t i a n i vorge-
schlagcne Deutung des Weibes') , nach welcher dasselbe eine „escha-
tologische Gestalt", nämlich „die Kirche" der letzten Zeit sein soll, wie
sie aus der ixXo-^ der Heidenkirche und des bekehrte» Israel besteht,
scheitert, wie auch die Aubcr lensche, abgesehen von v. 5, an der
Stelle 12, 17, da, wie wir sehen werden, der dort ausgesprochene
Gegensatz zwischen dem Weibe und den „Ucbrigen ihres Samens"
schlechterdings nicht zu verstehen ist, wenn man das Weib etwas
anderes vorstellen läßt, als die israelitische Volksgeuicindc. An 12, 17
bewährt sich unsere Deutung als die richtige.

Nachdem v. 3 — 4 a auf den Feind des Weibes, den Drachen
aufmerksam gemacht, beginnt mit 4 d die Schilderung dcsse», was
sich zwischen beiden ereignet. Der Drache sta-nd vor dem Weibe,
welches gebären sollte, damit er, wenn sie würde geboren habm, ihr
Kind verschlinge. Aber nachdem sie einen männlichen Sohn geboren,
ward derselbe entrückt zu Gott und seinem Thron. Was hier auf-
fä l l t , ist dies, daß es nach der Vision den Anschein hat, als habe
die Entrückung des Kindes sofort nach seiner Geburt stattgefunden.
Allein man ersieht eben daraus — und hierauf aufmerksam zu
machen ist A u b e r l c n und K e i l gegenüber von Belang —, daß die
Vision nur die 3 Zeitpunkte: vo r , bei und nach der Geburt unter-
scheidet *), ohne die Zeit, welche vor und »ach derselben verläuft, nach
ihrer Dauer zu messen oder nach ihrer Beschaffenheit näher zu be-
zeichnen. Aus der Benennung des Sohne? als desjenigen 8; ^.iXXei
ne»^«lV5lv n«vr« iH Wv^ iv p«ß3u» mZ^pH, ersieht man, daß er be-

1) So z. B. Grau (Beweis des Glaubens IV, S. 174).
2) So z. N. Nengel, Christian,.
8) Vgl. a. a. O. S. 171.
4) Vgl, Grau, a. a, O,
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stimmt ist, dereinst ans seiner dcrmaligen Verborgenheit hervorzutreten

und den Widerstreit der gotlfeindlichcn Völkcrwclt durch die Aiifrich'

tiing seines Machtrciches zu brechen ' ) , Was nun für den Sohn des

Weibes die Entrückung in den Himmel ist, das ist für daß Weib

selber die Flucht in die Wüste, wo sie einen von Gott bereiteten

Ort hat, damit sie dort ernähret werde 1260 Tage, Diese Flucht

ist nach A u b e r l e n „nichts Anderes als die Hinwegnahme des

Reiches Gottes von den Juden und seine Verschling unter die Hei-

d e n " ; in der Hcidenwclt d. h. dem vierten (römischen) Weltreich

findet die Gemeinde dermalen „äußere Zuflucht", so lange als „die

Zeit der Weltmacht" dauert d. h. „vicrthalb Zeiten". Nachdem wir

unter dem Weibe die israelitische Gemeinde verstanden, ergibt sich die

Unzulässigkcit dieser übrigens höchst künstlichen Deutung von selbst.

Hätte sich A u b e r l e n auf eine ausführliche Erklärung des 1 1 . Ka-

pilels der Apokalypse eingelassen, so wären ihm wol selbst starke

Zweifel an ihrer Richtigkeil aufgestiegen. Denn dort finden sich ja

die gleichen Zeitbestimmungen, wie 12, 6 u. 14, Hat man nun

auch 11 , 2 u, 3 an die Versetzung des Reiches Gottes unter die

Heiden und an die Bewahrung der Gemeinde in der Welt zu denken?

Auf S . 256 des Aüberlcnsehen Werkes findet sich in der That

eine hingeworfene Aeußerung, welche darauf hinzudeuten scheint, daß

A u b e r l e n dieser Meinung gewesen. Cr sagt nämlich dort, die

Wüste 12, 6 u, 14 entspreche den Säcken ( 1 1 , 3 ) , Also sollen

wol die zwei Zeugen (11 , 3) die Repräsentanten der „Gemeinde als

der Trägerin des Lichtes sein" und die heilige Stadt , wo der Herr

der beiden Zeugen gekreuzigt worden, ein B i l d der entarteten Kirche!

Was hat man aber dann unter den nps>?xuvouvi2? v . 1 zu verstehen,

anderer Schwierigkeiten, von denen diese Deutung erdrückt wird, ganz

zu geschweige«? — Wi r haben nachgewiesen, daß 1 1 , 1 die israeliti-

sche Got'esgemeinde gemeint ist, welche sich Gott während der letzten

antichristlichen Drangsale bewahrt; dieselbe Bewahrung bezeichnet die

1) Vgl. Ps, 2, 9-, äct. 3, 21 und Luthardt a, a. O. S. 206.
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Bergung in die Wüste Kap. 1 2 ; die -suv^ hier entspricht den npn;-
xuvouvre; dort und die Zeitbestimmung» von 1260 Tagen und 3'/2
Zeiten hier den Zeitmaßen von 42 Monaftn »nd 1260 Tagen dort.
Sonach findet, wie Ch r i s t i an ! richtig sagt'), in 12, 14 ein Ueber-
gang der Vision in die Letztzeit statt, ohne daß die Zwischenzeit
zwischen dem eisten Anfang einer israelitischen Gemeinde und ihrer
schließlichen Vollendung in Betracht kommt. Aber „wie unnatürlich
— ruft A u b e r l e n aus- ) — rwn der Geburt Christi v. 6 auf
einmal einen so gewaltigen, durch Nichts im Text angedeuteten oder
«ermittelten Sprung in die antichristliche Zeit hineinzmuachcn?"
Und K e i l fügt hinzu, daß „dieser Sprung" nicht nur durch nichts
im Texte angedeutet, sondern auch mit v. 5 u. 6, wonach die Flucht
des Weibes in die Wüste gleich nach der Cntrückung des Kindes
erfolge, unvereinbar sei. Wenn für Ke i l dieser „ S p r u n g " so uncr-
träglich ist, warum nimmt er doch keinen Anstoß daran, daß nach
v. 5 das Kind unmittelbar nach der Geburt vor Gottes Thron cnt-
rückt wird? Ist das nicht auch ein „ S p r u n g " ? Zwischen Christi
Geburt und Entrückung zu Gott liegt doch ein Zeitverlauf? Warum
ist derselbe Übergängen? Hätte K e i l diesen „ S p r u n g " nicht über-
sehen, so hätte er wahrgenommen, daß es sich in der Vision, wie
bereits bemerkt, eben nur um die drei großen Gesichtspunkte, nämlich
um das Israel Gottes vor , bei und nach Christi Geburt handelt,
und daß der kirchenhistorische Verlauf ebenso außer Betracht bleibt
wie die Zwischenzeit zwischen Christi Erscheinung und Eutrückung.
Es ist also falich zu sagen, daß „dieser Sprung", wenn man über-
Haupt von einem solchen reden darf, durch nichts im Trzt „angedeutet";
daß er mit demselben „unvereinbar" i>i. Die Zeitbestimmungen
v. 6 u, v. 16 postuliren die Annahme eines „Ucbcrgangcs in die
Lehtzeit", Der Kcilsche Einwand, daß von einer Bergung der
israelitischen Gottesgcmcindc. die Christum geboren, nach Christi Cut-

1) Vgl a. a. S. 179.
2) Vgl, a. ll. O. S. 460.
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rückung in der Wüste keine Rede sein könne, da der gläubige Theil
Israels in die christliche Kirche eingegangen, die ungläubige Masse
aber bei der Zerstörung Jerusalems theils durch Schwert. Hunger
und Pest aufgerieben worden, theils in alle Welt verstoßen worden
sei, es mithin von der Zerstörung Jerusalems an keine israelitische
Gottcsgemcinde mehr außerhalb der christlichen Kirche gebe —, dieser
Einwand macht uns ebenso weuig Sorge, als der Aubei lensche,
daß durch die ganze tuchengeschichtlichc Zeit hindurch keine gläubige
Israclsssemeinde vorhanden sei und ja nur die gläubige Gemeinde
Weib heißen könne: „es müßte dann mindestens beim Weibe wie
beim Thiere, uo« einem Nichtsein und einer Wiederkehr gesagt werden,"
Wi r heben nochmals hervor, daß es sich in der Vision nicht um
das irdisch, natürliche Israel, sondern um die israelitische Gottcsgc-
meinde nach ihrer Gottgcgcbenen Stcl lmig und Prärogative handelt,
und zwar um diese, sofernc sie 1) den verheißenen Heiland geboren
hnt, und sofcrne sie 2) in der Eudzeit sonderliche Feindschaft von
Seite des Argen, aber auch sonderliche göttliche Bewahrung erfährt.
Die zwischen Anfang und Ende der Geschichte Israels eingetretene
Zeit und Kirche der Heiden bleibt hier völlig außer Betracht, Hiebei
ist selbstverständlich vorausgesetzt, daß Israel in der Lchtzcit wieder
Stellung gewinnt der Weit gegenüber; aber dies ist ja in Rom. 1 !
n»f das Unzweideutigste gelehrt und Apok. Kap. 7 wiederholt; be-
haüptct doch K e i l selbst auf Gruud der apostolischen Aussagen, daß
Israel „nicht auf immer verstoßen sei, sondern dereinst noch als
V o l k Buße thun, sich zu dem Gekreuzigten bekehren und dann auch
die Erfüllung der göttlichen Verheißungen erleben" werde! Aber
freilich - . K e i l läßt die christliche Kirche an Israels Stelle und
Israel mit dem Beginn der ncutcstamentlichcn Zeit in die Reihe der
Hcidcnvölkcr treten; daher seine Polemik gegen die „rcalistisch-jüdische"
Deutung von Apok. Kap. 12. W i r müssen dem gegenüber unseren
mehrfach ausgesprochenen Saß nocheinmal wiederholen, daß zwar
dermalen das Reich von Israel genommen und in die Heidenwelt
gestellt ist. daß aber nichtsdestoweniger die Sonderstellung Israels
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aufrecht erhalten bleibt, kraft deren es dercinst nach seiner Bekehrung
zu Christo wieder centrale Bedeutung für die Geschichte des Reiches
Gottes gewinnt, Oüx «Rcüa«i0 5 i>3Ü; ^ v X»i»v «ömi>, 8v ^poL'svu).

Warm» übersieht man doch immer »nd immer wieder, daß Rom. 11
das israelitische Volk auch in seiner dcrmaligen Feindschaft gegen das
Evangelium den Eh rennamen des V o l k e s Got tes trägt <vgl.
Rom, 11, 2 mit 11, 2 5 ) ! A u b c r l c n sieht in dieser Beziehung
klarer als K e i l ; daß er nichts destowcnigcr in Erklärung von Aftot.
12 so seltsame Mißgriffe thut, begreift man. wenn man unter
Anderem erwägt, daß er von der Anschauung ausgeht, als trete
Israels Bekehrung erst im Moment der Parusie ein '), Hiegcgen
genügt es. auf Matth, 23, 2 9 ; ^ e t . 3. 19—21 zu erweisen, ganz
vbgesrhcn von den behandelten Stellen der Apokalypse.

Was soll es nun aber heißen, daß das Weib d. h. die israeliti»
sche Gottcsgcmcinde in die Wüste gerettet wird? Darauf hat
Chr is t i a n i richtig geantwortet, daß sowol die Adlersflügcl als die
Wüste, wie das Crnährtweidcn an Israels Aufenthalt in der Wüste
vor seinem Einzug in Canaan erinnern ^). Wie Israel damals in
der Einöde geborgen war, aber dort umgekommen wäre, wenn Gott
nicht wunderbar für seine Erhaltung gesorgt hätte, so wird es das
Gleiche erfahren'), wenn es dereinst aus seiner zweiten Frcmdc unter
allen Völkern wiedergebracht wird. Wiederum wird eine Lage ein»
treten für das Volk Gottes, in der es verloren wäre ohne seines
Gottes wunderbare Fürsorge, Diese Zeit ist eine begränzte. in das
Maß von 1260 Tagen oder 3'/2 Jahren gefaßte; ist sie zu Ende,
so tritt der rechte <?»D«ila^,<5; ein, wie für dae aus Acgyptcn er-
löste Israel die Ruhe in dem Lande der Verheißung nach dem Zuge
durch die Wüste, So entsprechen sich gegenbildlich Anfang und Ende
der Geschichte des Volkes Gottes!

1) Vgl. S 372ff. und Christiani a. a, O. S. 246.
2) Vgl. S. 18a und Luthardt a. a. O. S. 206. S. auch Hof«

mann. Schrftbew. I I . 2 S. 695 f.
3) Vgl. Hosea Kap. 2; Tzech. 20. 35.
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Hat man so zu erklären — und wir meinen, daß sich diese
Erklärung nahe genug legt, sobald man nur einmal das Weib das
sein läßt, wa? es allein sein kann, die israelitische Gottcsgemcinde —.
so wird mau auch darin C h r i s t i a n ! beistimmen müsscn, wenn er
sagt, daß die Wüste „allgemeine Bezeichnung des Bergungsortcs",
mithin die Frage unzulässig sei, auf welches Land der Ausdruck -h e p ^ n
hinweise. Es handelt sich hier nicht um einen geographischen Begriff,
sondern um eine b i ld l i che Beze ichnung der Lage , in der sich die
israelitische Gemeinde befinden wird in der Zeit zwischen Anfang und
Schluß der schlicßlichen Verwirklichung des Heils. Diese Lage ist eine
gleiche, wie die des Volkes Gottes, nachdem es Aegyptcn verlassen und
Canaan noch nicht betreten hatte. Eine solche Situation nun der
äußersten Gefährdung einerseits und der wunderbaren göttlichen Bcwah-
rung andererseits fanden wir Kap. 11 geschildert. Es weist uns also
nicht bloß die Zeitbestimmung, sondern auch der richtig verstandene Aus-
druck: ei ; -Hv 5p^s»v dorthin. De» Keuschen, zunächst gegen miß-
Uci-standcnc Hofmann'sche Aeußerungen gerichteten Einwand, wie
es denn möglich sei. daß die christgläubige Gemeinde Israels gleich-
zeitig im Tempel z» Jerusalem geschützt und aus Canaan hinaus in
die Wüste geflüchtet, an cincm Orte der Noth und Drangsal geborgen
werde; das Jerusalem der Cndzeit liege doch nicht in der Wüste,
und der von Gott geschützte Tempel sei kein Or t der Noth und
Drangsal —, diesen Einwand könne» wir nun seinem Schicksal
überlassen. Er trifft unsere Auffassung nicht, was wir nicht noch
näher zu beweisen nöthig haben werden.

Nachdem wir in der Bergung des Weibes in der Wüste ein
Begcbniß der Endzcit erkannt, werden wir den Wasserstro»!, den nach
v- 15 der Drache dem Weibe nachwirft, weder mit A n b e l l e n auf
die Völkerwanderung deuten, noch mit Hcngs teubcrg auf die
Ehristcnverfulgungen im römischen Reiche, sondern vielmchi mit de
W e t t e . Düstcrdieck, H o f m a n n . L u t h a r d t . C h r i s t i a n ! u. A.
sagen, daß die bildliche Darstellung v . 16 nur den Gedanken zum
Ausdruck bringen soll, daß alle Kraftanstrena.una.cn Satans gegen
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das Weib vergeblich sind, weil sie unter dem Schutze Gottes steht,
Satan kann sie nicht vertilgen. Nachdem er nun aber dem Weibe
nichts anzuhaben vermag, geht er nach 12, 1? weg, n«^?«,, näX^ov

1YU 920U x«l ävävitUV ITiV U,«0IU0I»V 10U I^2nü X^lIIHU. Es kommt

uns auf den Sinn dieser Stelle deßwegen an, weil sich von ihr aus
im Zusammenhang mit Kap, 13 u. 14 1 ff. eine Antwort auf die
schon oben aufgeworfene Frage wird geben lassen, ob denn n u r in
der Israelsgemeinde der letzten Zeit die christliche Kirche erhalten
bleibe, die Heidenkirche aber, sei es durch Abfall oder Tod gänzlich
untergehe. Indem wir auf früher Gesagtes >) verweisen, beschränken
wir uns für jetzt auf folgende Bemerkungen.

Es ist vor Allem offenbar, daß die Worte von v. 1? die
Vorstellung erwecken, daß sich Satan vom Weibe weg anderswohin
kehrt, auf einen anderen Gegenstand seines Hasses und seiner Feind-
schaft losgeht, dem er beizukommen vermag. Diejenigen Ausleger
nun aber, welche das Weib auf die Gemeinde der Gläubigen in
unbeschränkter Allgemeinheit s A u b e r l e n ) oder auf die aus Israel
und den Heiden bestehende Gemeinde der Lehtzeit deuten ( C h r i s t i a n ! ) '
verstehen unter den Xomol die e inze lnen Gläubigen, z» deren Ver-
folgung Satan sich aufmache, nachdem er die Kirche als Ganzes
(7uvH) nicht z» verderben vermocht 2). Allein diese Auslegung ist
sprachlich unzulässig und widerspricht dem Zusammenhang. Sie ist
sprachlich unzulässig, denn nach Düsterdiecks richtiger Bemerkung
kann der Ausdruck «nip^» «ü-H? nicht einen Samen, aus welchem
auch das Weib herstammt, sondern nur den vom Weibe herstammen-
den Samen d. h. die von ihr Geborenen bezeichnen, so daß die
XniTwl inü miip^arn? «ü i^ l nicht, wie es nach C h r i s t i a n i ' s Deu-
tung zu stehen kommt, solche sein können, welche mit dem Weibe
zu dem gleichen «nep^.» gehören'). Sie widerspricht aber auch dem

1) Vgl. Dorft. Zeitsch. a. a. O. S. 175 f.
2) Vgl. Christian, a. a. O. S. 182,
3) So auch Ebrard.
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Contcxt, welch« auf das Bestimmteste das Weib von ihrem Samen

unterscheidet. Nach v. 16 ist das Weib vor der Feindschaft des

Drachen geborgen. Gerade weil er nun sieht, daß er dem Weibe

selbst nichts anhaben kann, nimmt er (v. 17) für seinen dem Weibe

geltenden Grimm einen anderen noch erre ichbaren Gegenstand,

nämlich die K inde r des We ibes '). Nach der Christ iaui 'schcn

Deutung sieht man schlechterdings nicht ein, wie gesagt werden

konnte, daß das Wcib selbst geschützt sei z es wüthet da der Satan nach

wie vor gegen das Wcib; er wendet sich vom Weibe ab, um gegen

das Weib zu streiten! Ein angemessener Gegensah von ^uv^ und

Xnmol ergibt sich nur dann, wenn man alle vorgefaßte Meinung

aufgebend das Weib sein läßt, was es nach der ganzen Beschreibung

( 1 2 , 1 — 2 ; v , 5) allein sein kann, die israelitische Gemeinde. Außer

ihr gibt es noch Andere, von welchen gilt, daß „sie Gottes Gebote

halten und das Zeugniß Jesu haben". Andere ihres Samens. Denn

aus der israelitischen Gemeinde ist ja die Gemeinde Jesu Christi her-

Vorgegangen, und durch ihr Zeugniß siud alle diejenigen bekehrt wo»

den, welche in der V ö l k e r w e l t dem Evangelium glaubten. Sie

sind es, auf welche der Ausdruck Xom^l iou c^ep^U-w; « ü i ^ ; hin-

weist: der S a m e A b r a h a m s i n der V o r h a u t ^ . Also: die

israel i t ische Gemeinde Jesu Chr i s t i wo l bewahr t an i h rem

O r t e und außerdem in der V ö l k e r w e l t zerstreut eine Z a h l

v o n C h r i s t e n , welche der Fe indscha f t S a t a n s p re i sgegeben

sind — dies ist der Zustand des Reiches Gottes, wie er sich uns

hier rwr Augen stellt. Aber wir werden nun im Folgenden noch

weiter darüber belehrt, wie es mit dem Streite gegangen, an welchen

sich Satan begibt, nachdem die israelitische Gemeinde Jesu Christi

seiner Machtübung entnommen ist. Es heißt 13, 7, daß „dem

Thiere gegeben ward, Krieg zu führen mit den Heiligen und sie zu be-

siegen," Unter den Heiligen das Weib d! h. die israelitische Gemeinde

!) Vgl. Düsterbieck, die Offenb. Ioh, S. 422.
2) Vgl. Ies. 66. 7; Ioh. 10. 16; 11, 52.
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zu verstehen, verbietet sich von selbst; sie ist ja vor ihre». Feinde
geborgen. Die Stelle weist zu deutlich auf 12. 1? zurück, als daß
oi « ^ l Andere sein könnten, denn die Xnmol r»ü <m3p^«is>? » ü ^ ? ,
welchen sich die Befehdung des Diachen zugewandt, die Gläubigen
ans der Hcidcnwclt. Da de», Thier nach 13, 17, „alle Geschlechter
und Zungen und Nationen" gehorchen, also der ganze Erdkreis unter-
than ist, so können sie ihm nicht entfliehen; es kämpft gegen sie und
besiegt sie. Vor dem Thiere ist ihres Bleibens nicht mehr. Wenn
nun der Seher 14, 1 ff. das Lamm sieht und mit ihm 144.000
auf den, Berge Zion, welche sein und seines Vaters heiligen Namen
auf der S i n n tragen, so hätte C h r i s t i a n ! nicht in Abrede stellen
sollen'), daß dies dieselbe israelitische Gemeinde Jesu Christi sei, die
Kap. ? vor dem beginnenden Weltstünn ueisiegclt, Kap, 12 vor der
Feindschaft des Drachen in die Wüste geflüchtet wurde. C h r i s t i a n !
leugnet eine Rückbuchung auf Kap, 7, weil die 144,000 nicht mit
dem n'ickwcismden Artikel versehen seien. Allein, wie ich bereits her-
vorhob und jetzt unter K e i l s Zustimmu»g 2) wiederhole, der
Artikel fehlt hier offenbar deßwegen, weil der Gegensatz hervorgehoben
werden soll, in wclchcm ihre Erwähnung zum Vorhergehenden steht.
Der ganzen Menge der übrigen Welt gegenüber, welche dem Thiere
und seinem Propheten Unterthan worden, findet sich ans Zion eine
Ucrhältnißmähig beschränkte Schaar von 144,000. I n einer knapp
geschlossenen Zahl besteht hier im Gegensatz zur gottlosen Welt eine
bewährte Gemeinde dessen, welcher der unsichtbare König im Himmel
ist. Es ist die israelitische Gemeinde Jesu. Während das weltun,.
fassende Reich des Antichrist die Christenheit ausgerottet hat, wo sie
außerhalb der israelitischen Gemeinde in der Völkcrwelt bestand, ist
diese, der Befehdimg des Drachen entnommen, zu der einheitlichen
Vollendung gelangt, in welcher sie durch die Zahl der Zwölfmal-
zwölftausend bezeichnet ist. Da ist denn die Zeit des Endes da;

1) A. a, O. S. 194.
2) Vgl. a. a. O. S. S06.
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die satanische Welt reif zum Gciicht, die Gemeinde der Zwölfmal-

zwölftauscnd z»r seligen Ernte (14. 14—20) .

Haben wir nicht geirrt in »nscrcr Auslegung von Apok. 1 2 , 1 7 ;

13, 7 ; 14, I f f . . so wird es allerdings schriftgcmäß sein, zu sagen,

daß die Gottcsgcmcinde, welche die Zukunft des Herrn zu erleben

bestimmt ist, eine israeliüschc, israelitisch also die Endgcstalt der Kirche

Jesu Christi ist. Alle Stellen, welche K e i l gegen diesen Sah bei-

bringt. si»d bcwcisunkräftig, Cr »erweist auf 1 Thcss. 4, 15 ff.

(vgl . mit 1 Cor. 15. 5 1 ) . soferne der Apostel dort zu einer aus

Heiden und Iudcnchristcn bestehenden Gemeinde schreibe: w i r , die

wir leben und auf die Parusie des Herrn überbleiben ». s, f. Allein

daß aus dergleichen Stellen für die Entscheidung der obschwcbendcn

Frage nichts entnommen werden kann, zeigten wir bereits. Aber

auch die Stelle Mat th . 24. 31 streitet nicht gegen unsere Bchaup-

tung, da das i?il<?uv«-^lv, von dem der Herr dort redet, nach 2 Thcss.

2, 1 (?^ü>v i7?l?uv»^«u-^ i n ' «üiäv) und diese Stelle hinwieder nach

1 Thcss, 4, 17 zu verstehen ist, wo der Apostel von einem Entlasst-

werden der Lebenden mit den vom Tode Erstandenen dem vom

Himmel fommcndcn Herrn entgegen sagt. Was endlich die Stelle

Apos. 3, 12 betrifft, welche auch C h r i s t i a n , geltend macht, so

müssen wir auf das verweisen, was wir anderwärts über dieselbe

geäußert ' ) ,

W i r kehren nocheinmal zu Kap. 12 zurück, um die bisher über-

gangene Stelle 12, 7—12 in Betracht zu ziehen, die wir nun selbst-

verständlich nicht mit K e i l 2) «. A, von der mit „der Vollendung

des Werkes Christi auf Erden" eingetretenen Veränderung in der

Machtstellung Satans überhaupt verstehen, sondern cschatologisch unter

spezieller Bezugnahme auf Israel deuten. Nachdem v. 6 der Flucht

des Weibes Erwähnung gethan, so wird, ehe von diesem Vorgang

und dem. was sich daran schloß, v. 13 ff weiter erzählt wird, v . 7 ff.

I ) Vgl. a. a. O. S. 177 f.
») Vgl. a. a. O, S. 515.
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berichtet, daß sich ein Streit im Himmel erhoben habe zwischen
Michael, dem Fürsten Israels ' ) und zwischen Satan, ein Streit,
der mit der Niederlage des letzteren und seine»! Sturz ans dem
Himmel endigte. Bis dahin hatte also Satan Zutritt in den Hini-
mel, und zwar als Verklag« Israels (v, 10)2). Ist ihm nun die
Möglichkeit, fi'irdcrhin vor Gott als /«Li^op«? zu erscheinen, genommen,
so wird eben der Grund der Anklage weggefallen sein. Dieser aber
lag in nichts Anderem als in dem Unglauben Israels gegen das
Heil in Christo sv. 11), auf welchem das Recht der Anklage Satans
beruhte. Nachdem sich nun Israel zu Christo bekehrt, so vollzieht sich auf
Grund „ dieses Glaubenssieges Israels auf Erden" der Sieg
Michaels im Himmel. Was aber ist die Folge dieses Sieges?
Keine andere, als die, daß nunmehr die Zeit vorhanden ist, da die
Hcilsgcschichte sich abschließen kann durch die Erlösung der Gemeinde
und die Aufrichtung des Reiches Jesu Christi, " ^p i i i-^vz-m —
heißt es v . 10 nach geschehenem Sturze Satans aus dem Himmel

«äeXVlüv v ^ ä i v . . . x«'l «u i« ^v«^<?«v «U'nv 3lä iü «?^« ic>2 «pv«>u.

Die Vision sagt uns also im Zusammenhang mit dem übrigen be-
reits besprochenen Inhalt von Kap. 12, daß mit Israels schlicßlicher
Bekehrung zu Christo die Heilsgcschichte an ihrem Ziele angelangt
ist. Nicht bloß ihren Anfang sollte die neutcstamentliche Hcilsvcr-
wirklichuna, in Israel nehmen (12, 5 ) ; sie soll auch dort ihren Ab»
schloß finden, indem der Gegensatz zwischen Gott und Satan, zwischen
Christus und dem Antichrist in Israel sich auskämpft, und Israel
auch die Stätte ist, wo Christi Wiederoffenbarung zur Entscheidung

1) Vgl. Dan, 10, 13; 10, 2! , an welch letzterer Stelle Michael der
Fürst des Vo l les Dan ie l s genannt wird l l l 21 l? ^ 2 ' Q ) - S. auch

Dan. 12, 1, wo es heißt: ^112,1 - ^ , » , ^ ^ 2 ' v " ! N ^ tt',"!,"! NP21

2) S. Sach, 3, 1—5 vgl. mit Hiob 1, 6, Vgl, auch Weber a a,
O. S, 346,
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dieses Kampfes zunächst erfolgt. Man ficht, unsere Erklärung dci

Stellen Rom. 11. 15 ». 2 5 ; ^ot , 3. 1 9 - 2 1 erweist sich auch

hier als die richtige »nd hicmit unsere Auffassung der alttcstamcnt-

lichen Weissagung.

Auch auf die Stelle Apok, 14, 1 ff. haben wir noch näher

einzugehen und die Keusche Erklärung derselben einer Prüfung zu

unterziehen. „Unter dein Berge Zion — sagt Ke i l —, auf welchem

Johannes das Lamm und die 144,000 stehen sieht, kann nicht der

irdische Zion verstanden werden, weil die daselbst Stehenden das vom

Himmel ertönende Lied, welches vor dem Throne und den vier Wesen

und den Acltcstcn gesungen wird, vernehmen »nd lernen (14, 3),

Der Berg Zion gehört hier wie Hebr. 12, 22 dem himmlischen Je-

rusalcm an". I n der That eine seltsame Argumentation! Wir

meinen, wenn die 144,000 ein Uom Himmel ertönendes Lied

hören, so folgt daraus mit Nothwendigkeit, daß sie nicht im Him-

nicl, sondern auf der Erde sind. Kei l erschließt das Gegentheil

nur um nicht zugeben zu müssen, daß der irdische Berg Zion gemeint

sei. Dabei merkt er den Widerspruch nicht, in den er sich mit seiner

kurz vorher ausgesprochenen Behauptung verwickelt, daß die 144,000,

welche Johannes 14, 1 mit dem Lamme auf dem Berge Zion sehe,

mit den 144,000 Versiegelten aus den 12 Stämmen Israels in

Kap. ? identisch seien. Die Versiegelung in Kap. 7 deutet, wie

auch Keil annimmt, auf einen Vorgang auf Erden; also werden

auch die 144,000 Kap. 14, wenn anders, wie wir glauben, die An-

nähme der Identität richtig ist,̂ sich auf Erden befinden, Oder sollten

sie inzwischen in den Himmel gekommen sein? Aus den Kapp. 11

u, 12 geht das nicht hervor und ebensowenig aus 14, 1 ff. Nach-

dem der Scher v. 1 die 144,000 gesehen, hört er v. 2 ein Gctönc;

und während er jene wahrgenommen inl ?ü '̂pe>? Iicuv, vernimmt

er dieses ix in5 nüpavnu. Kann denn klarer und deutlicher gesagt

sein, daß man sich die 144.L00 nicht im Himmel, sondern auf der

Erde zu denken hat? Für Icdcn, der auf den klaren Wortlaut einer

Stelle noch etwas gibt und nicht durch vorgefaßte Meinungen seine
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Zeitraum hinwieder 3'/2 Jahre laut Dan. ?, 25 auf die letzte Be-
drängniß der Gemeinde fallen. Doch dies nur beiläufig. Wichtiger
ist, daß unsere Auffassung der auf das Ende der Dinge zielenden
Weissagung des alten Testamentes durch die Apokalypse als lichtig
erwiesen ist.

Auf Apok. 20 eingehend, so findet K e i l „ in v. 1—10 drei
Ereignisse berichtet: a) die Bindung Satans und seine Vcrschlicßung
in den Abgrund auf 1000 Jahre (v . 1—3), d) die Auferstehung
der Gläubigen und ihr Herrschen mit Christo 1000 Jahre lang, die
erste Auferstehung genannt (v, 4—6) o) nach Vollendung der 1000
Jahre das Loskommen Satans aus seinem Gefängnisse, sein Aus-
gehen, um die Heiden mit Gog und Magog gegen ihv ^ « p T ^ ß ^ v
ilüv «'smiv x«'l i^v TwXlv ii^v -^'«TiT^v^v zum Kriege zu führen,

die Vernichtung dieses Heeres durch Feuer uom Himmel und der
Sturz Satans in den Fcuersee. wo das Thier und der Pseudo-
Prophet schon sind (v . 7—10)" . „Nach der chiliastischen Deutung
der Apokalypse — fährt K e i l fort — werden diese drei Ereignisse
alle erst nach dem Falle Babels und dem Sturze des Thieres in
den Feuersce eintreten, nicht bloß der endliche Sturz Satans in den
Fcuersce, sondern auch schon seine Bindung und Verschließung in
den Abgrund. Dies letztere steht aber nicht im Texte, sondern wird
bloß daraus gefolgert, daß alle drei Ereignisse erst nach dem
Falle Babels u. s. w. von Johannes geschaut und in seiner Apoka-
lypse erzählt sind — mit demselben Rechte, wie z. B, die jüdisch-
traditionelle Auslegung des alten Testamentes daraus, daß der Tod
Therah's in Gen. 1 1 , und die Berufung und Wanderung Abrams
nach Canaan in Gen. 12 erzählt ist. geschlossen hat, daß Therah
schon vor Abrams Wanderung gestorben war . im Widerspruche
mit den chronologischen Daten der Genesis, I m Text der Apo>
kalypsc ist nur so viel gesagt, daß der Satan in den Feuers« ge-
würfen wird, wo das Thier und der Pseudoprophet find (v . 10),
also der endliche Sturz des Satans erst nach dem Falle Babels und
dem Sturze des Thieres und des Pseudoprophctm erfolgen wird.
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Daß dies erst 1000 I a h « später geschehen solle, läßt sich ans der

Stellung von Kap, 20, 10 hinter Kap. 19, 20 », 21 nicht ent-

nehmen, sondern muß anderweitig ermittelt werden, wenn es sich

überhaupt bestimmen lassen sollte", M a n sieht, K e i l w i l l sich des

klaren Zeugnisses, welches Apok. 20 für ein mit der Panisie des

Herrn eintretendes Herrlichkeitsreich ablegt, dadurch entledigen, daß er

die Apok. 20, 1—9 geschilderten Ereignisse, nämlich 1) die tausend-

jährige Bindung und Veischließung Satans in den Abgrund. 2)

die tausendjährige Herrschaft der Gemeinde, 3) den Kriegszug Gogs

und Magogs gegen „die geliebte Stadt" vor der Kap, 19 gcschildcr-

len Parusie des Herrn ansetzt! ) n der That, wenn die aniichiliasti-

sche Ezegesc schon zu solchen Mit te ln greifen muß, um den Chilias-

»ms aus der Schrift zu cntfernm, so dürfte die Zeit nicht mehr

ferne sei», wo sie ihre» vollständigen Bankerott erklärt! Doch K e i l

glaubt exegetisch berechtigt z„ sein zu solchem Verfahren; er meint,

daß daraus, daß das Kap. 20 . 1—9 Erzählte erst nach dem Falle

Babels u. s, f geschaut werde, nicht zu folgern sei, daß es auch zeitlich

nach demselben eintreten werde. Darauf antworten wir, daß sich

letztere Folgerung allerdings für Jeden ergibt, welcher die Kapp. 19

u, 20 aufmerksam und im Zusammenhang und ohne die Absicht

liest, den Chiliasmus um jeden Preis aus der Apokalypse zu entfernen.

Die Gesichte, welche Johannes nach Kapp, 19 u, 20 schaut, finden

wir durch ein immcr wiederkehrendes x«l ^IZ^v aneinander gereiht

(vgl, 19. 11 , 17. 19 ; 20. 1, 4. 11 , 12) , Wenn nun K e i l das

Kap. 19. 19—20 Erzählte zeitlich hinter dem 19, 11 ff, Berichteten

eintreten läßt, was berechtigt ihn dann doch zu der Annahme, daß

mit dem 20, 1 eintretenden x«l Mnv plötzlich zurückgegriffen werde

in die der Parusie Christi (19. 11—18) vorhergehende Zeit? Darauf,

daß mit der Schilderung der Bindung Satans ein neues Kapitel

beginnt, kann doch kein Gewicht gelegt werden! Die Verweisung auf

Gen, 11 »nd 12 aber, wo der Tod Therahs. obgleich zeitlich nach

Abrahams Einwanderung in Canaan erfolgt, vor derselben erzählt

sei. wird K e i l auch nicht im Ernste meinen, da er uns hoffent-

3
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lich nicht zumuthen wird, zwei so grundverschiedene Fälle, wie den
dort in der Erzählung der Genesis und den hier gegebenen, mit ein-
ander in Parallele zu stellen. Es ist bekannt, daß die Genesis es
liebt, „Nebenpersonen und Nebensachen immer gleich vollständig ab-
zumachen, um ohne alle Störung sich der Hauptperson und Haupt-
fache hingeben zu können", und demzufolge auch Therahs Tod vor
Abrahams Berufung erzählt '), Aber was soll dieser Fal l hier, wo
Johannes die Gesichte schildert, die er in unmittelbarer Aufeinander-
folge geschaut! W i r weiden hier zuversichtlichst behaupten, daß das
20. 1—9 Belichtete mit dem Inhal t von Kap, 19 nicht bloß fach-
lich zusammenhängt, sondern auch in der Erfüllung zeitlich aufein-
ander folgend zu denken ist —, selbst auf die Gefahr hin, von K e i l
unter die Anhänger der „jüdisch-traditionellen Auslegung" gezählt
zu werden. Aber „die Annahme, daß der Inhal t von Apok. 20
zeitlich hinter Kap. 18 u. 19 liege, welche die chiliastisch-reichsgeschicht-
liche Deutung der Apokalypse von der älteren tirchengeschichtlichen
Auslegung dieses Buches adoptirt hat", soll ja nun „m i t der An»
läge der ganzen Apokalypse in Widerspruch" stehen. „Gegenwärtig
wild — sagt K e i l — von allen wissenschaftlichen Auslegern der
Apokalypse anerkannt, daß die Visionen derselben keine in der Weise
fortlaufende Reihe bilden, daß sie die Momente des Kampfes der
gottfeindlichen Mächte gegen das Reich Gottes chronologisch darstelle»,
sondern vielmehr in sich abgerundete Gruppen bilden, von welchen
jede bis ans Ende reicht oder mit dcm Eudgerichte schließt, und die
folgenden wiederholt zurückgreifen und die einzelnen Momente, welche
das Endgericht anbahnen und herbeiführen, weiter entfalten, so daß
z. B., nachdem in Kap, 11 , 15 ff. mit der siebenten Posaune schon
das Endgericht über die Lebendigen und Todten verkündigt worden,
im folgenden 12. Kap. erst der Kampf Satans gegen die Gemeinde
Gottes bei der Geburt und Himmelfahrt Christi dem h. Seher ge-
zeigt wird. Dein analog ist auch das in der letzten mit Kap. 19

I) Vgl. Delitzsch, Comment« über die Genesis S. 328.
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anhebenden Gruppe zu beurtheilen". K e i l beruft sich also für seine
Erklärung auf die Anlage der Apokalypse, auf das in ihr zu Tage
tretende GruppenWeui. Allein weit entfernt, daß dasselbe seiner
Auffassung des Verhältnisses von Kap. 20, 1—9 zu Kap. 19 günstig
ist, entzieht es derselben vielmehr allen Boden. Denn es ist ja frei-
lich wahr, daß — das Gmppcnsystcm einmal als richtig ' ) ange-
noümien — jede Gruppe selbständig bis ans Ende führt, worauf
dann die folgende wieder zurückgreift und einzelne Momente
näher bestimmt; aber innerhalb der einzelnen Gruppen findet ein
solches Zurückgreifen nicht statt, sondern ein nicht nur sachlicher,
sondern auch zeitlicher Zusammenhang der einzelnen Visionen. D a
nun der ganze Abschnitt von 17. 1—22, 5 — nicht erst von Kap.
19 an, wie K e i l annimmt — eine einzige Gruppe bildet, so hängt
von 1?, 1 ab Alles nicht bloß sachlich zusammen, sondern ist auch
in der Erfüllung zeitlich aufeinander folgend zu denken, K e i l hätte
also, um für seine Meinung in der Anlage der Apokalypse eine
Unterlage zu gewinnen, vor allen Dingen annehmen und nachweisen
müssen, daß mit Kap. 20 eine neue Gruppe beginne. Da er dies
nicht thut, sondern vielmehr schon mit Kap. 19 eine neue Gruppe
anheben läßt, so ist seine Annahme auch im Hinblick auf die Struktur
des Buches unhaltbar. Auf Kap. 12 im Verhältniß zu Kap. 11
kann er sich deßhalb nicht berufen, weil mit 11 , 19 eine Gruppe
schließt, mit 12, 1 eine neue beginnt. Hier findet also allerdings
ein Zurückgreifen statt, aber dasselbe ist eben durch den Beginn einer
neuen Gruppe bedingt. Aber es gibt noch einen weiteren Grund,
der gegen K e i l ' s Hypothese spricht. Der endliche Sturz Satans
erfolgt nach K e i l „erst nach dem Falle Babels und dem Sturze
des Thieres und des Psciidoprophetcn" in den Feuersce. Fragt man
nun, was zwischen dem Sturze des Thieres d. h. des Antichrists und
dem Endgcricht über Satan (20, 10 ) mitteninne liegt, so verweist

1) Vgl. die einer eingehenden Berücksichtigung werthe Velämpfung
des „Gruppensystems in der Apokalypse" von Haug , in der Dorp. Ztschr.
V I I I , S. 169 ff.
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K e i l auf de» Kriegszug Gags und Magogs >), auf jenen „letzten

großen Kampf, welchen die an den Sliumen des Erdkreises wohnenden

Heiden gegen das Reich Gottes unternehmen werde», nachdem das

Weltreich in seinen geordneten S^aatsfmmen von Assur, Babel, Ja

van untergegangen sein und das Reich Christi sich über die ganze

ciuilisirte Welt ausgebreitet haben w i r d " . Denn „Gog von Magog

ist die letzte feindliche Phase der gottfeindlichen Weltmacht, die auf

Erden gegen das Reich Gottes Krieg führen wird, und zwar die rohe

Macht der uucivilisirten Heidenwclt. die erst nach dem Sturze der

in der Apokalypse den Namen Babel führenden Weltmacht d. i. erst

gegen Ende des gegenwärtigen Wel t ru fs wider die Kirche Christi

auftreten und anstürmen wird, um sie zu verwüsten und zu zerstören,

aber von dem Herrn selber durch Wunder seiner Allmacht vernichtet

werden wird" , Apok. 20, ?—9 Iicgt also nach K e i l zeitlich hinter

Apok, 19. 1 9 — 2 1 , dem Gericht über den Antichrist. Wenn aber

dies, so muß auch das Apok. 20, 1—6 Berichtete als der Zeit nach

hinter diesem Gericht eintretend zu denken sein; denn Apok. 20, 1—6

ist die nothwendige Voraussehung no» 20, 7—9 und letzteres Stück

von ersterem schlechterding« unabtrennbar. Ferner! on Untergang

Gogs von Magog erfolgt nach K e i l durch den Herrn selber d. h

doch wol, durch sein unmittelbares Eingreifen in Folge sciuer Wieder-

offcnbarung, wovon freilich im Texte der ApokalWe nichts zu lesen

ist. Nun tritt aber auch der Sturz des Thieres laut Apok, 19, 11—18

durch des Herrn sichtbare Wiederkunft ein — denn das dort Erzählte

wird doch K e i l nicht „geistig" deuten wollen —; hat man nun eine

zweifache Wiederoffcubaruug Christi in Herrlichkeit anzunehmen 1) zum

Gericht über das Thier, 2) zum Gericht über Gog??

Wir konnten leicht unsere Beweisgründe gegen die KeiIsche

Bestimmung des Verhältnisses von Apok. 20 zu Kap. 19 noch uer-

mehren, halten aber das Gesagte um so mehr für genügend, als

unsere Auffassung durch unsere bereits gewonnenen exegetischen Resultate

i ) Vgl, ll. a, O. S. 526.
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über allen Zweifel erhoben wild. Denn dieselbe Folge cndgeschicht-

licher Vorgänge, die sich uns aus unserer bisherigen Erörterung der

biblischen Weissagung ergab, findet sich hier, wenn man dem klar

vorliegenden Zusammenhang und Wortlaut der Stelle folgend die

20, 1 — 9 berichteten Ereignisse zeitlich auf die Kap. 19 erzählten

Vorgänge folgen läßt. Von 19, 11 ab gliedert sich das Ganze in

folgende Theile ' ) : 1) die Parusie des Herrn 19. 1 1 — 1 8 ; 2) der

Sieg Christi über den Antichrist und das Gericht über den letzteren

19 1 9 — 2 1 ; 3) die tausendjährige Bindung und Vcrschließuna,

Satans in den Abgrund 20, 1 3 ; 4) die erste Auferstehung und

das tausendjährige Reich 20, 4 — 6 ; 5) die Luslassung Satans, sein

letzter Angriss und sein Gericht 20, 7 — 1 0 ; 6) die allgcnmne Auf-

erstelmng und das Endgmchl 20, 1 1 — 1 5 ; 7) das neue Jerusalem

21, 1—8, M a n sieht, es sind im Wesentlichen die uns bereits bc-

kannten Thalsachen der Zukunft, die wir hier finden. Das anscheinend

Neue, das uns begegnet, erklärt sich zumeist aus dem eigenthümlichen

Gesichtspunkt, unter welchen jene Thatsachen hier gestellt sind. Denn,

wie C h r i s t i a n s ) richtig bemerkt, schildern alle Visionen von 19,

11—20, 10 den Sieg Christi über den Satan, der sich stufenweise

vollzieht. Dieser Sieg besteht 1) barin, daß der Herr das Gericht

über den Antichrist vollzieht, der Satans Werkzeug war; 2) darin,

daß Satan auf 1000 Jahre die Möglichkeit verliert, auf die Ge

schichte der Völker einzuwirken und die Völker zu verführen; 3) darin,

daß Christus sein Reich auf Eiden aufrichtet; und 4) darin, daß

der letzte Angriff des wieder losgelassenen Satan mit seine», ewigen

Gerichte endigt. Unter denselben Gesichtspunkt des sich stufenweise

vollziehenden Sieges über Satan wi l l K e i l diese Visioncnreihe gestellt

wissen'); wenigstens citirt er beifällig eine Aeußerung H o f m a n n s ' ) ,

in welcher sich dieser Gelehrte in ähnlichem Sinne wie C h r i s t i a n i

1) Vgl. Christiani a, a O. 2, 232.
2) U, a. O. S. 238.
3) Vgl. a. a. O. S. 511.
4) Vgl. a. a, O. S. 720.
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llussplicht. Daß K e i l die angestrengtesten Versuche macht, „aus

dem. was die übrige Schrift des neuen Testamentes (abgesehen von

der Apokalypse) über die erste Auferstehung lehrt", zu erweisen, daß

die x ^ l « « ^ Apllk. 20, 2 u, 4 „m i t der Parusic Christi zum Ge-

licht über Jerusalem" beginnen, bemerkten wir bereits; überzeugten

uns aber auch davon, daß alle diese Versuche fehlschlagen. „Aus

dem, was die übrige Schrift neuen Testamentes über die erste Auf-

eistchung lehrt" , ergibt sich unzweideutig, daß dieselbe, somit aber

auch die (tausendjährige) Herrschaft der Gemeinde mit der Parusie

des Herrn d. h. m i t seiner am Ende des gegenwär t i gen

W e l t l a u f s e r fo lgenden sichtbaren und le ib l ichen Wieder -

o f f e n b a r u n g in Herr l i chke i t beginnt . Genau dasselbe lehrt

die Apokalypse. Es herrscht über diesen Punkt vollständige Ueber-

cinstimmung zwischen ihr und der übrigen Schrift des neuen Tcsta-

mentes, wenn man sie nur sagen läßt, was sie sagt, und die von

ihr in klarem Zusammenhang dargelegte Aufeinanderfolge der end-

geschichtlichen Vorgänge nicht willkührlich verwirrt.

Wählend K e i l über den Beginn der 1000 Jahre im Klaren

ist, bekennt er seine Unsicherheit über deren Endpunkt. Sie sind,

sagt er >), „nicht chronologisch zu berechnen, sondern beginnen mit der

Parusie Christi zum Gericht über Jerusalem und reichen bis zum

schließlichen Sturze des Thieres und des Pseudopropheten in den

Feuersee. v ie l le i ch t noch weiter. Die Zeit, wenn sie zu Ende gehen,

wissen wir nicht; denn es gebühret uns nicht, /povou; H x»lpyü; zu

wissen, welche der Vater seiner Macht vorbehalten hat (H,ot. 1 , 7 ) " .

Allein man mag nun die 1000 Jahre eigentlich oder symbolisch

fassen, jedenfalls sind die Ereignisse, mit welchen der ganze Zeitraum

schließt, Apot. 20. 7 - 1 0 genau bezeichnet: nämlich 1) die Los-

lassung Satans, welcher während der 1000 Jahre gebunden war

(v. 2 ) ; 2) die von ihm ausgehende Verführung Gogs und Magogsz

3) sein Sturz in den Feuersce. Von einer M u t h m a ß u n g also,

i ) A. a. O. S, S14.
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bis zu welchen Ereignissen oder über welche Ereignisse hinaus die
1000 Jahre reichen, kann gar keine Rede sein. Die Sache liegt
ganz klar. Die Stelle ^ o t . I , 7 aber gehört nicht Hieher. Nach dem
Text der Apokalypse beginnen die 1000 Jahre mit der sichtbaren
Wiederoffenbarung des Herrn z»m Gericht über den Antichrist und
zur Erlösung seiner Gemeinde, und schließen mit dem Kriegszug Gogs
und dem endlichen Sturze Salans, auf welchen die allgemeine Auf»
eistehung und das Cndgcricht folgt. Nach K e i l beginnen sie mit
„der Parusie Christi zum Gericht über Jerusalem", also mit dem
Jahre 70 n. Chr,, und reichen „vielleicht" bis zum schließlichen
Sturze des Thieres und des PseudoPropheten in den Feuersee, also
gerade bis dahin, wo sie in Wahrheit anfangen.

„ M i t dieser Auffassung des Millenniums — fährt K e i l fort
— läßt sich auch die Fesselung und Haft Satans während der 1000
Jahre in Einklang bringe», falls man nur die Worte nicht grob
materialistisch faßt und bedenkt, daß fast alle Bilder der Apokalypse
sehr drastisch gezeichnet sind. Den Schlüssel für das Verständniß
von Apok. 20, 1 — 3 ! i . 7 — 10 bietet uns der Ausspruch Christi
Ioh . 12. 3 1 , als er unmittelbar vor seinem Todeslciden seine Reden
an das Volk schließen wollte, um durch Tod und Auferstehung das
Werk der Erlösung der Welt zu vollenden. Wenn der Herr in diesem
Momente spricht: „jetzt geht das Gericht über die Welt, jetzt wird
der Fürst dieser Welt ausgestoßen werden" nämlich aus dem Gebiete
seiner Herrschaft, so dezeichnet er die Vollendung des Crlösungswerkes
durch sein Todcsleiden als ein Gericht über die Welt, durch welches
die Herrschaft Satans in der Welt vernichtet, das Reich des Teufels
zerstört wird. Diese Ausstoßung des Fürsten dieser Welt, welche sich
in der Gründung und Ausbreitung des Reiches Christi auf Erden
vollzieht, wird dem heil. Scher a»f Patmos gezeigt in den Nisionen
vom Streite Michaels mit dem Drachen, welcher damit endigt, daß
Satan auf die Erde geworfen wird (Apok. 12, 7 ff). und von der
Fesselung und der Einschließung Satans im Abgrunde auf 1000
Jahre (20. 1 ff.). Der Streit Michaels mit dem Drachen, welcher
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heißt dei Teufel und Satanas, erhebt sich, als der Drache das mü
der Sonne bekleidete Weib nach der Geburt und Entrückung ihres
Kindes in den Himmel zu «erfolgen beginnt, d. i. nach der Bollen-
düng des Wertes Christi auf Erden mit seiner Himnielfahrt. Wie
der Sieg Michaels, durch den der Satan aus dein Himmel auf die
Erde herabgeworfen wird, zu verstehen, darüber erhält Johannes Auf
schluß durch die Stimme, die im Himmel spricht! nun ist das Hei!
und die Kraft und das Reich unsercs Gottes und die Macht seines
Christus geworden, weil der Verklag« unserer Brüder verworfen ist,
der uns vor Gott verklagt Tag und Nacht (v. 12). M i t der Aus-
stoßung aus dem Himmel wird die ßamXel'« rvu !>^5 und die iloDm»
inu Xpl , i«5, das Reich Gottes und seines Gesalbten aufgerichtet, und
damit dem Satan die Macht genommen, als Fürst der Welt hinfort
zu herrschen. Zwar verfolgt er, als er sich vom Himmel auf die
Erde geworfen d, h. von seinem Throne gestürzt sah, das Weib, aber
das Weib erhält Adlersflügel. daß sie in die Wüste fliegt an den
Or t , der ihr von Gott bereitet war, und wird dort 3 ' /^ Zeiten er-
nährt, weg von dem Angesichte der Schlange (Apok, 12, 8. 13, 14),
Nach der Ausstoßung Satans aus dem Himmel folgt seine Bindung
und Verschließung im Abgrunde oder in der Hölle, daß er während
dieser Zeit nicht noch die Heiden verführen sollte zum Kriege gegen
das Heerlager der Heiligen (Apok. 20, 1—3 ii. 8 ) , Damit wird
ihm nicht jede Einwirkung auf die Erde abgeschnitten, sondern nur
die Macht entzogen, auf der Erde unter den Heiden als »px" " i "
schalten und die ihm entrissene iloum« wieder herzustellen. Wi r
können also sagen: daß m i t dem F a l l e des H e i d e n t h u m s a ls
W e l t r e l i g i o n durch E r h e b u n g des Chr i s ten thums zur
S t a a t s r e l i g i o n des römischen Wel t re iches die B i n d u n g
des S a t a n s begonnen hat und daß dieselbe so lange
dauern w i r d , a l s das Ch r i s t en thum S t a a t s r e l i g i o n der
die W e l t beherrschenden Reiche b le ib t " .

K e i l s Meinung geht also, wenn anders wir ihn recht verstehen,
dahin, daß mit der Vollendung des Crlösungswerkes die ß « ? ^ «
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-coi> hLou aufgerichtet, und Satnn in Folge dessen vom Himmel ge-

stoßen wird d, h. seinen Thron verliert, worauf er das Weib auf

Erden verfolgt, das aber vor seinem Zorn geschützt wird (wählend

der Christenvcrfolgungen?), bis dann mit dem Falle des Heidcnthums

als Weltreligion und der Erhebung des Christenthums zur Staats-

religion die Bindung und Verschlichung Satans im Abgrunde oder

in der Hölle eintritt. Wir verweisen dieser Auffassung von Apol.

12, 7 ff. gegenüber vor Allem auf v. 12, wo die Himmclsbcwohner

aufgefordert werden, sich zu f r euen , während über die auf der Erde

Wohnenden ein Wehe gerufen wird, ?i i xaiißiz ö LläßnXo; npi«

ü^3« ^<uv ttu^öv i ^ « v , llLw? ?i l öXhnv xüllpöv e/el. Es verhielte

sich also nach K e i l , der v. 7 unmittelbar an die Himmelfahrt Christi

angereiht wissen w i l l , so, daß gerade in Folge der Vollendung des

Erlösungswerkcs Christi die Macht Satans sich in ihrer ganzen

Furchtbarkeit auf der Erde conzcntrirt. und daß gerade seit Michaels

Sieg ciu Wehe über d« ganzen Erde liegt, während die Hiuim-

tischen sich freuen dürfen über Satans Vcrstoßung auf die E r d e ' ) ! !

I n der That. es dürfte schwer sein — bemerkt H a u g a, n. O

richtig —. das oü»i, das v. 12 über die ganze Erde auSgclufen

wird, mit dem in Einklang zu bringen, was sonst überall im neuen

Testament über die Erhöhung Christi und da» ganze Erlösungswerk

gesagt wird, wenn es sich auf die Zeit unmittelbar nach der Hi iw

melfahrt Jesu beziehen soll. K e i l entgegne nicht, daß ja das Weib

geschützt werdei so lange Schuß vor Satans Verfolgung nothwendig

ist. so ist er noch im Besitze seiner Macht; auch verfolgt er ja, als

er sieht, daß er dem Weibe nicht beizukommen vermag, „die Uebrigen

ihres Samens", kämpft gegen sie und besiegt sie! Alles in Folge

der Vollendung des Ellösungswerkcs Christi!! Aber — wird Ke i l

sagen - die Verfolgung wählt nur kurze Zeit siXi/^v x»lp6v); sie

ist nur ein letztes Aufflackern der Macht des „von seinem Throne

gestürzten" König« uol ihlcm völligen Erlöschen; die ̂ u - i » -wä Xplnol l

I ) Vgl. Haug a. a. O. S. 224.



42 Prof. v l . Volck.

wild ja aufgerichtet und „damit dem Satan die Macht genommen,

als Fürst der Welt hinfort zu herrschen". „ M i t der Erhebung des

Christenthums zur Slaatsreligion des römischen Weltreichs" folgt „seine

Bindung und Verschließung im Abgrund oder in der Hölle, in

Folge deren ihm die Macht entzogen wird, auf der Erde unter den

Heiden als « p / « " zu schalten und die ihm entrissene iloual» wieder-

herzustellen". W i r legen jetzt lein Gewicht darauf, daß K e i l , nach'

dem er vorher den Anfangspunkt der 1000 Jahre und der ersten

Auferstehung in der Parusie Christi zum Gericht über Jerusalem ent-

deckt, sie jetzt mit Cons tan t i n dem Großen anheben läßt. Es

ist dieser Sclbstwiderspruch deßwegen von untergeordneter Bedeutung,

weil er auf die Kei Ische Grundanschauung, nach welcher die 1000

I a h « der Bindung Satans gegenwärtig in ihrem Verlaufe begriffen

sind, nicht weiter influirt. Eben diese Grundanschauung ists nun

aber, gegen die wir streiten, da sie mit Stellen wie Cph. 2, 2 ;

6, 12 ; 1 Petr. 5, 8 unvereinbar ist. An der ersteren Stelle erinnert

der Apostel seine Leser daran, daß sie früher gewandelt x«i» ii>v

iv i n« ui«? iH? « i»M l«? ; an der zweiten sagt er ihnen, daß der

Kampf, der ihnen obliege, nicht ein Kampf gegen Fleisch und Blu t

sei, sondern npi>; i:ä; «PX°^' ^?°^ ^ älou«»?, npi>; ic<u; xy?^o

Tiov^pi»? iv m « ä7c«up»viol?z an der dritten warnt Petrus vor dem

«vnätxoc 8i»^oXn?, welcher u>? Xecuv wpuä^Lvo; 7^Lpm«i3l ^ iü>v

l iv« x» i«m^. Satan ist also dermalen (v5v) noch im Besitz einer

itouol« als ihr »px«uv; er ist sogar iv ic>I; inoupclvwi;, in der himm»

lischen Macktsphäre; er waltet auf der Erde nicht nur unter den

Ungläubigen als « p x « " ; er ficht auch die Gläubigen an — und

trotzdem hat K e i l den Mu th zu behaupten, die 1000 Jahre seien gegen-

wältig in ihrem Verlaufe begriffen, d.h. dem Satan g e g e n w ä r t i g

die M a c h t entzogen, auf der Erde unter den Heiden als «px<uv

zu schalten und die ihm entrissene ( ! ) i lnun« wiederherzustellen!

Oder meint K e i l etwa, die angeführten Stellen bezögen sich nur
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auf die Zeit von der Erhöhung Christi bis zur Erhebung des Christen-
ihilins zur Staatsreligion, und es sei mit Constantin dem Großen
eine Veränderung in der Machtstellung Satans eingetreten? Diese
Meinung schlüge der historischen Wirklichkeit ins Angesicht, wofür wir
uns den Beweis ') werden ersparen können. Verhält es sich aber
so, daß Salan nach wie vor im Besitz seiner Aoum» ist; daß er
nie aufgehört hat, einen bestimmenden Einfluß auf das Gesammtleben
der Völker zu üben und sie zu widergöttlichcm Thun zu bestimmen,
so ist er eben dermalen nicht gebunden, und w i r haben d ie
1 0 0 0 J a h r e , wo er gebunden und in den Abgrund verschlossen
werden wird, noch erst zu e rwa r ten . „Die ganze Schrift — sagt
C h r i s t i a n i mit Recht — seht das Nichtgcbundensein Satans wäh-
rend des diesseitigen Wcltlaufs voraus". K e i l sucht sich nun zwar
dadurch zu helfen, daß er sagt, trotz seiner Gebundenheit sei dem
Satan nicht jede Einwirkung auf die Erde abgeschnitten. Allein
ganz abgesehen davon, daß nian nun gleich wieder fragt, worin denn
nun die dem Satan noch mögliche „Einwirkung" bestehe; ob sie sich
vielleicht nur auf die Gläubigen beschränke, da ihm „auf der Erde
unter den Heiden als «px«" zu schalten" verwehrt ist. heißt es doch
wahrlich den Ausdruck Apok. 20. 3 willkühllich abschwächen, wenn
man sagt, es sei Satan in Folge seiner Bindung „nicht jede Ein-
Wirkung auf die Erde abgeschnitten". Denn wenn es dort heißt:
eß«Xev «üiöv ei? ^ v »ßu«,«v x«l LxXelasv »ö-ci» x«l i»^>p«7l««v
in«vu» «u-coä, so „sagt diese visionäre Beschreibung ganz klar, daß
ihm al le M ö g l i c h k e i t eines E in f l usses auf die Oberwelt ge-
nommen ist". Aber K e i l scheint überhaupt neue Begriffsbestim-
mungen einführen zu wollen. Während man insgemein unter einem
»von seinem Throne gestürzten König" einen solchen versteht, welcher
das Gebiet seiner Herrschaft verloren hat, und unter einem Gebundenen
einen Solchen, dem die Möglichkeit, sich zu bethätigen, genommen,

1) Vgl, Ch l is t ian i (Vemerlungen zur Auslegung der Apokalypse
mit bes. Rücksicht auf die chiliastische Frage) S. 26.
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läßt K e i l den „von seine»! Throne gestürzten" Satan energische

Thätigkeit entfalten und den gebundenen erfolgreiche Einwirkung

üben! Nach K e i l ist Satan von seinem Throne gestürzt und doch

im Besitze seiner Macht; gebunden und doch f re i ! Dadurch, daß er

aus dem Himmel gestoßen d. h, von „seinem Throne gestürzt" wird,

gewinnt er Macht über die Erde, und in Folge seiner Bindung und

Verschließung in den Abgrund wird diese Macht ihm nicht gcnom-

wen, sondern nur beschränkt!! — I n Wahrheit ist, wie wir gezeigt

haben, Satan nach wie vor «px«" °wu x<5<?^u v^ümu Ist ihm

aber dermalen nicht „die Macht genommen, als Fürst dieser Welt

zu herrschen"; steht diese Machtcntziehung vielmehr erst bei der Parusie

Christi zu erwarten, so k,mn der v, 9 berichtete Sturz Satans aus

dem Himmel weder in dem Keuschen Sinne verstanden werden,

noch in die Zeit unmittelbar nach der Erhöhung Christi fallen, noch

endlich die ßanXei« io5 fteoü v, 10 auf die Aufrichtung des Reiches

Gottes in der Form der christlichen Kirche sich bezichen — denn die

Zeit Satans von Christi Erhöhung bis zu seiner Parusie ist doch

wahrlich eine lange Zeit, non der das Wort der Weissagung schwerlich

sagen würde, es sei ein öXhy; x«lp«5c (v. 12) —, sondern es wird der

Kampf Michaels mit dem Drachen als „ein übcrgeschichlliches Faktum

der Endzeit" zu fassen sein '). Es handelt sich Ap. 12. ? ff,, wie

wir gezeigt haben, um die in Folge der Bekehrung Israels eintretende

Befreiung desselben von dcr Anklage Satans, Nur d ies besagt sein

Sturz aus dem Himmel, daß er lein Recht mehr hat, vor Gott als

Ankläger z» erscheinen ( v , 10) . und nicht darf man diesen Ausdruck

sofort umsehen in den allgemeineren, daß er seinen Thron verliert.

Das Weib dort ist nicht die christliche Gemeinde, sondern Israel'

und die Bergung des Weibes bedeutet nicht, wie K e i l anzunehmen

scheint, die Bewahrung dcr christlichen Kirche während dcr Christen-

Verfolgungen, sondern die Rettung Israels während der letzten schwersten

Zeit dcr antichristlichen Drangsale. Bei dieser Fassung erklärt sich

1) Vgl. Haua a, a. O. S. 223.
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die Freude ii» Himmel und der Wehenif über die Erde. M i t der
Befreiung Israels von der Anklage Satans in Folge seiner Beteh
rung ist die Möglichkeit gegeben, die Heilsgeschichtc abzuschließen;
darum ist Lob und Triumf im Himmel, nbcr in der kurzen Z e i t ,
welche dem Satan noch gelassen ist auf der Erde, bis er völlig hin-
ausgestoßen und die ^«11X21« inä 3Ln2 aufgerichtet wird, bietet er
noch alle seine Macht »nd List auf zur Verführung und Verfolgung:
darum wehe über die Erde!

Es ist also verkehrt, zu sage», daß in den Visionen von dem
Streite Michaels mit dem Drachen und von der Fesselung und
Einschließung Satans in dem Abgrunde die Ausstoßung des Fürsten
dieser Welt sich darstelle, welche sich in der Gründung und Ausbin-
>ung des Reiches Christi auf Erden vollziehe. Die eine Vision de-
zieht sich auf ein übergeschichtlichcs Faktum der Endzeit, die ande«
auf einen mit der Parusie Christi eintretenden Vorgang. Die Stelle
3oh 1 2 , 3 1 aber, in welcher K e i l „den Schlüssel für das Beistand-
niß von Apok. 20. 1—3 u. 7 ^ 10" findet, besagt nicht, daß Satans
Henschnft durch Christi Todesleiden bereits vernichtet und sein Reich
zerstört ist, sondern vielmehr, daß durch Jesu Tod und Verklärung
Wider ihn entschieden w i rd ; daß in diesen Heilsthatsachen dasjenige
geschieht, auf Grund dessen Satan aus seinem Bereich, welches die
Well ist, hinausgeworfen werden w i r d . M a n beachte das Futurum
ixßX7^2er«l . M i t Jesu Tod und Verklärung beginnt das ixß«X-
>H«9«i. Satan hört nicht auf, »px" " ^ " xos^ou müiou zu sein;
aber neben seine «px^ ist in Folge der Vollendung des Erlösung«-
Werkes eine andere getreten, welche ihre Kreise immer weiter zieht,
bis das Ziel erreicht ist, daß alle Reiche des Herrn und Christ werden ') .
Dieses gicl tritt aber nicht früher ein als mit dem Ende des dies-
seitigcn Weltlaufs. Haben wir die Stelle I oh . 12. 31 richtig erklärt,
so versteht man, warum es ebenso wol heißen kann, daß der Fürst

I) Vgl. Apol. I I , IS; 12, 10; 19, 6.
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dieser Welt bereits gerichtet i s t ' ) , als daß er einem schließlichen Ge-
richt entgegensieht ^),

Somit hätte uns die Keil'sche Auffassung des Millenniums
und der Bindung und Verschließung Satans in den Abgrund einen
neuen eklatanten Beweis dafür geliefert, daß es schlechterdings unmög-
lich ist, die 1000 Jahre vor der Parusie Christi d. h. seiner der-
einstigen Wicderoffcnbariing beginnen zu lassen. N i u i i 8upsre8t
a l iuä — sagt schon V i t r i n g a ' ) , nachdem er die Meinungen der-
jenigen Ausleger erwogen, welche die 1000 Jahre der zwischen Christi
Himmelfahrt und Parusie liegenden Zeit zuweisen —, huam
Nilisnnii duMg initium in Ü8 ü>6n6uin e«8o tomporidu«,
in yuibug iwpsriurn bcLtiae tsrininatur; ao proinäü ü^urare
loußuni illuä teinpu8 z>aoi8 «oolesiao Ouristi, et fe1ioi88imi
ô u» in bisos tsrri» 8tatu8, cie ^uo propbotas paygini m ŝs-
uiülls lo^uuntur, ouMsHus emiilem«, luit «ilentiuni illuä
syniilioi'ii, ĉ uoä vn,t«8 no»tsr in 8auotuarici oc>sls3ti 8u1>
sissillo 8ep<,ilnn odssrvavit.

Indem wir nunmehr nach Abweisung der Keil'schen Ansicht
näher auf Apok, 20 eingehen und unsere eigene Meinung entwickeln,
bemerken wir zum voraus — und dies im Auge zu behalten ist bei
der Erklärung des Einzelnen von großem Belang —, daß dies Kapitel
nicht etwa vollständig und allseitig ausgeführte, sondern gleichsam
nur skizzirte Gesichte enthält, welche durch das, was die übrige
Weissagung des alten und des neuen Testamentes lehrt, vervollständigt
und ausgeführt sein wollen. Es ist nämlich Apok. 20 , wie bereits
bemerkt. Alles unter den Einen Gesichtspunkt des Sieges Christi über
den Satan gestellt, welcher anhob mit dein Gericht über das anti-
christliche Heer (19, 17—21) und nun sich fortsetzt in Satans Bin-
düng und der Herrschaft der Gemeinde (20. 1—6) , worauf dann

1) Vgl. Ioh. 16. 11.
2) Vgl. Matth. 8, 29; Iat. 2, 19: 1 <5°r. 15, 24—26; 20, 10.
3) Vgl. a. ll. O. S. 844.
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das schließlich? Ende der satanischen Wirksamkeit erfolg (20. 7—10),

und das Gericht, welches die Scheidung Mischen Gut und Bös zum

völligen Vollzug bringt (20, 11—15). Betrachten wir diese einzelnen

Vorgänge näher!

Nachdem Satan laut 12, 9, auf welche Stelle die Ausdrücke:

ö s^l? ö äpx««"?, 3; i ,?l LmßoXy? x«I !'«-r«v«? zurückweisen, vom

Himmel auf die Erde gestürzt worden, so wird er nunmehr von der

Oberfläche der Erde, von dem Bereich des irdischen Geschehens ver-

bannt und auf das Reich des Todes beschränkt. Selbstverständlich

werden wir den Zusatz: ?v» ^ 7?X«vi^ iH Nviz e i l , nicht mit

K e i l dahin verstehen, als sei dies das Einzige, was ihm während

der 1000 Jahre verwehrt sei, während er sonst volle Freiheit der

Bewegung habe; es soll vielmehr, wie C h r i s t i a n , richtig sagt'), mit

dieser näheren Zweckbestimmung seiner Haft nur der Gegensatz zu

seiner früheren Wirksamkeit hervorgehoben und gesagt werden, daß

er, weil es mit seinem Reich der Finsterniß auf Erden in Folge des

Sturzes der antichristischen Herrschaft ein Ende hat, nun auch in

diesen 1000 Jahren keinen bestimmenden Einfluß auf den Gang der

Geschichte der Menschen ausüben kann, weil ihm alle Einwirkung

auf die Oberwelt, wo die Geschichte der Menschen sich zuträgt, ent-

zogen ist. Wenn K e i l den Ausdruck i ä e9v>7z auf die Heiden im

engeren Sinne beschränkt, so ist dies exegetische Willkühr; er bezeichnet

das gesammte V ö l k e r t h u m , dessen Gesammtleben nunmehr jeder

Einwirkung Satans, des Feindes Gottes und Verführers der M m -

schen entnommen ist.

Nachdem K e i l , wie wir sahen, auf das Entschiedenste gegen

den jüdischen Realismus der Hofmann'schen Exegese geeifert, so ist

es verwunderlich, zu sehen, wie er sich plötzlich für seine Auffassung

der Bindung Satans während der 1000 Jahre auf eine Aeußerung

H o f m a n n s beruft y , ohne den Widerspruch zu merken, in welchen

1) Vgl. a. a. O. S. 25.
2) Vgl. a. a. O. S. 515 Anm.
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n sich durch dieses Citat mit seiner eigenen Anschauung verwickelt.
Wi r sehen die betreffende Stelle des Hofmann'schcn Schriftbeweises')
hieher, indem wir die von K e i l citirten Worte unterstreichen. „Es
ist nicht zu besorgen — bemerkt Ho f m a n n Hengstcnberg gegen-
über —, daß Satans Gebundenheit das Fortbestehen der Sünde
auf Erden unmöglich mache. Die Sündigkeit der Menschen bliebe,
wenn auch Satan gar nicht mehr wäre. W a s ihm durch seine
G e b u n d e n h e i t und H a f t in der U n t e r w e l t , also durch
seine Aussch l ießung von der O b e r w e l t , wo sich die Ge-
schichte der Menschhei t beg ib t , unmög l i ch gemacht ist, das
ist led ig l i ch d ie jen ige W i r k s a m k e i t , welche auf den G a n g
der Geschichte einen best immende» E i n f l u ß übt. Daß sie
ihm verwehrt bleibt, und daß die verklärte Gemeinde Christi auf
Erden die Herrschaft übt, ist nur verschiedener Ausdruck für dieselbe
Sache. Es kommt also während jener 1000 Jahre zu keinem Be
gebnisse des menschlichen Gemeinlcbcns, welches die Folge einer sata»
nischen Zusammenfassung der sündigen Menschen wäre, zu keiner
gemeinsamen That der Sünde, welche den durch Christi Sieg über
den Widerchlist hergestellten Zustand der Dinge veränderte. Eine
tausendjährige Stätigkeit der Unterstellung der sündigen Menschheit
unter die Wirkung der sich an ihr bethätigenden verherrlichten Gc-
meinde Christi hat man sich zn denken." Es ist schlechterdings im-
verständlich, wie K e i l auf diese Ausführung H o f m a n n s verweisen
und dann doch behaupten kann, daß mit dem Falle des Heidenthums
als Weltreligion durch Erhebung des Christenthums zur Staatsreligion
des römischen Weltreichs diese Bindung Satans begonnen habe.
Glaubt K e i l wirklich, daß es seit dem Jahre 325 n. Chr, zu keinem
Begebnisse des menschlichen Gemeinlebens kam, welches die Folge
einer satanischen Zusammenfassung der sündigen Menschheit war?

Was wir v, 4—5 lesen, ist, wie H o f m a n n richtig bemerkt, nur
die andere Seite von dem v. 1—3 Gesagten, Johannes sah Throne

1) Vgl. I l , 2 S. 722.
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»nd es setzten sich darauf, welchen Richtergcwalt') ( x p ^ a ) gegeben

ward; und (er sah) die Seelen der wegen deö Zeugnisses Jesu und

des Wortes Gottes Geschlachteten und welche nicht angebetet hatten

das Thier . , . . und sie wurden lebendig und regierten mit Christo

1000 Jahr. Aber die übrigen Todten wurden nicht lebendig, bis

die 1000 Jahre vollendet sind. Dies ist die erste Au fe rs tehung .

K e i l irrt 1) darin, daß er die erste Auferstehung über den ganzen

Zeitenvcrlauf von der Zerstörung Jerusalems an bis zur sichtbaren

Wicdcroff.nbarung Christi erstrecktz 2) darin, daß er die, von denen

es heißt: e(7-^»v x°ä iß«cilX3u?«v unter Berufung auf Hebr, 12. 23

als die Gemeinde der Erstgeborenen bezeichnet, die im Himmel ange-

schrieben d. h. B ü r g e r des H i m m e l s geworden sind 2). Den

Nachweis dieses zwiefachen Ir r thums haben wir bereits geführt, so-

ferne sich uns ergeben hat, daß die Schrift 1) ein mit der sichtbaren

Wiederkunft des Herrn eintretendes Mil lennium lehrt, daß sie 2)

dieses Mil lennium der C r d c zuweist und 3) eine Auferstehung der

Gläubige» zur Theilnahme an demselben in Aussicht stellt. Die

Stelle Hebr. 12, 23 aber gehört nicht Hieher, da mit der dort er-

wähnten ^«vT^'upl? x«l äxxX^<n« Trpcum-mxluv iv nüp«vhi? « n n ' ^ p » ^ -

^ivcuv die d iessei t ige Kirche gemeint ist' ').

Was wir oben bcuicrktcu, daß Apok. 20 nicht vollständig und

allseitig ausgeführte, sondern gleichsam mir stizzirte Gesichte enthalte,

das zeigt sich an der Schilderung v. 4 ff,, welche von der früheren

Weissagung her als bekannt voraussetzt, daß Gottes gläubige Ge

meindc zu solcher Herrlichkeit, wie sie hier geschaut wird, werde ver-

klärt werden, und daß die bis zu Christ! Wicderoffenbarung im

Glanben Verstorbenen an ihr Theil haben. Indem Johannes auf

1) Daß xpi^,« hier diese Bedeutung hat, zeigt das äß«?lXLu««v
am Schluss« des Verses, Vgl, Matth. 19. 28, wo den Jüngern von dem
Herrn iv - ^ n«Xl7-sevL«!f ein xplV3lv der 12 Geschlechter Israels verheißen
wird, und unsere Ausführung z. d. St, S, 96.

2) Vgl. a. a O, S. 514.
») Vgl. Delitzsch z, d. St.

4
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Thronen sitzende Mitherrscher Christi sieht, stellt sich ihm gleich die

Herrlichkcitsgestalt der Gemeinde d<ir, wie sie in Folge ihrer Vcrhcrr-

lichung, der Wiedcrbringung ihrer verstorbenen Glieder und der

Wandlung der Lebenden eingetreten. Wenn wir nun aber von einer

verklärten Gemeinde des tausendjährigen Reiches nuf der verklärten

Erde reden, treten wir der von A u l ' e r l e n und C h r i s t i a n ! vcr-

theidigten Form des Chiliasmus entgegen. Nach A u b c r l e n s An-

schaiüing erfolgt, wie bemerkt, Israels Bekehrung im Momente der

Parusie >), Während dann die «erklärte Gemeinde derer, welche aus

Juden und Heiden in der Zeit zwischen der ersten und zweiten Er-

scheinung Christi gesammelt worden, also die Gläubigen aller Zeiten

mit Christo in den Himmel zurückgehen, um uon dort aus mit ihm

über die Erde zu regieren, tritt das bekehrte Israel wieder an die

Spitze der Menschheit^), und es folgt auf die Zeit der Heidcnkirche

eine israelitische Periode des Reiches Goües, in welcher die Gemeinde

der 1000 Jahre als die rechte Miisionekirchc die übrige Menschheit

zu Christo bekehrt, C h r i s t i a n ! ' ) verwahrt sich gegen die A u b c r l e n -

sche Annahme einer erst im Momente der Parusic erfolgenden Bc-

kehning Israels, erklärt sich aber ebenfalls für die Unterscheidung

einer oberen — verklärten — und einer unteren —unvcrklärten— Gc-

meinde, nur daß er letztere nicht als eine bloß israelitische fassen

wi l l . Er beschränkt die auf den Sturz des Antichrist und die Bin-

düng Satans folgende erste Auferstehung auf die Märtyrer aller

Zeiten und die Ucberwinder aus der letzten Drangsalszcit. Durch

diese auferstandenen Erwählten regiere der Herr sein Reich auf Erden,

in welches zunächst als Stammgemcindc „die bewährte, aus Israel

und den Heiden bestehende Gemeinde der Lchtzcit" unvcrwandclt ein-

gehe, um auf die übrige Menschheit zu wirken. — Wenn C h r i s t i a n !

Israels Bekehrung zeitlich vor die Parusie des Hern, setzt, so ist ihm

1) Vgl. a. a. O. S. 372 ff.
2) So neuerdings auch Weber a. a, O. S, 353 und Kemmler

(die Offenbarung Jesu Christi an Johannes. Tübingen 1863) S. 430 f.
3) Vgl. Uebersicht!. Darstllg. d, Inhalts der Apok. S, 246.
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hierin gegen A n b e l l e n unbedingt Recht zu geben; nicht aber,

wenn er A u b c r l c n s Unterscheidung einer oberen — verklärten —

»nd einer unteren — unverklärtcn — Gemeinde für jenen Zeitraum

von 1000 Jahren adoptirt. Das alte Testament weiß, wie wir

ausführlich nachwiesen, nur vo» E i n e r v e r k l ä r t e n Gemeinde auf

der v e r k l ä r t e n Erde, und auch das neue berechtigt an keiner Stell?

zu solch einer Unterscheidung. Weder 1 Thess. 4. 17—18 spricht für

dieselbe, noch die apokalyptischen Stellen Kap. 7 ; 1 1 , 1 2 ; 14. Iss . ' ) ,

Nicht minder ist C h r i s t i a n i , wie wir gezeigt haben, im I r r thum

mit semer Behauptung, daß neben der israelitischen Gemeinde eine

ixXo-^ aus der Heidenkirchc die Parusie des Herrn erlebe. Wenn

ferner C h r i s t i a n i von der Stelle Apok. 20, 4 sagt, sie rede aus-

schließlich von den Märtyrern aller Zeiten und den Ucbcrwindern

aus der lichten Drangsal, auf welche allein sonach die erste Auf-

"stehung zu beschränken sei 2,. so ist das nicht richtig. Nicht aus-

schließlich redet die Stelle von solchen, sondern nur sonderlich »nd

namentlich. C h r i s t i a n , hat übersehen, daß ein bestimmtes Subjekt

von sx«9la«v zunächst gar nicht genannt ist. Es heißt nur: „Iohan-

ncs sah Throne uud man sehte sich darauf . , . und (cr sah) die

Seelen derer, welche um dcö Zeugnisses Jesu willen u, s. f. Da die

in der letzten Drangsal GetMeten offenbar nur hinzugefügt werden

zu dem allgemeinen Subjekt von ix«Hi?«v, so kann davon keine

Rede sein, als hätten nur sie an der nun beginnenden Herrlichkeit«-

zeit Theil, Sie werden nur ausdrücklich benannt von dem Seher,

weil „er von der großen Drangsal der letzten Zeit gcwcissagt hat

»nd in Bezug auf sie nun dru Lohn hervorheben wi l l , welchen die

in ihr Trcugcbliebenen empfangen". Wenn dann v . 5 hinzufügt,

bic übrigen Todten seien nicht zum Leben gelang!, so wi l l diese Ne>

merkung nicht besagen, daß die nicht als Märtyrer Verstorbenen im

Tode geblieben. Vielmehr hat man dieselbe im Zusammenhalt mit

1) Vgl. Dotft. Ztschr, VII . 172 f
2) A. a. O. S. 241 u. 246. l "
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20, 11—15 dahin zu verstehen, daß die, welche nicht zur Theilnahme
an dem Herrlichkeitereich Christi und seiner Gemeinde verklärt werden,
auch nich! aus dem Tode erstanden sind. Denn dies ist eben der
Unterschied zwischen dieser ersten und jener allgemeinen Auferstehung,
von der die v v . 12—13 reden, daß diejenigen, welche durch erstere
i u m Leben gelangen ' ) , zur Mitherrschaft Christi l'erkläit werden,
während die Andern dazu erstehen, »m ger ichtet zu werden. D i r
Uebereinstimmung vorliegender Stelle der Apokalypse mit 1 Cor. 15,23,
wo wir das Ende der Dinge ebenfalls zeitlich geschieden sahen von
der Offenbarung Christi in seiner Rcichshcrrlichkcit und der mit ihr
verbundenen Auferstehung der Seinen, liegt a»f der Hand,

Nachdem Johannes v, 6, um zur Erweisung christlicher Stand«
haftigkeit i» der letzten, schwersten Zeit zu ermuntern, diejenigen selig
gepriesen, welche Theil haben an der ersten Auferstehung, so geht er
über den ganzen tausendjährigen Zeitraum, dessen Eintritt er geschaut,
hinweg mit den Worten: U n d sie werden herrschen m i t i hm
1 0 0 0 J a h r e , um sofort von de», Vorgang zu berichten, mit
welchem dieser Zeitraum schließt v, 7 ff Ehe wir nun aber diesen
Vorgang näher ins Auge fassen, müssen wir, um Mißverständnisse abzu
wehren, die 1000jährige ßcrrüchkeitszcit noch näher ins Auge fassen

Wi r sahen die alttestamentliche Weissagung ausgehen in den
Gegensatz Israels, des verherrlichten, von Zion aus herrschenden Got
tesnolkcs und der seiner Goltesherrschaft sich beugende» Viilkerwelt,
Die Erfüllung dieser Weissagung schaut der Seher. Canaan ist zur
Stätte der Offenbarung der Herrlichkeit Christi und seiner Gemeinde
geworden, zu dem Or t , wo Gott wahrhaftig bei den Menschen
wohnt. Aber während das alte Testament nur das verherrlichte
Israel kennt, so sehen wir jetzt zu der israelitischen Gemeinde Jesu
Christi, in welcher sich Gott die Kirche des Endes bewahr» und durch
die letzten schwersten Drangsale hindurchgerettet hat, die Erwählten
ans allen Völkern hinzugethan. Von der verklärten Gemeinde unter-

1) Vgl. I ° h , 3. IS.
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scheiden wir für dir Zeit jcnes Herrlichkcitsreichcs eine nnverklärte. in

Sünde nnd Tod stehende, aber von der satänis ^ cn Herrschaft befreite

Menschheit. Die Beziehung dieser zu jener darf man nun aber nicht

so bestimmen, daß man, wic A n b e r l c n w i l l , die Gemeinde der

1000 Jahre als die rechte Missionskirchc die übrige Menschheit

z» Christ« bekehre» läßt Von einer m i s s i o n i r e n d e n Thätigkeit

der Gemeinde zu reden, berechtigt uns die Schrift nicht. Nach der»

selben verhält es sich vielmehr so, daß auf die (Hon dem Gericht

über de» Antichrist nicht mitbrtroffene) Völkcrwelt, nachdem sie sich

der siegreichen Machloffcnbarnng des Herrn gcbcngt, d,irch das Zeug-

ms», welches der HlN'Iichfeiisstnnd der Gemeinde von de»! lebendigen

Goü und seinem Christus ablegt, ein sie zu bußfertigem »nd gläubi«

gem Anschluß an die verherrlichte Gottesgcmcindc bestimmende Wir-

kling erfolg Für die Gemeinde sind somit die 1000 Jahre eine

äeit der Erqmcfimg wic des Triumfcs nach abgelegter Knechtsgcstalt.

für die Welt außer ihr mir lchte Gnadenfrist.

Was die Dauer dieser Periode und die Fassung der x ^ l « «,>

betrefft, so herrschen hierüber verschiedene Meinungen. Bekanntlich

iiütcrschied B e n g e l in Folge eines exegetischen Mißverständnisses zwei

sich einander folgende Jahrtausends das Reich der Gläubigen auf

Erden (»ach Avok. 20, 1 - 3 ) und das Reich der Märtyrer im

Himmc! (20, 4—6), Von de» Neueren fassen die Einen die x ^ l «

^ eigentlich >md erkennen in denselben das letzte siebente Wcltjahr-

tausend, den großen Vorsabbath des zukimfligen Acons der Vollen-

düng ,,„d Hknlichkeil, welcher nach den 6 Jahrtausenden des Kampfes

und der Arbeit anbreche '), Andere vermuthen das achte Jahrtausend

als den Tag des Hcrrn, bei dessen Beginn die Gemeinde aufcrstan»

den sei 2 ) ; wieder Andere fassen die 1000 Jahre als prophetisch-

symbolische Zahl, ohne über die Dauer des Reiches der Herrlichkeit

l> So z, B, Kemmler a, a. O, S, 423. Uebrigen« findet sich
diese Meinung schon in dem Briefe des Varnabas e, IS.

2> So z. «, Hofmann, Weissag, u. Elf. I I . S. 373.
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etwas Näheres festzusetzen ' ) , L u t h a r d l redet von einem großen

W e l t l a g e Möglich ist sowol die symbolische als die eigentliche

Fassung. W i r halten die erstere für die wahrscheinlichere.

Der Unterschied des Chiliasmus. wie wir ihn bisher aus der

Schrift zu entwickeln versuchten, von dem jüdischen wird mm ei«,

leuchten. Während der jüdische Chiliasmus den Messias gleich bei

seiner ersten Erscheinung das Reich stiften läßt und zwar ein Rcich

irdisch-sinnlichen Glückes, welches nicht bloß nls ein Vorspiel himm-

lischer Seligkeit, sondern als letztes Ziel gi l t ; unterschieden „die Christen

von Anfang an eine doppelte Pampe" ) des einen Christus"; und

das zwischen beiden liegende Rcich dachten sie sich „keineswegs

als das bleibende und letzte, sondern dae ewige Ziel ist im Himmel;

das Reich gehört noch zum Weltlauf »ud gibt ihm den würdigen

Abschluß", W i r verweisen in Betreff des jüdischen sowol als des

judaisirenden Chiliasmus auf die oben citirte Stelle des D ö r n e r -

schen Werkes, woselbst auch schlagend nachgewiesen wi rd , daß der

Chiliasmus der alten Kirche keineswegs in den fleischlichen Messias-

Hoffnungen der Juden seinen Cntstchungsgrund hatte, sondern sich

selbständig in der Kirche entwickelte, weil „die christliche Hoffnung

auf den Kommenden überall aus dem Glauben an den Gekommenen

erwuchs". K e i l hat es für gut befunden, letztere Thalsache gänzlich

zu ignoriren. Wenn er auf S . 346 seines Commcntars die auf

dem Grunde „realistischer" Erklärung der Schrift sich erhebende

chiliastischc Hoffnung als eine jüdische hinstellt und dann sagt, sie sei

in der Neuzeit durch B e n g e l und O e t i n g e r wieder betont worden,

so macht er sich einer Verdächtigung und einer Verschwcigung schuldig.

Er verdächtigt den Chiliasmus als jüdische Ketzerei, und er verschweigt

die Thatsache, daß in der alten Kirche der Chiliasmus ein Haupt-

artikel der christlichen Hoffnung war. Ueber letzteren Punkt haben

wir uns Eingangs dieser Abhandlung ausführlich verbreitet. Natur-

1) So z, N. Rothe, Ebrard, Lange u. A.
2) Vgl. a. a. O. S. 83>>.
3) Vgl. 1u»tm vi»1. o. Ii^pl,. «. 110.
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lich leugnen wir nicht, daß der christliche Chiliasmus in manchen

Punkte» mit dem jüdischen ziisauimenstimmt. Wie kann das anders

sein, da beide, Christen und Juden, an das alte Testament glaubten?

Aber man unterscheide nur den einen von dem andern; die Diffe-

renzcn springen in die Augen, wenn mnn sich nur die Mühe gibt,

»äher zuzusehen, und nicht in leidiger Voreingenommenheit das be>

sunncne Urtheil verliert.

N ie aber der von uns vertretene C h i l i a s m u s mit dem

jüdischen und judaisircndcn nichte zu thun hat, so wird er auch nicht

von dem Vcrwcrfungsmtheil unseres Bekenntnisses getroffen ' ) , wenn

dasselbe H,uz>-, X V I I sagt- „ I t e m , hie werden ve rwo r fen

etliche jüdische Lehre, die sich auch jßund e räugen , daß

v o r der A u f e r s t e h u n g der T o d t e n e i te l he i l i ge , f r o m m e

ein we l t l i ch Reich habe» und a l le G o t t l o s e n v e r t i l g e n

we rden " . Denn 1) nimmt das tausendjährige Reich, von dem

w i r reden, nicht vor der Auferstehung der Todten seinen Anfang,

sondern hat dieselbe bereits als „eiste" hinter sich; 2) regieren in

diesem Reiche nicht Hlilige »ud Fromme, welche noch in diesem

Leibe der Sünde und de? Todco walle», sonder» Christus durch seine

verklärte Gemeinde; 3) ist diese Herrschaft kein welllich Regiment,

sondern eine geistliche, himmlische Friedensherrschaft; 4) sind

die Gottlosen nicht erst zu vertilgen, sundern über diese ist durch des

Herrn sichtbare Wicderoffmbanuig zur Vernichtung des Antichrist das

Gericht bereits ergangen. M a n sieht aus diesen in die Augen springenden

Unterschieden, daß die ß«2lXLln, von welcher wir reden, eine andere

ist als diejenige, gegen welche sich das Bekenntniß richtet. Die von

uns vertretene Anschauung trifft das „ d u m n u n t " desselben nicht,

V u l eher dürfte» sich diejenigen Chiliasteu fragen, ob sie nicht in

Gefahr stchcn, in einen falsche», von der Kirche mit Recht verworfenen

Chiliasmus hmcmzugerathen, welche für die tausendjährige Reichs-

zeit noch irdische Zustände in dem Sinne postulircu, daß sie sagen,

1) Vgl. Kemmler a. a. O, S. 432f.
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auch die Gemeinde befinde sich noch in diesem Leibe der Sünde und
des Todes, nicht bloß die außergcmeindlichc Menschheit. Doch diese
Frage liegt außerhalb des Bereiches unserer Untersuchung.

Wenn man ferner gesagt hat, der Chiliasnms gefährde das
Matcrialprincip unserer lutherischen Kirche, die Lehre von der Recht-
fertigung des Sünders uor Gott aus Gnaden allein durch den
Glauben, nnd streite auch gegen den lutherischen Kirchcnbcgriff >), so
ist dieser Vorwurf von allcn, welche je gegen den Chiliasmiis erhoben
worden sind, der allcrunverständlichste, und es hat mir trotz allem
Bemühen nicht gelingen wollen, den Punkt aufzufinden, »o» welchem
aus jenen Lehren unserer Kirche durch die chiliastische Anschauung
Gefahr erwachsen soll. M a n hat auch wolweislich diesen Vor-
Wurf in die Welt geschleudert ohne jrdc solide Begründung, M i t
bloßen Behauptungen aber ohne eine dogmatische Beweisführung aus
inneren Gründen ist nichts geholfen. Solange die zukünftige ß««>.Ll«
— sagen wir mit C h r i s t i a n i —, ebenso wie dir Rechtfertigung des
Sünders, als ein Werk der freien Gnade Christi angesehen wird,
widerspricht sie weder dem sola ticlu noch dem protestantischen Kir-
chenbegiiff nach ^ u ^ . V I I ,

Wenn man endlich gegen die chiliastische Unterscheidung einer
ersten und zweiten Auferstehung auf unseren lutherischen Katechismus
verwiesen ha t - ) , nach welchem Gott „ a m jüngsten Tage mich und
alle Todten auferwecken und mir sammt allen Gläubigen in
Christo ein ewiges Leben geben w i r d " , so liegt in dieser Aussage
unseres Bekenntnisses ebensowenig ein Widerspruch gegen jene Unter-
scheidung') als in Schriftsteller, wie Ioh . 5, 18 f.

Wi r kehren in den Zusammenhang der Stelle Apok. 20 zu-

1) Vgl. die antichiliastischen Schriften von A l t h a u s (Die letzten
Dinge, 1658) und von Diedrich (Wider den Chiliasmus. 1857) und deren
Kritik in dem Iahrgg. 1659 der Dorv. Ztschr,

2) So z. B. Diedrich in der angeführten Schrift.
3) Vgl. N iemann (Die Lehre der heil. Schrift vom tausendjähri-

gen Reiche ober vom zuliinftigen Reiche Israel. Schönebeck 1858) S. 19 f.
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nick. Wen», wic wir sagte», während jenes Herilichkritsrciches dkl

lausend Jahre von Christo und seiner verklärten Gemeinde eine letzte

Wirkung der Gnade auf die außergcmcindlichc Menschheit ausgeht,

so kann letztere entweder sich zu gläubige», Anschluß an die verhcrr-

lichte Gemcinde bestimmen lassen, oder bei nur äußerer Anerkennung

ihrer Autorität in innerer Unbußfcrtigkeit verharren. Damit

nun offenbar werde, in wic weit das Eine »nd das Andere ge-

schehen, und so die letzte Entscheidung eintrete, wird dem Versucher

»ocheinmal Raum gegeben, die Sünde zu einer Macht dcr Gemein-

schaft auf Erden zu »lachen. E r w i r d ausgehen — heiß! es —

zu v e r f ü h r e n die V ö l k e r an den v ie r Enden der E r d e ,

G o g und M a g o g , sie z u s a m m e n z u b r i n g e n zuni K r i e g , deren

Z a h l wic der S a n d am Mee r . Die Nmuen Gog und Magog

werden hier genannt, um darauf aufmerksam zu machen, daß derselbe

Kriegszug gemeint sei, von dem Ezechie! Kap, 3 8 - 3 9 redet. Dort

faudcn wir die Weissagung, daß nach Israels schließlich« Wicderhcr-

siellung in sein Land nochcinmal ein Heer dcr Völkerwclt sich auf»

machen werde zum Streit wider das Volk Gottee. Dieselbe An-

schauung gewahren wir hier, nur daß es jetzt die aus Israel und

de» Erwählten aller Völker gesammelte Gemeinde Jesu Christi ist,

welche, zu»! Mittelpunkt der Welt geworden, sich von einem fcind-

lichen Heere bedroht sieht. Da wird denn cin letztes M a l zwischen

der heiligen Gemeinde des Höchsten und der übrigen ihr feindlichen

Welt entschieden durch ein Gericht des Verderbens über letztere.

Die Verkehrtheit der Meinung K e i l ' s , welcher in dem Kriegs-

zug Gogs „die letzte feindliche Phase der gottfeindlichcn Weltmacht"

erkennt, „die auf Orden gegen das Reich Gottes Krieg führen wi rd" ,

brauche» wir nach unseren bisherigen Ausführungen nicht mehl auf-

Meigen. W i r finden die gcnaueste Uebereinstimmung zwischen der

Weissagung Ezechiels und der der Apokalypse. Wie dem ruhigen

und friedlichen Wohnen Israels in seinem Lande, das Ez. Kap. 38

schildert, die Niederwerfung der goltfeindlichcn Weltmacht vorausgeht, so

dem tausendjährigen Herrlichkeitöreich Apok, 20 das Gericht über das
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antichiistliche Heer; und was Gog und Magog betrifft, so ist mit

diesen über den Bereich der vormaligen weltgeschichtlichen Bcwegun-

gen hinauswcisenden Namen weder dort noch hier auf „eine letzte

Phase der gollfcindlichen Weltmacht" hingedeutet, überhaupt nicht auf

einen geschlossenen, der Zeit der Vülkergcschichte angchörigcn Völker-

kumplez. sondern auf ungeordnete, von allerwärtsher gesammelte

Mcnschheitsmassen, welche, wie bei Czechicl gegen das wiederhergestellte

Volk Gottes, so nach der Apokalypse gegen die verklärte Gemeinde

Jesu Christi anstürmen, aber nur, um in Folge ihres wahnwitzigen

Beginnens dem Verderben zu verfallen.

Nach K e i l >) soll die Stelle Apok, 20, 1 - 1 0 weder cinc

Aussage über die Zeit der ersten Auferstehung bieten, noch auch

lehren, daß diejenigen, welche durch die erste Auferstehung zum Herr-

schcn mit Christo erhoben worden, in dem irdischen, »nverklärten oder

verklärten, Jerusalem mit Christo leben und «giere» werden. Ein

Or t , wo die Stühle derer seien, denen das Gericht gegeben werde,

sei weder in v. 4 - 6 noch in v, 1 — 3 genannt. Die Meinung,

daß dies in Jerusalem sein werde, stütze sich blos auf die zwiefache

uncrweisliche Voraussetzung, daß 1) nach den prophetische!! Aus»

spiüchcn des alten Testaments Jerusalem oder das heil, Land die

Stätte der Offenbarung des Herrn zum Gericht über die Völkcrwelt

sei; 2) daß die geliebte Stndt Apok. 20, 8 - 9 das irdische Ierusa-

lem sei, woraus man weiter schließe, daß die in der geliebten Stadt

belagerten Heiligen keine anderen als die durch die erste Auferstehung

auf Throne Gesetzten sein könnten. — Wi r können in unserer Wider-

legung dieser Keil'schen Ausführung kurz sein. Da es, wie wir

gezeigt haben, nach der gesammten Schrift nicht nur des alten, son-

dem auch des neuen Testaments feststeht, daß Israel der Ort ist, wo

des Herrn Wiedcroffenbarung erfolgt, so unterliegt es gar keinem

Zweifel, daß der Mittelpunkt der ß»mXTi», von welcher Apok. 20

redet, Jerusalem ist, da« irdische, aber verklärte, Sowol „die Zeit.

1) Vgl. a. a. O. S. 513.
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der ersten Auferstehung" läßt sich genau bestimmen, als der „Ort .

wo die Stühle stehe», auf welche sich die setzen, denen da? Gericht

gegeben w i r d " ; und wie Or t und Zeit, so auch die Personen, welche

an der ß « ? ^ « Theil haben. Daß dies nicht ausschließlich vom

Tod Erstandene j ind. haben wir bereits erwiesen, „Aber schon die

Undcnkbarkcit — fährt K e i l fort —. um nicht zu sagen Absurdität

der Annahme eines Krieges von irdischen Menschen gegen vom Tode

aufcrwcckte und mit geistigen Leibern Verklärte verbietet die Identi»

flzinmg der in Jerusalem befindlichen Heiligen mit den auf Stühlen

Sitzenden und mit Christ« Regierenden, welche durch die Auferstehung

das ewige Leben erlangt haben". D ich», Einwände gegenüber ver-

weisen wir um so lieber auf eine Gegenbemerkung C h r i s t i a n i ' s ,

als dieser Schriftforscher bekanntlich ein Gegner der Annahme einer

Verklärung Canaans während des tausendjährigen Reiches ist. „Wenn

Dr . K e i l — bemerkt C h r i s t i a n , ' ) — wiederholt auf die Absur-

dität der Vorstellung aufmerksam macht, daß eine verklärte Stadt

von Menschen belagert werde, so scheint mir, obgleich ich kein Ver-

trcter dieser Ansicht vom verklärten Canaan bin, diese Absurdität

doch nicht so groß zu sei«, wen» man sich nur in den Charakter

einer visionären Darstellung zu finden weiß. Es wi l l mir so scheinen,

als ob D r . K e i l , während er einerseits im Gegensatz zu dem von

ihm bekämpften Realismus die eigentliche Auslegung der apokalypti-

schen Gesichte nicht gelten läßt, sondern den rcalcn Inhal t spirilualifirt

«der typisch umdeutet, doch andererseits zu geneigt ist, die Form der

Vision oder die Einkleidung viel mehr zu betonen (wie z, B . hier

die Belagerung; und in dem Gesicht 6, 9 — 11 das weiße Kleid),

als das jemals von einem chiliastischen Ausleger geschieht. Obgleich

der reale Inha l t der Weissagung nicht verflüchtigt werden darf, so

ist die Form der Darstellung davon zu unterscheiden; denn sie dient

ja nur, das Unsichtbare zu versinnbildlichen; es ist daher noch nie

einem realistischen Ausleger in den S i n n gekommen, sich den letzten

1) Vgl. Vemerlgg. zur Ausl. der Apol. S. 7b.
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Weltherrscher als ein Thier m,t zehn Kölnern zu denken, oder Satan

mit eisernen Ketten in einem dunklen Kellerloch gefangen vorzustellen,

oder zu meinen, dir geliebte Stadt sei förmlich mit Armstrong.

Kanonen bombnrdirt wo,den". W i r füge» diesen treffende» Worten

C h r i s t i , , n i ' s »ur die Bemerkung Hinz,!, daß wir nicht in Abrede

stellen, daß sich bei »nscrer Fassung deo Mil lenniums Schwierigkeiten

ergeben, deren Lösung jetzt noch nicht möglich ist. Aber wir meinen,

der Ezcget habe sich unter dic Schriftgedanken, die er als solche er-

kann! hat, zu beugen und die Frage „wie ists denkbar?" nicht die

erste, sondern dic letzte sein zu lassen.

Auf das Gericht über Gog und Magog ( v , 9 ) folgt der

Sturz Satans in den Feuerst. Wa> ci vorher n»r eingeschlossen

,n das Gebiet des zeitweiligen Todesziistandc?, so wird er jetzt dem

ewigen Tod überliefert. Hicmit hat dann der zeitweilige Todeszu»

stand überhaupt ein Ende; die Todten, wo irgend solche sind

( v , 13) , erstehen l,zum Gericht). Indem aber die Folge der von

Satan in dic Welt gebrachten Sünde, der Tod, aufhört, vollendet

sich Christi Sieg über den „Menschenmö,der von Anfang" , Wi r

erinnern uns an 1 ^ m , 15, W , wo als letzler Feind, der aus

dem Mi t te ! gethan wird, der Tod genannt ist (e»x»m? i ^ p ö ; x«r«p-

-^lr»l ö t»«'v«?s>;). Das Gericht, das dan» Johannes v. 11 sich

vorbereiten sieht, vollbringt sich nach Maßgabe des sittlichen Vcr-

Haltens bei Lcibesleben ' ) . Es hat eine letzte Scheidung von Gut

und Bös zur Folge. Diejenigen, deren Namen nicht geschrieben

sind im Buch des Lebens, fallen dem zweite» Tod anheim, dem Zu-

stand des schlechthin anßei göttlichen Dnseins.

Das Ende alles Widergßttlichcn (20, 1 4 - 1 5 ) ist auch das

Cude der ersten von Sünde und Tod verderbten Schöpfung. Iohan-

ncs schaut einen nenen Him ncl und eine ncne Crde?) <21, 1), nach»

dem der erste Himmel und die erste Erde vergangen, und das Meer

1) Vgl. Rom. 2, 6; 2 Co«, S, '0 .
2) Ies. <>5, 17! 66, 22, Vgl. 2 Ptr. 8, 13
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nicht mehr ist'). Nur Eines bleibt »nd wird von der alten Welt

in die neue hinübergercttct, das neue Jerusalems, die „geliebte

Stadt", wie sie 20, 9 heißt. Von droben kommt sie hernieder, deß

zm» Zeichen, daß sie nicht der von der Schöpfung her stammenden

Ordnung der Dinge angehört, sondern himmlisch von Ar t isti die

rechte Stadt Gottes, da cr wahrhaftiger Weise bei den Menschen

wohnt. Indem Johannes das neue Jerusalem schaut inmitten einer

neuen Welt, stellt sich ihm das Ende der Wege Gottes dar. —

Doch weiter verfolgen wir den Inha l t der Apokalypse nicht.

Wi r wissen mm, was wir von der Bemerkung zu halten haben, mit

welcher K e i l seine Ausführungen über Apok. 19 und 20 schließt.

Wenn er nämlich sagt °), ein Herrlichkeitsrcich im irdischen Jerusalem

vor dem Endgcricht lasse sich aiis Apok. 20 nicht erweisen, und das

neue Testament wisse nichts von einer Rückkehr des Volles Israel

bei seiner nach Rom. 11 , 25 ff. bevorstehenden Bekehrung zu Christo

nnch Palästina, su ist das gerade Gegentheil hievon wahr.

Fassen wir schließlich die Resultate unserer exegetischen Unter-

suchung zusammen! Wi r sahen die altteswmcntliche Weissagung aus-

gehen in die Verkündigung einer Zeit, da nach dem göttlichen Gericht

über die Weltmacht das wiederhergestellte Israel in seinem zu para

diesischer Herrlichkeit verklärten Lande wohnen und über die Welt-

Völker, welche sich seiner Gottesherrschaft beugen, in Friede» herrschen

wird. Außer diesem seligen Friedenestand der Gemeinde auf Erden

redete das alte Testament noch von einem anderen Stand der Dinge-

de,» neuen Himmel und der neuen Erde, dem Leben der Ewigkeit,

ohne jedoch die Ar t und Weise des Uebergangs von jenem zu diesem

klar und deutlich heraustreten zu lassen. Nachdem sich Israel gegen

ons in Christo erschienene Heil verstockt hat, „nd in Folge seines

Unglaubens das Reich von ihn, genommen »nd in die Völkcrwelt

1) Ueber den eigenthümlichen Zusatz : x«l h l>«X«?a« oüx ianv äi l
vgl. Dorft. Ztschr. VII . S. 189 Anm.

2) Vgl. Apok. 3, 12, Glt, 4, 26; Hebr. 2, 5; l i , 10; 13, 14,
2) Vgl, a. a. O. S. 516.
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gestellt ist, so gewahren wir die ncutestamentliche Weissassimg im An-

schluß an die alltestcmicntliche in Aussicht stellen: 1) daß Israel der-

einst als Volk sich zu seinem Heiland bekehren »nd sein Land wieder-

gewinnen w i rd ; 2) daß durch diese Bekehrung der Abschluß der

Hcilsgcschichte ermöglicht is t ; 3) daß die israelitische Gemeinde Jesu

Christi in Jerusalem schlimmste Bedrängnis; von Seite des Argen

und der gottfcindlichen Weltmacht, aber auch Wimderbare göttliche

Bewahrung erfahren, und so 4) bis z»r Panisie Christi erhalten

bleiben wird, während die aus der Völkcrwclt gesammelte Christen-

hcit unter den Drangsalen der letzten Zeit von der Erde verschwindet;

5) daß Israel nicht nur die Stätte sein wird, wo der Kampf zwischen

Gott und Satan, zwischen Christus »nd dem Antichrist sich austobt,

sondern auch der Or t , wo Christi Wicdcroffenbarung zur Entschci-

düng dieses Kampfes zunächst erfolgt; 6) daß Christi Parusic zur

Erlösung der Seinen nicht nur den dann Lebenden, sondern der

ganzen Gemeinde, den Gläubigen aller Zeiten, also auch den zuvor

Entschlafenen gilt, welche vom Tode erstehen; ?) daß mit ihr für

die in die Gleiche des Lcbcnsstandes ihres Herrn verklärte Gemeinde

eine Zeit der Neichshc.'rlichkeit auf Erden eintritt, während welcher

sie in seligem Frieden über die zum Gehorsam gegen ihre Gottes«

Herrschaft gebrachte Völkerwclt waltet; 8) daß diese Zeit mit der

schließlichen Scheidung von Gut und Bös und mit der Erschaffung

des neuen Himmels und der neuen Erde ihr Ende erreicht. W i r

sehen, wie die ncutrstamentliche Weissagung sich auf das Engste an

die alttcstanientliche anschließt, indem sie dieselbe theils wiederholt,

theils näher bestimmt, theils im Hinblick auf die Thatsache, daß in

Folge des Unglaubens Israels eine Zeit der Völkerwelt eingetreten,

modificirt.

Indem wir hicmit unsere cschatologischcn Erörterungen, die,

mögen sie im Einzelnen noch mannigfacher Berichtigung bedürfen,

doch die Schriftgemäßheit des Chiliasmus dargcthan haben weiden,

schließen, können wir nicht nmhin, unserem verehrten Gegner, Hrn,

D r . K e i l , nochmals unseren Dank dafür auszusprechen, daß er sich
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die Mühe nicht verdrießen ließ, die chiliastische Frage einer eingehen-
den Untersuchung zu unterziehen. Nachdem man lange Zeit nichts
Besseres zu thun gewußt hat, als jede chiliastische Hoffnung als krank-
hafte Verirrung und gefährliche Schwärmerei zu bezeichnen und sich
hinter die angebliche Räthselhafl'gkeit der Apokalypse zu verstecken,
so ist es erfreulich, zu sehen, daß man auch antichiüastischcrscits die
S c h r i f t z» befragen beginnt. Denn die S c h r i f t hat auch in der
schwierigen und für die in unseren Tagen einer immer größeren Un-
sichcrhcit anheimfallende Auslegung des alten Testamentes so über-
cms wichtigen chiliastischen Frage das letzte Wort. Zwar stehen sich
die Gegensätze noch auf das Schroffste gegenüber ; aber cs ist schon
vicl gewonnen, wenn sich die beiderseitigen Standpunkte über die
Verschiedenheit der Principien, von denen sie bei ihre» exegetischen
Operationen ausgehen, klarwerden. W i r sagein über die Verschieden-
hcit der P r i n c i p i e n ; denn um principielle hcrmcncutischc Differenzen,
nicht um eine verschiedene Auffassung einzelner Stellen handelt cs sich,
Wie der Verlauf unserer Untersuchung dargethan haben wird. Zu-
rüclführcn lassen sich diese Differenzen auf eine verschiedene Grund-
anschaunng von de», Beruf und der Stellung des Volkes Israel.
K e i l s exegetische Resultate sind dadurch bedingt, daß er die Heiden-
kirche geradezu an Israels Stelle treten läßt; die unseren dadurch,
daß wir die Sonderstellung und Prärogative Israels als desjenigen
Volkes, welches von Gotl erwählt ist. die Slättc der Hcilsgeschichte
M sein, auch für die ncutcstamcntliche Zeit gewahrt wissen wollen,
Eingebürgert hat sich jene Anschauung, von der K e i l ausgeht, schon
von Alters her in der christlichen Kirche; für schriftgcmäß können wir
s>e nicht halten. W i r erkennen vielmehr darin ein Hauptvcrdicnst
V e n g e l s und seiner Schule, daß er Israel wieder in seine Rechte
umgesetzt und so der spiritnalisircnden Umdcutung der Schrift, wie
sie bis zu seiner Zeit herrschend gewesen, einen gesunden „Realis-
mus" gegenübergestellt hat, Cs wird K e i l nicht gelingen, diesen
Realismus wieder zu verdrängen und die Auslegung auf einen
überwundenen Standpunkt zurückzuschrauben. Daß nach der
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alttestamcntlichen Weissagung Jerusalem und dae heil. Land dir
Ccntralstätte des vsrherrlichten Gottcsrciches sei» und dao wiedcrgc-
brachte Israel wieder an die Spitze der Nationen treten wird, das
scheint uns ebenso unerschütterlich f,stzustchen. wie dies, daß der
Argumentation des Apostels in Rom 11 nnr dann ihr Recht wider-
fährt, wenn anerkannt wird, d, ß es sich hier nicht bloß um die Be
kehrung, sondern um eine Wiedereinsetzung Israels in seine centrale
Stellung im göttlichen Reiche handle >).

II.

Principien
einer Evangelischen Ehescheidungs-Ordnung der Kirche.

Von

N. Baron Stackelberg,
Pastor vio»riu» in Revlll,

Welches ist die Chescheidungs Ordnung der evangelischen Kirche?
Ans diese Frage ist es heut zu Tage nicht möglich eine kurze und
einfache Antwort zu geben, denn so viele evangelische Landeskirchen
es gibt, so viel verschiedene Ordnungen oder Gesetze sind darüber
aufgestellt, unter welche» Bedingungen factisch bestehende Ehen mit
Fug und Rcchl geschieden werden können. Es gibt zwar manche
Ehescheidungsgründe, die von allen Kirchen Ordnungen gesetzlich aner-
tannt werden, nämlich Ehebruch und böswillige Vcrlassung, in der
Weise aber wie diese gemeinsamen Berechtigungen zur Ehescheidung
erweitert oder durch Hinzuziehung neuer durchaus heterogener Gründe
vermehrt werden, findet große Mannigfalligkeit statt. Das Gesetz
für die evangelisch. lutherische Kirche in Rußland vom Jahre 1832

1) Vgl Oehl er in Herzogs Realenchll, XV l l , S. «56 u, 6L9.
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^zeichnet als gesetzliche Gründe zur Ehescheidung i 1> Verletzung der
ehelichen Treue, 2) vöslichc Vcrlassung des Ehegatten oder der Ehe-
a M i n , 3) langwierige, schon iil'cr fünf Jahre dauernde, wenn auch
unfreiwillige Abwesenheit des nuen Ehegatten, 4) Abneigung oder
Unvermögen zur Leistung der ehelichen Pflicht, 5) uuheilbare an
steckende Krankheit, 6) Wahnsinn. 7) lasterhaftes Leben, 8) harte
und lebensgefährliche Behandlung, Beschimpfung und andere empfind-
lichc Kränkungen, 9) gerichtlich erwiesener Vorsatz, den Ehegatten
oder die Ehegattin z» entehren, und endlich 10) schwere Verbreche»
(wohin auch unnatürliche Laster zu zählen sind), welche Todesstrafe,
andere dieselbe ersehende Strafe oder Verbannung zur Ansiedelung
nach sich ziehen. Eine noch ausgedehntere gesetzliche Berechtigung zur
Scheidung der Ehe dccrctirt das preußische Landrccht, Nach diesem
genügt als triftiger Grund der Ehescheidung bei kinderlosen Ehen
schon die gegenseitige Einwill igung der Ehegatte», und auch solche
Ehen, die bereits mit Kindern gesegnet sind, können nach diesem Ge-
^ geschieden weiden wegen heftigen Widerwillens, »nüberwindlichcr
Abneigung des einen Ehegatten oder wegen mehrere Jahre fortgesetzter
Unuerträglichlcit beider Gat ten; endlich kann nach dem preußischen
Landesrechte eine Ehe auch geschieden werden wegen der erst im Laufe
der Ehe eingetretenen Impotenz des einen Galten. Dem preußischen
Landesrecht am nächsten in lazcr VeN'iclfältigung der Ehescheidung«-
gründe stehen die badischc Ehcordnuug von 180? und die Eheord-
»ung für die nichlkatholischen Religionsverwandten in Oesterreich vom
Jahre 1811. Die Ehcschcidungsgesctze der anderen deutschen Landes-
kirchcn evangelischen Bekenntnisses sind im Gnnzen strenger. Während
die Ehcscheidnngsgründc nach preußischem, österreichischem und liadi-
schem Rechte sich eintheilen lassen in solche, welche eine Schuld des
cmen oder beider Ehegatten involuircn, wie Ehebruch, böswillige Ver
lassung, Nachstellung, Verbrechen u. dergl., die rein zufällig sind wie
leibliche oder geistige Krankheiten und die von der Willkühr des
Gatten abhängen, wie gegenseitige Einwill igung, oder fortgesetzte Un-
Verträglichkeit, so fehlen in unserem Ehescheidungsgesetz doch wenigstens
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die Gründe der letzten Art, in den Ordnungen der anderen deutschen
Landeskirchen zumeist auch die Gründe der zweiten A r t , und es bc-
stehen in ihnen in Uebereinstimmung des „Gemeinen Rechtes" nur
solche Eheschcidungsgründe. welche als Erweiterung des Ehebruches
und der böswilligen Verlassung angesehen werden können.

Was soll nun ein aufrichtiger evangelisch lutherischer Christ vo»
diesem Quodlibet kirchengeschlichcr Bestimmungen halten, welche gc-
schichtlich als Chcschcidungs - Ordnungen der evangelisch - lutherischen
Landeskirchen zu Recht bestehen? Autwort ' daß diese Chescheidungs-
Ordnungen weder evangelisch noch lutherisch sind, und darum weder
vor Gott noch in der lutherischen Kirche ein wahrhaftes Recht haben,
Evangelisch sind sie nicht, denn sie stehen im Widerspruche mit dem.
was der Herr und sein Apostel über die Scheidung der Ehe sagt;
lutherisch sind sie auch nicht, denn i» Uebereinstimmung mit den
Aussprüchen Luthers bezeichnen die alten Kirchen Ordnungen des 16
Jahrhunderts entweder nur den eigentlichen Ehebruch oder höchstens
auch noch die böswillige Verlassuug mit Berufung auf 1 Cor. ?,
15. 16 als Gruud, in Folge dessen von dem bestehenden Chegcricht
eine Scheidungs-Sentcnz ausgesprochen werden solle; und aus dieser
Zeit ist innerhalb der lutherischen Kirche die preußische Eonsistorial-
Ordnung von 1584 die einzige, welche die böswillige Verlassung
noch auf LcbensnllchstcUung erweitert. Bei diesen Ehescheidung^
Ordnungen ist auch die lutherische Kirche geblieben bis zur Mi t te des
18. Jahrhunderts; da brachte es der Rationalismus und der Abfall
vom Glauben der Väter mit sich, daß die Ehescheidung«-Ordnung
der Kirche nicht nur modificirt und im Sinne der Aufklärung und
Zuchtlosigkeit emendirt, sondern vielmehr von durchaus unevangelischcni
und unlutherischem Principe aus neu aufgebaut wurde. Die Pr in-
cipien. welche in der Ehescheidungs-Ordnung des preußischen Landes-
rechtes zur Geltung kommen, sind durchaus nur solche, nach welchen
die Ehe in eine Kategorie gestellt wird mit anderen Vertrügen des
bürgerlichen Rechtes, und obgleich der Mantel kirchlicher Trauung
und auch noch kirchlicher Scheidung dem Ehebunde umgehängt wurde,



Principien einer evang, Ehescheibungs-Ordnung b, Kirche. 6?

so behandelte doch das Gesch diese nur scheinbar kirchliche Ehe wcscnt-
licl, als Civilehe.

Es wird nun wol unter den gläubigen Gliedern der Kirche
darin Uebereinstimmung herrschen, daß diese moderne Chescheidlings-
Ordnung unserer Kirche z» mißbilligen und als einer der faulsten und
verderblichsten Punkte unserer kirchlichen Gesetzgebung zu bczeich
neu ist. I „ welchem Maße aber das bestehende Chcscheidungsgesch
verwerflich sei, und in welcher Weise, falls Recht und Macht dazu
gegeben sind, dieses Gesetz zn modificircn und zu verbessern, oder
nber als nncvangelisch ganz und gar zu verwerfen sei. darüber sind
auch unter den ernsten Gliedern der Kirche die Meinungen getheilt.
Die Einen halten dafür, daß bei dem gegenwärtigen Zustande der
Gemeinden, der im Verhältnisse zur Zeit des Nationalismus wol ein
besserer genannt werden kami», der aber dennoch nichtsdestoweniger
ein von Unglauben, Ungehorsam gegen Gottes Wort und malerialisti'
schein Antichristcnthum untergrabener ist, — daß bei diesem Zustande
der Gcmcindm eine ftricle, dem Worte Gottes entsprechende Ehe-
scheidungs Ordnung einzuführen und einzuhalten nicht möglich sei, —
daß es daher für die Gegenwart nicht darauf ankomme, an die Stelle
der bestehenden Ehescheidung - Ordnung eine durchaus neue streng
evangelische zu setzen, sondern es liege nur die Aufgabe vor, das de-
stehende Ehcgeseß zu cmendiren, die ärgsten Concessionen, die dasselbe
dem ehebrecherischen Gelüste mache, abzuschneiden, um auf diese Weise
e>n jedenfalls relativ besseres Ehcschcidungsgesctz herzustellen, welches
znm alten sich etwa ebenso verhielte, wie unsere gegenwärtige Zeit, in
welcher der Glaube wieder anfange, eine Macht zu werden, zu der
glaubenslosen und todten Zeit des Rationalismus. Cs handle sich
also nur darum zunächst, die eisten dringendsten Schritte vorwärts
5" thun; kommen dann in der Zukunft für die Kirche lebendigere
Zeiten als die gegenwärtigen, so wären wieder einige Schritte vor-
wärts zu thun, bis die Kirche endlich zu einer Chescheidungs-Ordnung
herankäme, die in Wahrheit der im neuen Testamente aufgestellten
Norm entsprechend wäre. Diese Anschauungsweise möchten wir als

5»
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eine solche bezeichnen, die für die jeweilige Gestaltung kirchlicher Ge
setze oder Ordnungen die Postulate des ewigen Gottcswortcs w«I als
Ziel, die historischen Zustände der Gemeinden aber als Norm festhält.
Von dieser Anschauungsweise geht der Ehchcscheidungsgesetz-Entwurf
aus, welcher von der preußischen Regierung im Jahr 1855 den
Kammern vorgelegt und von denselben mit einigen Modifikationen
angenommeu und seitdem als Gesetz promulgirt worden ist. Dieser
Cutwurf geht von dem Streben aus, die Eheschcidungsgründe, welche
zufälliger A r t sind oder bloß in der Willkühr der Ehegatten stehen,
zu entfernen, damit nur solche Schciduugsglündc nachblieben, die in
der Verschuldung des einen oder beider Ehegatten bestehen. Nach
dem Entwurf der Regierung sollte dann außer der Scheidung auch
eine der Verschulduug entsprechende Strafe über den Schuldigen ver-
hängt werden; die Kammern aber haben die hierauf bezüglichen Be-
stimmungen nicht angenommen. Wer wollte den tiefen sittlichen
Ernst nicht anerkennen, der in diesem Vorgehen der preußischen Re>
gierung liegt, und wer wollte sich nicht freuen darüber, daß Preußen,
welches bisher unter allen evangelische» Ländern das allerlazcstc
Chcscheidungsgesetz hatte, nun eine Eheuidnung hat, die wenigstens
nicht schlechter ist als die anderen? Auch für unsere Landeskirche
sind vielleicht einige Hoffnungen vorhanden, daß es sich zum Besseren
wende. Unser General - Cousistorium hat schon seit einigen Jahren
den Pwvinzial-Synoden als Materie ihrer Verhandlung, die Revision
des Kirchengesetzes van 1832 aufgegeben. Die Dcsideria der Synode
sollen alsdann als Material einer dereinstigen General-Synode dienen,
welcher die Competenz zusteht, legislatorische Anträge an die Regie-
rung zu stellen. Ein weiter Weg, ab^r doch immerhin ein Weg,
I n Folge jenes Commissums des General - Consisturiums ist auf
unserer cstlündischen Provinzial-Synode von 1866, 186? u. 1868
auch die Chcscheidungsfrage verhandelt worden, und da ist denn von
dem einen Theile der Synode auch jener oben charakterisirte Weg
der Cmendation und Verbesserung eingeschlagen worden. Das, was
hier zunächst erstrebt wird, ist die Erschwerung der Wiederverehelichung
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des bei dem Scheidungsurthcil nls schuldig befundenen Theiles, und
d>c Zuwendung einer nicht blos judiciären, sondern freien Pastoralen
Vcfugnih Hz,; Entscheidung von Ehesachen an die Consistorien,
Schreiber dieses kann sich diesem Streben nicht beigesellen; er hält
"nt dem anderen Theile der Synode den Weg der Cmcndation und
der relaünen Verbesserung des von ihm als schriftwidrig erklärten
Eheschlidüngsgcschcs nicht für den richtigen, weder überhaupt noch
auch nur »ntcr den gegenwärtigen Verhältnissen und in Ansehung
unserer wcltförmigen Gemeinden. Für die Ordnung der Kirche sollen
b>e im Worte Gottes ausgesprochenen Principien nicht bloß Ziel,
londern Norm sein, die evangelische Kirche soll evangelische Kirchen-
Ordnungen haben und nicht solche, die nach dem jeweiligen Zustande
der Gemeinden wie eine Windfahne nach dem Winde sich richten.

Wi r haben uns nun die Aufgabe gestellt, in Nachstehendem
"uf ezegttischem Wege die Principien einer cnangclischcn Ehescheidung«-
Dl'onung festzustellen, und alsdann die sich ergebenden Thesen als
praktische Aufgabe nicht bloß irgend welcher Zukunft, sondern
der Gegenwart nachzuweisen denen gegenüber, welche dafür halten,
°ah es fürs erste genüge, das Alte zu emcndircn und die ersten drin-
gcndcn Schritte vorwärts zu thun. Es mag immerhin zugestanden
werden, daß aller Wahrscheinlichkeit nach die von uns auf Grund
ber Schrift aufgcstelltcn und vertheidigten Principien bei den Männern,
welche bmifcn sein werden, Einfluß auszuüben auf die Umgestaltung
"nsncr kirchlichen Legislaüon, weniger Eingang finde» werden, als
b'e Emendations-Vorschläge, die wir als ungenügend anfochten; doch
das darf »ns nicht irre machen. Es thut vor Allem Noth. daß
freies Zeugniß abgelegt weide, und zwar nicht bloß im Wort, son>
b"n vornehmlich in der That. Das Fernere ist Gott anheimzu-
stellen. Und wer wollte behaupten, daß jener in Gottes Wort ge-
«rundete passiv Widerstand der großen Zahl der preußischen Pastoren,
welche lange vor der Emanirung des verbesserten Chcgesehcs sich
standhaft weigerten, widcrgöttlich Geschiedene zu trauen, nicht ein
'Nächtiger Hebel gewesen ist. daß Preußen jetzt ein besseres Ehcgesetz



hat? Und es kann ein solches fortgcschtcs, thatsächliches Zeugniß wie
dort so auch hier, durch Gottes Macht wol dazu führen, daß unsere
Kirche ein nicht nur besseres, sondern ein evangelisches Chcgeseh er-
halte. W i r gehen min über zur Betrachtung der ncutestamcntlichcn
Stellen, welche von der Ehescheidung handeln.

I

Die Stellen der Evangelien in welchen der Herr sich über
Ehescheidung ausspricht, sind folgende: Mat th , 5. 3 1 . 3 2 ; 19, 3 - 9 ;
Marc. 10. 2 — 1 2 ; Lnc. 16. 18.

Um den Hauptsinn der angeführten Aussprüche des Herrn über
Ehescheidung zu ermitteln, ist es wichtig, aus dem Zusammenhangc
und der Veranlassung derselben die Intention des Herrn zu erkennen.
Bei dem Worte Luc. 16, 18 ist die Veranlassung, bei welcher der
Herr es geredet, am wenigsten deutlich; soviel nur läßt sich erkennen,
daß das Wort an die Pharisäer gerichtet ist, »nd daß der Herr am
sechsten Gebot die Unverbrüchlichkeit des Gesetzes (v. 17) emnplificirt,
welches auch durch die Oekonomie des Evangeliums nicht aufgelöst
wird (v . 16). Mat th. 19. 3—9 u. Marc, 10, 2 - 1 2 berichten ein
und dasselbe Gespräch des Herrn mit den Pharisäern, Hier ist der
Ausspruch des Herrn über Ehescheidung veranlaßt durch die versuch-
liche Frage der Pharisäer, ob es (nach dem göttlichen Gesetze) dein
Manne zustehe (Aeailv) sein Weib zu entlassen. Das Versuchliche
der Frage besteht nicht darin, wie aus der näheren Bestimmung der
Frage bei Mat th , xar« 7i«a»v «ki«v geschlossen werden könnte, daß
sie Jesum veranlassen sollte, es mit einer der beiden damals Herr-
sehenden Schulen des Schammai oder des Hi l lel , welche beide auf
Grund von 5 Mos. 24. 1 eine weniger oder mehr laze Scheidungs-
berechtigung verfochten, zu verderben. Damit hätten die Versucher
nicht viel gewonnen. Sie sehten wol vielmehr mit Recht voraus,
Jesus werde in Opposition gegen beide Gesehesauslegungen treten
und sich dadurch beide Parteien zum Feinde machen; was aber die
Hauptsache ist, sie wollten Jesu eine Entscheidung entlocken, die im
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direkten Widerspruche zu 5 Mos. 24. 1 stände; damit hätten sie

dann das erreicht, was sie bei allen ihren versuchlichen Fragen vor

Allen, anstrebten. Jesu Lehre, als im Widerspruch stehend mit dem

Gesetze MosiS, an den Pranger stellen zu können. Daß dieses die

Absicht der Pharisäer gewesen, geht wol aus der Antwort des Herrn

»!>t Evidenz hervor. Wie gewöhnlich entlarvt er die verdeckte Ab-

ficht der Versucher und veranlaßt sie (nach Marc, durch direkte

Frage, nach Ma t lh , durch die bestimmte Antwort : was Gott zusam-

mengefiigt, soll der Mensch nicht scheiden), sich auf 5 Mos. 24. 1

3« berufen, auf welche GcsetMellc die Pharisäer gleich anfangs

leflcctn't hatten, indem sie hofflen. Jesum, in einen unlösbaren Wider-

spruch mit derselben hineinzuziehen. Wi r werden also wol mit Recht

sagen können, daß dieser Ausspruch des Herrn über Ehescheidung in

einem Gegensatze steht gegen die unter Berufung auf 5 Mos. 24. 1.

d«n den Pharisäern vorgetragene und in Israel bestehende Schei-

d'mgsbcrcchligung des Mannes, sei es nm jedes dem Manne be-

liebenden Grundes willen x«in ^»««v »lil»v (Hi l le l ) , oder bloß

»m eines sittlichen Makels halber (Schammai). — I n dem näm-

l'chen Gegensatze steht nun auch das Wort, welches der Herr Mat th .

5, 32 über die Ehescheidung ausspricht. Es ist hier zwar, wie in der

ganzen Bergpredigt, nicht zu den Pharisäern, sondern z» den Jüngern

geredet, daß es aber dem Worte 5 Mos. 24. 1 oder vielmehr seiner

unberechtigten Anwendung gegenübertritt, geht aus dem Voraus-

gegangenen v. 3 1 klar hervor; dem: „Es ist euch gesagt: wer

'ich von seinem Weibe scheidet, soll ihr geben einen Scheidebrief"

(5 Mos. 24. 1) stellt der Herr sein: „ Ich aber sage euch," entgegen.

Also gegenüber der. auf unberechtigte Anwendung von 5 Mos. 24. 1

sich stützenden, in Israel zu Recht bestehenden Scheidungsfreiheit des

Mannes, gibt der Herr seine Entscheidung. Und welcher Ar t »st

diese Entscheidung?

M a n hat mit Betonung des x«iä n«<-»v »ki«v in der Frage

der Pharisäer Mat th . 19. 3 den Schwerpunkt der Antwort des

Herrn darin finden wollen, daß er Match. 19. 9 nur E i n e n
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Scheidungsgrund, die Hurerei des Weibes, gelten lasse. Ich halte

diese Auffassung für falsch. Läge darin der Schwerpunkt des be-

treffenden Gespräches, daß die Pharisäer viele, der Herr aber nur

Einen Scheidiingsgrnnd anerkennt, wie ließe es sich erklären, daß

Marens in seinen» Referate des nämlichen Gespräches grade diese

Hauptsache mit keinem Worte berührt hätte, und nicht nur den eigcnt-

lichen Fragegunkt der Pharisäer x«r« näaav «iil«v ausgelassen, son»

dern auch in der Antwort des Herrn den Pharisäern gegenüber den

Ausspruch über die, nur im Falle des Ehebruches berechtigte Aus-

stellung eines Scheidebriefes, unerwähnt gelassen hätte. Der Aus-

spruch Marc. 10, 1 1 . 12 ist offenbar ein anderer, als der Mat th ,

19, 9 ; dieser ist de» Pharisäern gegenüber gethan, jener nach Marc.

10, 10 an die Jünger im Hause gerichtet, und merkwürdiger Weise

fehlt bei letzterem Ausspruch auch gerade die Namhaftmachung des

vorgeblich alleinigen Scheidungsgrimdcs, der Hurerei des Ehegatten,

sondern es heißt ganz absolut: Wer sich scheidet von seinem Weibe,

und freiet eine andere, der bricht die Ehe an ihr, und so sich ein

Weib scheidet von ihrem Manne und freiet einen andern, die bricht

die Ehe. So l l nun aber die Hervorhebung des E i n e n Scheidung?-

grundes gegenüber den v ie len der Schwerpunkt in der berichteten

Unterredung sein, so verfängt es, doch wahrlich nichts, wenn gesagt

wird, dieser nicht genannte Scheidungsgrund sei als selbstverständlich

zu ergänzen. Nein, der Schwerpunkt in der Frage der Pharisäer

liegt nicht in dem bloß von Matthäus erwähnten x« i» n«a»v «ickv,

sondern in dem von beiden an die Spitze gestellten ei Asanv. Gibt

es überhaupt eine göttlich - legitimirte Scheidung der Ehe? Das ist

die erste Frage, und bloß, wenn diese Frage bejaht wird, hat die

zweite eine Bedeutung, ob x n ä näaav «liiav oder bloß xaiä ^i»v

«in«v eine solche Scheidung vor Gott berechtigt sei. D a nun aber

der Herr die Hauptfrage verneint, so hat die zweite keine Wichtigkeit

mehr, weshalb Marcus sie auch ganz fortlassen konnte, und weshalb

der Herr auch Mat th , 19, 9 nicht dem xsiä n»a»v «in»v sein ei ^

i n l nnpvehi gegenüberstellt, indem er auf die überflüssig gewordene
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zweite Frage antwortet, sondern in anderer Veranlassung von der

Berechtigung der Ausstellung eines Scheidcbricfs an die Ehe-

brecherin redet.

Diese andere Veranlassung des Ausspruches Mat th. 1!), 9.

wle sie durch den Einwand der Pharisäer v. 7 gegeben ist, ist oft

übersehen worden, und man hat daher dieses Wort über die Gestat-

tung der Scheidung lwn der Ehebrecherin als mit zur Antwort auf

b>e Hauptfrage v. 3 gehörig angesehen, ,md nur hieraus läßt es sich

^klären, daß es beanstandet worden ist, die Antwort des Herrn v .

4 " - 6 als eiin absolut verneinende zu fassen. Denn sieht man ab

"°n v. 9. so ist cs doch wol klar, daß auf das «i AL?nv der

-Pharisäer der Herr geradezu antwortet oöx 5iL?ilv. Zu dem Zweck

beruft er sich auf die ursprüngliche Schöpfungsordnung Gottes, der

^ n Menschen als M a n n und Weib geschaffen, und sie in der Ehe

zu einer Gemeinschaft verbunden, die inniger ist, als die Zusammen-

Nehörigkeit des Kiudcs mit seinen Eltern, indem die eheliche Atttaklion

>ene Zusammengehörigkeit der Descendenz löst. A ls das Charakte-

Mische der ehelichen Gemeinschaft, worin die besondere Innigkeit der-

leiben gegenüber aller andern menschlichen Gemeinschaft liegt, bezeich«

nct der Herr die Gemeinschaft oder melmchr die Einheit des Leibes

b " Ehegatten. Aus dieser Prämisse göttlichen Schöpfungs-Gesetzes

z>eht der Herr dann dcu Schluß: Was Gott zusammengefügt, soll

ber Mensch nicht scheiden; und dieses ^ / « u p l ^ w ist denn doch wol

e>nc direkte Verneinung des ei Azn lv »vl>plümp «mnXua«!, i-hv ^uvoüx«.

Her He« sticht cs also hier auf das Bestimmteste und Unzwei-

heutigste aus: die Lösung der von Gott gesetzten Ehe ist dem Men-

schen nicht erlaubt, es g ieb t keine l e g i t i m e Ehesche idung; und

zwar spricht er dieses aus im Widerspruch gegen die göttliche Leg'-

» ' M M für sich in Anspruch nehmende Theorie und Praxis der Ehe-

scheidungen in Israel. Es gibt keine l e g i t i m e Scheidung, wol aber

" " e i l l e g i t i m e , denn das ist das Eigenthümliche an der Urwer-

ehl'chteit und Heiligkeit des göttlichen Gesetzes und aller durch das-

selbe gesehten Ordnungen, daß sie mit F u g und Recht gar nicht
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verletzt und aufgelöst werden können, sondern daß nur die S ü n d e

solche Macht hat. Hierin liegt das Hauptgewicht des Ausspruches

Jesu gegen Ehescheidung, daher denn der Herr auch auf die noch

malige Frage seiner Jünger in Betreff der mit den Pharisäern der-

handelten Sache über Berechtigung der Ehescheidung kurz und bündig

die Scheidung bestehender Ehe, die im Eingehen einer neuen Ehe

sich vollendet, als Ehebruch d, h, als die Sünde gegen das sechste

Gebot, Gesetzesübertretung und I l legit imität bezeichnet, ebenso Luc.

16, 18, wo ohne alle Ausnahme und Beschränkung das Sichscheidcn

des Mannes, der eine Andere ehelicht, wie daS Freien dessen, der

die Entlassene ehelicht, als Ehebruch bezeichnet wird, weil es dazu

dient, das göttlich gesetzte Eheband zu zerreißen. Dieser Sünde des

Ehebruches zeiht aber der Herr deßhalb einen Jeden, der die gotlge»

setzte Ehe löset, weil daS Gesetz Gottes unverbrüchlich ist (v , 17).

I s t nun das die Hauptsache in den Aussprüchen des Herrn

über Ehescheidung, daß er den Menschen kein Recht zugesteht, das

Eheband zu lösen, weil Gott es selbst geknüpft hat, wie ist dann

das Wort des Herrn Mat th , 19, 9 und das ähnlich lautende Mat th .

5, 32 zu «erstehen, denn diese Aussprüche scheinen doch den S i n n

zu haben, als statuire der Herr Einen F a l l , in welchem es dem

Manne wol zustehe, das Eheband zu lösen, nämlich den F a l l , wo

sein Eheweib sich der Hurerei schuldig gemacht habe. S o wird diese«

Wort vielfach verstanden, s« erklärt es auch Ha r i e h „D ie Eheschci-

dungsfragc" S . 18. Er bezeichnet die Hurerei deS Eheweibes wol

als die direkteste Verletzung der der Ehe eigenthümlichen heiligen Vcr-

pflichtung, wodurch aber die Ehe selbst noch nicht aufgelöst werde,

und den Scheidcbrief des Mannes, welchen er der Ehebrecherin aus-

stellt, als die in Gottes Namen vollzogene S t r a f e über die Ehe-

brecherin, die darin besteht, daß sie ihrer ehelichen Rechte für ver-

lustig erklärt wird, weil sie ihre eheliche Verpflichtung so direkt ver-

letzt, und durch diesen Scheidungsakt werde dann die Ehe erst

wirklich und zwar mit F u g und Recht geschieden, „denn sie werde

durch ein gerechtes Gericht aufgehoben, welches der Mensch in Gottes
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Namen an der Schuldigen vollzieht, und hierdurch die noch nicht

aufgehobene Ehe aufhebt." Ich kann dem nicht beipflichten. Denn

cs ist schon zunächst überhaupt schwer einzusehen, wie die Eheschci-

düng und insonderheit der Scheidcbricf in Israel, der dem Weibc

d>e Wicdervcrehclichung freistellte, einen Strafcharacter haben sollte;

denn was kann der Ehebrecherin an einer Ehe gelegen sein, in Bc-

tlcff welcher sie durch ihren Ehebruch thatsächlich documcntirt hat,

daß sic dieselbe gering achtet. Sodann ist es ja allerdings richtig,

daß in der Ausübung des gerechten nach dem Gesetze Gottes stall-

findenden Gerichtes der Mensch in Gottes Namen handelt. Woraus

aber soll gefolgert werden, daß die Ausstellung des Scheidcbriefes von

Seiten des Mannes das gerechte, durch das Gesetz Gottes verordnete

Gericht über die Ehebrecherin sei? Das Gesetz verhängt wol ein

Bericht über die Ehebrecherin, das ist aber nicht der Scheidebrief,

sondern die Todesstrafe; die Ehe ab« zu scheiden, wird dein Men-

schen nirgends geboten, sondern der Herr folgert im Gegentheile aus

der ursprünglichen Schöpfungsordnung Gottes, der Mensch soll die

Ehe nicht scheiden, und was den besonderen Fal l 5 Mos. 24, 1

betrifft, wo von der Ausstellung des Schcidcbriefcs — (jedenfalls

nicht um des Ehebruches wil len) — die Rede ist, geschieht es nicht

UM einen Strafakt über das Weib zu decreüren, sondern um das

Weib gegen die Willkühr des Mannes zu schützen, wie H a r l e ß

selbst diese Stelle nach Mnt th , 5, 3 1 , 32 richtig erklärt. Endlich

'st aber auch die Folgerung falsch, daß, da der Mensch das von

^ ° l i gefügte Band der Ehe nicht scheiden soll, es also von sich aus

"ü l F u g und Recht nicht scheiden k a n n , G o t t es eben thun

k°nne und thue durch den Strafakt der Scheidung an der Ehe-

brechen«. Kann der Mensch Gottes Ordnung mit F u g und Recht

N'cht verletzen, sondern s ü n d i g t er eben, wenn er es verletzt, so

kann Gott sie übe rhaup t nicht verletzen, denn was er thut, geschieht

immer mit Fug und Recht, und Er wird seine^igene Ordnung

nicht zerstören, was Er selbst zusammengefügt hat, nicht auflösen.

G°tt thnt dieses auch nicht durch den Tod des einen Ehegatten.
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denn hierdurch negirt er nicht die von I h m gesetzte Ordnung der

Ehe, sondern es läuft nach Gottes Willen nur die Zeit ab, für

welche die Ehe von vorn herein als zeitliches, nicht ewiges Ver»

hältniß geordnet war. Es ist in der That der grellste Widerspruch,

daß die Sünde des Ehebruches durch eine That gestraft weiden soll,

die das th»t, was der Ehebruch nicht vermochte, nämlich das göttliche

Verbot der Ehescheidung thatsächlich und mit Effect zu übertreten,

und daß diese That der Ehescheidung im Namen dessen geschehen

soll, der die Ehescheidung verboten. Es ist unsere unmaßgebliche

Meinung, daß, falls das Wort des Herrn Mat th . 19. 9 vgl. Mat th ,

5, 32 in der Ausstellung des Schcidebncfs an die Ehebrecherin die

einzige legitime Ehescheidung den illegitimen Scheidungen xn-rä nänav

»l?l«v gegenüberstellt, und der Ausdruck Ehescheidung in dem strikten

Sinne thatsächlicher Lösung des Ehebandes zu verstehe» ist, also so

viel heißt, wie das /«»plAah«« v. 6 , — daß dann der Herr in der

Anerkennung e iner legitimen Ehescheidung v. 9 dem eben constatirten

absoluten Verbote derselben v, 6 direkt widersprechen würde, was

nicht möglich ist.

Es wird also wol das gestattete «TioXÜLlv v. 9 in einem andern

Sinne zu nehmen sein, als das verbotene /<upi5e<,9«t v . 6 , und

dieser andere S inn scheint mir durch den Gebrauch des «noXüslv in

allen oben angeführten neutestameutlichen Stellen ganz klar indicirt

zu sein. '^noXÜLlv >ri>v -suvaix« war der herkömmliche Ausdruck für

die in Israel für legitim erachtete Ehescheidung, die Ausstellung des

Schcidebricfes, wodurch factisch und rechtlich das früher bestehende

Eheband für aufgelöst erachtet wurde; es wurde also <ine>XÜ2lv ihv

^uv«?x« für die gestattete und erlaubte, wenn nicht gar gebotene

Form des in anderer Weise verbotenen /<upl(L<i9«l angesehen z der

Herr aber erkennt diesem «nnXüeiv, dieser Ausstellung des Scheide-

blicfes eine solche Bedeutung nickt zu, und zwar spricht er ihr auch

im Angesichte von 5 Mos, 24, 1 nicht nur die Legitimität ab, son-

dein er stellt es auch i» Abiede, daß durch die Ausstellung des

Scheidebriefes an sich schon eine früher factisch und zu Recht bestehende
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Ehe überhaupt aufgelöst werde , denn in allen angefühlten neutesta-
lnentlichen Stellen bezeichnet er nicht denjenigen schon als Ehebrecher
der sich das »noXÜLlv hat zu Schulden tom^i cn lassen, sondern bloß
denjenigen, der im Zusamuienhang mit dein «TioXuLlv oder anch ohne
dasselbe (Luc. 16, 18 d ; Mat th . 5, 32 j als Ehegatte Hurerei treibt
«der nach Ausstellung des Scheidebriefes eine Andere ehelicht. Und
wenn der Herr Mat th . 5, 32 von dein Manne, der nicht um der
Hurerei des Weibes wi l len, sondern ans anderer Ursache ihr den
Scheidebrief ausstellt, nicht sagt, daß er dadurch die Ehe breche, son-
dern bloß das ihm zur Schuld legt, daß er sein entlassenes Weib
veranlaßt und verführt, Ehebrecherin zu werden, und daß der ein
Ehebrecher ist und die Entlassene in seinen Ehebruch hereinzieht, der
>le ehelicht, so ist doch evident, daß der Herr das «moXÜLlv -Hv ^uvoelx»
nicht im Sinne einer factischen Ehescheidung nimmt, sondern als
bloße E r k l ä r u n g , die Ehe sei geschieden, welche Erklärung in dem
Falle, wo leine Hurerei des Weibes stattgefunden, eine illusorische ist;
denn trotz dieser Erklärung besteht die Ehe fort, sonst könnte ja die
Entlassene nicht zur Ehebrecherin werden (Mat th . 4, 32 ) ; wahrend
'N dem Falle, wo Hurerei des Weibes stattgefunden hat, diese Erklä-
lu»g eine begründete ist, so daß der M a n n keine Schuld des Ehe-
bruchs auf sich ladet, wenn er eine andere freit. — So erkennt also
der Herr in dem einen Falle vorhergegangener Hurerei des Neides
die Legitimität des Scheidcbricfes. oder man kaun auch sagen des
Scheidungsurtheils überhaupt an; das kann er aber nur thun, weil
" dem Scheidebriefe. dem Scheidungsurthcil, in keinem Falle den
Charakter factischcr Ehescheidung uindicirt, welche nach Mat th . 19, 6.
Marc. 10, 9 absolut verboten, also nie legitim sein kann, sondern
das Scheidungsurtheil für eine bloße D c c l a r a t i o n erklärt, welche
bas eine M a l allerdings im Namen Gottes erfolgt, wenn sie die
vorher wirklich durch die Sünde des Ehebruches geschiedene Ehe für
geschieden erklärt, das andre M a l aber eine Null i tüt ist, sofern sie
den Bestand der Ehe gar nicht auflöst, in sofern aber Schuld des
den Scheidebrief Ausstellenden oder das Scheidnngsurtheil Verhän-
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gendeu ist, als er sich anmaßt, mit einem Schein des Rechtes das zu
thun, was Gott verboten, und dazu das Wcil i resp, beide geschiedenen
Eheleute durch den Schein der Legitimität seiner Handlung veranlaßt,
durch Eingehen einer neuen Ehe, die factisch ehebrecherische Verbin -
düng ist, die nur scheinbar gelüste frühere Ehe zu brechen. Auf
Grund des bisher Ausgeführten müssen wir uns also gegen die her
gebrachte Anschauung, oder wol vielfach nur Ausdrucksweise erklären,
daß der Herr in seinen Aussprüchen über Ehescheidung nur Einen
rechtmäßigen Grund für legitime Ehescheidung, nämlich die Hurerei
des Ehegatten anerkenne, sondern es vielmehr betonen, daß der dirccte
Hauptsinn des Ausspruches Jesu alle und jede Legitimität der Ehe-
schcidung verneint, und daß als Konsequenz dieses Hauptsinncs aus
Mat th . 19, 9 ; 5, 32 mit Sicherheit geschlossen werden könne, daß
die gestattete Ausstellung des Scheidcbriefes nur dcclaratorischcn Cha>
»actcr hat, und nur dann zu Recht besteht, wenn das wirklich gc>
schchen ist, was die Dcclaratwn ausspricht, das heißt, wenn die Ehe
wirklich schon durch die Hurerei des Ehegatten gelöst ist.

Auch über diesen letzten Punct, daß die Ehe durch die Hurerei
des Ehegatten und nur hierdurch factisch gelost wird, spricht sich der
Herr ebenso wenig dircct aus, wie über den lediglich declaratorischen
Character der Ausstellung des Schcidcbriefes; wie aber Letzteres, so
folgt auch Ersteres aus den Worten des Herrn, oder bildet vielmehr
die einzig mögliche Voraussetzung seiner Aussprüche Mat th . 5, 32 z
19, 9, Denn wie könnte der Herr im Angesichte des ^ x ^ p ^ i r w
die Ausstellung des Scheidebriefcs gestatten und die Wiederverehc-
lichung des ihn Ausstellenden vom Vorwurfe des Ehebruches freisprechen,
wenn durch den gesetzten Fa l l der Hurerei des Weibes die Ehe nicht
schon factisch gelüst wäre. Aus diesem Wort des Herrn folgt aber
auch, daß der Ehebruch die einzige, weil völlige Auflösung der Ehe
ist; denn nicht als einen Fal l neben anderen, sondern als den ein-
zigcn Fnl l , in welchem die Ehe für gelöst erklärt werden darf, weil
sie es wirklich ist, bezeichnet hier der Herr die Hurerei des Eheweibes.
Daß aber bloß die Hurerei des Ehegatten die Ehe factisch, weil völlig
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auflöst, hat seinen Grund darin, daß nach Match. 19, 5. 6. Marc. 10. 8

die Lcibeseinhcit der Ehegatten nicht sowol das Fundament, als

vielmehr den Schlußstein des Gewölbes bildet, dem die gottgesctzlc

Ehe zu vergleichen ist. Die in Gott gegründete Einheit der Seelen

der Ehegatten ist das Fundament, diese Einheit und Liebe aber findet

ihren Abschluß, wird erst zur charactcristisch ehelichen, weil ausschließ-

licheil Liebe, in der ausschließlichen Einheit der Leiber. Es mag da-

her immerhin berechtigt sein, die Einheit der Seelen als die Haupt-

snche zu bezeichne», denn wo dieses Fundament fehlt, oder morsch

und untergraben ist, wird der Schlußstein, die leibliche Einheit, nicht

ungefährdet bleiben können. So lange aber dieser Schlußstein, viel-

leicht vielfach nur durch anderweitige Stützen, wie Menschcnfurcht und

äußerliche Ehrbarkeit, noch in der Höhe erhalten wird, ist die Auflü-

süNss der Ehe wol alle Augenblicke zu befürchte», aber noch nicht

eingetreten. Wie beim Eingehen der Ehe die leibliche Einheit nicht

das Erste ist, sondern der Abschluß, dem die Brautzeit vorausgeht, so

>st die Verletzung dieser leiblichen Einheit durch die Hurerei auch nicht

der Anfang, sondern die Vollendung der Auflosung der Ehe, Es

'sl das letzte Band, welches zerschnitten wird, denn das wird doch

wol zugestanden werden, ans der Hurerei der Ehegatten läßt sich

die Zerstörung der Seclencinhcit bestimmt folgern, d, h, sie wird mit

Recht vorausgesetzt. Bei Fehlen der Scclencinheit aber braucht nicht

^gleich schon Hurerei stattzufinden. So dürfte es auf Grundlage

der von dem Herrn als characteristische Eigenthümlichkeit der Ehe

bezeichneten leiblichen Einheit der Gatten wol verständlich sein, warum

allein die Hurerei die Ehe factisch, weil völlig auflöst.

Es ist aber noch Eines hierbei zu beachten. Allerdings wird die

Ehe durch die Hurerei factisch u»d völlig aufgelöst, aber nicht mit

Nothwendigkeit, Denn einmal berechtigt der Ausspruch des Herrn

de« Ehemann nicht, im Falle der Hurerei seines Weibes ohne Wei-

teres eine Andere zu freien, sondern es muß vorher der Scheidebrief

ausgestellt werden; es darf also diese Declaration nicht fehlen. Is t

dem aber so. s» hat es cine nicht zu übersehende Bedeutsamkeit, daß
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die Ausstellung des Scheidcbriefes an die Ehebrecherin durchaus nicht
geboten, sondern bloß gestattet ist, und zwar dem beleidigte» Theile,
Cr hat das Recht da« Weib zu entlassen, welche ihrerseits die Ehe
gebrochen hat, er hat aber auch die Macht, ihr zu vergeben und in
der Ehe mit ihr zu bleiben, und zwar dieses Beides deshalb, weil
die Sünde des Ehebruchs nicht blos Sünde gegen Gottes Gesetz,
sondern auch Sünde gegen den Ehegatten ist. Was nun die Frage
betrifft, ob die also fortgesetzte Ehe mit der Ehebrecherin als eine
neue anzusehen sei, so ist diese Frage hinsichtlich des Mannes jeden-
falls zu verneinen, hinsichtlich des Weibes, der Ehebrecherin, jedoch
könnte sie bejaht werden. Jedenfalls besteht eine solche fortgesetzte
Ehe. mag sie auch als erneuerte Ehe angesehen werden, rechtmäßig
fort. I n dieser bloßen Gestaltung der Entlassung der Ehebrecherin,
die schon um deswillen nicht als Strafact gefaßt werden kann, zeigt
sich der evangelische Character des Ausspruches Jesu gegenüber dem
richtenden Gesehe, welches die Ehebrecherin unabwendbar mit dem
Tode bestraft. Daß aber die Gestaltung der Wicderversöhnung nur
aus der Gestattung der Entlassung gefolgert werden kann, der Herr
also nicht direct dazu ermahnt, hat seinen Grund darin, daß im Zu-
sammenhange der Stelle es sich nur um das gesetzliche Recht der
Entlassung, nicht um die evangelische Macht der Vergebung handelt.
Redet doch der Herr zu I s r a e l , welches nur nach dem Gesetze fragt,
unter welchem es steht, nach dem Gesetze, dessen Inhal t allerdings
der Herr durchaus nicht auflöst, sondern auf das Entschiedenste be-
stätigt, dessen Fluch und Strafe er aber löst, so daß der buhfertigen
Ehebrecherin Vergebung von Seiten des Manns zu Theil werden
kann, wie dem bußfertigen Sünder die Vergebung Gottes. M a n
kann daher sagen, daß die Macht, der Ehebrecherin zu vergeben und
die Ehe mit ihr fortzuführen, eine neutestamentliche ist, denn im alten
Bunde hätte die Macht keine reale sein können, weil die Ehebrecherin
als solche dem Tode verfallen war.

W i r haben, mit Wahrung jener eben näher bezeichneten neu-
testamentlichen Vergebungsmacht des beleidigten Theiles, die Hurerei
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der Ehegatten als factische Auflösung der Ehe bezeichnet, und nächst

dein Schriftgrunde, den wir hierfür zu haben meinen, ist es uns

keine unwichtige Bestätigung dieser Anschauung, daß die deutsche

Sprache, die Sprache des Nolfes, welches wie kein anderes schon ein

natürliches Verständniß für die Heiligkeit der Ehe hatte, die Hurerei

der Ehegatten kurzweg als Auflösung der Ehe. als Ehebruch bczcich-

"et. Diese Bedeutung hat nber nach deutschem Sprachgebrauch nur

die wirkliche Hurerei der Ehegatten, nicht schon das bloße Anschauen

eines fremden Weibes, ihrer zu begehre». Wenn daher der Herr

Matth, 5, 28 solches unkcuschc Anschauen als ^ i / T l « bezeichnet, so

hat hier das griechische Wort nicht die strikte Bedeutung des deutschen

Worles Ehebruch. Es ist in diese», Ausspruch des Herrn wol das

Üksagt, daß bereits die Begierde des Herzens, welche entsprechend der

geist leiblichen Natur der Ehe im Anschauen des Leibesauges Ursache

und Bethätigung findet, Sünde ist gegen das sechste Gebot und am

^ot t geheiligten Ehebande fm 'c l l ; aber als eine Sünde, die dieses

Eheband bereits völlig zerreiße, wi l l der Herr sie damit durchaus noch

">cht bezeichnen, sondern er mahnt viclmchr zu», Abhauen der Hand.

M > Ausreiße» des Auges, damit dieses Gif t nicht weiter fresse und

der ganze Leib verderbe, damit es nicht zur vollendeten Sünde gegen

°>e Ehe komme, die in der Hurerei der Ehegatten das Band völlig

Zerschneidet. Denn so bestimmt der Herr mit heilige»! Ernste einen

specifische« Unterschied zwischen der Unkeuschheit des Herzens und

des Auges einerseits und der thatsächlichen Hurerei andererseits nicht

Leiten läßt, ebenso bestimmt und mit nicht geringere». Ernste w i l l

" den g r a d u e l l e n Unterschied gewahrt wissen, und erkennt er die

Menschliche Ehe, welche twch durch so viel Unkcuschhcit des Herzens und

bes Auges vergiftet ist. als gottgesetzte Ehe an. welche der Mensch

durch Hurerei nicht lösen soll und auf legitime Weise gar nicht

lösen kann.

Zum Schluß noch eine Rechtfertigung und Erläuterung. Es

könnte Widerspruch erfahren, daß in Obigem der Sünde des Ehe-

bruchs die Macht vindicirt wird, die Ehe factisch zu lösen, wie denn

6
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z. B . H a r l c ß gegen eine solche Anschauung sich auf das Entschie-
denste erklärt, indem er sagt ( S . 180): „Die Ehebrecherin soll sich
nicht einbilden, mit ihrem Ehebruch die Ehe aufgehoben zu haben.
Der Frevel an Recht und Pflicht hebt nicht Recht und Pflicht auf.
Nicht die aufgehobene, factisch gelöste, sondern die noch rechtlich und
factisch bestehende Ehe ist der eigentliche Stachel im Gewissen der
Ehebrecherin." Es ist hiergegen daran zu erinnern, daß, wenn der
Sünde des Ehebruches solche Macht, die Ehe zu lösen, vindicirt wor>
de» ist, es natürlich nur in dem Sinne geschehen ist, in welchem die
Sünde überhaupt dem Gesetze Goltco gegenüber eine dieses Gesetz
übertretende und brechende Macht ist. Denn mir in .einer Beziehung
ist die Sünde cme Macht, »nd zwar die einzige, welche Gottes Gesetz
und die durch dasselbe geheiligten Ordnungen verletzen kann, in der
andern Beziehung ist die Sünde im Gegentheil die völligste Ohn-
macht demselben Gesetze gegenüber. Denn der Uebertreter des Ge-
seßes bricht allerdings das Gesetz und löst es auf, so daß es aufhört
N o r m seines Lebens zu sein, nbcr eben dadurch wird ihm das
Gesetz zum Ger ich t und zur S t r a f e , der er verfällt, und durch
welche Gott die Uuucrletzlichkeit seines Gesetzes der Verletzung des
Sünders gegenüber restituirt. Ebenso verhält es sich mit der Auf-
lösung der Ehe durch den Ehebruch. Entsprechend dem, daß der
Ehebrecher als Uebertreter des Gesetze der Strafe desselben verfallt,
ergeht auch von Seiten der von ihm gebrochenen und dennoch nicht
annullirten Ehe ein Gericht über ihn. Als gottgeordnetes Lebens»
V e r h ä l t n i ß hat der Ehebruch die Ehe vernichtet, als richtende
Mach t aber bleibt sie über i hm; denn falls ihm nicht gerade die
von ihm gebrochene Ehe als erneuertes Lcbensverhältniß restituiit
wird, bleibt er zeitlebens ein Ehebrecher, was nicht möglich wäre,
wenn die Ehe wirklich in jeder Beziehung nicht mehr wäre. Diese
in solchem Sinne fortbestehende Ehe ist der eigentliche Stachel im
Gewissen des Ehebrechers, welcher dadurch gewiß nicht abgebrochen,
sondern wirksamer gemacht wird, wenn diese also gebrochene Ehe auch
officiell als solche declarirt w i ld , während nach der Argumentation
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von H a r l c ß folgen wü'dc, daß, wenn nur durch den gerichtlichen
Act der Scheidung die Ehe der Ehebrecherin faetisch gelöst worden
>>t, diese durch solche vermeintliche Strafe ihres Ehebruches Uon diesem
Stnchcl im Gewissen befreit würde, was er doch selbst nicht würde
3»gebcn wollen.

Wir gehen über zur Betrachtung deö apostolischen Ausspruches
über Ehescheidung 1, Cor, ?, 10—17. Auch bei diesen apostolischen
Worten kouiüit es vor Alle»! darauf an, zu ermitteln, in welcher Ver-
anlassung und mit welcher Absicht sie geschrieben worden sind, um
Hrcn thatsächlichen S inn richtig zu erkennen. Da ist nun zunächst
nach 1- Cor. 7, 1, soviel klar, daß der Apostel in den Verordnun-
! M und Rathschlägen v. 10—17 Antworten und Entscheidungen
t h e i l t auf verschiedene Fmgcn, welche die Corinther über das ehe-
llchc Leben und das Recht des Verhaltens der Ehegatten zu einander
schriftlich an ihn gerichtetet hatten. Wären nun diese Fragen be-
kannt, so wären selbstverständlich Absicht und Tragweite der aposto-
lachen Antwort um so leichter zu erkennen. M a g es auch immer-
M schwierig sein, die Frage» der Corinthcr aus der Antwort Pau l i
genau zu rcconstruiren, dns Augenmerk und die Absicht des Apostels
"nd zusammenhängend hiermit der stricte S inn seiner Entscheidung
"nd ihre Tragweite lassen sich doch wol mit ziemlicher Sicherheit
erkennen.

Der Apostel beginnt damit, daß er v . 10. für die Eheleute
einen allgemeinen Canon aufstellt, den er auf Grund ausdrücklicher
Aussprüche des Herrn verkündet (n«p»-^LXXu» oüx i^u, , »XX' ö xuplo;).
Wenn h i« auch nicht an ein eigentliches Citat zu denken ist, da der
Brief des Apostels früher geschrieben wurde, nls die Evangelien, so
findet hier doch jedenfalls eine Bezugnahme des Apostels auf Aus-
sprüche des Herrn über die Unzulässigkeit der Ehescheidung statt, wie
!'e dem Apostel durch die Tradition bekannt waren, und wie wir sie
namentlich Ma.tth. 19, 6., Marc. 10. 9. lesen, denn das referirte
l ^ X<upl59Hv«l des Apostels entspricht durchaus dem ^ x ^ p ^ i i w
des Herrn. Dieser allgemeine Ausspruch des Apostels bestätigt zu-
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z. B . H a r l c ß gegen eine solche Anschauung sich auf das Entschie-
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Der Frevel an Recht und Pflicht hebt nicht Recht und Pflicht auf.
Nicht die aufgehobene, factisch gelöste, sondern die noch rechtlich und
factisch bestehende Ehe ist der eigentliche Stachel im Gewissen der
Ehebrecherin." Es ist hiergegen daran zu erinnern, daß, wenn der
Sünde des Ehebruches solche Macht, die Ehe zu lösen, umdiciit wor-
den ist, es natürlich nur in dem Sinne geschehen ist, in weichein die
Sünde überhaupt dem Gesetze Gottes gegenüber eine dieses Gesetz
übertretende und brechende Macht ist. Denn mir in ^iner Beziehung
ist die Süudc emc Macht, und zwar die einzige, welche Gottes Gesetz
und die durch dasselbe geheiligten Ordnungen verletzen kann, in der
andern Beziehung ist die Sünde im Gegentheil die völligste Ohn-
macht demselben Gesetze gegenüber. Denn der Ucbertretcr des Ge-
setzes bricht allerdings das Gesetz und löst es auf, so daß es aufhört
N o r m seines Lebens zu sein, a lm eben dadurch wird ihm das
Gesetz zum Ger ich t und zur S t r a f e , der er verfällt, und durch
welche Gott die Unvcrlctzlichkeit seines Gesetz« der Verletzung des
Sünders gegenüber restituirt. Ebenso verhält es sich mit der Auf-
lösung der Ehe durch den Ehebruch. Entsprechend dem, daß der
Ehebrecher als Uebertreter des Gesetze der Strafe desselben verfallt,
ergeht auch von Seiten der von ihm gebrochenen nno dennoch nicht
annullirten Ehe ein Gericht über ihn. AIs gottgcordnetcs Lebens-
V e r h ä l t n i ß hat der Ehebruch die Ehe vernichtet, als richtende
Mach t aber bleibt sie über i hm ; denn falls ihm nicht gerade die
von ihm gebrochene Ehe als erneuertes Lebeusverhältniß restituirt
wird, bleibt er zeitlebens ein Ehebrecher, was nicht möglich wäre,
wenn die Ehe wirklich in jeder Beziehung nicht mehr wäre. Diese
in solche!» Sinne fortbestehende Ehe ist der eigentliche Stachel im
Gewissen des Ehebrechers, welcher dadurch gewiß nicht abgebrochen,
sondern wirksamer gemacht wird, wen» diese also gebrochene Ehe auch
officiell als solche declarirt wird, während nach der Argumentation
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von H a r l c ß folgen wü'dc, daß, wenn nur durch den gerichtlichen
Act der Scheidung die Ehe dcr Ehebrecherin faetisch gelöst worden
>st, diese durch solche vermeintliche Strafe ihres Ehebruches von diesem
Stachel im Gewissen befrei! würde, was er doch selbst nicht würde
zugeben wollen.

W i r gehen über zur Betrachtung deö apostolischen Ausspruches
über Ehescheidung 1, Cor. ?, 10—17. Auch bei diesen apostolischen
Worte» kommt es vor Allem darauf an, zu ermitteln, in welcher Ver>
anlassung und mit welcher Absicht sie geschrieben worden sind, um
ihren thatsächlichen S inn richtig zu erkennen. Da ist nun zunächst
nach 1- Cor. 7, 1, soviel klar, daß dcr Apostel in den Veroidnun-
gen und Rathschlägen v. 19—17 Antworten und Entscheidungen
ertheilt auf verschiedene Fmgcn, welche die Corinther über das ehe-
üche Leben und das Recht des Verhaltens der Ehegatten zu einander
schriftlich an ihn gerichtctct hatten. Wären nun diese Fragen be>
tannt, so wären selbstverständlich Absicht und Tragweite dcr aposto-
lischen Antwort um so leichter zu erkennen. M a g es auch immer-
hin schwierig sein, die Fragen dcr Corinthcr aus dcr Antwort Pau l i
genau zu rcconstruiren, das Augenmerk und die Absicht des Apostels
und zusammenhängend hiermit der strick S inn seiner Entscheidung
nnd ihre Tragweite lassen sich doch wol mit ziemlicher Sicherheit
erkennen.

Dcr Apostel beginnt damit, daß er v. 10. für die Eheleute
einen allgemeinen Canon aufstellt, den er auf Grund ausdrücklicher
Aussprüche des Herrn verkündet (n»p«7-MXui aüx i-su», »XX' ö xäpla;).
Wenn hier auch nicht an ein eigentliches Citat zu denken ist, da der
Brief des Apostels früher geschrieben wurde, nls die Evangelien, so
findet hier doch jedenfalls eine Bezugnahme des Apostels auf Aus-
sprüche des Herrn über die Unzulässigkeit der Ehescheidung statt, wie
sie dem Apostel durch die Tradition bekannt waren, und wie wir sie
namentlich Mat th . 19, 6.. Marc, 10, 9. lesen, denn das nferirte
^ X"»p«^v<« des Apostels entspricht durchaus dem ^ x ^ e i u »
des Herrn. Dieser allgemeine Ausspruch des Apostels bestätigt zu-
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nächst dieses, daß er mit dem vom Herrn auf Grund der allgemci-
nen Schöpfungsordnung Gottes aufgestellten Canon übereinstimmt.
Alle Ehescheidung ist «erboten. Diese Uebereinstimmung «ersteht sich
freilich von selbst; es ist aber doch nicht unnöthig, daran zu erinnern,
um jede Erklärung der ferneren Entscheidung des Apostels von vorn-
herein als unmöglich abzuschneiden, die diesem Canon widerspricht.
Es ist hierbei noch z» bemerfcn, daß dieser Canon vom Apostel nicht
bloß für die christlichen Paare aufgestellt ist, denn er spricht über-
Haupt zu den Ehelichen, unter welche» er später v , 11 , christliche
Paare, v . 12. f lg. gemischte Paare behufs besonderer Rathschläge
heraushebt, welche dann dem allgemeinen zu Recht bestehenden Ca-
non des ^ x"p ' -2^"A l nicht werden widersprechen können.

M i t v . 1 1 , geht also der Apostel ans einen speciellen Fal l
unter christlichen Eheleuten ein, indem er Bescheid giebt auf die Frage:
was dann zu thun sei, wenn dem unverbrüchlichen vom Herrn be-
stätigtcn Gesetze Gottes zuwider eine Trennung eines Ehegatten von
dem andern sich anbahnt, ja einen definitiven Character anzunehmen
scheint. Wenn der Apostel im Anschluß an das eben vorhcrgegan-
gene absolute ^ ^u ip l2^v«l fortführt: e»v 8^ x^l ^<up>,?9H, so ver>
steht es sich wol von selbst, daß hiermit nicht eine Concession aus-
gesprochen werden soll, denn diese würde im selben Athem das er-
lauben, was eben verboten worden war, sondern der Apostel führt
den möglichen und so oft wirklichen Fal l an, daß ein Ehegatte im
Widerspruche mit Gottes heiliger Ordnung sich selbstwillig vom an-
dcrn Gatten getrennt hat. Und nun folgt der Bescheid, was in sol-
chem Falle zu thun sei. Diese Entscheidung ist keine gesetzliche, die
über den Schuldigen, die gerechte Sttafc verhängt, sondern eine cvan-
gelische, pädagogische, die darauf ausgeht, das verletzte Verhältniß zu
heilen oder doch in heilbarem Zustande zu erhalten. Denn dieses ist
das Verhältniß der beiden Verordnungen des Apostels; die Aussöh»
nung ist das eigentliche Ziel, welches er erstrebt. Der Erreichung
dieses Zieles soll das Chclosbleiben der Getrennten den Weg offen
erhalten, und bloß, wenn die Aussöhnung nicht erzielt wird, hat auch
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das Ehclusbleiben noch an »nd für sich einen Werth. Die Anssöh-
nung wird «strebt, damit die Nachachtung des ^ x">pl?i>5^«l lesti.
tuiit werde, bei dem Ehelosblciben wird als bei einem lu iu imuna
stehen geblieben, um die noch nicht völlig ausgeführte Uebertretung
des ^ /<upl2t>^v«l wenigstens nicht zum völligen Bruch der Ehe kom-
men zu lassen. Diese Mahnung Paul i , wenigstens chclos zu blei-
den. verhält sich zu dem auch bei Befolgung dieser Mahnung ver-
werstich bleibenden Stande sclbstwiNigcr Trennung vom Gatten, ahn-
lich wie das Verbot der Hurerei zu den, auch schon als Sünde gegen
das sechste Gebot gerichteten, unlcnschen Begierden und Blicken.

I m Folgenden bespricht n»n der Apostel einen andern Fa l l ,
der in zwiefacher Hinsicht Anlaß zur Scheidung der Ehegatten geben
konnte, nämlich den Fal l , wo wahrscheinlich in Folge der Bekehrung
eines Ehegatten eine Ehe zwischen einem Lhristcn und einem Nicht-
christcn vorlag. Bei der früher besprochenen Mahnung v, 1 1 . konnte
man aus dem x«-c«XXll'/^cu schließen, daß als Mot iv der dort vor-
ausgesetzten Trennung rein natürliche Beleidigungen, Unmuth oder
Feindschaft der Ehegatten gedacht werden müssen; die Art. wie Pau-
l»s seine Rathschläge in dcn jetzt vorliegenden zwei Fällen begründet,
weisen darauf hin, daß hier an solche Motive zur Losung der Ehe
gedacht werden innß, welche mehr geistlicher Natur waren und in Ge-
wissensbedcnkcn bestanden. Zweierlei einander diametral cntgcgenste-
hende GcwissenSscrupel, die ans dem an sich abnormen Verhältnisse
einer gemischten Ehe rcsultirten, waren dem Apostel vorgelegt, und
nun ihm apostolischer Rath crbctcn worden. Es lag nämlich einmal
der Fal l vor, daß der glänbig gewordene Ehegatte Bedenken trug, in
der Ehe mit dem ungläubigen Gemahl zu bleiben. Sollten doch
die Gläubige» keine Gemeinschaft habcu mit dcn Ungläubigen; wie
sollte es da zulässig erscheinen, in der allcrinnigsten menschlichen Ge-
meinschaftsform, her Ehe, mit dem Ungläubigen zu verharren. Es
fürchtete der Christ, geistlich verunreinigt und entheiligt zu werde»
durch die gcistlcibliche Gemeinschaft mit dem Nichtchristcn, hielt es
sür eine Sünde, in einem Verhältniß zu bleibe», welches durch dcn
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nichtchristlichcn Gatten zu eine»» unhciligen geworden, nicht unter
göttliche!» Wohlgefallen und Segen stehen könne, sondern Gottes Ge-
richt über sich herabziehen müsse. M a n muß zugestehen, daß diese
Bedenken aus heiligem christlichen Ernste entsprungen, viel Schein
der Wahrheit für sich hatten, und eine scheinbare Kollision der Pflich-
ten entstehen konnte, in welcher die Ucbcrtrctung des göttlichen Ver-
botes der Ehescheidung aus höheren Rücksichten geboten schien. Wenn
nun Paulus dennoch auch in solchem Falle mit einem entschiedenen
^ «cflLim seine Entscheidung ertheilt, so kann hieraus wol gc-
schlossen werden, daß ihm das göttliche Verbot der Ehescheidung
ebeUo' unverbrüchlich dastand, wie dem Herrn, welcher die Wan-
delbarkeit des Himmels und der Erde der Unwandelbarkeit des
göttlichen Gesetzes gegenüber stellt (Luc. 1 6 , 17 ) , Allerdings
spricht der Apostel dieses ^ »cfli iu, nicht unbedingt aus son-
dem unter der Bedingung, daß der nichtchristliche Gatte es sich
gefallen läßt, mit dem christlichen zu „Hausen," mit andern Worten:
ihn nicht verstößt, welchen Fa l l der Apostel in Folgendem besonders
bespricht. Genau genommen ist aber diese Bedingung eine sclbstucr-
stündliche, denn uon einem Entlassen kann ja bloß die Rede sein,
wenn der andere Ehegatte seinerseits bleiben wollte, und nur in die-
sei» Falle konnte üherhaupt dem christlichen Gatten die Gewissens-
nöthigung sich aufdrängen, seinerseits sich zu scheiden. Uud wie löst
der Apostel, der auch in diesem schwierigen Falle die Ehescheidung
untersagt, die scheinbare Collision der Pflichten? Damit, daß er mit
apostolischer Autorität das Verhältniß auch der gemischten Ehe nicht
für ein unheiligcs, sondern für ein heiliges Verhältniß erklärt; denn
nicht entzieht Gott dem christlichen Gatten um seiner ehelichen Ge.
meinschaft mit dem unchiistlichen willen sein Wohlgefallen, sondern
dehnt dieses um des christlichen Gatten willen auch auf den nicht
christlichen und das ganze objective Verhältniß ihrer Ehe aus, so daß
auch die Kinder einer solchen Ehe Gotte gereinigt sind. Wie nun
diese Reinigkeit nicht eine essentielle und wesentliche ist, auch keine in
Gnaden zugerechnete und mitgetheilte, wie bei den Getauften, sondern
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vielmehr eine potenzielle, welche dm Christcnkindern und den Kindern
einer gemischten Ehe gewisse Anwartschaft a»f die Tanfe verleiht, sn
'st auch das Geheiligtwerdcn des ««christlichen Gatten zunächst noch
nicht als Bekehrtwerden desselben durch den christlichen Gatten zu
verstehen, sondern als ein Hiueingcstelltsein in den Bereich göttlicher
Heiligungsniacht zu fassen.

Auf ein solches Gchciligtwcrden seines ehelichen Verhältnisfes,
weil auch seines nicht christlichen Gatten, kann nun der Christ freilich
bloß in dem Falle rechnen, wenn seine Ehe mit dem Ungläubigen
nicht durch eine That seiner Willkühr entstanden ist, sondern, wenn er
als Gatte des Ungläubige« eist berufen und bekehrt worden ist
(v, 17 flg.). Ist dieses nicht der F a l l ; hat ci also als gläubiger
Christ einen Ungläubigen geheirathct, so tonnte er allerdings die Ver»
hcißuug. daß seine Ehe geheiligt werden würde, nicht ohne Weiteres
nuf sich beziehen, Ein solcher Fal l lag aber dem Apostel nicht vor,
und er ertheilt i'ü'er denselben keine Entscheidung, Wen» aber aus
der Entscheidung des Apostels für die göttlich veranlaßte gemischte
Ehe ein Schluß gezogen werden soll auf das gottgewollte Vcrhal-
ten in einer selbstvcraulahten Ehe mit einem Ungläubigen, so liegt
keine Berechtigung vor. das ^ »c^ru , in ein «<fl3i<u zu ändern,
sondern man müßte vielmehr folgern, daß ciue solche Ehe, wie sie
geschlossen ist nicht geistlicher, sondern fleischlicher Weise, und schon
in ihrem Zustandekommen eine Verleugnung des Glaubens inuolvirt,
ein Verhältniß göttlichen Mißfallens ist, daß aber dieses Mißfallen
nicht dadurch gehoben werden kann, daß der gewissermaßen gläubige
Theil d'irch neues Zuwiderhandeln gegen Voltes Gebot seine in Vcr-
leugnung des Glaubens geschlossene Ehe sclbslwillig löst, sondern nach
allgemeiner Ordnung des Reiches Gottes nur dadurch, daß er in aufrich-
tigrr Buße und Glauben Vergebung seiner Sünde sucht und empfängt
und also ein zum zweiten M a l Bekehrter wird. Dann paßt auf ihn
!mo seine Ehe die apostolische Voraussetzung v, 17,, und darum auch die
selige Verheißung, daß seine Ehe Gegenstand göttlichen Wohlgefallens
geworden, und es liegt dann kein Grund zur Scheidung mehr vor.
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I n v. 15 und 16 bespricht der Apostel nun noch einen an-
dem Fal l , in welchem es sich um Lösung eines Gewissensbcdenkens
gerade entgegengesetzter Art handelt, eines Bedenkens, welches aus der
Anerkennung der heiligen Unlösbarkcit des ehelichen Verhältnisses ent-
sprungen ist. I n dem Falle nämlich, der v. 12 und 13 ausge-
schlossen war, daß der unchristlichc Gatte den christlichen, sei es um
religiösen Hasses willen, oder aus anderer Ursache, verstößt, konnte
der Verstoßene Gewissensbisse darüber haben, daß es doch vor Gott
seine heilige Pflicht sei, in der ehelichen Gemeinschaft mit dem un-
gläubigen Gatten zu bleiben, der doch scin Gemahl ist und bleibt,
ob er ihn gleich verstoßen, und daß es namentlich dem christlichen
Gatten obliege, mit Aufbietung alles seines Einflusses den ungläubi-
gen Gatten zu bekehren, an welchem ihm doch Gott den allernächsten
Gegenstand christlich rettender Liebe gegeben. Wurde nun dem christ-
lichen Ehegatten die Erfüllung dieser heiligsten, weil durchaus geistli-
chen ehelichen Verpflichtung durch die Verstoßung des ungläubigen
unmöglich gemacht, so konnte ihm das die qualvollste Unruhe berci-
ten. Für den Fal l solcher Anfechtung ertheilt nun der Apostel einen
friedevollen Rathschlag; und worin besteht er?

Von vornherein müssen wir als unumstößliche Voraussetzung
dieses feststellen. I n einem Widerspruch mit dem unverbrüchlichen
Gottesgebot, welches dem Menschen die Scheidung der Ehe absolut
verbietet, kann der Rathschlag Paul i nicht stehen. Ein nur in zwei-
tem Grade normativer Charakter, als bloßer apostolischer R a t h
im Unterschiede zum ausdrücklichen He r rn Worte (v . 12 vgl. 10),
ist dem Worte Paul i auch nicht zuzusprechen. I u solchem Falle wäre
ja das Wort des Apostels nicht einmal uor lua uoriuatH, sondern
vielmehr abnorm. Nein, das Wort des Apostels, also auch dieses,
gilt gerade soviel, als das Wort des Herrn selbst, denn er hat ge-
sagt: „wer euch hört, der höret mich"; und wenn nun dieses Wort
Paul i auch mir und aller Welt in einem Widerspruche mit dem
Worte Christi zu stehen scheinen würde, so würde ich eher annehmen,
daß ich und alle Welt mit Blindheit geschlagen sei, als von dem
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obersten Canon abgehen, daß Paul i Wort göttliche Wahrheit ist.
die mit dem Worte Jesu völlig zusammenstimmen muß, so ge-
wiß die Wahrheit nur Eine ist und sich nicht widersprechen kann.

Soviel ich aber sehe, steht die Sache gar nicht so. Cs scheint
mir schon der nächste Zusammenhang der Stelle, namentlich der
Schlußsatz von v. 15 und v. 16 den richtigen S inn der Cntschei-
düng Paul i so nahe z» legen, daß eine falsche Auslegung schon hier-
durch beseitigt werden müßte. Betrachten wir den Ausspruch im Ein-
zelnen! Was den ersten Sah anbetrifft, welcher sich auf den Un-
gläubigen bezicht, so liegt ein Mißuerständniß desselben ferner. Denn
es müßte doch als ein Uebermaß zusammenhangsloser Schriftausle-
gung bezeichnet werden, wenn das /cup^i^l)«» als ein Befehl oder
auch nur als eine Gestattung und Erlaubniß sich zu scheiden verstau-
den würde, die etwa dem Ungläubigen ertheilt wird, weil er ungläu-
big ist. Der Apostel läßt ihn nur gewäh ren und zwar aus keinem
andern Grunde, als weil er durchaus keine Macht hat, ihn an sei-
nein gesetzwidrigen Thun zu hindern. Denn die Macht des Apostels
besteht lediglich in der Berufung auf Jesu Wort und die ihm von
Jesu durch den heiligen Geist verliehene apostolische Erkenntniß und
Autori tät; beides aber erkennt der Ungläubige nicht an, was soll da
der Apostel über seine gesetzwidrige Behauptung des Gatten anderes
sngen, als: „Wenn er sich scheidet so möge er sich scheiden." Wenn
dieses Thun des Ungläubigen ger ich te t werden sollte, so würde das
Urtheil wo! nicht lauten: „er möge sich scheiden," sondern vielmehr:
»er ist des Todes schuldig"; der Apostel aber richtet nicht. Hätte er
zu dem Ungläubigen geredet, so hätte sein Wort wol auch eine
Mahnung zur Buße enthalten; nun aber redet er von ihm und sagt:
er möge sich scheiden, namentlich auch mit Bezugnahme auf den der-
stoßencn christlichen Gatten, der das Thun des heidnischen Gemahls
gern gehindert hätte, aber cs nicht vermochte und darum ein geschla-
genes Gewissen hat. Es würde also dem: „er möge sich scheiden"
nicht widersprechen, sondern es vielmehr erklären, wenn man ergänzt:
„es ist seine Sünde und seine Sache, durch deren Folgen der christ-
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liche Gatte nicht gebunden ist," wie es denn auch weiter heißt: der

Bruder, die Schwester ist nicht gebunden in solchen Fällen («ö

Bei der Auslegung dieser Stelle ist zuvörderst zu bemerken,

daß sv 10?? inloäioll nicht maskulinisch zu fassen und unmittelbar

von 3L3ouX«ui«i abhängig zu machen ist, daß es heiße: an solche Ehe-

galten ist der christliche Gatte nicht gebunden; cs müßte in solchem

Falle heißen n?? -mlaü-wi? (Ron,. 6, 22, 1, Cor, 9, 19). Auch

kann das nü 3e3ouX«ui«l nicht erklärt weiden: er ist frei, hat keinen

Theil an dieser Sünde des ihn uerstoßenden Ehegatten, denn darauf

führt weder der Ziisammhcmg der Stelle, noch ist das eine Nachweis-

bare Bedeutung von 8yuX9ü?3«l. Oü 333oüXlui»l heißt ganz allgc-

mein: er ist nicht knechtisch gebunden, ist also frei; in welcher Bezie-

hung er aber frei ist, wodurch er in solchen Fällen (iv 10?? i ^ u i n ; )

nicht gebunden ist, ist dem Zusammenhange nach offenbar das chc>

lichc VerhäÜniß, die Erfüllung seiner ehelichen Verpflichtung gegm

den ihn verstoßenden unchristlichen Ehegatten, Das sagt der Apostel;

er sagt aber nicht, daß der verstoßene Gatte in jeder Beziehung frei

ist von seinem ehelichen Verhältniß, daß er also wieder hcirathen

könne; würde der Apostel durch das oü 3e3c>uX<ui«i dem Verstoßenen

das Recht der Wiederverchelichnng ertheilen, so stände das nicht

bloß in einem scheinbaren, sondern in einem wirklichen Widerspruche

mit dem Worte des Herrn: „wer die Abgeschiedene freiet, der bricht

die Ehe," Denn wenn der »nchristliche Gatte ein Jude war, der

sein treues Weib um ihres Christenthums willen mit einem Scheide-

bricfe entließ, so hätte der Herr das Ehelichwcrdcn eimr solchen als

Ehebruch bezeichnet, der Apostel aber gestattet. Das Wort des Apo-

stels ist aber auch, abgesehen von diesem Widerspruche, in dem eigc-

nen Zusammenhangc der Stelle nicht so zu verstehen. Von Wieder-

verehelichung als Mot iv zur Scheidung ist überhaupt gar nicht die Rede

und darin unterscheiden sich die Fälle, welche Paulus v . 12 — 1?

behandelt, wesentlich von dem andern Fal le, den er v, 11 bespricht,
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wie von den Gelüsten und Veranlassungen zur Ehescheidung, denen
der Herr in seinen Aussprüchen entgegentritt. Denn in allen letztgc-
nannten Fällen bildet die Wiederverehclichung das schlicßliche und
hauptsächliche Ziel, welches die sich Scheidenden erstreben; bei den
Gcwissmsbedenkcn aber, welche Paulus v. 1 2 — 1 5 löst, handelt
e« sich bloß um das von den Fragenden beanstandete, thatsäch-
liche V e r h a r r e n in einer für unheilig geachteten Ehe, und das an-
dere M a l um das Nichtausübenkönncn der ehelichen seclsorgerischen
Verpflichtung, wo man sich doch durch das Gewissen gebunden mich-
tet, sie ausüben zu müssen. Der Gedanke an Wicdcruerchclichung liegt
den Fiagendcn ganz fern, daher berührt ihn Paulus auch gar nicht;
sonst hätte wol sein Wort v . 12 und 13 schärfer gelautet und
Wäre anders begründet worden, als es in v. 14 geschieht; und was
nun Paulus v. 15 und 16 seiner Entscheidung motivirend hinzu-
fügt, enthält durchaus keinen Grund für Wiedeiverehelichung, sondern
bloß für dic vor Gott gerechtfertigte thatsächliche Unterlassung der
Ausübung ehelicher Verpflichtung in ihrer geistlich scelsorgcrischen Be-
zichung. Paulus verweist hier darauf, daß w i r , d. h, überhaupt
alle Christen im Frieden berufen sind, es also nicht Fälle geben kann,
wo das Thun Anderer uns diesen, nicht ehelichen und häuslichen Frie-
den, sondern Gottes Frieden des Gewissens rauben könnte, was der
Fall wäre, wcnn wir etwas thun m ü ß t e n , was wir nicht thun
können, im vorliegenden Falle Seelsorgc üben an dem Gatten, der
durch seine Vcrstoßung die Ausübung dieser Seclsorge unmöglich
gemacht, und fährt fort: Was weißt d u , Weib, ob du deinen
Mann selig machen wirst, oder, was weißt du, Manu , ob du dein
Weib selig machen wirst, d, h, du kannst nicht im Mindesten wissen,
ob dein Verharren beim Gatten, deine christliche Scclsorge ihn retten
werden; bist ja zu solchem Zwecke nur Werkzeug in Gottes Hand,
»nd zwar mir so lange, als er dich in der Arbeit stehen läßt; wird
dir die Möglichkeit genommen, so überlasse es Gott, wie er es weiß,
das auszuführen, was doch auch bei all' deinen» Reden nnd Thun
nicht dein Werk, sondern seines ist, du aber bleibe im Frieden.
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Paulus redet also hier nicht von einer völligen SHeidung der Ehe
in Folge der Verstoßung, sondern von einer bloßen separkt io a
toro et Mensa, bei welcher sich der Verstoßene immerdar als Ehe»
gatte anzusehen hat, nur so, daß er durch Umstände, die nicht von
ihm abhängig sind, zeitweilig verhindert ist, die ihm gebührende ehe-
liche Verpflichtung gegen den Gatten zu erfüllen; werden diese Hin-
dernisse beseitigt, so bethätigt er gegen seinen Gatten wieder sein ehe-
liches Verhältniß, welches als solches, auch bei fehlendem ehelichem
Verhalten nie aufgehört hatte. Eine solche 8 L M r M a ist freilich
etwas ganz Anderes, als die von der römischen Kirche befürwortete,
denn hier wird sie nicht als legitimes Urtheil in Gottes Namen ver-
fügt, sondern durch die Sünde des Verstoßenden ist sie entstanden
und soll nur für den unschuldigen Theil ein Stand bleiben, der bei
aller Unnatur doch seinen Frieden nicht stören soll. Jedenfalls be-
weist aber die römische soparatio und der ähnliche oft genug vor»
kommende Fal l in der evangelischen Kirche, daß eine solche nur actuell
stattfindende Aufhebung aller ehelichen Beziehungen wol denkbar ist,
ohne daß damit die Ehe selbst als völlig gelöst vorausgesetzt zu wer-
den braucht. Es soll nur ein Jeder so wandeln, wie Gott es ihm
ausgetheilt (v . 17 ) ; als ein ihm von Gott zugewiesenes Theil und
Schicksal hat der verstoßene Ehegatte auch diese ihm durch die Sünde
seines Gatten angethane Verstoßiing anzusehen; darum kann es ihm
nicht Sünde sein, in diesem Stande zu verharren, bis Gott ihn an-
dert. Ueber das aber, was ihm zugewiesen ist, hinauszugehen; wenn
ihm nur das eheliche Verhalten verwehrt ist. auch das eheliche Vcr-
hältniß als gehoben anzusehen, und in eine andere Ehe zu treten,
das ist nicht gerechtfertigt. Für den verstoßenen Ehegatten v . 15 ist
es, was sein Verhalten anbetrifft, ganz gleichgültig, ob der Verstoßende
Unchrist ist oder Christ, wie letzteres bei dem sich scheidenden Weibe
v . 11 vorausgesetzt werden kann. Er hat es nur abzuwarten, und
wo irgend möglich, die Hand dazu zu bieten, daß eine Aussöhnung
zu Stande komme, denn das Ehelosbleiben v. 11 gilt doch gewiß
ebenso auch dem Ehemanne, von welchem das Weib sich getrennt,
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denn sonst könnte ja dem abgeschiedenen Ehewcibc nicht die Mahnung
ertheilt werden, sich zu versöhnen.

Außer 1 . Cor. ? , 10 ff. könnte als Ausspruch Paul i über
Ehescheidung noch angeführt werden Rom, ?, 2. 3. Hinsichtlich die»
ser Stelle ist jedoch zunächst nicht zu übersehen, daß es hier nicht die
Absicht des Apostels ist, über die Unzulässigkeit der Ehescheidung zu
belehren, sondern er weiset seine Leser auf das ihnen aus dem Ge-
sehe Gottes bereits bekannte Verhältniß des Eheweibes zu ihrem Manne
hin, um an diesem Verhältnisse, als an einem Abbilde das Verhält-
niß des menschlichen Ich zu seinem angeborenen sündlichen Verderben,
zum Gesetz und zum neuen Wesen, welches in Christo ist, zu eiläu-
tein. Das für unsere Untersuchung Maßgebende in dieser Ausfüh-
rung des Apostels wird also blos darin bestehen können, was er als
V e r g l e i c h u n g s p u n k t der beiden von ihm besprochenen Verhältnisse
hervorhebt. Dieser Vergleichungspunkt besteht aber darin, daß beide
Verhältnisse durch die W i l l t ü h r des dabei bcthciligtcn Menschen
nicht gelöst werden können, sondern nur durch den nach göttlicher
Veranstaltung eintretenden Tod des in beiden Verhältnissen Herr-
schcndcn Theiles, Denn wie es nicht in der Macht des menschlichen
Ich liegt, nach seiner Willkühr das Band zu zerschneiden, wclchs ihn
an das über ihn herrschende sündliche Verderben bindet; denn nach
unverbrüchlicher Ordnung göttlicher Gerechtigkeit ist dieses unselige
Band geknüpft; so liegt es auch nicht in der Macht des Eheweibes,
sich von ihrem Manne zu scheiden, weil das göttliche Chegcsetz es
nicht gestattet. Wenn aber in beiden Fällen dennoch der Versuch
einer Scheidung gegen Gottes Ordnung und Gesetz gemacht wird,
indem, ohne daß das frühere Verhältniß gelöst worden ist, ein neues
Verhältniß angeknüpft wird, das Eheweib also bei einem anderen
Manne ist. oder das unter der Herrschaft der Erbsünde stehende
fleischlich gesinnte Ich sich unter Christuni stellt, so ist der Erfolg
eines solchen Versuches ein illusorischer; denn nicht eine Ehe ist die
Gemeinschaft des Eheweibes mit dem fremden Manne, sondern Ehe-
bruch, und nicht beseligende Gemeinschaft der Seele mit ihrem Crlö-
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scr ist dic Verbindung, in wclchc das fleischliche gesinnte Ich sich zu
Christo scht, sondern sie ist eine ehebrecherische Verbindung, die Chri-
stum zum Sündendiener macht, und den Menschen nur mit neuer
Schuld belastet, — Gelöst wird das alte Band, und in Folge dessen
eine neue Verbindung ermöglicht, nur durch den Tod, Ist der über
das Weib herrschende M a n n gestorben, so ist die von der Wittwe
eingegangene Verbindung mit einem anderen Mannc wirklich cinc
Ehe, wie die Verbindung des Menschen mit Christo eine gottwol-
gefällige Gemeinschaft der Seele mit ihrem Erlöser ist, wenn die über
den Menschen herrschende Macht der Erbsünde i» Kraft des Todes
Christi in den Tod gegeben ist.

Auf Grund dieses Verglcichungspunktes stellt sich nun aus der
vorliegenden Stelle des Romcrbricfts nie paulinischcr Ausspruch über
Ehe und Ehescheidung heran?, daß die Ehe als göttliche Institution
für dieses Crdcnlcbcn, nur in Folge des Todes des einen Ehegatten
erlischt, dagegen nicht aufgehoben wird durch die Willkühr des Ehe-
galten, der durch seine Hurerei dic Ehe bricht; denn dic von ihm ein-
gegangene geschlechtliche Verbindung ist um deswillen als eine ehe-
brccherische zu bezeichne», weil er nichts desto weniger der früheren
Ehe verhaftet geblieben ist, die für ihn nur durch den Tod gelöst
werden kann.

Wenn nnn Paulus nach Rom. 7, 2. 3. nur den Tod des
einen Ehegatten als die factische Lösung des Ehebandes bezeichnet,
der Herr aber in den eben erläuterten cuangclischen Stellen lehrt, daß
auch dnrch die Hurerei dcö einen Ehegatten nach erfolgter Ausstcl-
lung des Schcidebriefcs das Eheband gelüst ist, so ist das kein W i -
derspruch. Denn auch nach dem Ausspruch des Herrn ist dnrch den
Ehebruch und den nachfolgenden Scheidebricf die Ehe blos für den
unschuldigen Theil aufgelöst, nur dieser bricht in solchem Falle nicht
die Ehe, wenn er eine andere freiet; daß aber auch die Ehebrecherin,
nachdem ihre frühere Ehe dnrch Schcidcbrief oder Scheidungsdeclara-
tion des Ehegerichtes als gelöst anerkannt worden ist, nun das Recht
hätte, sei es auch mit einem Anderen als mit dem Ehebrecher in die



Principicn einer evang. Ehescheidungs-Ordnung d, Kirche, » 5

Ehe zu treten, das folgt aus den Aussprüchen dcs Herrn durchaus
nicht, sondem wi ld uiclmchr durch dieselben ausgeschlossen, indem sie
mit strictestcr Cz'clusiuilät die neue Ehe nur dem am Ehebruche un-
schuldigen Gatttn zugestehen. Doch ab,,r müßte die Gestaltung der
neucn Ehe auch für den Ehebrecher gefolgert werden, wenn durch den
um des Ehebmchswilleu ausgestellten Scheidcbricf die frühere Ehe i n
jeder B e z i e h u n g aufgelöst worden wäre. Wei l dieses aber nicht
der Fal l ist, sondern bei solcher Scheidung um Ehebruches willen der
schuldige Gatte der uon ihm gebrochenen Ehe v e r h a f t e t bleibt, giebt
es fü i ihn keine Möglichkeit einer zweiten Ehe, es sei denn, daß der
Gatte, mit welchem er die Ehe durch Hurerei gebrochen, gestorben ist,
und also die Ehe durch den Tod uö^ig und ganz aufgclöst wird. Cs
redet also der Herr von der Berechtigung, die dem unschuldigen Gat-
ten bei einer durch Ehebruch gelösten Ehe zusteht, Paulus dagegen
von der Rechtlosigkeit dcs schuldigen; so widersprechen sich diese Aus-
sprnche nicht, sondern sie ergänzen sich.

Es ist die Gcstattung der Wiedcrverchclichung dcs um seines
Ehebruches willen geschiedenen Gatten vielfach uon dem Gesichtspunkt
aus vertheidigt worden, daß, falls der Ehebrecher aufrichtig Buße ge>
lhan und uon Gült und Menschen Vergebung seiner Sünde erhalten
hat, cs uncuangelisch sein würde, die Strafe der Vcrsagung einer zwei-
teu Ehe nicht auch aufzuheben. Diese Argumentation beweist aber
schon deshalb Nichts, weil die Verweigerung der zweiten Ehe für den
Ehebrecher nicht S t r a f e ist, der er etwa nach evangelischer Beurthci-
Iu»g könnte enthoben werden, falls er Buße thut, sondern diese Vcr-
Weigerung der zweiten Ehe ist nur die Konsequenz der in Beziehung
auf ihn nicht gelösten, sonder» ihn verhaftenden ersten Ehe. Deshalb
kann aber auch ohne sein Zuthun ihm die Berechtigung zur zweiten
Ehe zu Theil weiden durch den Tod dessen, gegen welchen er die Ehe
gebrochen hatte.

Auf Grund der vorstehenden exegetischen Untersuchung und
den aus derselben sich ergebenden Eonscquenze», formuliren wir die
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Principien einer evangelischen Eheschcidnngsordming der Kirche in fol-
genden Thesen:

1. Es ist genau zu unterscheiden zwischen factischer Lösung
der Ehe und der bloßen Declaration und Bestätigung, daß in ein«»
gegebenen Falle eine Ehe gelöst und geschieden ist. Ersteres ist eine
Sache der Kirche, letzteres dagegen competirt dem kirchlichen Ehege-
richte, wie es nach alttestameutlicher Ordnung das Recht des Ehe-
nianncs selber war. Die kirchliche Vhescheidungsdeclaration entspricht
darum in jeder Beziehung dem alttcstamcntlichen Schcidebriefe.

2. Erst nach vorhergegangener factischcr Lösung der Ehe darf
eine kirchliche Schcidungs-Declaration erlassen werden. I m entgegen-
gesetzten Falle wird der Bestand der Ehe durch die Schcidnngs-Dccla-
ration nicht im Mindesten alterirt. Es ladet aber die Kirche hier-
durch eine schwere Schuld auf sich, indem sie durch die Autorität ihrer
Declaration die factisch in ihrer Ehe verbliebenen Ehegatten veran-
laßt, durch das Eingehen einer neuen Ehe die alte Ehe zu brechen.

3. Factisch »nd völlig gelöst wird die Ehe durch den Tod des
einen Ehegatten. Eine besondere Chcschcidungs-Dcclaration braucht in
diesem Falle nicht erlassen zu werden, sondern für die Constituirung
einer neuen Ehe des Wittwers oder der Wittwe genügt das Attestat
über den erfolgten Tod des früheren Gatten,

4. Factisch gelöst wird die Ehe ferner durch die Hurerei des
einen Ehegatten, wenn nicht der unschuldige Gatte dem schuldigen
seinen Ehebruch vergicbt, und durch solche Vergebung den nur ein.
seitig zerstörten Ehebund restituirt. I m entgegengesetzten Falle hat
das Ehcgericht auf Antrag des unschuldigen Theiles nach Ermitte-
lung des Thatbestandes die Ehescheidungs-Declaration zu erlassen, in
Folge deren die frühere Ehe für den unschu ld igen T h e i l völlig
gelöst ist, so daß er eine zweite Ehe eingehen darf. Der schuldige
T h e i l aber bleibt der von ihm gebrochenen Ehe verhaftet, so daß er in
keine zweite Ehe treten kann, es sei denn, daß seine frühere Ehe an-
derweitig, d. h, durch den Tod seines von ihm geschiedenen Gatten,
auch in Bezug auf ihn gelöst worden ist.
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5, Vcrstoßung oder böswillige Berlassung des einen Chegat-
tcn durch den anderen ist noch nicht factische Auflösung der Ehe,
Darum kann auch in diesen, Falle das Ehegcricht keine Scheidiings'
Declaration erlassen. Obgleich aber das eheliche Vc r lMn iß nicht ge-
lost ist, und der uerstoßcne Gatte nicht berechtigt ist, in eine neue
Ehe zu treten, so enthebt ihn doch der Stand der Trennung von
seinen! Gatten, in welchen er durch dessen Schuld hineinversetzt ist,
der Verpflichtung einer pos i t i ven Bethätigung seines ehelichen 35er-
hältnisses gegen den Gatten, der ihn verstoßen hat. Es findet also
in solchem Falle eine für den unschuldigen Theil gerechtfertigte ss-
pl l ra t io Huoaä t o r u u i ot, u isnsam statt, die so lange währt, bis
der schuldige Theil ihn wieder aufnimmt. Es kann durch die Um-
stände gerechtfertigt erscheinen, daß in Folge der Verstoßung eine solche
Separation als Urtheil des Ehegcrichtes verfügt werde, während in
anderen Fällen nur eine scclsorgerische Berathung und Pastorale Be-
Handlung einzutreten hätte.

6, Die Verstoßüng als Grund der Separation ist nach
1. Cor. ?, 15 ol . v . 12 das Gegentheil von dem „Sich gefallen
lassen mit dem Gatten zu Hausen," daher ist es wol statthaft in
Fällen, die der Verstoßüng analag sind, wie z, B, fortgesetzte und
maßlose Mißhandlung, Lebcnsnachstellung oder ein den Bestand des
ehelichen- und Familienlebens durchaus vernichtendes lasterhaftes Leben,
Trunksucht und dergl,, bis auf Weiteres die Separation eintreten zu
lassen, wie ja auch bei unfreiwilliger Abwesenheit des einen Chegat-
ten, für den Fal l , daß der andere ihm nicht folgen kann, selbstver-
ständlich eine Separation für die Dauer der Abwesenheit eintre-
ten wird.

?. Erscheint eine Erweiterung der die Separation veranlassen-
den Verstoßung, sowol um des an sich vagen Begriffs der Ber«
stoßung als auch wegen des pädagogischen Charakters der Separa-
tion zulässig, so ist dagegen jede Erweiterung geschweige denn Vcr-
Mehrung der die Ehe factisch auflösenden Fälle aus dem entgegenge-
setzten Grunde unstatthaft und zwar:

7
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8. Der politische Tod des deportirten Verbrechers beraubt ihn
wol aller bürgerlichen Rechte; so lange ihm aber seine persönliche
Existenz bleibt, ist auch das Eheband noch nicht gelöst, denn dieses
ist durchaus persönlicher Ar t und hat mit bürgerlichen und socialen
Rechten Nichts zu schaffen.

9. Wenn der auf Wahrscheinlichkeit beruhende Tod des ver>
schollenen Ehegatten es entschuldigen mag, daß hierauf hin eine Ehe
als durch den Tod gelöst declarirt, und dem anderen Gatten die neue
Ehe gestattet werde, so kann doch eine solche neue Ehe blos den
Character einer putatiuen Ehe haben, welche im Falle, daß der der-
schollene Gatte wieder «scheint, nicht sowol geschieden als vielmehr
annullirt wird.

10. Auch die Hurerei des einen Gatten ist ein ganz striktes,
genau abgegrenztes Factum, und Erweiterungen und Analogien dieser
die Ehe zerbrechenden Untreue als zureichender Grund einer Cheschei-
dungs-Deklaration sind unstatthaft. Unüberwindliche Abneigung,
Verweigerung der ehelichen Pflicht, vertraulicher Umgang mit einer
Person des anderen Geschlechtes, können wol Anfang und Anbah»
nung des eigentlichen Ehebruches sein, aufgelüst ist aber die Ehe nicht
eher, als bis solche Untreue sich in der Hurerei des Ehegatten vol-
lendet hat.

1 1 . Auch unnatürliche geschlechtliche Verbrechen wie Sodomie
und Päderastie lösen eine bestehende Ehe nicht auf. S ind gleich solche,
Verbrechen qualitativ größer als die Hurerei des Ehegatten, so kann
doch dieser Umstand nicht entscheidend sein für die Scheidung der
Ehe; denn die Scheidung ist ja nicht B e s t r a f u n g des Ehebruches,
also auch nicht des unnatürlichen geschlechtlichen Verbrechens. Hier
hätte besondere schwere Strafe einzutreten, wie auch der Ehebruch
ganz abgesehen von der Ehescheidung bestraft werden sollte nach bür>
gerlichem Gesetze.

12. Alle anderen Scheidungsgründe, welche in den bestehenden
Chegesetzen angeführt werden, welche nicht sowol Erweiterungen der
schiiftgemäßen Chescheidungsgründe sind, als vielmehr ganz andersar»



Principien einer evang. Ehescheidungs-Ordnung d. Kirche. 9 »

tige Vermehrungen derselben, wie besonders schwere Leibes- oder Gei-
steskrankheiten, sind nichts Anderes als göttliche Strafen oder Züchtigun-
gen, welche der gesunde Ehegatte mit den, kranken nach Gottes Willen
zu tragen hat. I n diesen Fällen haben Scheidungs > Detlaratiunen
darum nicht einmal einen Schein der Berechtigung,

II.

Auf die exegetisch nwtwirte Darlegung der Principien einer
evangelischen Eheschcidungsordniing lassen wir nun noch eine Recht-
fertigung folgen der Meinung Solcher gegenüber, die wol geneigt
sein dürften, unsere exegetischen Ermittelungen im Wesentlichen als
richtig anzuerkennen, es auch nicht beanstanden würden, zuzugeben,
daß die beigefügten kirchenrechtlichen Thesen eine Konsequenz jener
vorausgehenden exegetischen Untersuchungen seien, die aber Einsprache
dagegen erheben, daß die normative Stellung der Schrift in Betreff
der Kirchenordnung oder des Kirchengesetzcs soweit ausgedehnt werde,
daß nicht geschichtliche Verhältnisse, namentlich der in der Kirche Herr-
schende Unglaube und Ungehorsam gegen Gottes Wort Veranlassung
bieten könnten, von dieser Norm des Gottcswortes bei der kirchlichen
Gesetzgebung in sofern abzugehen, daß die durchaus für Wahrheit erkann-
ten Bestimmungen der Schrift wol als zu erstrebendes Ziel kirchlich«
Legislation, nicht aber als in der Gegenwart bereits zur Geltung
zu bringende Grundsätze anzunehmen seien; denn Letzteres sei unmög-
lich, wie wolle man Leute, die von einem Gehorsam des Glaubens
nichts wüßten, unter eine Ordnung stellen, die diesen Glauben zur
Voraussetzung habe. Es könne nur ein solches Gesetz in der Kirche
festgestellt werden, welches die Gemeinden in ihrer jetzigen Beschaf-
fenheit zu verstehen und zu tragen im Stande wären; das gelte aber
nicht von einer GhescheidungSordnung, welche den Bestimmungen der
Schrift stritte entsprechen würde.

Diesem Einwände gegenüber erlauben wir uns zunächst die
Frage: Meinen die Vertreter desselben wirklich, daß auf dem von

ihnen vorgeschlagenen Wege, da neben, eigentlich übel die Norm des
7.
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Gotteswortes, die geschichtlichen Zeitverhältnisse gestellt werden, so daß
man sich zufrieden giebt, an eine», als schriftwidng erklärten Ehcge-
setze nur zu emend i ren , und die von den Zeituerhältuissen e r l aub -
ten d r i ngenden S c h r i t t e vorwärts zu thun, meinen die Vertreter die-
ser Meinung wirklich, auf diesem Wege das von ihnen aufrichtig er-
strebte Ziel einer dem Worte Gottes einsprechenden Eheschcidungs-Ord-
nung der Kirche erreichen zu können? Oder steht es nicht uielmehr
so, daß, wenn eine als Ziel erkannte kirchliche Eheordnung von ganz
anderen Principien getragen ist, als die gegenwärtige, diese erzielte
principiell andere Ordnung nur dann erreicht werden kann, wenn die
Principien der ersteren mi t . sammt ihrer ganzen Anwendung verwor-
fen werden, und dein neuen richtigen Principe volle Geltung gegeben
wird? Wann ist denn jemals ein altes Kleid dadurch neu geworden,
daß ein neuer Lappen nach dem andern darauf gestickt wurde? Daß
aber unsere gegenwärtige Ehescheidungs-Ordnung sammt den propo-
nirten Emendationen von einem andern Principe getragen ist. als
den in der Schrift ausgesprochenen Grundsätzen, wird wol kaum gc-
leugnet werde» können. Es ist doch jedenfalls eine principielle Dif-
ferenz, wenn die Schrift absolut keinen Fal l anerkennt, in welchem
die Ehe mit Fug und Recht geschieden, oder was dasselbe ist, gebro-
chen werden dürfe, die Kirchen-Ordnung aber in mancherlei Fällen die
Ehescheidung für so gerechtfertigt erklärt, daß sie selbst die Scheidung
mit dem Schein der Legitimät vollzieht oder richtiger zu vollziehen
sich anmaßt, indem sie dadurch Anlaß giebt, daß die von ihr Ge-
schiedenen verblendet werden, die ehebrecherische Ehe, welche sie einge-
hm, nicht für Ehebruch zu halten. 2a, es ist, so viel wir sehen, diese
principielle Differenz von unfern Gegnern selbst zugegeben; denn eb
ist doch wol ein verschiedenes Princip, wenn die als Ziel angestrebte
Kirchen-Ordnung zu ihrem Princip den Wil len Gottes hat, das Bei-
hältniß der Ehe so beurtheilt, wie Gott es versteht, und solche Ord-
nungen aufstellt, wie der heilige Gott sie tragen mag; die gegenwär-
tige Kirchen - Ordnung aber eine solche sein soll, wie die gegenwärti-
gen Gemeinden in ihrer Unwissenheit ohne allen Gehorsam des Glau-
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bens sie zu verstehen und zu trafen im Stande find. I n der That,
wir wußten die principielle Differenz des eingeschlagenen Weges und
des auf demselben angestrebten Zieles nicht stärker auszusprechen, als
es eben geschehen ist auf Grund der in § 19 des Protocolles der Ost-
ländischen Synode von 1866 dargelegten Principien, von welchen eine
zeitgemäße Emendation der Chescheidungs'Ordnung des Kirchengesehes
auszugehen hätte. Es wird also wol dabei bleiben, wollen wir w i r k -
l ich dieses Ziel erstreben, und nicht vielmehr der Zukunft es über»
lassen, unsere vergebliche Arbeit zu verwerfen, so gilt es, ein Neues zu
pflügen und nicht ferner unter die Hecken zu säen.

Doch es könnte die eben besprochene Inconsequenz auch dadurch
gehoben werden, daß statt des eingeschlagenen Weges das zu crstre-
bendc Ziel aufgegeben würde, daß man sich dabei beruhigte, ieder-
zeit eine solche Ordnung in der Kirche zu haben, wie ihre jedesma-
ligcn Glieder sie zu verstehen u»d zu tragen im Stande sind, man
Hütte dabei wenigstens die Aussicht, daß wenn einmal mehr Glau-
bensgehorsa»! in der Kirche sein werde, auch die Ordnung in der
Kirche dem entsprechend besser sein würde. Ist nun dieses Princip
kirchlicher Gesetzgebung, welche) die Ordnungen der Kirche nach dem
Glaubensstande der Gemeinden festgestellt wissen wi l l , an sich zu
rechtfertigen? M a n könnte sich dafür berufen auf die Ar t aller an-
dem Legislation, und die küchliche unter die allgemeine Regel s»b-
sumiren. M a u könnte sagen: Zu allen Zeiten habe» die Gesetze
eines Volkes dem intellectuellen und sittlichen Bildungsstande dessel-,
ben entsprochen. W i r geben das zu, halten es anch für durchaus
sachgemäß, beanstanden auch nicht, daß der aus dieser Wahrnehmung
gezogene Schluß im Allgemeinen ans die kirchliche Gesetzgebung an-
gewendet werde. Aber ist diese Beobachtung nicht unvollständig,
muß nicht andererseits auch das hinzugefügt werden, daß bei aller
Konformität des Volkes und seines Gesetzes letzteres um einen bcdcu-
tenden Grad über der thatsächlichen Bethätigung der Sittlichkrit des
Volkes steht? M a n wird gewiß mit Recht sagen müssen: in dem
Gesehe zeigt sich nicht sowol die P r ä z i s als vielmehr das G e w i s -
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sen des Volkes über das, was Recht und Unrecht ist, und wie die
Einzelpersönlichkeit, wenn sie nur irgend Anspruch machen kann, sitt-
liche Persönlichkeit zu sein, die Erkenntniß ihres Gewissens sich zur
Mazime ihres Handelns seht, welche feststeht, obgleich immer und im
mer wieder gegen dieselbe verstoßen w i r d , so ist das Volksgeseh die
Stimme des Volksgewissens, dem freilich die That des Volkes nur zu
oft widerspricht, wobei in solchem Falle dieser Widerspruch durch die
Strafe wieder ausgeglichen wird.

Und dieses Volksgewissen wird wol mit seltenen schlimmen
Ausnahmen diejenige sittliche Erkenntniß aussprechen, wie sie in den
besseren, einsichtigeren und edleren Gliedern des Volkes lebt, so daß
im schönsten Sinne des Wortes in der Gesetzgebung Aristokratie, nicht
Ochlokratie sich als maßgebend erweise» wird. Der gegentheilige Fal l
wird den Zustand der Revolution oder gar der sittlichen Fäulnih und
des Unterganges eines Volkes bezeichnen. N u t a t i » mutHuäis ver»
hält es sich ebenso auch mit der Kirche »nd ihren Legislationen. Dic
Gesetzgebung der Kirche ist auch durch das kirchliche Gewissen bestimmt,
dieses Gewissen ist aber ein solches, wie es aus der Erleuchtung des
Wortes Gottes erwächst. I n dem Grade, als das kirchliche Gewissen
ein durch das Evangelium erleuchtetes ist, wird auch die kirchliche
Ordnung eine evangelische sein, und in diesem Sinne, aber auch nur
in diesem, wird eine Erreichung des Zieles völliger Conformität kirch-
Ilcher Ordnung mit dem Worte Gottes erreicht werden können, weil
Gottes Wort, so wie es von dem Gewissen der Besten in der Kirche,
d. h. doch der Gläubigsten, erkannt worden ist, Hauptfactor kirchlicher
Gesetzgebung ist. Ist aber für die Bestimmung kirchlicher Ordnung
nicht das Gewissen der wahrhaften, weil gläubigen Glieder der Kirche
maßgebend, sondern der Glaubensungehorsam so manches, vielleicht
der meisten Kirchenglieder, so ist solche Legislation das Zeichen kirch-
licher Revolution oder gar des Verfalles, Es sind solche Zeiten oft
dagewesen und durch Zeiten der Reformation wieder überwunden
worden. Für die Ehescheidung - Ordnung ist namentlich das 18.
Jahrhundert eine solche Zeit des Verfalles gewesen, in der Mi t te des
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19. bahnt sich eine heilsame Reformation wieder an, die ihr Prin»
cip verleugnet, wenn sie den Glaubensimgehorsam der Massen für
maßgebend bei kirchlicher Legislation anerkennt. Wie bei jedem
Volke wird auch in der Kirche die thatsächliche Praxis vielfach der
bestehenden Ordnung widersprechen, nur daß im Falle solchen Wi -
ocrspnichs nicht bürgerliche Strafe eintreten wird, welche Gehorsam
erzwingt, sondern kirchliche Zucht, welche in Freiheit z» einem Leben
in der kirchlichen Ordnung erzieht, und es wird daher auch für die
willigen Glieder der Kirche die völlige Uebereinstimmung ihres Le-
bens mit den kirchlichen Ordnungen, sofern diese Ausdruck des gött-
lichen Wortes sind, ein Ziel sein, welches bei Sündigkeit des Her»
M s immer nur annähernd erreicht wird, wobei doch die heilige Ord-
nung trotz der Ucbcrtrctung als zu Recht bestehende Norm anerkannt
werden wird. Es wird darum allerdings mit Recht gesagt werden können,
die praktische Befolgung der von dem Herrn und seinen Aposteln
aufgestellten Grundsähe über Ehescheidung und Verweigerung dersel»
ben ist ein Ziel, welches gegenwärtig noch nicht erreicht wird, noch
erreicht werden kann, und es ist genügend, jeder Zeit diese ersten nö-
thigcn Schritte zu thun, die diesem Ziele näher führen; für die kirch»
!>che Legislation aber ist die Befolgung dieser Regel nicht Anerken-
nung, sondern Verleugnung des z» erstrebenden Zieles, denn die
Pünktliche Befolgung der göttlichen Bestimmungen über Ehe und
Ehescheidung kann doch nur dann als Z i e l angestrebt werden, wenn
sie vorweg als N o r m anerkannt sind. Was aber die unwilligen
Glieder der Kirche anbetrifft, so werden sich diese der sie zu oidnungs-
mäßigem Leben führenden kirchlichen Zucht viel leichter entziehen kön>
nen, als die Diebe und Mörder der Beobachtung des bürgerlichen
Gesetzes oder doch der Orduldung der bürgerlichen Strafe.

Die Willigkeit und Unwilligkeit der verschiedenen Glieder der
Kirche und die Art, sie zum Gehorsam gegen die kirchliche Ordnung
zu veranlassen, führt uns auf einen andern wichtigen Punkt. Wem
gelten die neutestamentlchen Bcstiinmungcn über Ehe und Cheschei-
düng? M a n hat diese Bestimmungen eine uovn, I sx genannt und
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daraus die entgegengesetzten Folgerungen gezogen, daß dieses von dem
Herrn promulgirte Gesetz um deswillen in der christlichen Kirche f ü r
a l l e ih re G l i e d e r zu Recht bestehen müsse, und andererseits, daß
dieses neue Gesetz bloß für die verbindlich sei, welche in Wahrheit
aus Christi Geist w i e d e r g e b o r e n sind. W i r müssen dem wider-
sprechen, daß diese Bestimmungen den Charakter einer uuv», l ex
haben. I n allen Stellen, in welche» der Herr von der Ehescheidung
redet, beruft er sich ausdrücklich auf das älteste, ursprünglichste Ge-
seh, auf die göttliche Schöpfungsordnnng, oder es ist seine Entschei-
düng über Ehescheidungen geradezu eine Cxemplification dafür, daß
er nicht gekommen sei, das Gesetz auszulosen, sondern zu erfüllen;
wie sollte es da seine Meinung gewesen sein, im Gegensatz zu dein
alten Gesetz ein neues zu promulgiren. Geht er aber auf die u»
sprüngliche Schöpfungsordnung zurück, su folgt daraus wol, daß die
Ordnung und das Recht, welches er als unverbrüchlich bestätigt, nicht
nur für alle Glieder seiner Kirche, sondern für alle Menschen über-
haxpt, die Gott in Adam und Eva geschaffen, göttliche Ordnung und
göttliches Recht ist. Von der Ehe aller Menschen gilt es. daß ihre
Scheidung durch Menschen dem Wil len Gottes zuwider ist, und es
macht hiebei keinen wesentlichen Unterschied, ob die Eheleute Heiden,
Juden oder Christen sind. Der Herr macht die Gültigkeit seines
Wortes durchaus nicht von der Anerkennung desselben abhängig, denn
er halt es als ein für sie geltendes ewiges Gottesgesetz den Juden
vor, von welchen er sehr wol wußte, daß sie weder seine Autorität
noch die Richtigkeit seiner Gcschesauslcgung anerkannten. Was aber
die Sittlichkeit und gottgemäße Gesinnung derer anbetrifft, denen
seine Verordnung über Ehescheidung gelten solle, so seht er, indem
er es verbietet, bei ihnen ein nicht bloß unkeusches Herz und »n-
züchtige Blicke, sondern auch Hurerei der Ehegatten voraus, und ord-
net an. daß bloß in diesem letzten Falle eine Ehe für geschieden er-
klärt werden dürfe. Das läßt sich also wol aus den Worten des
Herrn nicht rechtfertigen, als habe er seine Aussprüche über Eheschei-
düng bloß für solche als verbindlich hingestellt, die ein neues Herz
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empfangen haben und ihre Glieder in den Dienst der Gerechtigkeit
begeben haben. Es gilt vielmehr das Wort des Herrn Al len, aber
gefaßt wird es und in Folge dessen wenigstens annähernd gehal»
ten blos uon denen, die, wie der Herr in diesem Zusammenhange
(Mat th. 19, 1 1 . 12) sagt, sich selbst verschnitten haben, m,i des
Himmelreiches willen, d. h, die durch die wiedergebärende Kraft
seines Geistes ein neues keusches Herz empfangen haben, welches
in der Ehe und außer derselben Gottes heilige Eheordniing wil>
liglich hält.

Was folgt hieraus? Ist das vom Herrn bestätigte ewige Got-
tcsgesetz über Ehe und Ehescheidung allen Menschen zu octroyiren.
wobei es bloß von den wahrhaften Christen werde gehalten werden?
Ich wüßte nicht, wie solches Octroyircn möglich wäre, und stimme
durchaus mit meinen Gegnern übcrcin, wenn von ihnen gesagt w i rd :
„Es ist unmöglich, diejenigen, die von einem Gehorsam des Glaubens
nichts wissen, unter Eine Ordnung zu stellen mit denen, die diesen
Glauben zur Voraussehung haben," Der Staat kann wol das bin-
gerlichc Gesetz: „ D u sollst nicht stehlen" auch den Dieben octroyircn,
»nd kann sic strafen und dadurch zu einer gewissen Erfüllung des
Gesetzes anhaltcn. Der Kirche cmnpctirt Uon alle dem Nichts,
Weder kann sie Gesetze aufnöthigen, noch Strafe vollziehen, noch durch
Furcht vor ihrer Strafe vom Bösen abhalten. Wer sic nicht frei-
wil l ig anerkennt, über dessen gesetzloses Thun kann sie nur sagen, was
Panlüs sagt: „Wenn sich aber der Ungläubige scheidet, so mag er
sich scheiden." Und zwar wird die Kirche dieses Wort nicht nur
über die Scheidungen der Heiden, Juden und Mohamedaner sagen,
sondern auch über die Scheidungen derjenigen, die äußerlich als ihre
Glieder gelten, aber von einem Gehorsam des Glaubens nichts wissen.
M a n wird uns zugeben müsscn, daß wir in dieser Hinsicht noch milder
sind gegen die ungläubigen Glieder der Kirche, als diejenigen, dic bei
der Ehescheidung wenigstens die Wiedervcrchelichung des schuldigen
Theiles erschweren wollen. Wi r sagen nicht bloß, er mag sich
scheiden, sondern: „er mag sich wieder verehelichen", aber wir sagen
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weder das Eine noch das Andere als Concession oder Bil l igung, fon-
dern lassen es geschehen, weil wir es nicht hindern können, und sind
nur darauf bedacht, uns nicht theilhaftig zu machen fremder Sünde.
Doch es wird eingewendet, die Kirche, namentlich als Staatskirchc,
habe wol die Macht, wenigstens einigermaßen dem Unfug der Ehe-
scheidungen unter den ihr auch nur äußerlich angehörenden Gliedern
zu steuern; wenn sie nun Solches nicht thut, so macht sie sich durch
ihre Unterlassung theilhaftig fremder Sünde. I n einem gewissen
Sinne ist das richtig, nur gewiß nicht in dem Sinne, daß durch
kirchengesehliche Eindämmung und Regelung der Ehescheidungen, in-
dem gewisse Gründe anerkannt, andere verworfen werden, eine solche
Verhinderung der betreffenden Sünde geschehen könnte. Wenn der
Staat die Sünde der Prostitution, der Verletzung der göttlichen Ehe-
ordnung außer der Ehe durch seine Gesetze regelt, so ist jede Regelung
zugleich eine theilweise Autorisirung der Sünde; und wenn das kirch-
liche Ehescheidungsgesetz die Ehescheidungen regelt, so wird sie noth-
wendiger Weise dazu geführt, wie es die Kirchenordnungen ausweisen,
die von Gott absolut verbotene Ehescheidung in gewissen Fällen zu
legitimiren, und dadurch die Übertretung des göttlichen Gebotes nicht
zu verhindern, sondern zu veranlassen.

I n welchem Sinne aber kann die Kirche die Übertretung der
göttlichen Ordnung an ihren ungläubigen Gliedern verhindern? Durch
Anwendung des ähnlichen Mittels, durch welches sie ihre gläubigen
Glieder zur Erfüllung des göttlichen Gebotes erzieht: durch ih r Zeug -
n iß. Dieses darf aber wahrlich nicht bloß ein Zeugniß des W o r t e s ,
der Predigt und der Lehre sein, sondern es muß zugleich ein Zeugniß
der T h a t in Feststellung und Beobachtung ihrer kirchlichen Ordnung,
der Predigt zur Seite treten. Das Wort der Kirche, da sie in der
Predigt alle Ehescheidung als Sünde richtet, verhallt so oft als un-
wirksamer Schall, weil daneben im Gesetze der Kirche und in der
Handhabung desselben von der Kirche selbst, wenngleich unter gewissen
Bedingungen, in reichem Maße Ehen geschieden werden. Wi r können
uns durchaus nicht wundern, wenn solches Zeugniß des Wortes, dem
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bas Zeugniß der That in der Kirche widerspricht, die Ungläubigen
nicht bekehrt, wenn es selbst den Gläubigen widerwärtig und ver-
ächtlich wird. Es treten römische Christe» zur evangelischen Kirche
über, um sich in derselbe» mit Fug und Recht scheiden zu lassen.

Doch es wird noch eine neue Rechtfertigung der hergebrachten
kirchliche» Ehescheidimgstheorie und einer zeitgemäßen Emendation
derselben angeführt. I m alten Bunde waren um der ß e r z e n s h ä r -
t i g t e i t Israels willen (5 Mos, 24, 1) in sehr weitem Maße Ehe-
Icheidungen gestattet; gegenwärtig ist die Herzenshärtigkeit, der Unge-
horfam und Unglaube in der Kirche noch viel größer, als damals
zu Mosis Zeit in Israel; so wird doch in der Kirche eine jedenfalls
viel weniger laxe Chescheidungsordnung gestattet sein. I n 5 Mos. 2 4 , 1
>st weder Gebot noch Bil l igung der Ehescheidung ausgesprochen; aber
es werden die gegen Gottes Gesetz statthabenden Ehescheidungen ge-
regelt, wobei Israel nicht vergessen sollte, daß ein solches normirtes
Scheiduugsnerfahren durchaus dem Wil len Gottes nicht entspreche,
sondern Zeugniß der Herzenshärtigkeit des Volkes sei. I n dieser
Weise wi l l auch die hergebrachte Chescheidungsordnung unserer Kirche
ihre Abweichung von dem unverbrüchlichen Gottesgesetz gefaßt wissen,
als veranlaßt durch die Herzenshärtigkeit der Christen, wobei sie nicht
»nterlassen wi l l , darüber Zeugniß abzulegen, daß die nach der Ord-
nung der Kirche sich Scheidenden nicht meinen sollen, daß dieses ihr
von der Kirche geregeltes Thun um deswillen schon gottgemäh sei.

Diese Folgerung, daß der Kirche zugestanden werden müsse,
was Israel zugestanden worden, weil in beiden gleiche Herzenshärtig-
keit vorhanden ist, klingt sehr überzeugend, ist aber dennoch falsch,;
denn die Kirche ist eine ganz andere Gemeinschaft, als Israel. Israel
ist ein Volk und ruht als solches auf der natürlichen Grundlage
leiblicher Abstammung; da gehören denn zu Israel alle Kinder Ja-
tob's, wenngleich sie auch nicht in Wahrheit und im Geiste Israeliten
find. Darum ist die Herzenshärtigkcit in Israel unvermeidlich, und
wenn für dieses leibliche Israel ein Gesetz gegeben wird, kann diese
Herzenshärtigteit nicht unberücksichtigt werden. Nur t in Ausweg war



168 N. Baron Stllckelberg,

vorhanden, daß nämlich die Unbeschnittenen am Heizen und Lippen
ausgerottet würden aus ihrem Volke. Das Mosaische Gesetz enthält
auch solche Bestimmungen für die äußersten Übertretungen des Ge-
sehes; wenn aber dieses Princip nicht auch gegenüber aller Herzens-
Hurtigkeit durchgeführt worden ist, so ist das ebenso wenig eine I n -
consequenz göttlicher Pädagogik, als daß Gott nach der Sündfluth
das Menschengeschlecht nicht zu vernichten gelobt, weil doch das Tich-
ten und Trachten der Menschen böse sei von Jugend auf, während
die bodenlose und unverbesserliche Bosheit des Menschengeschlechts,
welches das Gericht der Sündfluth über es hereinführte, von Gott
nahezu mit den nämlichen Worten bezeichnet wird. Wie hier die
Möglichkeit der Erlösung dieses an sich bodenlos verderbten Ge-
schlechtes der eigentliche Grund göttlicher Langmuth ist, so ist bei
Israel die Aussicht, auf anderem Wege ein wahrhaftes Israel zu
schaffen, der Grund, daß nicht alle die schon ausgerottet werden sollen
aus dem Volke, deren Herzen hart geblieben waren. Israels Volts-
kirche ist also in dieser Beziehung eine unvollkommene Vorausdar-
stelliing der wahrhaftigen Geistcskirche, in welche Niemand leiblich
hineingeboren wird, sondern nur durch die Wiedergeburt hineingelaugt.
Die Zugehörigkeit zu dieser Kirche Christi ist eine durchaus freie.
Niemand wird gezwungen, einzutreten, Niemand abgehalten auszu-
treten. Aus allen Völkern werden ihr Kinder geboren, wie der Thau
aus der Morgenröthe; sie ist aber an kein Volk gebunden; denn auch
die Kinder der Christen sind Fleisch vom Fleische geboren, und nicht
als Christenkinder schon Kinder der Kirche. Die Kirche braucht auch
gar nicht diejenigen Glieder, die vom Glaubenögchorsam nichts wissen
wollen, durch Todesstrafe auszurotten. I n dem Grade, als sie auf-
hören gläubig zu sein, hören sie auch auf Glieder der Kirche zu sein.
Die Kirche aber geht ihren einfältigen hehren Gang, und läßt nur
von ihrem Stern sich leiten, denn sie ist die Gemeinschaft der Gläu-
bigen. was von dem leiblichen Israel in seiner Herzeuöhärtigkeit nicht
gelten konnte. A ls Gemeinde der Heiligen setzt die Kirche ihre Ord-
nungen fest, welche in ihr als der sichtbaren Heilsanstalt mit den
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Mancherlei halbgläubigen und ungläubigen Gliedern gehandhabt wer-
ben, um durch Lehre und Zucht der Wahrheit zu erziehen zum voll-
kommenen Mannesalter in Christo, Würde aber die Kirche bei der
Festsetzung ihrer Ordnungen, die auch gegenüber ihren bloß äußerlichen
Gliedern zur Geltung gebracht werden, soweit diese sie zur Geltung
bringen lassen, aufhören, als Gemeinschaft der Gläubigen und vom
Princip des Glaubens aus zu handeln; würde sie Ordnungen fest-
sehen, die auch ihre ungläubigen Brüder, ohne sich zu bekehren, ver-
stehen und tragen können, dann würde die Kirche ihr Wesen als
Kirche des Geistes verleugnen und auf den Standpunkt Israels her-
absinken, und zwar nicht wie bei Israel entsprechend dem Plane gött-
licher Ockonomic, sondern im Widerspruch dagegen.

Es wird uns vielleicht das eben Gesagte zugegeben, aber dabei
erwidert: Ja, so verhält es sich mit der freien Kirche, unsere Kirche
ist aber eine Staatskirche, da gehören die Kinder der Christen wol
eo ipso zur Kirche, und es ist weder der Kirche gestattet, ihre nn-
gläubigen Glieder nicht mehr als Kirchenglieder zu behandeln, noch
diesen selber, sich von der Kirche zu emancipiren. Die Kirche muß
nun einmal auch ihre ungläubigen Glieder als wirkliche Glieder an-
sehen und sie als solche behandeln, muß also in ihren Ordnungen
auf ihren Unglauben Rücksicht nehmen, ihn nach Möglichkeit zügeln,
und wo solches nicht möglich ist, ihn zu Recht bestehen lassen. Cs
geht praktisch nicht anders; jene Principien einer evangelischen Ehe-
scheidungs-Ordnung mögen vielleicht dem Worte Gottes entsprechen,
sie lassen sich aber nicht durchführen, es ist eine Doktrin, die an der
Präzis zu Schanden wird.

Hiermit ist der letzte Hauptpunct der Differenz ausgesprochen:
S t a a t s k i r c h e oder f re ie K i rche, Es ist richtig. Bei conse-
quenter Handhabung des Principes der Staatskirche ist wie so manches
andere Schriftgemäße, so eine evangelische Ehescheidungsordnung nicht
durchführbar. Aber was ist denn zu thun? Die Staatskirche ist ge-
schichtliche Wirklichkeit. So l l die Kirche ihrerseits das Band zerreißen?
Dhne Revolution würde das nicht möglich sein. W i r muthen es der
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Kirche nicht zu, daß sie selbstwillig die Verbindung mit dem Staate
auflöse, noch weniger wollen wir zur Revolution aufrufen. W i r sind
bereit, auch auf die Wirtlichkeit der Staatskirche das Wort anzuwen-
den: „E in Jeglicher, wie ihm Gott ausgetheilt hat, wie ihn Gott
berufen hat, so wandle er." M a n lasse sich nur zu keiner falschen
Konsequenz verleiten. Die Staatskirche ist noch in soweit christlich,
daß sie bei der Verpflichtung ihrer Beamteten auf die staatliche
Kirchenordnung, sie allein zuvor auf das Wort Gottes verpflichtet.
Wo aber solches noch stattfindet, da ist der Grundsah noch anerkannt,
daß man Gott mehr gehorchen müsse, als den Menschen. Denn
wenn ich auf Gottes Wort, die symbolischen Bücher und die Kirchen-
ordnung zugleich verpflichtet werde, so wüßte ich nicht, wie das Ver-
hältniß dieser drei Normen anders bestimmt werden könnte, als in
der angegebenen Weise. I n dem Reiche des Thieres, des Antichristen,
wird das freilich anders sein, da wird auch kein gläubiger Christ
das Malzeichen des Thieres annehmen können. Jetzt aber kann noch
ein jeder Kirchendiener, ohne seinen Amtscid zu brechen, von den Be-
stimmungen der Kirchenordnung auf die oberste Norm des Wortes
Gottes sich berufe». Und wo solches geschieht, da wird es freilich
über kurz oder lang dazu kommen, daß der Staat die Kirche über
Bord werfen wird. Wenn aber solches geschehen wird, so wandle
auch ein jeder, wie ihm Gott zugetheilt hat, und zwar dann, wie jetzt,
im Frieden, in welchem uns Gott berufen hat, zum Gehorsam seines
Wortes, ohne welches kein Friede ist. Solange aber die Glieder der
Kirche, die bessere Einsicht haben, sich dennoch dem unchiistlichen Prin-
cipe der Staatstirche accomodircn, da werden sie wol Friede behalten
mit dem Staate, er wird sie nicht über Bord werfen, sie mögen aber
zusehen, ob sie für die Dauer den Frieden mit Gott werden bewahren
können. Ich für meinen Theil möchte solches nicht wagen, sondern
wil l den Weg der Einfalt wandeln. Dazu helfe Gott mir und allen
denen, die die Wahrheit lieb haben!
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III.

Recens ionen .
1) D a s innere Leben. Ein Beitrag zur theologischen Ethik und zur

Verständigung mit der mündigen Gemeinde von D r . pk . Richard
Löber . Pfarrer, Gotha, Gustav Schlußmann 1867. 394Seiten.

A l s einen Beitrag zur theologischen Ethik kündigt das vorstehende
Büchlein sich selbst an. Nicht ein wissenschaftliches System der Ethik
wil l der Verfasser aufstellen, sondern in „theoretisch-practischcn Al i-
Handlungen" eine Beschreibung des inneren Lebens geben, wie sich
dasselbe auf Grund der durch Christum hergestellten persönlichen Ge-
Meinschllft des Menschen mit Gott zu gestalten hat. Er hat einen,
im weiteren Sinne des Wortes, apologetischen Zweck im Auge; „zur
Verständigung mit der mündigen Gemeinde" wi l l er beitragen, und
folgt dabei den Grundsähen, die er für die den Schriftinhalt frei
reproducirende Thätigkeit des Christen überhaupt geltend macht. Er
fordert nämlich von der christlichen Heilsverkündigung überhaupt, daß
sich dieselbe zunächst an das D e n k v e r m ö g e n richte; aber sie soll
sich „nicht einlassen in sophistisches Gezänk mit den unter dem Einfluß
der Gottentfremdung entstandenen oder unselbständig und eitel nach-
gesprochenen Gedankenweisen; vielmehr soll sie die Gedanken Gottes
»>it sicherer Hand an den verborgenen Quellpuntt des inneren Lebens
kragen und in den Lebensknoten hineinschlingen, in dem die wirklich
eigenen Gedanken, dem Menschen oft selbst unbewußt, embryonisch
reifen" (p. 114). Er fordert ferner von der christlichen Heilsuerkün-
bigung. daß sie auf die P h a n t a s i e wirke; daher „muß denn auch
die Sprache derer, in denen die Quelle des Geistes sich aufgethan,
die ganze Welt der Innerlichkeit berühren, und wenn sie nicht von
Begeisterung und Phantasie beseelt wird, so leimt man Worte, drech-
selt man Wendungen, verknüpt man abgerissene Gedanken, und todt-
geborener Redeschwall vernichtet alle Sympathien der Geister" (p . 115).
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Endlich fordert er, daß die christliche Hcüsvcikündigung auch auf die
W i l l e n s k r a f t einwirke, „sofern diese einen Bestandtheil des Gc-
Wissens bildet"; Aufgabe der Heilsvcrkündigung ist es, „das in der
Menschenseele schlummernde Golteszcugniß aufzurufen, dem der Mensch
so wenig wie sich selbst entrinnen kann, und den gebundenen Willen
zu befreien" lz>. 115 f,) M a n wird zugestehen, daß diese dreifache
Forderung keineswegs gering ist. Dennoch drängt sich einem beim
aufmerksamen Lesen des Buches die Ueberzeugung auf, daß es dem
Verfasser in hohem Grade gelungen ist, den uon ihm selbst aufgc-
stellten Forderungen gerecht zu weiden, und selbst das Wort zu be-
Wahrheiten: „Was aus der persönlichen Fülle Gottes herausgeredet
wird, das zuckt wie ein Schwert mit elektrischen Schlägen in die Tiefen
des menschlichen Geistes, und der scharfe Persönlichkcitsduft solcher
Rede bewirkt, daß sie so wenig wie Gott ignorirt werden kann, son-
dern ein Geruch de« Lebens zum Leben, oder des Todes zum Tode
wi rd" (z>. 118). Und eben darin liegt die apologetische Bedeutung
des Buches. Denn „die Wahrheit kann sich durch sich selbst
rechtfertigen und aus sich selbst entfalten, ohne wie ein Kaktus die
Stacheln immer nach außen zu kehren. . . I n das Centrum des
Unglaubens vermag die verstandesmäßigc Erleuchtung, die menschliche
Weisheit nicht siegreich einzudringen, weil dort nicht der beschränkte
dunkle Verstand, sondern die ungleich dunklere Macht der Gottcnt-
ficmdung thront" » 127). „Der Zauber der Lüge muß durch den
Zauber der Wahrheit gebrochen werden, und wie man nicht einmal
ein Kind in den Schlaf singen kann, wenn man selbst unruhig ist,
so können wir auch den Frieden Gottes Anderen nicht vermitteln, wenn
wir ihn selbst nicht haben" (?. 128), „Was Schrift und Kirche
darbietet, kann nur von dem verstanden und reproducirt werden, der
wesentlich in demselben Umkreis der Erfahrungen steht. Schrift.
Kirche und persönliche Erfahrung sind drei Ströme, die nicht neben
einander, sondern in einander vorwärts stießen" (z>. 35). Aus den
lebendigen Wassern dieses dreifachen Stromes hat der Verfasser reich-
lich geschöpft, und auch das äußere Gefäß, darin er seinen Lesern
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einen erquickenden Trunk darbinrt, die Darstell »ngsfoim, ist ihres
Inhaltes würd iss.

Versuchen wir es, dcmillm! in gedrängter Kürze wiederzugeben.
I n ? Abschnitten behandelt dc> Verfasser I ) Wcscn und Betri f f des
inneren Lebens, 2) die Verkalkn desselben, 3) seine Quellen. 4) seine
Geburt und Entfaltung, 5) scmc Höhepunkte, l y die Krankheiten und
den Tod desselben, 7) seine Vollendung, Jeder einzelne Abschnitt ist
ebenso reich an großen Uüd licfen Gedanken, wie an feinen psycholo-
gischen Beobachtungen, in d.nen es sich bewahrheitet, was der Vcr»
fasscr später von „jedem Elmstcn, der i»> innern Leben zu Hause ist
und Bescheid weiß", behauptet, nämlich „daß derselbe eine wesenhaf»
tere Erkenntniß des Menschen liat, als die, welche von außen her mit
den Spießen und Stangen der Wissenschaft untersuchend in sie ein-
dringen" (p. 119).

Zunächst wird das iinieie Leben beschrieben als ein von innen
her bestimmtes, aus sich selbst quellendes, also wesenhaftcs. freies und
seliges Lebe«, das als solckro in absoluter Weise nur uon Gott aus»
gesagt werden kann. D»>ch die Menschwerdung des Sohnes hat
sich das innere Leben deo dmpcrsonlichen Gottes umgcscht in cin
Lcbcnsucrhältniß zur Welt, m ein Leben der Wechselwirkung zwischen
dem Vater und dem mensch gewordenen Sohne durch den Geist,
Wer in Christo ist, der ist i» das innere Leben Gottes nufgenommen,
und dieses vollzieht sich nun in dreifacher Wechselwirkung Gottes und
des Menschen, nämlich alo crzcmMdc, ausscheidende und aneignende
Thätigkeit. Der Verfasser sagt: „ I n Christo werden wir erzeugt,
damit wir uns selbst erzeuge», ,n ihm wird das Böse von uns aus-
geschieden, damit wir uno selbst davon befreien, in ihm werden wir
endlich von Gott angeeignet, damit auch wir ihn aneignen" (p. 21).
E rzeugen . — A n e i g n e » . — Ausscheiden — das sind die drei
Kategorien des innern Leben?, die der Verfasser conscqucnt bis z»
Ende festgehalten hat. Er meint: „Diese drei Bezeichnungen sind
bestimmt und konkret, und doch weit genug, um sowohl den cntschei»
dcnden Anfang des innern Lebens, als auch die Zielpunkte sein«

S
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ethischen Durchführung zu benennen, die in der Wechselwirkung Gottes
und des Menschen, und der Menschen unter einander vor sich geht.
Jene drei Worte bezeichnen ebenso das göttliche als das menschliche
Wirken; sie stellen das innere Leben Gottes für sich, und auch das
innere Leben des Menschen dar auf allen Stufen seiner Verwirk-
lichung. Endlich umfassen jene Worte auch das Verhältniß des
Menschen zur Welt und zur Gesamnitnatiir, sofern dieses ein unmit-
telbares Verhältniß zu Gott ist, das von dem unmittelbaren Leben
in Gott, also von innen her bestimmt und beherrscht wi rd" (p, 24. 25).

Ehe nun der Verfasser eine eingehendere Schilderung dieser
dreifachen Thätigkeit gibt, in der sich das durch Christum hergestellte
innere Leben, die stetige Wechselwirkung Gottes und des Menschen
vollzieht, charakterisirt er die großen geschichtlichen Gestaltungen des
Völkerlebens in vorchristlicher Zeit als „die Vorhallen des innern Le-
bens", sofern sie unter göttlicher Leitung stehend dem Zwecke dienten,
„die Menschennatur nach ihren verschiedenen Seiten auszuprägen und
für die Offenbarung des Heils zu erhalten" (p. 37). Zwar um»
fassen diese Vorhallen auch die niedrigsten Stufen des Pflanzen» und
Thierlebens. „Während aber die Gestalten der niedern Natur stumm
über sich selbst hinausweisen, und gleichsam unbewußt das Höhere
suchen, ohne es zu finden, so vermag der Mensch in den Urquell
des Lebens sich einzutauchen, das göttliche Leben sich anzueignen,
das Böse von sich auszuscheiden und sich in Gott zu erzeugen"
(?. 41). Die ausscheidende Thätigkeit tritt in den Vorhallen des
innern Lebens besonders im Gewissen hervor, die aneignende Thätig»
keit im Streben nach Weltbeherrschung. die erzeugende Thätigkeit end-
lich in der Kunst, die den Stuss zurückübersetzt in den Geist, aus
dem er hervorgegangen. Die individuelle Ausprägung der innern
Menschennatur wird anschaulich gemachi an den geschichtlichen Ge>
staltungen des griechischen, römischen, israelitischen und deutschen Volks-
lebens, wobei der Charakter des deutschen Volkes mit sichtlicher Vor-
liebe geschildert ist. Die Erfahrung aber, daß die Vorhallen des
innem Lebens nicht nothwendig zum Heiligthum des innern Lebens
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führen, gibt dem Verfasser Veranlassung, sich eingehend über die anti-
christlichen Systeme, namentlich über die „auf Mißkennung Gottes und
des Menschen beruhende" pantheistische Weltanschauung auszusprechen,
und es ist gewiß ein richtiger Sah : „Falsche Gedanken von Gott
sind aus verborgenen Mißhandlungen des Gewissens zu erklären"
(?, 88). Eben darum ist die Forderung, mit der dieser Abschnitt
schließt, eine wolbegründete: „D ie Wahrheit der evangelischen Ge-
schichte muh durch ein lebendiges Christenthum bewiesen werden,
welches gewissermaßen die Fortsetzung von jener bildet. Denn sonst
tonnte man mit Recht die zweifelnde Frage aufwerfen, ob die Vor-
fahren von Zwergen Riesen gewesen seien. Aber wir können etwas
werden nur durch Gott. Derselbe Gott, der das innere Leben in
Christo gegründet hat, eröffnet uns auch die Quellen, aus welchen
es gespeist w i rd" (p, 91).

Von diesen „Quellen des inneren Lebens" handelt daher der
dritte Abschnitt. Wort und Sncraiuent sind die Urquellen des innern
Lebens. Ucberaus zart und lieblich ist das stille, verborgene Walten
und Wirken des Herrn im Woi t und Sacrament geschildert. Nicht
»linder anziehend wird die lebendige kirchliche Reproduktion der Ur-
quellen als allgemeiner Christenberuf dargestellt, in dessen Ausübung
die aneignende, ausscheidende und erzeugende Thätigkeit in Bezug auf
die Quellen zur Erscheinung kommt. Auf Grund des Wortes:
»Wer an mich glaubt, von des Leibe werden Ströme lebendigen
Wassers fließen", wird jeder einzelne Christ, sofern el jene Urquellen
in lebensvoller Vermittelung rcproducirt, als abgeleitete, und doch
relativ selbständige Quelle aufgefaßt. Denn „die Reproduction ist
nicht eine bloße gegenseitige Privatmittheilung geistig angeregter I n -
dividuen, sondern in der Wechselwirkung der Christen unter einander
ist Christus selbst wirksam" (p, 99). Aus dieser Auffassung recht-
fertigen sich jene, oben angeführten, hohen Anforderungen des Ver-
fassers an die kirchliche Heilsverkündigung überhaupt, und das hohe
Ziel, das er aller religiösen Production stellt, nämlich „daß wir nicht
nur Pädagogen zur Erkenntniß der Wahrheit, sondern Väter in Christo

s*
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werden, die Kinder des ewigen Lebens zeugen" sp, 129). Daher
gilt de»! Verfasser alle Schriftstellern nur als sehr untergeordnete
Wirksamkeit. „Der Schriftsteller arbeitet für die verwöhnteste und
unempfänglichste Menschenklasse;" er redet durch Zeichen als Taub
stummer zu einer unsichtbaren, taubstummen Gemeinde, Glücklich ist
deshalb der zu preisen, welcher im lebendigen Verkehr mit dem Volke
lebt, und das von Amtswegen thnn darf, was jedem Christen zu-

kommt I n die Tafeln der Herzen zu schreiben, das ist die

rechte Schriftstellerei" (p . 129).
Den eigentlichen Mittelpunkt des Buches bildet der Abschnitt:

„Geburt und Enthaltung des innern Lebens" (p . 131—216). Das-
selbe nimmt im Mensche» seinen Anfang durch die heilige Taufe.
Aber „das Ergebniß der in der Taufe erfolgenden schöpferischen That
Gottes wäre eine todte Geburt und kein wirklich inneres Leben, wenn
dieses sich nicht gleichzeitig auch im Menschen regte, um in lcbcns-
vollem Ineinander auf die Wirkung Gottes durch die entsprechende
Gegenwirkung einzugehen" (p. 132). Taß auch im getauften Kinde
der Alles durchdringende Geist Gottes eine der göttlichen Wirkung
entsprechende Gegenwirkung zu erzeugen vermag, sucht der Verfasser
psychologisch nachzuweisen, indem er von dem Satze ausgeht.- „Au f
allen Stufen des Lebens reicht die Seele weiter als ihr Bcwußlscin,
das sich in dunkeln Zuständen oft vorbereitet" (p. 132). Nachdem
dann an der Taufe die aneignende, ausscheidende und erzeugende
Thätigkeit als das bleibende Cütf.iltungsgesctz des ganzen Lebens nach-
gewiesen ist, wird diese Cnifaltung als eine individuelle, aber von
dem allgemeinen Lebensziel innerhalb des Reiches Gottes bestimmte
und normirte, beschrieben, die zwar zeitweiligen Hemmungen und Un-
terbrechungen ausgesetzt ist, aber immer wieder namentlich durch das
an die Taufe sich anschließende Geistcswort und durch das heilige
Abendmahl neu aufgenommen und weiter geführt werden kann, „und
wie das Menschengeschlecht und d̂ e christliche Kirche in Gottes Kraft
selbst durch Umwege reicher geworden und vorwärts gekommen ist.
so taun es auch an vielen hervorragenden Gliedern d u Kirch« nach-
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gewiesen werden, daß trotz längerer Unterbrechung des in der Taufe
begründeten Lebens doch die großartigsten Entfaltungen desselben mög-
I'ch sind" (p, 148). Als die hohe Aufgabe der Entfaltung des in-
neren Lebens stellt der Verfasser hin die ethische Durchführung der
brei grundlegenden Lcbensthätigkeitc», so daß sich ihm „eine dreifache
Perspektive der Heiligung" eröffnet. Nach einander wird nun zuerst
die erzeugende, dann die aneignende und endlich die ausscheidende
Thätigkeit als in der steten Wechselwirkung Goltes und des Men-
schen und der Menschen unter einander sich vollziehend dargestellt.
3n der kurz gedrängten, wahrhaft meisterhaften Darstellung begegnen
wir einer solchm Fülle aus der Tiefe christlicher Erfahrung geschöpf-
ter, und darum auch wieder praktisch ins Leben eingreifender Gedan»
danken, daß wir auf ein zusammenhängendes Referat verzichten »ms-
sen, und nur beispielsweise einzelne Sähe anzuführen vermögen.
1) Die erzeugende Thätigkeiti „ I n Christo haben wir die Macht,
auf uns und auf den Urcrzcuger zu wirken, und so entsteht jene
Wechselwirkung, welche die Steigerung des Grundvcrhältnisscs zum
Ziel hat". „Der auf Andere schöpferisch wirkende Christ producirt
in Wahrheit sich selber, wenn die erzeugende Thätigkeit hervorgeht
aus seinem in Gott gegründeten Leben" (p . 150), „Aber der Christ
erzeugt auch dadurch sich selbst, daß das von ihm Erzeugte belebend
und bereichernd auf ihn zurückwirkt, wie auf dem namrlichen Lebens-
gebiet die erzeugten Kinder auf den Vater bereichernd zurückwirken"
(l>, 151). „Der in Gott lebende Mensch bringt sich selbst hervor
in Werken, die das Gepräge seines Lebens tragen" (p, 153). Sehr
interessant ist der Nachweis, „daß sowohl die Entfaltung der produ-
circndcn Kräfte als auch die demselben cnlsprcchcnde Bcrufsstcllung
ein gemeinsames Werk Gottes und des Menschen ist, und aus der
Wechselwirkung beider hcrvorgcht" (p. 158). „Manche gcbcrdcn sich,
als ob sie Menschen nachfolgen und ihnen in ihren Leistungen ahn-
lich werden sollten, während es gut. Christo nachzufolgen auf den
von ihm gewiesenen Wegen. Christo, in dem alle Einzelausgaben sei-
ncr Glieder beschlossen, garantirt und mit Ehren bedacht sind" (p. 158).
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„Gott und der Christ verfolgen zwar im Grunde ein Ziel, aber Gut»
tes zwecksehende Gedanken sind immer höher und bedeutender als die
selbst des erleuchteten Menschen; er läßt aus dem zunächst angestreb-
ten Ziel neue Aufgaben entstehen, und wer nach mancherlei Uinwe-
gen an Gottes Ziel angelangt ist, sieht mit Verwunderung, daß es
das von ihm eigentlich Gewollte ist, und daß er nun aus dunklem

Drang zur Klarheit gekommen Gott stellt den Seinen
nicht hölzerne Wegweiser auf, sondern erzieht sie, wie ein Mann sei-
ncn Sohn zieht, der die Erkenntniß des Bildungsideals nur wachsen
läßt mit der Verwirklichung desselben" (p. 164). Die Steigerung
des unmittelbaren Verhältnisses zu Gott wird immer auch eine Stei-
gerung des Verhältnisses zur Welt, eine reichere und tiefere Auffas-
fung des nächsten Berufslebens zur Folge haben" (z>, 168) u. s. w.
— 2) Die aneignende Thätigkeit. „ W i r eignen uns Christum
an, weil er uns nichts Fremdes, sondern das ewige Urbild und die
höchste Wahrheit unseres Lebens ist. Aber da wir als in dieser Welt
Geborene außer Gott sind, so können wir Christum nur aneignen auf
Grund seines Erlösungswerkes, durch welches er die Gemeinschaft mit
Gott vermittelt »nd wiederhergestellt hat. Ohne diese Vermittelung
ihn einfach als die urbildliche Person oder als den idealen Gottmen-
schen anzueignen und so sich seiner selig gewiß zu werden, ist
eine vergebliche und nichtige Illusion. Christus ist i n uns, nur so-
fern er f ü r uns der geschichtliche Mitt ler ist" (p. 170 5). „Wei l
Christus in sich eine unermeßliche Tiefe und einen unerschöpflichen
Reichthum birgt, so ist auch der ihn aneignende Glaube einer unend-
lichen Vertiefung »nd Bereicherung fähig" (p. 173). „Die Stel-
lung des Menschen zur Welt ist nur dann groß, wahr und bedeu-
tend, wenn er diese seinem mit Christus verbundenen Ich aneignet"
(p. 174). „Das ursprünglichste, einfachste und zugleich reichste Welt-
Verhältniß ist die Ehe; auf ihr ruht noch der Himmelsglanz des Pa-
«dieses" sp. 175). „ I n einer normalen Ehe sind die Ehegatten zwei un-
erschöpfliche Quellen des Friedens, des Trostes und der Seligkeit, und so
zeigt sich denn in diesem centralsten aller Weltoerhältnisse, daß wir uns
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überhaupt zur Welt nicht nur aneignend, sondern auch hingebend zu
verhalten und ihr etwas zu leisten haben" (p. 176). Es ist das
Zeichen eines ganz in Gott gegründeten Lebens und freier eigenthum-
haftiger Liebe, Theilnahme zu erweisen, ohne sie selbst zu erfahren,
zu geben, ohne zu empfangen, und die göttliche Bestimmung auch
denen gegenüber aufrecht z» erhalten, die ihr widerstreben" (z>. 179).
— 3) Die ausscheidende Thätigkeit: „E in wahrhaft angeeignetes
Wort aus Gottes Munde fegt wie ein scharfer Nordwind die unrei-
nen Dünste aus dem Me^schengeist. Wenn die göttliche Lebenskraft
auf den Kampfplatz tritt, so beginnt sie gegen das Böse einen Kampf
auf Leben und Tod und trägt den Sieg davon, so gewiß als Gott
stärker ist als der Vater der Lügen, Wenn statt des Sieges eine
definitive Niederlage erfolgt, hat man nicht die Kraft der Gottselig»
teit, sondern nur ihre Maske in den Kampf geführt" (p. 182),
„Die wahre Liebe zu Gott zeigt sich nicht zunächst in der Zerflossen-
heit und Rührung der Gefühle, sondern in der willenskräftigen, nüch»
ternen. unerbittlichen Selbsthingabe an den heiligen Gott, die mehr
einer blutigen Opferung als einem weichlichen Liebesverhältnisse ahn-
»ich sieht" (? . 183), „Das Böse hat ein Dasein nur in der Nega-
tion des Güten; es ist mithin nicht ohne das Gute zu denken, wäh-
rcnd das Gute denkbar ist ohne das Böse. Nachdem das Böse aber
einmal in die Welt eingedrungen ist, ist es nur dazu da, besiegt zu
werden, das Gute zu einem vertieften Bewußtsein seiner selbst aufzu-
stacheln, den neuen Menschen in Gott zu sammeln, im Kampf zu
stärken und so zu seinem eigenen Untergang beizutragen" (p, 185).
„D ie besonderen Stoffe der Ausscheidung werden den, Menschen durch
die besonderen Leiden angedeutet, die ihn treffen (p, 190), „Es sind
viele Lcidensgewichte nöthig, um das innere Leben im normalen Gange
zu erhalten, und doch sollte schon der Gedanke an den Alles zcrmal-
menden Tod hinreichen, den Zauber des außcrgöttlichen Lebens zu
zerstören" (p. 192). „Die Willigkeit, sich von sich selbst zu trennen,
erwächst erst aus der Erkenntniß, daß Gott selbst uns von unserer
Schuld trennen und ein wahrhaft seliges Leben darreichen wi l l . Es
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liegt also hier der Negation die Position zu Grunde. N»r ans dem
Vollen heraus vermag der Mensch zu leben, während aus dem Nichts
nichts werden kann. Nicht das ist die Aufgabe, daß der Mensch aus
seinem natürliche» Wesen heraus sich regelrecht entfalte, sondern daß
er die in der Taufc ihm bereits zugeeignete Bestimmung sich aneigne.
Wer mit der Ausscheidung des Bösen beginnt, hat für dasselbe einen
Maßstab, der entweder zu weit oder z» eng, zu lang oder zu furz
ist" (p. 194). „Wer Alles, was da trcucht und fleucht, unter sein
beschränktes individuelles Maß stellt, verlort zuletzt ganz dm Blick
für die Anderen verliehenen göttlich guten Elemente, die richtig be-
handelt und gepflegt das ihnen anhangende Böse selbst ausstoßen.
Es gehört freilich größere Macht dazu, lebensvolle Impulse zu geben,
als ohnmächtige, nörgelnde, von aller Schöpferkraft entblößte Kritik
zu üben, in deren Frosthauch alle edle» Keime erfrieren müssen"
(z>, 195). „Dem hochmüthigen Menschen, der vermöge seiner un-
beugsamen und zungenfertigen Rechthaberei schwer zum Bekenntniß
einzelner Sünden zu bringen ist, wird der eiserne Nacken gebrochen
nicht dadurch, daß man ihm den Kopf, sondern daß man ihm die
Füße wäscht" (?. 197). „Au f Vergebung ist sowol das Verhältniß
des Menschen zu Gott, als auch das der Menschen unter einander
gebaut" (l>. 198). Das ist der Triumph der Liebe, daß sie das
Böse nicht mechanisch, sondern dynamisch vernichtet, und dabei den

Menschen selbst frei ausgehen läßt" „Es ist zwar richtig,

daß die Versöhnung erst dadurch ganz und wirksam sich vollzieht,
daß der Beleidiger bereut und Buße thut. Aber nach Gottes Art
muß die Willigkeit zu vergeben, der Buße vorangehen" fz». 200j .
„D ie Gemeinde gib! dem Sinne ihres regierenden HaupteS sichtba-
rcn Ausdruck, wenn sie dem Sünder in seinen, Namen heiligen Zorn
zu fühlen gibt, und doch gleichzeitig den Verlornen sucht. Umgekehrt
bekennt sich der Herr durch innere und äußere Zeichen zu dem Vor-
gehen seiner Gemeinde. Wenn aber dieses Zusammenwirken von
Himmel und Erde nicht stattfindet, wenn die Gemeinde dem Sünder
nicht den Eindruck macht, daß sie im Namen und in der Kraft Jesu
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Christi handle, so greift sie n i i l hindernd ein in das, was zwischen
Gott und dem Sünder vorgeht, »nd dieser hat ein Recht zu verlun-
gen, daß sie iln» aus der Sonne gehe" (z>. 202). „Die Weifen der
Kilchcnzucht, die eine»! früheren Zeitalter heilsam waren, sind nicht
wesentlich und dar»,» auch nicht für alle Zeiten bindend" (p. 203).
^ Zum Schluß dieses Abschnittes spricht sich der Verfasser noch
über das Verhältniß des Einzelnen zur Gemeinde aus, und zwar
kommt ihm diese in Betracht nicht als Localgemcindc, auch nicht, so-
fern sie einer bestimmten Zeit angehört, sondern sofern sie in ihrer
Continuität das Reich Gottes ist. „Unser Leben ist in die Bergan-
gcnheit und Zukunft des Reiches verflochten, weil wir dem Herrn
angehören, der alle Zeiten durchwaltet und jedem Geschlecht sein Le-
ben in zeitgemäßer Weise uermittelt" (p. 209). Zugleich aber tritt
auch da? Einzelleben mit einer gewissen Selbständigkeit hervor in-
nerhlilb des Ganze», „und der Mensch ist nicht allein nach dem zu
wiegen, was er seinem Geschlecht leistet; vielmehr hat er als M i l r o -
kosmos in Gott ein specifisches Gewicht" (p. 211). Die Ausführung
dieser Gedanken gehört mit zu den schönsten Partien des Buches.

Sehr eingehend wird im 5, Abschnitt das Gebet, insonderheit
das Gebet im Namen Jesu als „Höhepunkt des innern Lebens" be>
sprechen, sofern sich im Gebet die erzeugende, aneignende und aus-
scheidende Thätigkeit in unmittelbarster und umfassendster Weise als
Wechselwirkung Gottes und des Menschen, sowie der Menschen unter
einander kundgibt. Denn der Verfasser weiß von keinem Gebet im
Namen Jesu, das nicht als solches zugleich Fürbitte wäre, sofern da-
bei stets der Gegenstand de« Gebetes- in Beziehung zum Reiche Got-
tes gesetzt wird, Cr meint, die Fürbitte gehe darüber weit hinaus,
was wir an Andern und für sie thun können, und greife in Gebiete
hinein, die unser Wirten an Machtfülle überragen. „Denn gerade
bei der Verfolgung der höchsten Zwecke fühlen wir unsere Ohnmacht,
und es ist schmerzlich, das Beste was wir haben, Andern nicht geben
zu können, wenn uns von ihnen eine aUzugroße Kluft des Verstand,
nisscs trennt. Aber die wir nicht erreichen können, die kann doch
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Gott mit seiner Alles durchdringenden Hand erreichen, um ihnen zu
helfen, und in der wirksamen Fürbitte ist uns die Macht verliehen.
Andern all das Gute zuzuwenden, was wir in eigener Macht durch-
zuführen nicht vermögen" (p . 260). Ferner: „daß Geben seliger
als Nehmen ist, das kann nur der verstehen, der ganz in Christo lebt
und in seinem Namen betet. Aber wer für die ganze Christenheit
bittet, für den betet wieder die ganze Christenheit auf Erden. Cs
besteht hier eine vollständige Gütergemeinschaft, wie in der ersten
Christengemeinde; wir haben Alles mit einander gemein, jede Gna-
dengabe, wo sie sich finde, jeden Glauben, wo er auch lebe und jedes
Vaterunser, wo und von wem cs auch gebetet werde. Denn die
Kirche ist Eine, sie ist Christi Leib und wir sind seine Glieder; in
den Tagen der Schwachheit werden wir von der Fürbitte Anderer
getragen, ja unser eigenes früheres Gebet wird dann zur Fürbitte,
zur Quelle des Segens, cs ist uns dann ein Schatz in der Zeit gei-
stiger Verarmung, eine zusammengezogene Scgenswolke, die sich er»
gießt auf dürres Land" (p. 261). Den durch Gebet vermittelten
Aufschwung des Menschen bringt der Verfasser in Analogie mit „den
allgemein menschlichen Zuständen der Begeisterung, aus welcher die
erhabenen Productionen der Kunst hervorgegangen sind" (p. 279);
und daß er auch für diese einen offenen S inn hat, beweist seine Be-
geisterung, mit der er sich z. B, über Ioh . Seb. Bach ausspricht;
derselbe gilt ihm als „ein tiefsinniger Ausleger des Schriftwortes und
als ein feiner Kenner des menschlichen Heizens" (p, 283). Nachdem
er den Charakter Bach'scher Musik geschildert, ruft er aus: „Solche
Musik konnte nur ein Mann producircn, der die erhabenste Gebets-
stimmung mit der größten künstlerischen Begabung in sich vereinigte. Das
kleine Dingentenpult des Leipziger Thomaskantors steht unendlich erhaben
über seiner Zeit, über dem Dreifuß der Poeten, über dem Katheder der
Streitthcologcn und der Kanzel der officiellen Priester" (p, 284).

Besonders reich an feinen psychologischen Beobachtungen ist der
folgende Abschnitt: „Die Krankheiten und der Tod des innern Le-
bens." Die mannifaltigen äußern Krankheitssymptome werden mit
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scharfem Blick in ihrem eigentlichen Grunde erkannt und aufgedeckt.
Zunächst ist es der Mangel an wahrer Buße, das Erlahme» der
ausscheidenden Thätigteit, worin die Krankheit wurzelt; erst in ihrem
weiteren Verlauf kommt es zu jener sterilen Unproductivität. die statt
lebendiger Wahrheit nur leere Phrasen und hohle Phantasien zu er-
zeugen vermag. I n diesem Zusammenhange sagt der Verfasser:
„Manche Christusbilder des 19. Jahrhunderts sehen ihren Urhebern
täuschend ähnlich. Das sollen natürlich historische Christiisse sein im
Gegensah zu den dogmatischen; aber es sind nur lüftige Phantasien,
die der Offenbarung nicht entsprechen " „ D e r neueste
Pariser Christus ist im Gegensah zum Iungfranensohn der Bastard
der babylonischen Hetäre, die in ihrer sittlichen Versunkenheit oft gar
nicht weiß, daß sie lästert, und Alles, was ihrer verdorbenen Phan-
taste widerspricht, als Phantasterei bezeichnet" (p. 334). Aber der
hier noch festgehaltene Charakter unwahrer Halbheit wird auf die
Dauer völlig unmöglich. I n ergreifender Wahrheit ist die nothwen»
dig eintretende Krisis geschildert. Is t auch diese Zeit der Heimsuchung
ungenützt verstrichen, „dann bringt keine Ewigkeit zurück, was man
der Minute ausgeschlagen" (p. 349). Die dreifache Thätigkeit, in
der sich das innere Leben vollzog, schlägt dann um in ihr gerades
Gegentheil, der Mensch scheidet das Göttliche von sich aus, indem er
bereut, durch das Christenthum sich so lange das Leben verbittert zu
haben, er eignet sich das Böse an, indem er mit wahrhaft opferwil-
ligem und hingebendem Glauben auf dasselbe eingeht, und er erzeugt
sich selbst, indem er die geeigneten Mi t te l anwendet, das von ihm
erwählte Leben zu steigern und indem er Werke vollbringt, die kräf»
tigend auf dasselbe zurückwirken (p. 351 452). Auf diese Weise
steigert sich das außergöttliche Leben zu einem bewußt widergöttlichen,
das naturgemäß dahin strebt, alle gottfeindlichen Mächte zu einem
außergöttlichen Reiche zu vereinigen. M i t großen Strichen gezeichnet,
die in einem dürftigen Referat wiederzugeben unmöglich ist, tritt vor das
Auge des Lesers das Gemälde der letzten entscheidenden Kampfeszeit, in
welcher der ewige Tod sich selbst erweisen wird als die Konsequenz
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des außergöttlichen Lebens. Bei dem Hinansblick in die Zukunft ver-
liert aber der Verfasser keinen Augenblick die kirchliche Gegenwart
aus den Augen. Seine entschiedene Stellung den kirchlichen Tages»
fragen gegenüber erhellt am deutlichsten daraus, wie er sich zu den
kirchlichen Bekenntnissen stellt. Indem er einerseits davor warnt, man
möge den Bestand der Kirche nicht dadurch für gesichert halten, »daß
die Bekenntnisse des Kirchenglaubeus „zu Recht bestehn," während
die lebendigen Vertreter und die vollziehenden Organe der Bekennt-
nisse fehlen, spricht er es andererseits unumwunden ans: „D ie Be-
kenntnisse der evangelisch-luthcrischen Kirche fassen die lebensvolle Er-
kenntniß zusammen, die Gott seiner Kirche von Anfang an in allen
Zeiten und in den Anfechtungen der Finsterniß aus dem kanonischen
Worte geschenkt hat. Die Bekenntnisse sind nicht das Licht, aber sie
zeugen von dem Lichte, sie sind auch in ihrer bisweilen spinösen und
spröden Form von größerem Lcbcnsernst getragen als die. welche sich
von den Winden des Tagcs hin und her ziehen lassen" (x. 366).

Der letzte Abschnitt endlich schildert „die Vollendung des innern
Lebens." Sie wird bestehen in der großartigsten, Himmel und Erde
umfassenden und neugestaltenden Entfaltung der drei Thätigkeiten, die
in der Wechselwirkung zwischen Gott und dem Menschen schon jetzt
wie im Vorspiel zu Tage treten. „Eine Entwickelung, in die Gott
sein eigenes absolutes Leben verflochten, muß trotz der eingedrungenen
Störung ein reicheres Ergebniß liefern, als die ursprüngliche Anlage
erwarten ließ. Stat t des Einen Menschen ist nun die ganze Mensch-
heit Gottes in Christo geeinigt; in ihm sind wir königlichen Ge
schlcchts, und weil er zugleich unsres Geschlechts ist. so hat er uns
durch seine Himmelfahrt schon jetzt zu himmlischer Herrlichkeit crho.
bcn. Hieraus muß sich aber auch eine freiere und großartigere Stcl-
lung zur Welt ergeben, als dem Erstgeschaffenen verliehen war. Das
Paradies des Anfangs wird übertrosscn werden von dem neuen Him-
mcl und der neuen Erde. Daher geziemt es sich, statt auf den hoff-
mmgslos verlornen Anfang vielmehr auf das durch Christus verbürgte
Ende des Weltlailfts hinzublickcn" (p. 393).
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Schließlich diene zur Empfehlung des Buches, und um den
Totaleindnick desselben einigermaßen wiederzugeben, die Beurtheilung,
die dasselbe in M e i n h o l d s Neues Zeitblatt Nr. 12 erfahren hat:
„Der Geruch dieses Buches ist wie der Geruch des Feldes, das der
Herr gesegnet hat. Da lebt Alles, da labt Alles. Sowohl die
Tiefe der Gedanken, als die Gewalt der Sprache, die schriftreiche Ent-
faltilng und das schöne Ebenmaß lassen es einen inne werden, daß
hier Ströme lebendigen Wassers rauschen, welche eine wahre Nr-
quickung bieten in der gegenwärtigen Noth der Kirche. Es ist ein
Buch, dem man bei aller wissenschaftlichen Grundlage den Pulsiren-
den Herzschlag des innern Lebens auf allen Seiten anfühlt und das
kein aufmerksamer Leser weglegen wird, ohne diesen Lcbcnshnuch
empfunden zu haben." E. Saehll>ran>t.

2) Zur Einführung in das Schriftthum Neuen Testamentes.
Fünf Vorträge uon R. F, G r a u , Prof. der Thcol. in Königs-
bcrg. Stuttgart, Verlag uon S . G, Licsching. 1868. ( V I , 234).

as Eigenthümliche dieser Schrift besteht darin, daß der Verfasser
cincn Stüfcnfortschritt innerhalb der neutcstamentlichcn Literatur nach»
zuweisen sucht. Seiner Meinung zufolge zerfällt das Neue Testament
in drei große Systeme oder erbaut sich in drei Stufen. D « erste
begreift unter sich die drei ersten Cuangclien sammt der Aposklgt-
schichte; die zweite die ncutcstamcntlichcn Briefe, deren Kern die Pau>
linischcn sind, mit Ausnahme des Hcbrücrbricfs; die dritte den letzteren
und die Iohanncischcn Schriften, Evangelium und Offenbarung 3o-
hannis. Drei große Persönlichkeiten sind es, die diesen Stufen ent-
sprechen: Petrus, auf den das Markiiscuangcliiim zurückzuführen ist,
uon dem wiederum Matthäus und Lucas abhängen, der ersten Stufe,
Paulus und Johannes der zweiten und dritten. Die erste Stufe
stellt Christum dar, den Berufenden, die zweite die Berufenen, welche
Gerechtfertigte werden sollen. Die dritte kehrt zu Christo zulktk, aber
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so, daß der Gerechtfertigte mit ihm in der seligen und geheimnißvollen

Gemeinschaft des Lebens in Gott zusammengefaßt wird. Der He-

bräerbrief zeigt in Christo den Abschluß und die Vollendung der gött-

lichen Offenbarung, den Sohn, der mehr ist als die Engel, die dienst-

baren Geister, und Mose und Aaron, die Knechte im Hause Gottes.

Cr schildert den ewigen Hohenpriester, der die vollkommene Veisöh-

nung und Erlösung vollbracht hat und nun in der ewigen Stadt,

zu der sich nur der Glaube emporschwingt, seine Erlösten vertritt.

Wählend der Hebräerbrief von dem im Glauben gegenwärtigen Christus

«det, geht das johanneische Evangelium auf den Christus der Ge-

schichte und Vergangenheit zurück. Es redet von dem Jesus, den die

Synoptiker darstellen. Nun aber offenbart er sich als den ewigen

Gottessohn. Dort hüllte er seine Gottheit in Niedrigkeit, hier läßt

er sie schauen, soweit sie auf Erden geschaut werden kann. Christus

tritt auf als der, als welchen ihn der Jünger erkannte, der an seiner

Brust lag, und den Jesus liebte. Der Herr ist von ihm dargestellt

worden als der, der in des Vaters Schoße war, Gott von Gott,

Licht vom Licht. Die Offenbarung Iohannis endlich läßt den zu-

künftigen sehen, wie er kommen wird und seine Herrlichkeit mit ihm,

auf daß wir seien, wo er ist, als Theilhaber seiner Herrlichkeit. Diese

Dreitheilung des neuen Testamentes entspricht der göttlichen Dialektik

der Liebe. Erste Stufe: er hat uns zuerst geliebt. Zweite Stufe:

die Gegenliebe. Dritte Stufe: die vollkommene Gemeinschaft, in der

nicht mehr Ich und Ihr, sondern Ich in Euch und Ih r in mir, wie

der Vater in mir und ich in dem Vater, so ich in Euch und Ihr

in mir, wie der Weinstock und die Reben. Der Ausdruck dieser

inneren Gemeinschaft ist die ewige Herrlichkeit, von der die Offenba-

rung Iohannis redet. Das ist der große Dreiklang der Melodie der

göttlichen Liebe, wie sie im Neuen Testament offenbart ist.

I n fünf Vorträgen sucht der Verfasser den angegebenen Stu-

fenfortschritt nachzuweisen. Der erste handelt von dem Maitusevan-

gelium, der zweite von Paulus und den Uraposteln, der dritte von

dem Römerbrief, der vierte von dem Inhalt und der Bedeutung der
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Offenbarung Iohannis, der fünfte von dem eigenthümlichen Wesen

des Iohanneischcn Evangeliums und seiner Bedeutung für die Kirch

der Gegenwart. Die Darstellung des Verfassers ist geistvoll und reich

an neuen Gesichtspunkten, und wegen ihrer populären Haltung auch

weiteren Kreisen zu empfehlen. Da der Verfasser in der Vorrede

seine Arbeit als den Vorläufer eines größeren Werkes über die „Ent-

Wickelungsgeschichte des neutestamentlichen Schr i f t thums"

bezeichnet, das wir bei seinem Erscheinen zur Anzeige zu bringen ge-

denken, so verzichten wir für jetzt auf eine eingehendere Kritik seiner

Grundanschauung und bemerken nur so viel, daß dieselbe der An-

grissspunkte manche darbietet.

Volck.

3) Schmoller, O. (Diak. in Urach, Kgr. Württemb.) I « ^ « v
^ ; x»lv^l 3l«l>^x7z; ^x^lpKlnv oder Handconcordanz zum
griechischen Neuen Testament. Stuttgart 1868—69, S. G,
Liesching ( V I I I , 548 S. 16). 1 ' / , THIr.

er Umstand, daß das große Werk von Bruder bei seinem Umfang

und theuren Preis nur eine verhältnißmäßig beschränktere Verbleitung

finden kann, hat den Verfasser zur Herausgabe einer kleinen, für den

Handgebrauch bestimmten Coneordanz zum griechischen Neuen Testament

veranlaßt. Selbstverständlich mußte bei einer solchen Arbeit von

vornherein auf absolute Vollständigkeit verzichtet und so weit als

irgend thunlich auf Verkürzung Bedacht genommen werden. Die

Verkürzungen, welche der Verfasser anbrachte, sind folgende: 1) hat

er bei allen nur selten vorkommenden oder wenig wichtigen Worten

nur die Citate gegeben ohne Beifügung der Worte; 2) hat er bei

manchen Worten die Stellen überhaupt nicht vollständig gegeben,

auch nicht in Citaten, sondern nur mit Auswahl; dies jedoch nur bei

irrelevanten Stellen, wo lmist schon das Wort an sich für den

Exegeten wenig in Betracht kommt; 3) hat er ganz weggelassen all«
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Partikeln, die Präpositionen (mit Ausnahme der Hcuiptstellen über
ä v < nepl, ünip) nnd die gewöhnlichen Pronomina, auch theilweisc
die Zahlwörter und einige minder wichtige Adverbien-, überdies auch
einzelne Verba, die man selten in den Fall kommt zu suchen, wie
«inllv, 77Nls?v n, dgl. — So weit Ref, das Wcrkchcn benutzt hat,
hat er es äußerst brauchbar gefunden. Cs entspricht alle» billigen
Ansprüchen und ist angelegentlichst zu empfehlen,

Volck.

4) Der Entwickelungsgang der Theologie als Wissenschaft,
insbesondere der praktischen. Eine academische Rede uon
Gerhard U, Zczschwitz, D r . >i. ord. Prof. der Theologie in
Erlangen. Leipzig, I , C, Hinrichs'sche Buchhandlung. 1867,
Z2. S . gr, 8.

Der gelehrte und geistreiche Verfasser. Nachfolger des Professors
Dr .Harnack in der Professur der praktischen Theologie an der Hochschule
zu Erlangen, hat mit dieser acadcmischcn Rede seine öffentliche Wirk-
samkeit daselbst eröffnet. Es lag nahe, daß er das Thema zn sei-
ncm Vortrag dem Verhältniß der praktischen Theologie zur Wissen-
schaft entnahm, oder, wie er cs selbst bestimmter formulirt: „Wie
weit und auf welchem Wege die praktische Theologie zur Wissen-
s c h a f t i f o r m gelangt sei;" denn einerseits ist cs ja seine Aufgabe,
die praktische Theologie an der Hochschule in wissenschaftlicher Weise
zu lehren, andererseits ist eine wissenschaftliche Behandlung des Gc-
genstandcs in unserer Zeit der Normalmaßstab, der an Alles, was
mustergültig die Probe bestehen soll, gelegt wird. So führt denn
der Hr. Verf. in geistreichen Gegensätzen <Schleicrmnchcr, Abälard,
Hegel u . «.), in glänzenden Appcryu's und unter Beibringung
mancher schätzbaren Bemerkungen aus der Geschichte der Philosophie
und Theologie und namentlich aus dem Gebiete der Spezialwisscn-
fchaft Hein Thema ansprechend und interessant durch. ^- Die erste
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Frage ist. ob die Theologie selbst sich zum Wissenschaftsbe-
wüßtse in erhoben habe? Schlc iermacher in seinem cpochemachen-
den Votum über Organisation der Universitäten vom I , 1808 be-
zeichnete die phi losophische FacuÜät als die. welche für sich allein
die Universität eigentlich enthalte und zu bilden habe, und verwies
damit die Theologie. Jurisprudenz und Medicin in die bescheidene
Stelle a n g e w a n d t e r Wissenschaften. Allerdings hat die Philo-
sophie in der Gegenwart eine schwer zu verkennende Ueberführung von
der Unhaltbarkcit so ausschließender Ansprüche erfahren müssen. Die
Thatfachen des Lebens haben vielmehr die Zaubcrkreise des Gedan-
kens nach allen Richtungen durchbrochen. Theologie. Jurisprudenz,
Medicin sind wieder in ihre Rechte als Wissenschaften eingesetzt wo»
den. Das reine Denken hat sich vor der Macht des Stoffes als
stosflllsc Unmacht erwiesen. Aber andererseits droht der E m p i r i e
derselbe Absturz in das a b s u r ä u i n , wenn sie in der vielfach sich
geltend machenden Gleichgiltigkeit gegen alles, was Pihlosophie heißt,
beharrt. — Nur als praktische im Gegensatz zur spccu la t i ven
gehört die Theologie unter die a n g e w a n d t e n Wissenschaften. Alle
angewand ten Wissenschaften sind in ihrem Umfange und ihrer Ent .
Wickelung von dem Umfange und der Kraftcntwicklung der Lebensge.
biete abhängig, für welche sie die Wissenschaftsfonn und den Gesetzes-
ausdruck zu vermitteln haben. I n diesem Sinne ist p r a t t i s c h t
Theologie die Wissenschaft des Lebens und der Bethätigung der Kirche,
wie die Jurisprudenz die Wissenschaft vom Staate als Rechtsstaat.
Bei den angewandten Wissenschaften ist der Weg der Entwickelung
ein sehr einfacher. A u s re iner P r ä z i s und Technik erheben
sie sich zur W isscnscha f t s fo rm f ü r die P r ä z i s . — Den
Entwickelungsgang der praktischen Theologie verfolgt der Verf, nun
historisch im Folgenden. „Von Chrysos tomi i s und G r e g o r s d.
Gr . Tagen bis zum Ende des 18- Jahrhunderts lieh man sich
daran genügen, den Schatz der gewonnenen Amlsechihrung und Praxis
als Stammkapital, die daraus abgeleiteten Vorschriften gleichsam als
Betriebskapital anzulegen und den nachfolgenden Geschlechtern zu
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überliefern." Die Regeln Gregors für scelsorgerlichc Behandlung

der verschiedenen Lebensstände und Srelenzustände — die Reforma.

tionszeit — das ?n8tnl'alo I^utliei'i, in welche»! man gegen Ende

des 16. Jahrhunderts die Brosamen geistlicher Amtsrcgeln, als Nach-

laß des großen Mannes des Lebens und der Praxis sammelt — im

17, und 18, Jahrhundert evangelische Anitspraxis in de» Mustcrbii-

chcrn: ,,I«»nu« pll8toi" „pnfttnr Käeiig" n. a. ^- die cullo^il»

pr»etioa der pietistischen Praxis n̂ ben der höheren Kunstschule der

tlwoloo-i» 03,8ui8tioil, — die Kirchenordniinsscn, >,nd zuletzt die ,^ju-

risprusiontill z>»8wrali«." Technik war das gesammte Vcrfah>

ren in dieser Disciplin bis auf Herder, Dieser war bekanntlich ein

elfter, der so wcnia, im Namen der Kirche als der eractcn Wissen-

schnftsform, doch als Vertreter der höheren Anforderungen des Ideals

und des Geistes, die umgestaltende Kritik eröffnete, — Endlich der

Aufbau der praktischen Theologie als Wissenschaft von Johannes

Crigena, Albert»? Magnus , Thomas Aqu in u. A. an, unttr

Einwirkung der Philosophie Hegels durch Schleiermachcr, Daub,

Rosenkranz, Marheiuecke, und Neuere, wie Nitzsch, Licbncr,

Hilschcr «, Besonders hoch scheint der Verf. die Hcgel'sche

Richtung anzuschlagen, wie er denn namentlich M a r k ei necke und

dessen anonym erschienene Schrift „ Aphorismen zur Erneuerung

des kirchlichen Lebens" vornehmlich betont. — Dürfen wir uns

einen Wünsch gestatten, so ist es der, daß wir die Durchführung

dieser acndemischen Rede ruhiger und einfacher, populärer und Volks

ihümlicher, aber darum nicht weniger wissenschaftlich gerne gesc-

hm hätten.

Hansen.
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Formulare
für einige außerordentliche Festfeiern und Feiertage der

evangelischen Kirche
von

Pastor Ml lu rach in O b e r p a h l e n ,

^ndem ich in Nachfolgendem, auf Anrathen der verehrlichen Redae-
tion dieser Zeitschrift, einige liturgische Formulare der Prüfung resp.
Benutzung der Nmtsbrüder übergebe, habe ich einen rein praktischen
Zweck im Auge. Ich möchte nämlich, auf Grund einer theilweise
schon achtzehnjährigen Erfahrung, namentlich jünger« Amtsbrüdern
behilflich sein zur E i n r i c h t u n g von l i tu rg ischen Got tesd iens ten ,
und zwar ebensowol für eine Reihe von Festen des Kirchenjahres, als
auch für gewisse Feiertage, welche zwar dein Organismus des Kir-
chenjahres nicht eingegliedert sind, aber dennoch in unserer Landes-
tirche gewissermaßen schon das Bürgerrecht sich erworben haben.
Beide Arten von Feiern sind den Gemeinden, die sie kennen gelernt,
sehr lieb geworden und würden von ihnen, sollten sie aufhören,
schmerzlich vermißt werden, beide aber sollten noch allgemeine« Ver-
bnitung finden. Freilich kann solche Formulare jeder Pastor sich
selbst anfertigen, wie es ja auch geschehen ist, da weder besondere litur-
g'sche Gelehrsamkeit noch auch etwa große musikalische Begabung »nd
Bildung dazu gehört. Aber ich hoffe doch, dem einen oder andern
Amtsbruder einen kleinen Dienst damit zu erweisen, wenn ich ihm
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Gelegenheit gebe zu sehen, wie es ein Anderer vor ihm gemacht hat,
damit er es dann ebenso oder ähnlich oder auch ganz anders machen
könne. Denn das vorliegende Schema kann und soll, nach meinem
Wunsche, ihn zur Prüfung und dann enlwcdcr zur Benutzung oder
zu eigener Production anregen. I n beiden Fällen ist mein oben be-
zcichneicr nächster Zweck, an einem geringen Theile zu größerer Ver-
breitung liturgischer Feiern, so wie des weitem, eben dadurch zu rei-
cherer Ausgestaltung des Kirchenjahres beizutragen, schon erreicht.
Daß aber solche reichere Ausgestaltung wünschenswcrth ist, wird bei
uns zu Lande, wo man reformirte Aermlichkcit, Trockenheit und Uni-
f ocmW noch nicht yhne. Weiteres mit achtel« Protestantismus iden-
tificirt. wol fcum bestritten werden. Auch daß der Zug und die Nei>
gung unserer Gemeinden, namentlich ans dem Lande, aber auch in
denjenigen Städten, in welchen das kirchliche Leben einen frischen
Aufschwung genommen hat, dahin geht, kann wol auch laum in Ab-
«de gefkyt, weiden. Denn «s wird, glaube ich, Jeder die Erfahrung
gemacht haben, daß diese außerordenlüchen Gottesdienste, z, B . die
Feier des, Weihnachtabends, Syloestcrabendß, des Goltcsacker-Festcs zu
Iyhannjs, sehr zahlreich, zum Theil von Tausenden aus der eigenen
und a»s fremden, Gemeinden b«sucht werden und zwar je länger,
desto mehr.

Auch ist dieses Interesse, ja diese Vorliebe der Gemeinden lei-
neswegs unmotimrt. Denn was zunächst die l i tu rg ischen M o r >
gen . -und Abendgo t tesd iens te , na»,entlich an den hohen Fest-
tagen , betrifft, ist es nicht ein ganz berechtigtes Bedürfniß der Ge-
meinde, diese hohen Festtage auch durch eiuc außerordentliche Festfeier
auszuzeichnen, und sich nicht mit dem gewöhnlichen Hauptgottesdienste
zu begnügen, namentlich wenn sich derselbe in Nichts über das Ni -
veau der gewöhnlichen Sonntagsfeier erhebt, wenn kein Introitus,
keine Fest-tzollccte und Neisikel, kein Chor Gesang ihn auszeichnet?
D.as singende und betende Hion kann sich nicht daran genügen lassen,
sich an seinen, hohen Fest- und Ehren-Tagen blos Fest - Evangelium
und E Z W vorlesen zu lassen, und über das eine oder andere eine
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oft auch wenig den Fest - Character tragende und die Festftimmimg
fördernde Predigt anzuhören. — es wil l an solchen Tagen voller und
reicher bedient sein, es wi l l selbst auch mehr und immer mehr fingen.
loben, preisen, bekennen und danken. Es wil l auch namentlich solch
eine Feier, wie z, B . die des Weihnacht- und Sylvester-Abends. welche
schon ins Haus und das häusliche und bürgerliche Leben gedrungen
ist, in der Kirche wiederfinden, und in ihr sich heiligen u«i> verklären
lassen. D i e F e i e r aber außerordent l icher T a g e i n der
zwei ten festlosen H ä l f t e des Ki rchenjahres scheint wol noch
mehr begründet und berechtigt. Denn es sticht diese zweite Hälfte
des Kirchenjahres in der That gar zu unvortheilhaft, gar zu ärmlich
und leer gegen den reichen Festkranz der Festhälfte ab. Die fast
endlose Reihe der bis 27. Trinitatis-Sonntage, in ihrer nur dmch
den verschiedenen Text von einander sich unterscheidend«» Gleichför»
migkeit, ist unleugbar ermüdend; wer athmet nicht auf, wenn es erst
heißt: „Siehe dein König koimnt zu dir!" und wir wieder fingen:
Wie soll ich dich empfangen? Zwar fallen ja die E r n d t e - und die
R e f o r m a t i o n s ' F e i e r und das Tod tcn -Fes t in diese Zeit. Aber
diese tragen theils zu wenig den Fest - Character, wie das Todtenfest,
theils sind sie zu wenig ins Bewußtsein des kirchlichen Volks und
Lebens eingedrungen, wie die Grndte- und Reformations-Feier. als
daß fie den Eindruck wirklicher Feste machen könnten. Da scheint es
in der That der Herstellung eines gewissen Gleichgewichtes zwischen
den beiden Hälften des Kirchenjahres durch reichere Ausgestaltung der
zweiten und ihre Ausschmückung mit rechten kirchlichen Gemeinde-
Festen zu bedürfen. Diese sollen auch mehr oder wenigel christliche
Voltsfeste werden. Und sie werden es. wenn sie aus dem Leben
und Bedürfniß des Volkes hervorgegangen, mit rechtem kirchlichen
Takte gefeiert und weiter gebildet werden. Es ist aber gewiß auch
nicht zufällig, daß diese Feste, wo sie überhaupt gefeiert werden, meist
in die Trinitatiszeit verlegt worden sind. Es haben dazu theils
äußne Umstände, theils ein richtiger Takt mitgewirkt. Denn die erste
Hälfte des Kirchenjahres hat es zu thun mit der Heilsbegründunz,

10?
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die zweite mit der Heilsaneignung und Hcilsbcwährung. Jene feiert
in den hohen Festen die großen Thaten Gottes, auf denen unser
Heil beruht, diese feiern Feste, welche der Gemeinde die verschiedenen
Lebensgebiete in Dank und Freude vorführen, auf denen sich ihr
Thun auf Grund des empfangenen Heiles bewährt hnt und fortschrei-
tend bewähren soll. Die Feste der ersten Hälfte verkünden die Grün-
düng des Reiches Gottes, die der zwcilcu seine Erweiterung und Be-
Währung, jene, wie'der Herr sein Reich baut, diese, wie es sich selbst
baut. Die Kirche baut sich zunächst i n und an den K i n d e r n ,
die Jugend gehört ihr an, die Schule ist ihre Tochter, daher feiern
wir ein K i n d e r - oder Schul-Fest. Aber nicht blos mit einem
Gottesdienst in der Kirche, nicht blos mit Verkeilung von Prämien,
denn die Kirche ist nicht allein die ernste, strafende und lohnende Lei-
terin der Schule, sie bietet auch nicht allein das geistliche Brot, son-
dern nach dem Beispiel des Herrn erbarmt sie sich auch der Leiber
und wird fröhlich mit den Fröhlichen, zum Kinde mit den Kindern.
Daher sei das Schlafest ein rechtes Kinder- und Spiel-Fest, mit einem
wenn auch noch so einfachen Traktamente. Es müßte doch gar zu
traurig in einer Gemeinde stehen, wenn es dem Pastor durchaus un-
möglich sein sollte, die dazu nöthige geringe Summe zu beschaffen,
Cs ist in der That ein liebliches Fest wenn die hunderte von Kindern,
in Rotten geschaart, in Reih und Glied, mit fliegenden Fahnen, sin-
gcnd, und wo möglich die Posaunen vorauf, aus der Kirche zum
schattigen Spielplätze ziehen; dort von ihren Schulmeistern und Vor-
Mündern, so wie der Familie des Pastors bedient, fröhlich tafeln,
dann die mehrstimmigen Gesänge, zuerst die einzelnen Schulen wie
im Wettgesange, dann zusammen wie im Frieden vereint, mit mäch-
tigei Kraft, bald im gemischten, bald im Männer-Quattett, erschallen;
wenn dann die Kinder, die armen verschi'ichtertcn, es sehen und ersah-
ren. daß sie, ohne Sünde zu thun, fröhlich sein dürfen, und die rohen
und plumpen lernen, sich lustig zu tummeln, ohne zu toben und Scha-
den anzurichten; wenn sie dazwischen zur Erholung zusammengerufen
werden, um eine launige Erzählung aus dem Munde des Pastors
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oder eines Schulmeisters zu hören; wenn sie dann endlich, mit Gebet
und Segen entlassen, sich wieder um ihre Fahnen schaaren »nd, im
Mehrstimmigen Gesänge wetteifernd, wieder abziehen, voll Dank und
Freude über den köstlichen Tag, nur bedauernd, daß cr so rasch zu
Ende gegangen. Sie nehmen aber nicht blos die Erinnerung an
einen schönen Tag mit, sondern sie lernen auch allerlei ftöhliche Spiele,
die ihnen kein Sauertopf, keine herrnhiitischc Betschwester mehr eine
sündliche Unart schelten darf, denn der Pastor selbst hat sie ihnen
angezeigt; sie lernen sich fröhlich »nd doch gesittet »nd menschlich frei
bewegen, und mit Deutschen, Erwachsenen und Kindern spielen, die
sie sonst nur scheu aus der Ferne angegafft. Es ist gut. wenn sie
in dem Pastor nicht blos den gestrengen Iuspector sehen lernen, son-
dem auch ein fröhliches Gotlcskind, das mit ihnen auch laufen und
springen mag. Sie und die Erwachsenen, die zu Hunderten, ja Tau»
senden sich versammeln und plaudernd und rauchend zuschaue», und
auch hi» und wieder mitspielend und laufend an der Festfreude Theil
uehmen, sehen es dann mit ihren Augen, wo die rechte Liebe z»m
Volke zu finden ist. Und dem vielgcplaglen Pastor ist es wahrlich
auch zu gönnen, sein Herz einmal recht zu erlaben, und an den vielen, vi'e-
len fröhlichen, lachenden Kindcrgesichtern und den dankbarell Mienen
und Worten der Väter und Mütter.

Die Kirche erbaut sich ferner u n t e r den A r m e n , indem sie
geistlich Armen lehrt, sich des geschriebenen Wortes freuen, und es
den leiblich Armen bringt und schenkt. Darum feiert sie das B i -
beifest. Dies ist der älteste und vcrbreitetstc dieser außerordentlichen
Feiertage, und die A r t seiner Feier ist auch schon eme ziemlich fest-
stehende. Doch giebt es noch immer Kirchspiele, welche kein Bibelfest
feiern, das sollte gradczu von den Pröpsten nicht geduldet werden —
oder es giebt Pastoren, welche auch an diesem Tage ihren Gemeinden
immer nur wieder ihre eigenen Claburata gönnen. Isss Furcht, sich
in den Schatten gestellt zu sehn, ist's die Ueberzeugung, es an, Ende
doch immer am besten zu machen? Beide Mot ive sind gleich un-
statthaft. Es ist uns Pastoren wahrlich recht heilsam, auch einmal
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einen Anderen zu hören und wo möglich einen solchen, der uns recht
in den Staub beugt. Cs ist auch den Gemeinden heilsam, erweitert
ihnen Herz und Blick, wenn ihnen das: Mancherlei Gaben und E i n
Geist, — anschaulich entgegentritt, und sie sich als eine Gemeinschaft
fühlen lernen, deren Grenzen über die Kirchspielsgrenzen hinausreicht,
indem sie fremde Pastoren zu sich kommen sehen, und auch ihrerseits
an Festen in benachbarte Kirchen pilgern. Ermüden wir ja nicht
noch erkalten wir gegen das Bibelfest, weil cs oft recht mühselig ist,
einen Prädicanten zu erlangen! Es dürfte sich vielleicht gerade aus
dieser Rücksicht empfehlen, an das Bibelfest am Sonntage, das Mis-
sionsfest am Montage sich anschließen zu lassen, dann nutzt man seine
Gäste oder seinen Gast gleich für zwei Feste aus.

I m Miss iunsfes te erbaut die Kirche sich nach außen hin,
dringt in die Weite und Ferne. Darum liegt wol eine sinnige Sym-
bolit darin, daß man das Missionsfest im Freien feiert. Es ist ein
gar lieblicher Anblick, wenn Hunderte und Tausende unter dem lich-
ten Laubdach sich auf Gras und Haidekraut lagern und dem Worte
oder dem Gesänge des Sänger - Chores lauschen oder init Posaunen-
Schall dem Herrn ihre Lieder singen, in der Zwischenpause sich an
Speise und Trank erlaben und in heiterem Gespräche sich ergehen,
und danach sich von den Pastoren und Schulmeistern allerlei Erbau-
liches und Beschauliches aus dem Bereiche der Mission erzählen las-
sen, und dann endlich nach Gebet und Segen in allen Richtungen zu
Fuß und Roß, über Hügel und durch Thäler, heimwärts ziehen.

Die Kirche reicht aber, sich weiter und weiter bauend, nicht blos
über Länder und Meere in die Wüsten und Einöden der Heidenwelt,
sondern auch über die Gräber hinaus zu den Höhen und Tie>
fen jenes Lebens hinein, und mahnt an dieses mitten in der Lust
dieser Welt; darum feiern wir das Gottesackerfest auf dem Got>
tesacker selbst. Das ist wol das nächst älteste und verbreitetste von
den neugewonnenen Festen, und dem Volke gleichfalls sehr lieb und
ansprechend. Und cs liegt ja in der That eine gewaltige Macht der
Unmittelbarleit in der stummen Predigt der alten und der frischen
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Gräber. Da soll man nicht von Sentimentalität sprechen. Freilich
tritt das Gottesackerfcst gewissermaßen in Concurrenz mit dem offi»
ciellcn Todtenfeste. dem letzten TrinitatisSonntagc. Cs dürft« ab«
kein Schade sein, wenn durch das naturwüchsige Gottesackerfest das
künstliche und tod<geborene „Todtenfest" mehr und mehr abrogirt würbe.
Warum feiern wir aber das Gottesackerfcst grade am Johannistage?
Zunächst gewiß wegen der Jahreszeit. Das ist freilich eine rein prak»
tische, aber gewiß nicht zu unterschätzende Rücksicht. Denn wollte man
z. B. den Tag aller Heiligen dazu anwenden, was ja in der Idee
sehr schön wäre, so würde sich das in p r a x i von selbst verbieten:
kin Fest im November in Freien zu feiern ist bei uns wol eine Un-
Möglichkeit. Es hat aber auch einen tieferen Grund. Die Kirche hat
auch sonst heidnischen Natmfcstcn christliche Feste, namenllich mit
den, Nuß Lharacter, entgegengestellt. Mit ten in die schönste Mi t t -
sommerzcit, auf den Tag, der den CulniinationsPunkt weltlichen
Jubels bildet, da der Städter an fröhlichen Raturgenuß. der Land-
Mann an lustiges, reichliches Einheimsen denkt, stellt die Kirche das
gewaltige Ne ineu to mo r i des Gottetackerfcstes. Ueberoics gibt
der Mann im Kleide von Kamcelshaaren mit seiner gewaltigen Buh»
Predigt nach der einen Seite hin, »nd das: Tröstet, tröstet mein Volk!
der Epistel nach der anderen Seite hin herrliche Anknüpfungen.
Endlich würde sich das Vol t dieses ihm gerade an diesem Tage lieb-
gewordene Fest nicht nehmen lassen, wie ich au« Erfahrung weiß.

Die Kirche erbaut sich und hat sich verjüngt im Kämpft
wider die Irrlehre und alle Mächte der Welt. Dar»», feiern wir
das R c f o l m a t i o n s f c s t . Hier feiert die kämpfende Kirche unter
Nuß.Klage- und Sieges-Liedern ihr Kriegs- und Sieges - Fest, und
es liegt auf der Hand, welche Bedeutung das Reformationsfest
grabe für unsere Zeit und unser Land hat, und müßte diese vielmehr
ausgenutzt weiden. Sie erinnert sich aber auch gern und dankbar
des Mannes, der sie neu gegründet hat auf ihren ewigen Fei« Lhri>
stus. Daher empfiehlt cs sich, am Refoimationsfcste entweder ein»
zelnr Züge, Erzählungen, Aussprüche aus der RtformationsgeschW«
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in die Predigt zu verflechten, oder größere Parthieen aus ihr im Zu-
sammenhange zu erzählen, und dann den liturgischen Theil des Got-
tcsdienstes in der im Formular angegebenen Weise zu verkürzen. Es
dürfte aber die Reihe her zu feiernden außerordentlichen Feste noch
nicht abzuschließen sein. Namentlich müßte das Crndtefest , welches
ja wohl schon gefeiert wird, aber doch mit sehr geringer Theilnahme
der Gemeinden, so wie jeder andere Sonntag, nimmer aber als Fest,
den Gemeinden lebendiger ins Bewußtsein gebracht werden, vielleicht
einerseits dadurch, daß man ihm den Character eines Volksfestes gäbe,
annähernd in der Weise, wie hin und wieder in Deutschland, ande-
rerseits dadurch, daß man de« Chamcter des Dankopferfestes in präg-
nanterer Weife hervortreten ließe, indem man das Fest in lebendige
Verbindung mit der kirchlichen Annenpflege setzte. Die Mittheilung
von Vorschlägen wie auch eines Formulares für das Crndtefest be-
halte ich mir für die Zukunft vor. Ferner würde es sich empfehlen,
auch noch ein L a n d c s - P a t r i o t i s c h e s Fest z» feiern, etwa zum
Andenken an die Freilassung, wozu freilich großer Takt gehörte, und
ein geschickterer Tag als der 19. Februar gefunden werden müßte.
Cs dürfte sich dazu, nach dem Vorschlage des Prof. D r . Harnack,
wie er ihn auf der diesjährigen Dorpater Januar-Konferenz machte,
der Bußtag sehr wol verwenden lassen. Ferner vielleicht auch ein
Fest f ü r i n n e r e M i s s i o n , welches in Verbindung mit der Col-
lecte für die Untcrstühungs - Cassc zu setzen wäre. Und zwar dürfte
sich dazu, ebenfalls nach dem Vorschlage des Prof, D r . Harnack,
der wieder aufzunehmende Kirchweihtag sehr eignen (s. Kirchenges. H 9),
als Crinnerungs- und Dankopfer-Tag für die durch Einführung des
Christenthums und Gründung eines geordneten Pfarrsystems empfan-
gencn und nun auch weiter zu gebenden Wohlthaten.

Diese Feste aber den Gemeinden lieb und werlh, sie im besten
Sinne populär zu machen, das muß wesentlich die Persönlichkeit des
Pastors und ein lebendiges Gemeindeleben bewirten. Aber auch
manche mehr äußerliche und nebensächliche Momente können höchst
wirtsam mit dayi beitragen. Sehen wir ab von dem geringern Vei-
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werk, als da sind Blumen. Kränze, Fahnen, die aber auch ein Zeug»
niß des Eifers und der Liebe der Gemeinde sind, so ist schon sehr
wichtig guter, mehrstimmiger Gesang, wo möglich mehrerer Chöre»
ohne welchen die Feier fast des Festchaiacters entbehren dürfte, sowie,
Wenn's sein kann. Posauncnklang. Aber noch etwas sehr Wichtiges
scheint mir die Fixirung des Tages, beim Reformations» und Erndte>
Fest wo möglich für das ganze Land, bei den andern Festen für
jedes einzelne Kirchspiel. Den» wie soll ein Tag sich in das tirch.
liche Bewußtsein einbürgern, wenn er alljährlich durch einen Lonsisto-
nalerlaß erst angekündigt werden muß? Gewiß auch darum ist das
Ncihnachtsfcst um so viel populärer geworden als Ostern und Pfing-
sten, weil es stets auf denselben Jahrestag fällt. Meiner Meinung
nach hätten die Väter besser daran gethan, wenn sie die Feier des
größeren Theiles der Feste nicht vom Vollmond und jüdischen Passah
abhängig gemacht, sondern ihnen durch Fizirung des Osterfestes auf
einen bestimmten Sonntag eine feststehende Zeit im Jahre angewiesen
hätten, Es hat eben das Fest auch eine Naturfeite, die sehr wesent»
lich mit zur Ausprägung seines Charakters beiträgt. Es wäre mm-
wer gedichtet worden und könnte nicht gesungen werden: „Es ist ein
Reis entsprungen — Mit ten im kalten Winter" — w e n n We'chnach-
<en auch in den Anfang des Winters, etwa in den November fallen
könnte. Und unsere Phantasie, welche naturgemäß dem Feste einen
landschaftlichen Hintergrund, eine Sceneric, geben möchte, schweift beim
Osterfeste vom harten Winter bis zum lauen Frühling, bleibt aber
meist im Koth des Vorfrühlings, der allcrunfestlichsten Jahreszeit,
stecken. So dürfte sich für das Schulfest der zweite oder dritte
Pfingstfcsttag. oder, wo größere Zulüftungen mehr Zeit erfordern, ein
Tag in der Woche darauf, für das Bibel- und Missions-Fest ein
Sonntag oder- Montag vor Iohannis, für das Erndtefest ein Sonn-
tag im September, für das Reformationsfest aber selbstverständlich
der 19. /31. October empfehlen.

Aber, dürfte gefragt werden, haben wir auch ein Recht die
3ahl der Feste zu vermehren? Alle Feste sind gewissermaßen kirchlich.
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voltlichen Ursprunges: das christliche Vo l t hat sie gefeiert und sie sind
nachher von kirchlichen Autoritäten aeceplirt und bestätigt. So wie
die Kirche in der altkirchlichen Zeit die hohen Feste, in, Mittelalter
das sehr verunglückte Trinitatisfest, in der nachreformatorischen Zeit
d«n Bußtag und das Reformationsfcst einzuführen ein Recht hatte,
so in der Neuzeit mit ziemlicher Uebereinstimmung bisher schon da?
Bibel- und Missions Fest, so auch weiter, zu immer größerem Reich-
thum sich entfaltend, das Schulfest ». s, w. Es wäre aber, meine
ich, «in wesentlicher Fortschritt und Gewinn, wenn man diese Feste
nicht mehr als heimathlose Fremdlinge nnd Eindringlinge im Kir-
chmjahre herumirren ließe, sondern sie als berechtigte Insassen des
Hauses, als wesentliche Glieder im Organismus des Kirchenjahres,
demselben eingliederte. Wozu aber? fragt man vielleicht weiter.
Nun, einmal um die Freubentage der Kirche zu vermehren, denn je
schwer«, arbeits- und tampfvoller die Zeiten werden, desto berechtigter
ist mich der Wunsch, die Zahl der Tage der Erquickung und Star-
kung zu vermehren. Und dem materialistischen Rechengeiste, der da
über so und so viele eingebüßte Arbeitstage eifert oder seufzt, dürfen
wir in ti»s»i schon keine Berechtigung zugestehen, »nd können wir in
p r » x i den Beweis führen, daß wir die Arbeitskraft des Voltes nicht
verringern, denn, lehren wird das Volk sich seiner kirchlichen Volks-
feste recht freuen, so wird es nicht das Bedürfniß fühlen. Sänger-
und Tum-Fcste u. drgl. mit Fressen und Saufen zu feiern. Ferner
dürfte es ein nicht zu unterschätzender Gewinn dieser Feste sein, daß
wir hier die geistlichen Kräfte der Laien, zunächst unsrer Kirchendiener,
zur Erbauung unsrer Gemeinden in geordneter Weise heranziehen und
fruchtbar machen können. Weiter ist's gewiß ein bedeutsamer Vor-
theil, daß, namentlich durch die liturgischen Festgottesdienfte. die Schätze
der Schrift, insbesondere der Fcftgeschichte und des Gesangbuches, dein
Volte recht zugänglich gemacht »erden. Denn im Hauptgottesdienste
kann doch nur immer ein kleiner Theil der Festgeschichte behandelt
nnd können nur wenige Lieder gesungen werden; so aber wird der
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Gemeinde das Ganze der Festgeschichte vorgefühlt und der ganze
Reichthum der kirchlichen Lieder von ihr genossen werden.

Aber, hört man von gewisser Seite her, tritt hier in den vie-
len Lichtern, den Weihnachtsbäumen und Kränzen am Weihnacht«»
und Sylvester Abende, in den fliegenden Fahnen und Processionen
am Schul- und Missionsfeste, nicht eine romanisirende Tendenz zu
Tage? Nun, mit Leuten, welche die Finsterniß in der Kirche, die Un-
schönheit des Gesanges, die möglichste Scheidung des Gottesdienstes
von allen Sphären des Lebens, die unschön« Kahlheit und Aermlich-
keit des Cultus für das unterscheidende Chaiacteristicum des ächten
Protestantismus halten, ist nicht weiter zu streiten. Sie haben eben lein
Sensorium für die schönen Gottesdienste des Herrn. Für jeden «ch»
ten Lutheraner aber schwindet jeder Schatten des Argwohnes und der
Besorgniß, wenn er sieht, wie durch alle diese Feste mit all ihrem
äußern Apparate doch immer und überall nur das Wort Gottes auf
den Leuchter gestellt wlrd. Und in diesem Bewußtsein lasse auch ich
getrost meine Formulare ') hinaus in die Welt gehn.

II.

Das evangelisch-christliche Kirchenjahr.
Eine Skizze,

von

Prof. Dr. Th . Harnack.

«An Anschluß an den vorstehenden Aufsaß des Herrn Pastor« M a u -

räch und zur näheren theoretischen Begründung der praktischen Ten-

benzen und Anträge desselben, mit denen ich mich einverstanden weiß,

wollen die folgenden Blätter die Aufmerksamkeit der Leser auf den

Organismus des Kirchenjahres lenken, wie sich derselbe in unfeler

Kirche historisch gebildet und im Wesentlichen auch ziemlich gleichmäßig

l) S. im Anhang.
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in den velschiedenen Landeskirchen fizirt hat. Ich gehe hierbei non
der Ueberzeugung ans, daß Anträgen, wie den erwähnten, auch wenn
sie vom praktischen Standpuncte aus gerechtfertigt erscheinen, dock so
lange der Charakter des mehr Zufälligen und Sporadischen anheftet,
als sich dieselben nicht zugleich auch aus der Idee und dem Zusam-
menhange des cvangelisch'christlichen Kirchenjahrs begründen lassen.

Zwar würde eine praktische Theologie ihren Beruf verkennen
und ihre Kraft überschätzen, wenn sie der Kirche im Namen der Idee
Feiertage vorschreiben und auferlegen wollte; denn solche Tage entste-
hen immer nur von innen heraus, aus dein Leben der Gemeinde, auf
Grund und nach Maßgabe des praktischen Bedürfnisses. S o hat sich
z. B. unter uns die Bibelfeier, ebenso die Missions-, und auch die
Gottcsackerfeier gebildet. Und nur diejenigen Feiertage, die so aus
dem Leben ins Leben getreten sind, erweisen sich auch selbst als
lebensfähige und segenbringende. Anders entstandene und eingeführte
sind todtgeborne Kinder, wie aus älterer Zeit das Trinitatisfest, aus
der neuesten die sogenannte Todtenfeier. Aber andrerseits hat die
Theorie keineswegs blos der Präzis nachzugehen, sondern sie hat die-
selbe auch zu kritisiren nnd wo nöthig zurechtzustellen; ja sie soll ihr
auch voranleuchten, um sie vor dem Versinken in Empirismus durch
Vorhalten der Idee zu bewahren, sie auf vorhandene Schäden und
Lücken hinzuweisen und in ihr das Streben nach organischem Fort '
schreiten und Weiterbilden wach zu erhalten. Berühren sich dabei
vollends die Ergebnisse der Theorie und der Präzis so nahe, wie in
dem vorliegenden Falle, so kann dies nur beiden zu wechselseitiger
Unterstützung und Empfehlung gereichen.

I n diesem Sinne und Interesse gebe ich die folgende Skizze
unsres Kirchenjahrs und glaube damit »m so mehr Manchem unsrer
Männer im Amte und unsrer reiferen Gemeindegliedcr zu dienen, als
die Anschaunngen zum Theil noch differiren, oder sich doch, namentlich
was die zweite Hälfte des Kirchenjahrs anlangt, in herkömmlichen
Bahnen bewegen, die zum richtigen Verständniß derselben nicht aus-
reichen. Auch beschränke ich mich hier, unter Weglassung alles gelehr-
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ten Apparats, auf eine einfache Zusammenstellung der Ergebnisse mei-
ner Studien, und füge nur noch die Bemerkung hinzu, daß ich nicht
die Absicht habe, die verschiedenen, ob auch noch so scharfsinnigen und
plausiblen, aber doch nur subjectiv zu rechtfertigenden Constructionen
des Kirchenjahrs, um eine neue zu vermehren, wie wir deren so manche
und an ihrem Theil auch anerkennenswerthe in den letzten Iahrze»
henden erhalten haben. M a n hat sich dabei namentlich der zwar
Praktisch nicht unergiebigen, aber wissenschaftlich werthlosen Mühe
unterzogen, in der alten Perikopenreihe durchweg einen bestimmten, in
sich geschlossenen und bis ins Cinzelste durchgeführten P lan und Zu-
samlüenhang aufzusuchen und nachzuweisen. Daß aber ein befriedi-
gendes Resultat auf diesem Wege nicht zu erzielen ist, beweist schon
die eine Thatsache, daß solcher Nachweise sehr verschiedene geliefert wol»
den sind und werden können, non denen jeder gleich berechtigt, aber auch
gleich unsicher, weil nur subjectiu motivirt ist. Die wirklich dem Kirchenjahr
zu Grunde liegende Idee desselben kann nur aus einem eingehenden S tu -
dium seiner Entwickelungsgeschichte gewonnen werden, wie sie sich aus
der reflezionslos bildenden Triebkraft des Glaubens heraus gestaltet hat.
Die auf diesem Wege sich ergebende Idee ist eine zugleich so einfache
und großartige, in wenigen Grundzügen sich charakterisirende, daß sie
schon deshalb als die richtige sich empfehlen möchte.

Es ist allgemein anerkannt, daß sich die Kirche in ihrem heili-
gen Jahr mit der fein» und tiefsinnigen Ordnung und Aufeinander»
folger seiner Fest- und S o n n t a g e , wie seiner F e i e r t a g e , d. h.
Gedächtniß- und Casimltage. ein großartiges Zeugniß und thatsächli-
ches Bekenntniß ihres Glaubens und Lebens geschaffen hat. Denn
ihr Glaube, und das ist besonders bezeichnend für den Geist der
abendländischen Kirche im Unterschiede von der nwrgenländischen, aber
auch der lutherischen im Unterschiede von der reformirten, begnügt sich
nicht damit, ja er erträgt es nicht, sich einem anderswoher ihm lom-
mcnden Gesetz einer bloß äußern Ordnung dualistisch zu unterstellen,
sondern er ist geistlich künstlerisch thätig und hebt als solcher zwar
an keinem Punkt ein wirkliches Gesetz auf. aber nimmt auch jedes in
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sich auf und macht es sich dienstbar, indem er es mit seinem Geist durch'
waltet und ihm den Stempel seines Gesetzes (Rom. Z, ? u. 31) auf
prägt. So ist die heilige christliche Kunst geworden, so auch das hei.
lige Jahr — als ein symbolisches Werk der Kirche, gebildet aus dem
Element der Zeit, dem natürlichen Zeitraum eines Jahrs, in welchem
sich die Kirche die Zeit mit ihrem Gesetz assimilirt, und hier gleicher-
maßen durch dasMedium derZeit, wie in der heiligen Baukunst durch das
des Raumes, ein sprechendes Thatbetenntniß ihres Glaubens ablegt.

Wie aber der kirchliche Glaube selbst seinen Grund und seine
Norm, d. h, fein inneres Gesetz, in den großen Thaten und in der
durch sie bedingten Ordnung des Heils hat. so wht auch fein Werk,
das Kirchenjahr, durchaus und primär auf der Geschichte und nicht
auf Lehren. Vor Allem auf der he i l i gen Geschichte, als der das Heil
der Welt schassenden und begründenden; demnächst auf der Geschichte
de» Aneignung und Durchführung des erworbenen Heils in der Welt
bis zur schließlichen Vollendung und Verwirklichung desselben, wie sie
sich in der Geschichte der Kirche, als des Leibes der Gemeinde Christi
auf Erden, vollzieht und in und mit ihr sich in der Geschichte der E i n -
z e l g l ä u b i g e n fort und fort in wesentlich gleichen Grundzügen knnd gibt.
Und« wie ferner der Glaube nur Glaube an Christum, an Gott in Christo
ist, so spiegelt sich auch in allen kirchlichen Festen dieser Glaube wie-
der, — sie sind alle Christusfeste; das ganze Kirchenjahr bewegt sich
um die Person und das Wirken Jesu Christi unsers Herrn. Das
spricht in treffender und klarer Weise die Adventszeit aus, die nicht
bloß den Weihnachtscyclus, sondern das ganze Kirchenjahr einleitet
indem sie die verschiedenen Weisen des Kommens und Wirten«
Christi — sein Kommen ins Fleisch, sein Kommen im Geist, sein
Kommen in Herrlichkeit — zusammenfaßt und so zu einer Voraus-
darstellung des Kirchenjahrs, ja des ganzen Heilsjahrs der Welt
(Luc. 4. 19 ; 2 Cor. 6. 2) wird.

Kein rechtes christliches Fest ist.darum seinem Ursprünge und
Wesen nach ein Dogmenfest. Das Trinitatisfest, ein ErzeugniH der
»eflezim bei späteren Mittelalters, beweist seinerseits dichn S a h «»
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hat sich je länger je weniger als Fest geltend machen können, Darum
ist es ein Mißgriff und beruht auf einem Mißverstände, zu dem das
Trinitatisfest das Seine beigetragen, wenn man gemeint hat dem
Kirchenjahr ein Lehrsystem zu Grunde legen, und dasselbe namentlich
nach dein theologischen Dogina so gliedern zu sollen, daß in seinen
drei Cyclcn der Glaube an den dreieinigen Gott zum Ausdruck komme.
Was das Kirchenjahr an theologischem und christologischem, soteriolo-
gischcm und etchatologischem Lehrgehalt in der That reichlich enthält
und bietet, kommt erst in zweiter Reihe in Betracht. Entstehung«,
gründ seiner Fcstoidnung ist es nicht und kann darum auch nicht in
erster Reihe und ohne irre zu leiten als Quelle verwendet werden,
um die Idee derselben zu gewinnen. Auch schon deshalb nicht, wt i l
das Dogma, die Lchre, selbst der kirchlich fizirte Ausdruk der Erkennt-
niß ein« Heilsthatsache im Lichte der Heilsidee und unter dem Ein-
druck der Heilserfahrung ist, die Idee also nicht wiederum aus der
Lehre, sondern nur aus der Thatfache geschöpft sein wi l l . Die NU-
d,ing und Ordnung der Feste ruht, w!« der kirchliche Glaube, d« sie
erzeugt, und wie auch das kirchliche Dogma, von dem fk zugleich
zeugen, auf der Geschichte. Alle Festtage sind Gcdächtnihtage im
weiteren Sinne, wenn auch das Wesen eines christlichen specifischen
Festes lange noch nicht in die Bedeutung ein« bloßen todten Erin-
Nerilng aufgeht. Es ist eine lebendige Nergegenwärtignng der Grund-
thatsachen des Heils mit ihrem bleibenden, vollen und wntnnzslräf-
tigen Gnadenreichthmn. Denn Christus ist nicht bloß Einer, der da
war, fondern der da ist und der da kommt, gestern und heute und in Ewig-
teit derselbe, der Allmächtige und der Lebendige (Apoc. 1. 10 18).

.Treten wir unsrer Aufgabe näher, so ist die dem Kirchen-
jähre zu G r u n d e l iegende I d e e keine andere, als daß der
H e r r f ü r seine Kirche und i n i h r leb t , u n d sie i n d«m
H e r r n , d. h. aus ihm, durch ihn und zu ihm hin; Er als ihr Haupt,
st« als sein, Leib. Dasselbe umfaßt mithin da« gesummte Erlisungs-
werk, nach seiner begründenden That, aneignend»« Wirkung und
schlkhtiche» Vollendung; — ein »eflex d«s großen Weltjahv«, d««
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ganzen Heils- und Gnadenjahls Gottes. Diese Grundidee ist unmit-
telbar und ursprünglich in dem Gegensatz der beiden ältesten Feste,
Ostern u n d P f i n g sten gegeben, dieser Wurzelfeste, von denen aus,
nach rückwärts zu, von Ostern bis Weihnacht, d. h. bis zum ersten
Kommen Christi, und nach vorwärts zu, von Pfingsten bis zum Schluß,
d. h. bis zu seinem letzten Kommen, sich der ganze Organismus allmählig
gebildet hat. I n ihm kommt das G r u n d v e r h ä l t n i ß der Kirche
zu seinem vollen Ausdruck, das zu Christo, in welchem der Schwer-
punct und die Bedingung, die Kraft und Bürgschaft ihrer Existenz
ruht. Aber so unbedingt maßgebend und allentfcheidend dasselbe auch
ist, es ist nicht das Einzige. Denn die Kirche als die Eine durch
alle Jahrhunderte hat auch ein reiches, sie erziehendes und erbauen-
des L e b e n s - V e r h ä l t n i ß zu sich selbst, ihrer Geschichte, ihren Erleb-
nissen, ihrem Ziel; und als hineingestellt mitten in die Welt hat
sie ein heiligendes B e r u f s v e r h ä l t n i ß zur W e l t und ihren gott-
geordneten Potenzen. Demnach hat sich das Kirchenjahr gebildet,
theils auf G r u n d der großen H e i l s t h a t e n , ohne welche es
lein christliches Fest im strengeren Sinne des Worts gibt, theils nach
M a ß g a b e der großen, geschichtlichen Entwickelungsepochen
und der äußern Lebensbeziehungen der Kirche, theils endlich
auch im ungesuchten Anschluß an den vorbildlichen Verlauf des Na»
turjahls. auf welchen sie sich von der göttlichen Chronologie jener Heils-
thaten selbst und unmittelbar gewiesen sah.

Wie sehr alle diese Factoren und Beziehungen bei der Bildung
des Kirchenjahrs mitgewirkt haben und bei der Erforschung desselben
«wogen sein wollen, ergibt sich daraus, daß das Kirchenjahr von An-
fang an, so weit wir seine Anfänge im zweiten Jahrhundert, zum
Theil im apostolischen Zeitalter verfolgen können, nicht bloß aus den eigent-
lichenTagen desHer rn , den Fest- und Sonntagen, besteht (Apoc. 1.10),
sondern sofort und nicht ohne apostolische Anregung (1 Cor. 4, 16;
1 1 . 1 ; Hebt. 13. 7 ; 12. 22 ff.; Iac. 5. 1 1 ; Apoc. 6. 9 ;
7, 13 ff.; 14, 13 ff.;) auch aus T a g e n der Kirche, wie man mit
Recht sie genannt hat, d, h. aus Gedächtnißtagen ( i ia ta i i t ia ina r t ^ ru iu i ,
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zu denen dann später, d. h. im 4. u, 5. Jahrh., noch Casualtage
hinzukommen, wie die Fcier der Calenden des Januar und, der <zu»>
tuor tompara (Quatember) in Rom, Abgesehen von der späteren
Verirrung, die das Kirchenjahr mit Gedächtniß- und Heiligentagen über-
schüttete, ist die ursprünglich ihrer Bildung zu Grunde liegende Idee
-^ das Bewußtsein der Kirche von ihrer Geschichte zum gottesdienst-
lichen Ausdruck zu bringen, indmi der Männer gedacht wurde, in wel'
chen sich dieselbe vorzugsweise persönlich ausgeprägt hatte — eine
wahre und innerlich berechtigte.

Wie nun die Kirche selbst auf den Herrn gebaut ist, so wur-
den sachgemäß und folgerichtig auch die Tage der Kirche, durch das
ganze Jahr hindurchgehend, den Tagen des Herrn in dem einen und
selbigen Kirchenjahre eingefügt. Cr ist das Fundament, die Kirche sein
Bau — getragen von den Säulen der Apostel, innerlich verbunden
wie durch Gewölbebögen durch ihre großen Geschichtsepochen und die
Erinnerung an dieselben, äußerlich zusammengehalten, wie durch Strebe»
Pfeiler, durch ihre gottgeordnctcn Beziehungen nach außen. So ist
das Kirchenjahr in seiner Ar t auch ein Dom, ein äoiuus v s i : ein
A b b i l d der Geschichte des H e r r n und seines Wirkens bis zu
seiner Wiederkunft, und darum auch ein A b b i l d der Geschichte
seiner Kirche und ihres Lebens bis zu ihrer Verklärung. Beides
liegt nicht außer-, sondern iueinauder. Denn wie Christus das Haupt
der Kirche ist. und als solches der Grund, die Kraft, das Ziel ihres
ganzen Lebensganges durch die Geschichte; so ist die Kirche sein
Werk, ihr Leben sein und seines Geistes Leben und Wirken in ihr,
als der Stätte, dem Organ und dem Ziel seiner Wirksamkeit. Jene
Geschichte begeht sie in den Festen u n d Festcyclen. zu denen auch
die ganze Sonntagshälfte als Pfingstcyclus im weiteren Sinne gehört;
diese in den F e i e r t a g e n , und zwar in den Gedächtniß- und
Casua l tagen , Jene kommt vorzugsweise in dem ssmestro D o -
m i u i zum feierlichen Ausdruck, diese im sems8tr« eoo1e»i»e, —
wie schon die ältere römische Liturgik die beiden kirchlichen Jahres-
Hälften treffend bezeichnet hat.

II



148 Prof, Dr. HlltNllck,

Die großen Feste ließ d!e Reformation unberührt bestehen

und behielt zugleich mit ihnen und unter Bcsnligung der apokryphi-

schc,n Fcste die biblischen Ncbcnfestc bei: die beiden Marientage und

die der Bcfchneidiing, Taufe, Verklärung, Himmelfahrt Christi. Die

Gcdächtnißtage krmsirte sie »ach der Schrift und reducirte sie auf

den Johannistag, die Apostcltage, zwei oder drei Märlyrertage (Ste-

phanus, Laurentius und Nicolaus), auf die Tage Michaelis. Aller

Heiligen und der Maria von Magdala, als der ersten Vertun-

digcrin des Auferstandenen und der Vertreterin des weiblichen Theils

der Gemeinde der Gläubigen. Zu diesen Tagen gehören noch der

Kilchwcihtag, zur Erinnerung an die Gründung der Cinzelgemeinde,

fo wie hie und da der Gedächtnißtag der Einführung des Chri»

stenlhulns im Lande; später kam die Rcformntionsfeier hinzu.

Unter den Casualtaa.cn fand die Reformation nur die auf die

Jahreszeiten, Saat und Ernte, sich beziehenden Quatembei und Bet»

tage (ciieg ro^llt iomim) in der Woche Rogate vor; die übrigen, die

wir später namhaft machen werden, sind ein Product der Rcforma-

mation und hängen mit ihrer richtigen Schätzung der natürli-

chcn gottgeordnelen Lcbensbeziehungen, »Ordnungen und »Aufgaben

zusammen.

Sehen wir nun ab von der VeMmmcrung und Verstumme,

lung, welche das evangelische Kirchenjahr seit dem vorigen Iahrhun»

deit vielfach und verschieden in den verschiedenen Landeskirchen zu

erfahren gehabt hat '), und vergegenwärtigen wir uns, wie dasselbe

1) Zu den Landeskirchen, in denen das Kirchenjahr noch am voll-
ständigsten sich erhalten hat, gehört auch die unsrige. Nach dem Kirchen-
gesetz (ß (9) 142) werden die folgenden Tage gefeiert. ») Festtage:
Weihnacht zwei Tage, Neujahr (doch mehr als Casualtag), Epiphanias, Ma-
ria Verkündigung, Gründonnerstag, Charfreitag, Ostern zwei Tage, Him»
melfahrt und Pfingsten zwei Tage. Von einem Trinitatisfest ist mit Recht
nicht die Rede, b) Gedächtnißtage: der Johannistag, der Reformations«
tag (den I9./31. October oder am Sonntage darauf), die erst durch das
K. G. v. 1832 eingeführte Todtenfeier am letzten Sonntage des Kirchenjahrs,
.zum Andenken an die im Verlaufe des Jahrs Verstorbenen," und die Kirch-
weihfeier, „wo solche bisher gefeiert worden oder die Gemeinde diese Feier
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nach den obigen Grundanschauungen t h e i l s a l s gegebenes auf»
gefaßt, t h e i l s a ls fo r t zub i l dendes seiner vo l ls tänd igeren
Ges ta l t ung entgegengeführ t sein w i l l .

Von Ostern und P f ings ten aus, dem ältesten Jahresanfang,
der jetzt die beiden Hälften des Jahrs zugleich verbindet und unter-
terscheidet, erhalten diese je ihr Gepräge. Denn nehmen wir Um»
gang von dem erst seit dein 14. Jahrh, allgemein eingeführten Tr i -
nitatisfest und der dadurch in unsrer Kirche aufgekommenen Zählung«»
weise der folgenden Sonntage, so hat sich die erste Hälfte als Coo-
lution von Ostern (Leidens- und Auferstehungs-Pascha), die zweite
als Evolution von Pfingsten gebildet, wie die frühere und auch jetzt
noch in der römischen Kirche übliche Zählung der Sonntage nach der
Pfingst-Octave beweist. D a s ganze J a h r ist ein J a h r des He r rn
und seines W i r k e n s a l s des E r n i e d r i g t e n und des E r -
höhten. Das spricht treffend die alte zur Einleitung in die ganze
Paschafeier, als Leidens» und Osterpascha, also in diesen Angel-
und Wendepunkt des Kirchenjahrs gewählte Palmsonntags - Epistel
Phi l . 2, 5 ff. aus. Das ganze Jahr ist Jahr des Herrn, aber die
erste H ä l f t e feiert die Geschichte der Person und des Wirkens des
H e r r n i m Fleisch, im Stande seiner Erniedrigung bis zu seiner
Erhöhung zur Rechten der Majestät, also die Grundthatsachen des
Heils ssemestre v o r u i u i ) ; während die zwei te H ä l f t e sein W i r -
ken im Geist feiert, wie es sich erweist in der Geschichte der
Kirche bis z» ihrer zukünftigen Verherrlichung («smestrs eoolesiae).
Dort ist es der Christus fü r seine Kirche, d. h. seine Gemeinde der
Gläubigen; hier der Christus i n seiner Kirche. Alles und in Allem
Christus, welcher ist das A. und das O.. der Anfang und das Ende,
ber da ist. und der da war. und der da kommt. I n diesem Sinne

einzuführen wünscht," «) Casualtage: der Neujahrstag, ber allgemeine
Nuß- und Nettag (am Mittwoch nach Invocavit). die Erntefeier (am Sonn»
tag nach Michaelis) und die sogenannten Staatsfeste. Außerdem haben sich
durch die Praxis bei uns mehr ober minder allgemein eingebürgert die Bi-
bel-, die Missions-, die Gottesackerfeier und die Feier de« Gylvtster-Nbends.

11»
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leitet, Wie schon bemerkt, die Advenlszeit das ganze Jahr ein und
schließen die eschatologischen Pcrikopen dasselbe ab. „Macht hoch die
Thür, stehet auf vom Schlaf" heißt cs dort; und hier — „die Thür
ward verschlossen, darum wachet" (Matth, 25. 1 ff,; 1 Thcss. 5, 1 ff.).

Der Gedanke der Ost e rHä l f te , wie man die erste füglich
nennen könnte, da der Ostcrcycliis fast vier Monate von ihr aus»
füllt, liegt klar vor und ist im Wesentlichen unbestritten und allge-
mein anerkannt. Denn der W c i n a c h t s c y c l u s , mit Einschluß der
Cpiphaniaszcit, predigt: „Und das Worl ward Fleisch und wohnte
unter uns, und wir sahen seine Herrlichkeit in Niedrigkeit." Cr feicrt
den Eintritt des Herrn ins Fleisch, seine wahre Menschheit und Gotl-
heit. sein Leben und Wirken durch Wort und That (Art. 2, 22 ;
10, 38), sofern Christus der Glitlmeiisch seine verborgene Herr»
lichkeit in demselben kund gethan »nd sich als den wahren Knecht
und Prophe ten G o t t e s erwiesen hat (Ar t . 3, 22 ff.) ' ) . D e r

I) Die evangelischen Perikopen dieser Zeit (in unserm Perikopensh-
stem, das zwar das alt-römische ist, sich aber nicht an das Meßbuch, sondern
an das larolingisch« Homiliarium anschließt) beginnen mit der Gebur t
und schließen am 6 p. Epiph. mit der Verk lärung Christi, die überaus
treffend den Höhepunct dieses Cvclus und zugleich den Uebergang zu dem
folgenden bildet (Luc. 9, 31). Die Fixirung dieser Perilofte für den genann-
ten Sonntag ist unsrer Kirche eigenthümlich und erst im Reformationsjahr-
hundert, aber nicht durch Luther, sondern einen seiner Mitarbeiter (Bugen-
Hagen oder Veit Dietrich?) erfolgt. - Die Perikopen der zwischen diesen
beiden Puncten liegenden Fest- und Sonntage geben die Ereignisse aus der
Kindheilsgeschichte des Herrn vollständig, außerdem drei Wunder und nur
Eine Gleichnißrede. Sie bedürfen aber erstens, was die für die beiden
Sonntage nach Weihnacht und nach Neujahr gewählten Ab-
schnitte anlangt, einer leichten Zurechtstellung im chronologischen Interesse,
indem der erste« Abschnitt (Vuc. 2, 33—40), der der Veschneidung vorgreift,
leicht durch die alte Peiikope des 3. Weichnachtstages (Ioh, I, 1 — 14 und
Hedr. 1, 1 ff) ersetzt werden, dagegen an die Stelle des anderen (Malth. 2,
13 — 23), der wieder dem Epiphanias-Evangelium vorgreift, eben jene
Perikope (Luc 2, 33 ff. u. Gal. 4, 1 ff > treten, und für den Neujahrstag
die althergebrachte Perilofte nach ihrem ursprünglichen Umfange (Luc. 2, 21—32)
wieder hergestellt werben kann, da wir das Fest Maria Reinigung nicht
mehr feiern.

Ferner aber bedürfen die Ep iphan ias -Evange l i en , schon an sich,
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Dste rcyc lus non Cstomihi bis Himmelfahrt, feiert und predigt das
Leben Christi, sofern es Ein Kampf und Ein Leiden war, und zwar
dessen, der um unsrer Sünde willen gelitten hat und gestorben ist,
»nd „m unserer Gerechtigkeit willen als Sieger über Sünde, Tod
und Teufel nuftrstanden »nd zur Rechten des Vaters erhöhet ist; also
Christum, den Gottmenschen, a ls das L a m m G o t t e s , das der Welt
Sünde trägt, und als unsern Hohenpr ies te r , der in das Heilige
eingegangen durch sein eigenes Blut und eine ewige Erlösung
erfunden hat ' ) .

So legt diese Jahreshälfte in ihren Festen und Festcyclm d ie
Geschichte des H e r r n nach den drei Momenten ihres irdischen
Verlaufs dar: seinen E i n t r i t t i ns Fleisch und die Kindheilsent-

mehr aber noch weil wir nur sehr selten sechs Sonntage p. Epiph. haben,
der Ergänzung. Ein Uebelstand ist es schon, daß die Peritope von der Taufe
Christi lMatth. 3, 13-17) mit der Feier eines besonderen Festes derselben
bei uns ganz in Wegfall gekommen ist. Dem scheint mir nur dadurch abge-
holfen werden zu können, daß man wenigstens Jahr um Jahr mit der an-
dern Perikope (Matth, 2, I - 12) abwechsle. Ein anderer Uebelstand ist der,
daß die Vpivhaniaszeit, in der wir durchschnittlich nur auf vier Sonntage
rechnen können, so verkürzt ist, daß weder eine der Gleichnißreden des Herr»,
die doch besonders in diese Zeiten gehören, noch die Thatsache der Verklä-
rung Christi zuc Verlesung und Verkündigung kommt. Zur Beseitigung die-
ses Mißstandes gibt es nur den einen Weg, daß wir uns entschließen die
Sonntage Sefttuagesimae und Sexagesimae, die zwar ihrem Ursprünge nach
zur Passionszeit gerechnet sein wollen, aber doch nur Uebergangssonntage
sind, zur Epiphaniaszeit hinzuzunehmen, ihre ohnehin nichtssagenden Namen
fallen zu lassen, und sie so zu behandeln, als hätten wir im besten Falle
acht Sonntage nach Epiphanias. Unter dieser Voraussetzung wäre das Evan-
gelium von der Verklärung auf den Sonntag Sexages. zu verlegen, dessen
Epistel auch treffend zu diesem Evangelium paßt, und die drei Gleichnißreden
(Matth. 13, 24—30; 2N, 1 - 1 6 ; Luc, 8. 4 — 15) den übrigen Sonntagen
vom 5. p Epiph. an zuzuweisen so viele deren in jedem Jahre eben vorkom-
men. Sehr passend würde sich dann die Pcrikofte des Sonntags Eftomihi
an die von der Verklärung Ehristi unmittelbar anschließen, und das alte
Perikopensyst»m von Weihnacht an bis dahin, d. h. grade in seiner schwäch-
sten Partie, auch sachlich und chronologisch geordnet sein.

1> Diese Partie unsers Pcrilopensystems ist die älteste, von Hiero-
nhmus mit besonderem Fleiß behandelte und geordnete. Trotz dcsstn, daß
die Wahl der Abschnitte für die Fastenzeit durch Anschauungen mit beein-



1 5 2 Prof. Di. Harnack.

Wickelung, sein B e r u f s - W i r k e n und »Leiden im Stande der
Clniedngung, seine E r h ö h u n g und V e r k l ä r u n g , Dies ist der
eigentliche und ursprüngliche Gedanke; die Lehre von den drei Aem-
lern ist Sache später hinzugekommener Reflexion, und lag ebenso nahe,
als sie sich andrerseits doch nicht ganz mit dieser Zeit deckt, sondern
nur für die Cpiphaniaszeit und den Ostercyclus zutrifft, hier aber
auch sich von selbst zur freien Verwendung und Verwerthung
empfiehlt.

Der Gedanke der zweiten Kirchenjahrshälfte, d e r P f i n g s t Häl f te ,
ist zwar an sich auch ein einfacher und klarer, aber keineswegs schon
so allgemein unter uns erkannt und zugestanden, wie der der ersten.
Denn wenn man gewöhnlich meint, daß dieses Halbjahr den subjcc-
tiven Proceß der Heilsaneignung zum Ausdruck zu bringen habe und
demselben demnach die Heilsordnung unterbreitet, so sagt man zwar
etwas Richtiges, aber doch nicht den Pfingstcharakter dieser Hälfte Erschö-
pfendes. und namentlich auch ihren letzten Sonntagen nicht Genügendes.
M a n verkümmert sich die Idee derselben, verkennt die historische Basis und
Anlage des gesummten Kirchenjahrs und begeht heilsgeschichtlich und
dogmatisch einen Sprung, wenn man sofort von der objectiven Heils»
«Werbung zur subjektiven Heilsancignung übergeht. Cs ist vielmehr
der Gedanke des Reiches C h r i s t i , der diese Hälfte durchwaltet.

fluht worden, die unsrer Kirche ferner liegen, und daß die Katechumenats-
praxis der alten Kirche mit ihren Antheil an derselben hat, so ist sie doch
eine überaus treffende, sinnvolle und auch vom Standpunkt unsrer Kirche
aus um so mehr zu billigende und zu rechtfertigende, als in den Passions-
gottesdiensten außerdem über die Leidensgeschichte gepredigt wird. — Nur
Eine Perilope hat etwas Befremdendes und Störendes für uns, die für den
Sonntag Lätare bestimmte ( Ioh. 6, 1 —Iö), Da überdies ein Speisungs-
wunder noch einmal vorkommt (Marc. 8, 1—9), am 7. p. Trin., und hier
ganz am Platze ist, so möchte sich's empfehlen, jene Perikope durch eine an-
dere zu ersetzen. Am nächsten läge ein Abschnitt aus der Rede des Herrn
in demselben Capitel, etwa V. 47 — 58. Denn theils bildet diese Rede einen
Wendepunct im Leidensleken des Herrn (s. V. 64 ff,), theils schließt sich an
diesen Abschnitt die Perilope des Sonntags Iudica ( Ioh. 8. 46 ff,) nahe an,
die einen Schritt weiter zum Todesleiden bildet, theils bleibt dabei der Zu-
sammenhang mit der alten Perilope gewahrt.
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Wieder ist es Christus, den sie verkündigt, aber der erhöhte, wie er
sich durch seinen Geist a ls K ö n i g u n d H a u p t seiner Ge-
nieinde lebendig und wirksam erweist in der Geschichte seiner
Kirche auf Aden und demgemäß auch in der geistlichen Lebens» und
Entwickelungsgeschichte seiner Gläubigen (Hcilsordnung).

Halten wir die ältere Zählungswcise unsrer Sonntage, nach
Pfingsten «der der Pfmgstacwve, im Auge, und werfen wir nur einen
flüchtigen Blick auf die ersten und die letzten Evangelien unsres Pe>
rikopcnsystcms vom PfingMste an, so weist uns jene auf die Pfingst-
natur dieser ganzen Jahreshälfte, und diese bieten uns feste Puncte,
innerhalb welcher die andern Evangelien alle sich bewegen, und von
denen sie ohne im Einzelnen nach cincin bestimmten Plan geordnet
zu sein, ihre Basis und ihr Clement, ihre Richtung und ihr Ziel er»
halten. Denn die ersten Evangelien handeln von der Gründung der
Kirche unter Juden und Heiden durch die Ausgießung des Geistes
Christi, von dem Eingang ins Reich und der Einladung zu ihm, von
der Hirlcntrene Christi, die das Verlorne sucht, und von der Be>
rufung der Apostel zu Menschcnfischcrn. Die letzten vier Evangelien
(24—27 p, Trin.) von der Macht Christi über den letzten Feind,
den Tod, von der Wiederkunft Christi zum Gericht und den letzten
großen Thaten des Heils zur Vollendung des Reichs und Verklärung
der Gläubigen ') .

I) Die Peiikopen des 25. 28. 27. p. Trin. sind unsrer Kirche eigen-
thümlich; denn die alten Lectionarien schließen alle mit unsrer Perikofte zum
22. oder 24. p, Trin. Die beiden für den 25. und 26, sind von Luther
ausgewählt; sie finden sich meines Wissens zuerst in seiner Kirchenpostille
ls- E i l . Ausg., Vand 14, S. 349). Die für den 27. (früher für den nah«
gelegenen St. Catharinentag bestimmt, an welchem auch Lucher über sie ge-
predigt hat, f. Nd. 15, 478) ist auch noch im Neformations-Iahrhundert fest-
gestellt. Brenz hat in seiner Postille U. I . 1559 eine Predigt über sie, doch
für den 26 p. Trin, Nur in der Hauöpostille, nach der Ausg. v. Diet r ich,
gibt Luther eine Predigt auch zum 27. p. T r i n , aber über das Evange-
lium des Allerheiligen-Tages (Matth, 5, 1 — 12). Dort ist ihr folgende Vor-
bemerkung vorangeschickt: „Dies Evangelium (Matth. 5,1 ff.) mit seiner Aus-
legung mag man Zonst im Jahre auf eine gelegene Zeit lesen und predig«n.
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Wir könnten uns bei diesem Resultat genügen lassen, da der
leitende Hauptgedanke feststeht und die Perikopen uns im Uelmgen
für eine etwaige weitere Gliederung desselben keine sicheren Anhaltspunkte
bieten. Dennoch können wir unsre Aufgabe noch einen Schritt weiter
verfolgen, ohne in willkürliches Construiren zu gerathen, Die ältesten
Urkunden unsres Lectionssystems (der Ooineg des Alcuinus und Ba-
luzius, die Calendaricn von Fronto und Marlene), die bis tief in
das karolingische Zeitalter («, 750) hinaufreichen, bieten eine ganz
eigenthümliche, ältere Gruppirung und Zählungswcise der Sonntage
in der zweiten Jahreshälfte, die räthsclhafter Weise schon sehr bald
spurlos verschwindet, — von der aber bedauert werden kann, daß sie
zuerst jener Zählung nach der Pfingstoctave, darnach sogar der jetzt
üblichen hat weichen müssen. Denn war schon die erste Aenderung keine
Verbesserung, so hielt sie doch noch den Gedanken an den herrschenden
Pfingstcharakter dieser Zeit aufrecht; vollends verschlechtert aber wurde
sie durch die nichtssagende Zählung nach Trinitatis. Jene Urkunden
gnlppircn nämlich die Sonntage um die folgenden feststehenden Gc.
dächtnißtage: des P e t r u s und P a u l u s (29, Juni), des L a u r e n -
t i n s (10. August), des L y p r i a n oder M i c h a e l i s (14. u. 29. Sept.),
und zählen demnach mehr oder weniger Sonntage nach Pfingsten, nach
Petii Paul i u, s. w. ' ) . So bieten sie eine eigenthümliche und lehr-
reiche Gliederung der zweiten Jahreshälfte, deren Gedanke sofort sich

Wi r a l l h ie in unsern Kirchen (in Wittenberg) Pflegen an den Sonnta-
gen vor dem Advent, so einer, zwei oder drei (welches gar selten vorfällt)
über den 24. Sonntag nach Trin. übrig sind, die Evangel ien und Ep i -
steln von der andern Zukunf t des He r rn Jesu Christi am jüngsten
Tage zu lesen und zu predigen, wie sie in den Kirchenposti l len gezeich-
net sind' (Erl. Ausg., Nd. 5, S. 346).

I) Eine leise Spur des Einflusses dieser Zählung auf unser Peiilo«
pensystem lann noch in dem für den 5. p Trin. bestimmten Evangelium
(Luc. 5, 1 ff.) aufgewiesen werben, denn die Wahl dieser Peritope ist offen-
bar durch den auf diese Sonntage im Normaljahr folgenden Tag Petri
Pauli bestimmt. — Uebrigens find diese Tage: Petri Pauli, Laurentius' und
Michaelis auch bei unsrem Voll, wie in Deutschland, noch in Erinnerung ge-
blieben und bilden bestimmte Markstein« und Zahlungstermine für das prak
tisch« Leben.
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aufdrängt, wenn wir erwägen, daß jene Nanien uns die Repräsen-
tanten der Kirche vergegenwärtigen sollen, sofern sie die von den
Apastein gegründete und an das Wort derselben gebundene, fer»
ner die le idende und streitende hienicden ist, die aber mit dm
Heeren der Enge l G o t t e s und den vo l lende ten Gerechten inGe-
Meinschaft steht (Cphes. 1, 10) und endlich mit ihnen die-siegende
und t r i u m p h i r e n d e sein wird.

Benutzen wir diesen Fingerzeig, den uns diese älteste Construc»
tion unsrer Sonntage gibt, zur näheren Bestimmung der Idee der
Pfingsthälfte des Kirchenjahrs, wie wir sie oben schon erkannt haben,
f" soll diese Zeit das W i r k e n und W a l t e n Ch r i s t i , als des
Hauptes seiner Gemeinde, durch seinen Geist i n der Geschichte der
Kirche im Ganzen, wie in ihren einzelnen Gliedern, und wiederum
das Leben der Kirche zum gottesdienstlichcn Ausdruck bringen,
wie sie Christo nachzufolgen, sein Leben auf Erden ihrerseits nachz»-
üben und sich in ihn zu vcrgcstalten hat bis zu ihrer Vollreife. Die-
fes Leben der Kirche verläuft und vollzieht sich aber, wie einst das.
ihres Herrn, in den folgenden Hauptepochen: ihrer ursprünglichen und
sich fort und fort erneuernden G r ü n d u n g und A u s b r e i t u n g ,
>hrer E r h a l t u n g , E n t w i c k e l u n g . E r n e u e r u n g in Erfüllung
>hres Berufs unter Kampf und Leiden, ihrer V o l l e n d u n g und
V e r h e r r l i c h u n g bei der Zukunft des Herrn. Diese ist zugleich der
>hr verheißene Stand ihrer Erhöhung; jetzt lebt, wirkt, leidet sie im
Stande ihrer Erniedrigung, da auch ihre Herrlichkeit noch eine rein
innerliche, in Kncchtsgestalt verborgene ist. Parallel mit ihr und bc-
b'ngt durch ihr Dasein und ihre Geschichte verläuft das Leben der
Elnzelgläubigen von der Aufnahme und dem Eingange derselben in
das Reich Gottes durch Taufe und Wort, durch stete Buße und
Glauben, und weiter hindurch durch die ganze Aufgabe und Arbeit
des innern und äußern Christenlcbcns unter Leiden und Kampf, und
endlich hindurch durch die Geburtswehen des Todes bis zum Daheimscin
bei dem Herrn und der schließlichen Auferweckung und Verklärung des
Leibes. So kommt auch der subjective Proceß der Heilsaneignung
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zu seinem gebürenden Recht, aber in seiner Bedingtheit durch die
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der Kirche, und in seinem
organischen Zusammenhange mit ihrem Leben,

Vergleichen wir dieses Ergebniß mit dem oben über die Idee
der ersten Jahreshälfte Gewonnenen, so decken sich beide vollkommen,
indem jede nach den einfachen Momenten alles geschichtlichen Werdens:
Anfang, Fortgang, Ausgang verläuft, und zwar eines Werdens, dem
sein einzigartiger, specifischer Charakter überall durch die Hcilsgeschichte
und die Heilsidee aufgeprägt ist. Zugleich haben wir in beiden Er»
gebnissen nur die nähere Explication jener von uns an die Spitze
unsrer Untersuchung gestellten G r u n d i d e e des K i r chen jah rs zu
sehen: d a ß d c r H e r r f ü r s e i n e K i r c h e u n d i n ih r lebt , u n d sie i n
dem H e r r n und zu i h m h i n , Er als ihr Haupt, sie als sein
Leib; und daß das Jahr die Aufgabe hat — als Reflex des großen
Gnadenjahrs Gottes — die ganze Ockanomie der Erlösung zum Aus»
druck zu bringen.

Fragen wir aber, welche praktische Bedeutung das gewonnene
Resultat namentlich für die Behandlung der evangelischen Sonntags-
Perikopen in der gcsaimnten Pfingsthälfte habe, so wäre es eine ganz
vergebliche, weil nur subjcctiu zu motivirende und in künstlichen Eon-
structionen sich ergehende Arbeit, wenn wir den gefundenen Grundge-
danken, sei es nach seiner objectiven (kirchengeschichtlichcn). sei es nach
seiner subjcctiven (heilsordnungsmäßigen) Seite, im Einzelnen an die-
ser Perikopenreihe nachweisen wollten. Dagegen ist dieser Gedanke
zugleich bestimmt und weit und elastisch genug, um nach den großen
Hauptzügcn. die er darbietet, unsere Pcrikopen in freier Weise zu
gruppiren. Irgend welche Griippiriing nach einem freigcwähltcn Plan
wird sich aber jeder besonnene und seines Pcedigtcmits mit Fleiß und
Umsicht wartende Pastor für diese Sonntagsrcihe zurechtlegen, denn
das willkürliche Herausgreifen und planlose Umherfahren mit den
heterogensten und zusammenhangslosen Thematen auf dem weiten
Meere dieser acht und zwanzig Pcrikopen ist in der That vom Uebel
und unstatthaft.
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Die zunächst sich darbietende Gliederung wäre aber die nach
jenem Grundgedanken schon deshalb, weil sie die umfassendste iH, so
baß jede andere immer nur innerhalb ihrer und nicht außerhalb zu
liegen kommen möchte. I h r gemäß müßten aber vor Allein die escha-
A log ischen P e r i k o p c n der letzten vier S o n n t a g e (v. 24 bis
zum 27. p. Trin.) feststehen, so daß sie alljährlich, nämlich im M o -
nat N o v e m b e r , wiederkehren und jedesmal den Schluß bilden. Es
>st zu bedauern, daß dies nicht s,rndezu kirchengcsetzlich gcordnrt ist,
2n Wegfall kämen mithin, wo nöthig und je nach dem Ostertermin,
einer oder mehre der Abschnitte für den 2 0 - 2 3 . p. Tun. M i t
jenen vier Sonntagen' und ihren Perikopm — Christus der Herr
über den Tod (Apoc. 21 , 4), die letzten Zeiten und die Zukunft des
Herrn, das Cndgericht und die Mahnung: Wachet, habt Oel in den
Rampen, denn ihr seit gcsetzet nicht zum zukünftigen Zorn, sondern
die Seligkeit zu besitzen durch Jesum Christum (1 Thcss. 5. 9) —
wäre dem auch ausreichend genügt, was der Ausgang des Kirchen-
jahrs über die letzten Macht- und Heilsthatcn des Herrn und die
durch sie herbeigeführte Vollendung der Kirche und der Gläubigen zu
verkündigen hat. Zwar könnte für die Thatsache der Auferstehung
der Todten eine bestimmtere evangelische Perikopc gewünscht werden,
als die für den 24. angesetzte ist (etwa Ioh , 5 , 24—29 oder
Matth. 22. 2 3 — 3 3 ) , aber theils bietet auch sie Anhaltspuncte da-
für genug, theils kann als Epistel für diesen Sonntag die sonst weg-
fallende zum 23. (Phi l . 3. 1? ff.) oder 1 Cor. 15. 16 - 2 8 gewählt
werden, theils handelt die Epistel des folgenden 25. Sonntags (1 Thess.
4 , 13 ff.) dircct von der künftigen Auferstehung der Todten und
Verwandlung der noch Lebenden (s. auch 1 Cor. 15, 50 - 58).

Die Reihe der übrigen Pcrikopen anlangend (u. Tr in . b. z, 23, p.
Tun.), deren es höchstens 24, mindesten 20 gibt, da Ostern früh-
stens auf den 22. März, spätestens auf den 23. Apri l fallen kann.
s° erstreckt sich dieselbe im ersteren Falle vom Halden Ma i , im letz-
wen vom halben Inn i^ bis zum Schlüsse des Oktobers. Suchen
w " in ihr nach einem geeigneten Einschnitt, so können wir uns
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nicht ohne Weiteres an jene Gedächtnißtage halten, nach welchen die
karolingischc Zeit die Sonntage zählte, schon deshalb nicht, weil die
Auswahl unsrer Pcrikopen, nur Eine ausgenommen, sich nicht durch
jene Tage beeinflußt zeigt. Ucberdies haben wir für die Novissima
schon nach einem andern Prinzip einen Zeitraum abgegrenzt. Da-
gegen läßt uns ein schärferer Blick auf diesen Theil unsers Perikopcnsy-
stems erkennen, daß die Perikope zum 10. z>, Tr in. (Luc, 19, 4 1 ff.) einen
ebenso beachtenswerthen, als passenden Einschnitt in demselben bildet.
Sie fällt im kirchlichen Normaljahr kurz vor oder nach dcm 10, Au-
giist, als dem Tage der Zers törung des Tempe ls zu I e r u -
s a l e m , der zugleich der Tag des Laurentius ist. — Diese Thatsache,
selbst eine Weissagung auf die letzte Zeit und das Cndgericht, bildet
ja eine Hauptepoche in der Geschichte der Kirche und grenzt die Zeit
ihrer alttestamentlichm Vorbereitung und apostolischen Gründung und
Leitung durch eine göttlich vollzogene hochernste Scheidelinie von der
Folgezeit ab. Zugleich weist sie auf Kampf und Leiden, das Mar-
tyi ium der Kirche, aber auch darauf, daß diese ganze Zeit mit ihren
Trübsalen und Gerichten bis zur Zukunft Christi eine Zeit der Gna-
denheimsuchimg ist, und warnt vor Sicherheit und Abfall .

Ich hebe dies nur hervor, um die Bedeutsamkeit eben die-
scr Pcrikope und ihres Sonntags zu bezeichnen, und die Wahl der-
selben zu rechtfertigen. Bestimmt, an das größte Crcigniß im Reiche
Gottes seit den Tagen der Pfingsten zu erinnern, ist die Hervorhe-
bung dieses Sonntags wol älter als unser System, jedenfalls nicht
jünger als dasselbige. Wie tief sich die Erinnerung an dasselbe der
Kirche eingeprägt hat und welche Bedeutung sie ihm beilegte, geht
auch daraus hervor, daß die Kirche in der Wahl der Pcrikope für
einen der letzten Sonntage des älteren Systems (Mat lh . 2 2 , I s s .
für den 21 , x, Dctavam Pentec.) noch einmal auf dieses Crcigniß
hingedeutet hat. Auch die Praxis unsrer Kirche hat den 10 Sonn-
tag dadurch ausgezeichnet, daß sie an ihn, die Geschichte der Zerstö-
rung Jerusalems verlesen ließ, wie noch jetzt hie und da geschieht.
Und wenn er außerdem in die Nähe des Laurenlius-Tag.es fällt, oder
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mit ihm. zusammenfällt, so kann uns dies nur willkommen sein,
Dabei wollen wir nicht unterlassen, noch auf einen nicht beachteten
charakteristischen Zug unsres Perikopensystcms innerhalb jener Reihe
(u. Tr in . bis z. 22 . p. Trin,) hinzuweisen. Es ist dies die mehr-
fach in ihn, wiederkehrende directe oder indirccte Hinweisung
auf die Zukunft des Herrn, mit der jedesmal verschieden mo-
tiuirten Mahnung, das Ende bei Zeiten zu bedenken, der Rechenschaft
»nd des Gerichts eingedenk zu bleiben. So die Perikopen zum 1.
(2. 6.) 8. 9. 10. 20. 22. p. Tr in i taüs; also etwa der dritte Theil
der Reihe. Nach der vorgeschlagenen Gruppirung beginnt und schließt
jede der beiden Gruppen mit dieser Hinweisung und Mahnung,
in der ersten gegen Wellsinn und fleischliche Sicherheit gerichtet
( 1 . 2, 9 ) , in der anderen gegen geistliche Sicherheit, Selbstgerecht»«.'
teit und Unbarmherzigkeit (10. 20. 22.).

Nach der oben dargelegten Idee beherrscht das P f ings t f cs t ,
als Fest der Ausgicßung des Geistes, der apostolischen Gründung der
Kirche unter Juden und Heiden, und als beginnende Erfüllung der
verheißenen Wiederkunft Christi, die zugleich Rcalweissagung seiner
letzten sichtbaren Zukunft in Herrlichkeit ist, die ganze Re ihe b is
zum Sch luß. Wi r verstehen, weshalb der Gedanke an diese Zu-
kunft in einzelnen Perikopen immer wiederkehrt, bis die letzten Sonn»
tage ausschließlich von ihr zeugen. Denn die Wiederkunft des Herrn
ist einerseits Erfüllung und Vollendung von Pfingsten. andrerseits
hat er sich die Zeit und Stunde derselben vorbehalten und seine
Kirche soll allezeit sein, wie die Knechte, die auf ihren Herrn warten;
selig sind die Knechte, die der Herr, so er kommt, wachend findet
(Luc, 12, 36 ff.).

Die erste S o n n t a g s g r u p p e (von Tr in. bis 9. p. Trin.),
welche vom halben M a i oder Juni bis zum Anfcmg oder Ende des
August geht, soll die Kirche besonders in die Zeit ihrer ursprünglichen
Gründung und Leitung durch die Apostel versehen (der Tag Petri
Paul i fallt in diese Reihe), und ihr die Aufgabe des sich fortwäh-
«nden Neu Gründen« auf dem einmal gelegten Grunde, und der fort-



1 6 9 Prof. vr. tzainllck,

gesetzten Weitergründung durch ihre Ausbreitung in der Welt (Mis>
sion) vorhalten. Die Apostel und ihr Wort, die Bibel und die Mis-
sion, die Apostolicität und Katholicität der Kirche — sind die leiten-
den Gedanken für diese Zeit, nach der einen, mehr historischen Seite
derselben. Nach der andern, der subjectiven, hat sie dem entsprechend
von der Begründung des Heils in dem Einzelnen, von der Berufung
und Einladung durch Taufe und Wort, von der Erleuchtung, Samm-
liing, Wiedergeburt zu zeugen, zum Kommen und Nehmen, zur Buße
und zum Glauben, zur Bekehrung einzuladen und vor Irrwegen und
Irreleitet« unter Hinweis auf den Tag der Rechenschaft zu warnen ').

Die zweite S o n n t a g s g r u p p c (u. 10. bis z. 20. oder 23,
p. Trin.) fällt in die Monate August, September und October. Sie
soll unter dem mahnenden und warnenden Eindruck des Gerichts über
die Gottesstadt Jerusalem, auf welches sie am Anfang und gegen
Ende (10. ». 20.) hinweist, die ganze Entwickelungszeit der Kirche,
ihre Erhaltung, Führung, Erneuerung vergegenwärtigen, ihr Zeugniß
und ihre Aufgabe nach innen und außen, ihr Leben unter Gebet und
Arbeit, Kampf und Leiden; also ihre Heiligkeit und Unvergänglichkeit,
doch in Kampfesgestalt. Wie denn in diesen Monaten die Tage mehrer
Märtyrer (des Laurentius, Iohannis Enthauptung, des Apostels Iohan»
nes, des Cyprian) vorkommen, und auch der Reformationstag hier

1) Die Perikoven des bezüglichen Cyclus ergeben die folgende Ge-
banlenreihe: Tr in. : Eingang ins Reich, Taufe und Wiedergeburt; 1. Bedenke
das Ende, belehre dich bei Zeiten (fliehe die Welt, höre auf das Wort, fürchte
das Gericht); 2. Die freie, allgemeine, ernste Gnade; Berufung der Heiden;
du bist eingeladen, folge dem Ruf; 3, Die Gnade sucht dich, laß dich finden;
4. Richte nicht, fondern richte dich selbst, auf daß du nicht gerichtet werdest;
5. Berufung und Beruf der Apostel, höre auf ihr Wort, werde geistlich arm;
6. Hungere nach Gerechtigkeit, sei nicht selbstgerecht, prüfe dich nach dem geist-
lichen Gesetz; 7. Uni» täglich Brod gib uns heut; verzage nicht in der irdi°
schen Noth; 8. Hüte dich vor den salschm Propheten außer dir und in dir;
die Enttäuschung des geistlichen^Selbstbetrugs im letzten Gericht (zum Ver-
ständniß dieser Perikop« Matth. 7, 15 ff. wären die folgenden Verse, 24—27,
noch hinzuzunehmen, — die heilige Klugheit in der festen und tiefen (Luc.
6, 48) Begründung des Seelenheils); 9. Di« heilige Klugheit, die der Re-
chenschaft gedenkt und die Gnadenfrist ausbeutet zur Bewahrung des Seelenheils.
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seine günstige Stelle hat. Nach der subjcctiven Seite hin aber haben
diese Sonntage, der objectiven entsprechend, das Leben des Christen
auf Grund der Rechtfertigung darzulegen: die tägliche Sündcnveige'
bung und Erneuerung, den Kampf der Heiligung, den Trost im
Kreuz, den Wandel im Geist, die Früchte des Glaubens in der Liebe ' ) .

Vergleichen wir diese beiden Gruppen, unter Hinzunahme der
dritten, oben schon für den Monat November vorbehaltenen, mit der
>n den letzten Anmerkungen gegebenen Uebersicht des Inhalts unsrer
Perikopen, so ergibt sich auf den ersten Blick, daß sich die letzteren ohne
Künstelei der von uns gewonnenen und vertretenen Idee der gesainm-
ten Pfingsthälfte und ihrer Gliederung einfügen, und zwar in einer
Weise, welche der freien Bewegung im Einzelnen vollen Spielraum
gewährt. Denn die Perikopen der Sonntage von Tr in. bis z. 9. p.
Tun. sind ebenso von den Grundgedanken der Berufung, Samm-
IllNg, Bekehrung beherrscht, wie die folgende», vom 10. bis z, 23. p.
Trin,, von denen der Rechtfertigung und Heiligung, Erneuerung und

1> Die.Gebanken der bezüglichen Peritopen sind kurz die Folgenben:
19. Erkenne und bedenke die Zeit deiner Heimsuchung; kämpfe, leide dich;
U. Das Grundgesetz im Reiche Gottes; sei nicht selbstuermessen, bleibe bei
dem Grunde der Rechtfertigung; 12. Sei nicht taub und stumm, bekehre dich
täglich, höre, bekenne; 13. Die Liebe des Gesetzes Erfüllung; 14. Sei Dank»
bar, vergiß nicht, was der Herr dir Gutes gethan; 15. Trachte am ersten
nach dem Reiche Gottes, bete und arbeite, sorge nicht; 16. Trost in Trüb-
sal und Todesnothen, weine nicht; 17, Per Christ ein Herr und ein Knecht
"ller Dinge; die christliche Freiheit, ihre Hoheit und Demuth; Heiligung des
Sabbaths; gib Gott die Ehre und suche nicht Ehre bei Menschen; 18. Gesetz
und Evangelium, was ist dir Christus? 19. Lebst du von Vergebung, suchst
b« sie täglich? 20. Die letzte Einladung, der Zorn der verachteten Gnade,
das hochzeitliche Kleid; siehe zu, daß du deine Berufung und Erwählung
fest machest; 21. Der Glaube und das Wort; der geprüfte und bewährt er-
fundene Glaube; 22. Du lebst von Erbarmen; die Barmherzigkeit rühmt sich
Wider das Gericht; das unbarmherzige Gerichts über die Unbarmherzigen;
23. Kirche und Staat; Gotte was Gottes, dem Kaiser was des Kaisers, —
Diese letzte Perikope wirb nach unserm obigen Vorschlag nur äußerst selten
zur Verwendung kommen; sie kann aber auch, trotz ihres wichtigen Stoffs,
am ehesten wegfallen, da wir noch andere Tage im Jahre haben (die Staats-
feste), an denen dieser Gegenstand zu behandeln ist und auch die Perilope
selbst benutzt werden kann.
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Bewährung, wobei der Hauptnachdruck echt evangelisch auf d ieSün-
dcnvergebung und Rechtfertigung fäl l t , indem von ihr nicht weniger
als drei Perikopen (die für den 11 . 19, und 20. p. Trin.) handeln.
Aber wir sehm auch, daß die Pcrikopen der beiden ersten Gruppen
weit überwiegend jene Idee nach Seiten des sub jec t iven H e i l s '
Processes zum Ausdruck bringen; die objective, kirchengefchicht-
liche Seite findet nur in den beiden Pfingstperikopen, und in denen
zum 5. u, 10. p. Tr in. ihre Vertretung. So ist es auch ganz in
der Ordnung; die prak,ische Hauptaufgabe dieser Sonntage ist gründ-
liche und allseitige Darlegung jenes Processes auf Grund der Heils-
ordnung, und das soll auch den Hauptinhalt der Predigten in dieser
Zeit bilden. Nicht in der Ordnung aber wäre es, und weder der
vollen Idee des Kirchenjahrs entsprechend, noch der Erbauung der
Gemeinden dienlich, wenn die Kirche sich auf diesen Stoff bcschrän-
len und den kirchengeschichtlichen Stoff ganz bei Seite schieben wollte.

Sie hat es auch zu keiner Zeit gethan. Sie hat von jeher
eben deshalb die Gedächtnißtage der Apostel und Propheten,
Märtyrer, Engel und Heiligen den Sonntagen zur Seite gestellt.
M i t der ganzen Kirche stimmt auch darin die der Reformation über-
ein, wie unser genuines Kirchenjahr und unsre alten Agenden bewei-
sen, ja allein schon das so häufig im Gottesdienst gesungene I'o
v o u i n bezeugt. Was hat sie damit gewollt? Eines insbesondere
und vor Allem. Sie hat den geschichtlichen S inn zu pflegen,
das Bewußtsein des geschichtlichen Zusammenhangs der Kirche der Ge-
genwart mit ihrer Vergangenheit und ihrer Zukunft, namentlich mit
der apostolischen, altkatholischcn und reformatorischen Zeit, in den
Gemeinden zu wecken und zu nähren gesucht. Von welcher großen
Wichtigkeit dies ist, namentlich auch für unser Volk bei der Lage
unsrer Kirche nach außen und innen, welch eine Quelle gesunden
kirchlichen Glaubens damit ihm erschlossen, welches Gegengewicht und
Correctiv gegen subjectivistische Zersplitterung und Isolirung ihm ge>
boten, welches Verständniß des Verbandes mit der ganzen Kirche und
den Kirchen gleichen Bekenntnisses, wie des Gegensatzes zu andern
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Konfessionen dadurch ermöglicht und vermittelt wird, brauche ich wol
hier nicht näher nachzuweisen, Oder ist uicht »ngeschichtlicher S inn.
Mangel an Kenntniß und Verständniß des geschichtlichen Lebens-
ganges der Kirche und ihres Glaubens ein fühlbares Gebrechen in allen
unsren Gemeinden und mit eine Hauptquelle davon, daß auch i i e
Besseren von allerlei Wind der Lehre und Gcwogc der Ereignisse so hin
und her geworfen weiden, wie es geschieht? Gottes Wort p r i iuo
looo, das Bekenntniß der Kirche und ihre Geschichte, ohne welche
auch das Bekenntniß nicht recht angeeignet werden kann, »souuäo
looo wirken zusammen, »m den Glauben zu reinigen und z» klären,
zu wappnen und zu festigen.

Ich begrüße darum die dahin gehenden Vorschläge des Pastors
M a u räch mit Freuden und habe meinerseits dieselben nur noch zu
ergänzen. Denn was unser Kirchengcseh noch an Gedächtnißtagen
bietet und verordnet (der I o h a n n i s - , der R e f o r m a t i o n s t a g und
die sogen. T o o t e n f e i e r ) , ist theils nur wie ein dürftiger Rest eines
abgebrannten Hauses, der uns daran erinnert, daß ehemals an der
Stätte ein Haus gestanden, und uns an den Wiederaufbau desselben
Mahnt, theils beruht es anf einem nicht geringen Mißverstande und
ist eher eine Verschlechterung, denn eine Verbesserung unsers Kirchen-
jahrs. Die Präzis konnte hierbei nicht stehen bleiben und hat auch
schon durch die bei uns üblich gewordene B i b e l - , M i s s i o n s - , und
Got tesacker fe ier zurechtstellend und ergänzend gewirkt. Dies wi l l
gewahrt sein, aber auch nach dem jenen Tagen z» Grunde liegenden Ge-
danken organisch weitergebildet werden.

Denn wenn die Kirche in den Gedacht« iß tagen , wie oben
üesagt, ihr LebenSverhä l tn iß zu sich selbst- ihrem Ursprünge,
ihren Erlebnissen, ihren Aufgaben und ihrem Ziele, wenn sie das Be-
wußtsein ihrer Einheit, Heiligkeit, Katholicität und Herrlichkeit an dem
Faden der Hauptepochen ihrer Geschichte zum besonderen gottesdienst-
lichen Musdruck bringen soll, so wird als Min imum, aber auch als
ausreichendes, die folgende Reihe von solchen Tagen für ein oollstän-
diges Kirchenjahr zu fordern und zu erstreben sein:

12
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1. Der alte Bund; Vorbereitung der Kirche — Johannistag,
2. Die apostolische Zeit; Urbild und Vorbild der Kirche — Ein

Aposteltag.
3. Die Mission an die Völker; Ausbreitung d. K. — Missionsfeier.
4 . . Die heilige Schrift; Reinerhaltung d. K. — Vibelfeier.
5. Die Märtyrerzeit; Kampf und Le,den d. K. — Cm Märtyrertag.
6. Verbindung mit der Cngelwelt; Schuh d. K. — Michaelistag,
7. Einführung des Christenthums im Lande und Gründung der

Gemeinde; Erbauung d. K. nach innen — Kirchwcihtag.
A Reformation und ihre Einführung; Erneuerung der Kirche —

Reformationstag.
9. Gemeinschaft mit der oberen himmlischen Gemeinde; Zukunft und

Vollendung d. K. — Gedächtniß der Gemeinde der Vollendeten.
Von diesen Tagen sind nur drei fter 2. 5. u. 6.) unserer ge-

genwäitigen Präzis unbekannt, während früher in unsrer Kirche alle
Aposteltage, drei Märtyrertage (Stephanus, Laurentius — Diakonus
in Rom um 240, Märtyrer; Nicolaus, Bischof von Myra in Lycien
um 325, Confessoi) und der Michaelislag gefeiert wurden. Die Be
deutung dieser Tage redet für sich selbst. Der .eine soll die Kirche
»n die Zeit ihrer Leitung unmittelbar durch die Apostel erinnern, an
ihre Urzeit, die urbildlich »ud vorbildlich für ihre ganze spätere Ent>
Wickelung ist. Der andere sie nach Hcbr. 12 daran mahnen, der
Wolke von Zeugen zu gedenken, die Christo nach mit ihrem Blut
ihren Glauben besiegelt haben in der bis jetzt drangsalsvollstcn Zeit
der Kirche, damit sie die Hitze der gegenwärtigen Trübsal sich nicht
befremden, noch sich durch sie träge machen lasse, zu laufen unter
Aufsehen auf Christum durch Geduld in dem Kampf, der ihr «er-
ordnet ist. Der dritte soll ihr vergegenwärtigen, daß Christus auch zum
Herrn über die Throne und Herrschnftcn im Himmel gesetzt ist, und
daß mit ihr in Christo als unter Ein Haupt verfaßt sind die Heer-
schaaren der Engel, der starken Helden Gottes, die ausgcsandt sind
zum Dienst derer, welche die Seligkeit ererben sollen (Ephes. 1,
10. 20 ff.; Col. 2, 10; 1 Pete. 3, 22). So große und maßge-
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bende, »röstende, strafende und stärkende Erinnerungen, wie diese, ton-
nen es wol beanspruchen, ebenso wie die an die Reformation, daß
die Kirche für sie je einen bestimmten Tag anordne und festsetze,
gleichermaßen wie es für den Johannistag geschehen '), Am nächsten
liegt es. als Aposteltag den Tag Petri Paul i (29. Juni), als Mär-
tyrertag, den des Laurentius (10. August), jedoch — um nicht über
den Kreis der biblischen Namen hinauszugehen — als Stcphanus-
tag, etwa mit der Perikope dieses Tages, der am 2. Weihnachtstag
nicht zu seinem Recht kommen kann, festzustellen. Es sind die kirch-
lich herkömmlichen Tage, die überdies sein günstig in die ihnen
entsprechenden Kreise twn Sonntagen, nach der oben vorgeschlagenen
Gruppirung, zu liegen kommen.

I) Der Ueberschüttung des Kirchenjahrs mit apolryphischen und nicht
apolrhphischen Heiligentagen gegenüber hatte Luther Recht, wenn er 1520
i « „Sermon von guten Werken" schrieb: „Wollte Gott, daß in der Christen»
HM kein Feiertag wäre," denn der Sonntag, daß man unser Frauen und
der Heiligen Feste alle auf den Sonntag legte; so blieben viel böser Untu-
gend nach, durch die Arbeit der Werkeltage würden auch die Lande nicht so
arm und verzehret. Aber nun sind wir mit vielen Feiertagen geplaget, zu
Vcrderbung der Seelen, Leib und Güter, davon viel zu sagen wäre" <Erl.
Nusg. 20, 247). Das hinderte ihn aber später nicht, an jene Gedächtniß-
tage festzuhalten. — I m Allgemeinen hat man der Regel zu folgen, daß
die Sonntage nicht durch Cumulirung in ihrer Bedeutung beeinträchtigt wer-
den. Es ist trotz dessen nicht zu vermeiden. Um so mehr sollte die Kirche
darauf halten, daß Tage, wie die wenigen oben genannten, und namentlich
die Reformationsfeier, nicht auf Sonntag« verlegt werden, Oder wie nimmt
sich's solchem Geizen mit Tagen, die sich auf die wichtigsten, wahrhaft epo-
chemachenden Zeiten, Ereignisse und Aufgaben der Kirche beziehen, gegen-
über aus und welches Bild von der Kirche spiegelt sich darin ab, wenn sie
do pelt so viel Tage für den Ausdruck ihrer Beziehungen zum Staat hin-
8'bt? Möge sie letzteres um des Friedens willen thun und thue sie es dann
auch ernstlich und freudig, aber nur nicht indem sie Ersteres läßt und sich
selbst untreu wird. — Uebrigens versteht es sich von selbst, daß lein Pastor
von sich aus solche Tage officiell einführen oder festsetzen kann. Aber es
kann ihm auch nicht verwehrt werden, daß er so lange dieselben noch nicht
officiell angeordnet sind, die in ihrer Nähe liegenden Sonntage vorläufig
dazu benutze, in Lection und Predigt dem Anspruch gerecht zu werben, welchen
diese Erinnerungen haben und erheben, nach ihrer großen Bedeutung kirchlich
gewürdigt und gottesbienstlich gefeiert zu werden.

12»
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Zu dm übrigen Tagen bemerke ich Folgendes. Die B i b e l -
s t i e l läßt sich nicht nls ein Armenfest motwiren, weder ihrem We>
sen noch ihrem Ursprünge nach; hätte auch als ein solches keine Ve-
rechtigung. Nicht dic Verbreitung der Bibel, noch die Möglichkeit,
sie zu billigen Preisen oder umsonst den Annen bieten zu können,
d. i. unser Thun. sondern der Besitz derselben, d. h. Gottes Gnaden-
that und -Gabe, wird gefeiert. Die einzigartige und ausschließ-
liche normative Bedeutung, die sie als der von dein Herrn seiner
Kirche zur Leuchte auf ihrem Wege durch die Jahrhunderte verordnete,
einzige und ausreichende Ersaß für den weggefallenen Apostolat der
Urlirche hat; die zuverlässige Bürgschaft, die sie für die Reinerhal-
tlmg der Kirche, für das Bleiben derselben bei der Apostel > Lehre
leistet, so daß wir weder apostelgleicher Bischöfe und Nachfolger Pelri,
noch neuer Apustcl bedürfen; die Thalsuche, daß sie auch zu unserm
Volk in seiner Sprache redet, und dic Mahnung, ihr Licht in Kirche.
Schule, Haus leuchten zu lassen und zu sorgen, daß sie Jedem zu»
gänglich sei, damit sie Jeder selbst lese und sich von ihr unterweisen
lasse zur Seligkeit — das sind die Motive und Gedanken dieses
Tages. Um es mit einem Wort zu sagen, so ist es das f o r m a l e
P r i n c i p der Reformation mit allen seinen praktischen Conscquenzen,
das in dieser Fei« zum Ausdruck gebracht fein wi l l . Nur unter
diesem Gesichtspunct kommt auch die Verbreitung der h. Schrift in
Betracht, und zwar innerhalb der Gemeinden unsrer Kirche und ver-
bunden mit der Einführung derselben in das Schriftverständniß durch Pre-
digt, Katechese und Seelsorge. Denn es widerstrebt dem Geist der
lutherischen Kirche, sich auf bloße Verbreitung des Bibelbuchs zu be-
schränken, oder gar durch dieselbe Propaganda zu treiben und in die
andern Confessionen hineinzumissioniren. Auch ist damit derRefo r -
m a t i o n s f e i e r nichts vorweg genommen, denn dieser bleibt die ge»
schichtliche E r i n n e r u n g an die Gottesthat der Kirchenerneuerung
und die Darlegung des m a t e r i a l e n G l a u b e n s - P r i n c i p s .

Ein beklagenswerther Uebelstand ist es, daß unser Kirchenjahr
leid« keinen M i c h a e l i s t a g (29. September) mehr kennt und daß



Das evang.-christliche Kirchenjahr. I « <

eine Wicderanbahnung der Feier desselben bei uns durch die Fest»
stellung der Erntefeier a»f den Sonntag nach Michaelis fehl er»
schwert ist. Erst hat die Kunst aus den Helden und Gewaltigen
Gottes, die seine Befehle auslichten, Kindel, Genien und wer weiß
was gemacht; dann hat die spielende Frömmigkeit sie zu Engelein
herabgesetzt, und endlich hat der Unglaube sie ganz beseitigt. Ich
brauche dagegen nicht erst näher auf die h Schrift, auf unsere Kir>
chenlehre und unsre alten Gesang- und Gebetbücher, wie z. B . auf
das I e v s u m , und unsere Morgen- und Abendlicdcr n. s. w. hinzu»
weisen. M i t dem Wegfall jener Feier ist auch die CngcUchre in der
Predigt und Katechese viel zu sehr in den Hintergrund getreten, wenn
sie nicht gradezu ganz vernachlässigt oder höchstens nur noch in der
Katechese als eine todte Reliquie überliefert wird Kann der Ernte-
feier nicht ein andclel Sonntag zugewiesen Melden, so wäre dem
Uebelstande vorläufig dadurch abzuhelfen, daß am Sonntage vor
Michaelis sich's wenigstens die Predigt zur Aufgabe machte, diesen
Gegenstand nach der Schrift vor der Gemeinde zu behandeln.

Der K i r c h w e i h t a g feiner erklärt sich selbst, Cs bcdmf zur
Feier und Einführung desselben nicht, daß einer Gemeinde etwa der
Tag der Gründung oder Einweihung ihres Gotteshauses bekannt sei.
3a cs kann Sache praktischer Erwägung sein, ob cs sich nicht
empfehle, einen und denselben Sonntag für alle Gemeinden festzu»
sehen. Ein neues Mot iu für die Wiederaufnahme dieser Feier, wo
sie in Wegfall gekommen, liegt in der angeordneten jährlichen Col-
l«te für die Unterstühunnscasse. Denn ein zweckmäßigerer Tag für
die Sammlung dieser Collccte. die für den Bau von Kirchen und
Schulen in kleinen und armen zum Theil weitverstreutcn Gemeinden
bestimmt ist. wird sich wol kaum bezeichnen lassen; und ei» wirksa-
Meres specielles Mot iv zum Geben für diesen Zweck wol auch nicht,
als die Erinnerung der Gemeinden, die ein eigenes Gotteshaus haben,
an die Dankespflicht gegen den Herr» »nd Licbespflicht gegen die
Brüder.

Eine besondere Erklärung und Motiv irung beansprucht der letzte
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(gud 9) vorgeschlagene Gedächtnißtag, da übel seine eigentliche Be
dcutung noch vielfach Unklarheiten herrsche, hervorgerufen durch vei-
schiedene Gesichtspuncte und Interessen, die sich hier kreuzen. Unser
altes Kirchenjahr kennt auch einen Tag „ A l l e r H e i l i g e n . " wie er
noch jetzt in Schweden und Dänemark begangen wird (am 1, No-
vembcr, mit der Perikope Mat th . 5. 1 — 12 und Apoc. ?). An
ihm bückt die noch kämpfende Gemeinde auf die ganze große Gchaar
der Gemeinde der schon Vollendeten bei dein Herrn, mit der sie sich
zu Einem Leibe verbunden weiß in ihm (Iac, 5, 1 1 ; Rom, 14, 9 ;
Hebr. 12, 22 ff.),'und mit der sie wartet auf die letzte Offenbarung de«
Herrn in Herrlichkeit, dir auch ihre Vollendung und Verklärung sein
wird (Apoc. 6, 9 - 1 1 ; Hebr. 11 . 4 0 ; 1 Thess, 4. 1 5 ; 1 Cor. 15,
v. 51 52). Also wiederum Gottes Thaten, nicht menschliche Empfin-
düngen und Hoffnungen, die großen Endthaten des Heils, — die
Wiederkunft des Herrn, die Auferweckung der im Herrn Entschlafenen,
die Verwandlung der dann noch Lebenden — die Zukunft und
Hoffnung der Kirche Christi, ihre Gewißheit, daß der Tod verschlun»
gen ist m den Sieg und daß das Reich endlich unsers Christus und
Gottes sein wird — das sind die Gründe, Motive auch dieser Feier.

Dies ist aber etwas Anderes, als das in sich zwar berechtigte,
aber doch nur cnsuellc und locale „Andenken an die im Verlaufe
des Jahres iilnerhalb einer Gemeinde Verstorbenen," wie unser Kir-
chengesetz sich ausdrückt. Beides sollte nicht miteinander vermengt wer-
den. noch diesem Andenken der letzte Sonntag des Kirchenjahrs ein-
geräumt sein, an dem die Kirche viel Größeres und Ernsteres zu v«>
kündigen »nd zu bedenken hat. Diese erst in unsrem Jahrhundert
entstandene und auch bei uns seit 1832 von außen her eingeführte
sogenannte „ T o o t e n f c i e r " ist eine verunglückte Zuthat zum Kir-
chenjahr, die von wenig S inn und Verständniß für dasselbe und die
Bedeutung seiner letzten Wochen zeugt. Sie hat sich bei uns
auch nicht einbürgern können; in den Landgemeinden ist an ihre
Stelle die viel fruchtbarere Go t tesacker f c ie r getreten, die im Laufe»
des Sommers gehalten zu werden pflegt. Denn so berechtigt der
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Gedanke jener Todtrnfeier an sich ist, daß nämlich die Gemeinde dn
aus ihrer M i t te im Laufe des Jahn? Hingeschiedenen gedenkt, in glied-
licher Theilnahme mit den Hinterbliebenen trauert und sich an den
Tod ,md die Ewigkeit mahnen läßt, so sehr es nahe liegt »nd sich
empfiehlt, dicsci» Gedanken in jener Feier oder am Schlüsse des bür-
gcrlichen Jahres, am Sylvesterabcnd, Ausdruck zu geben, wie in meh-
rcn deutschen Landeskirchen geschieht, so unangemessen ist es, mit ihm
das Kirchenjahr zu schlichen uud durch ihn die großen Reichs- und
Endgedanken Gottes verdrängen oder sich verkümmern zu lassen. Zwar
wird jener Gedanke auch hier, wo nöthig, seine bescheidne Stelle sin-
den, aber sich in den Vordergrund drängen und dem Tage sein Ge>
Präge geben darf er hier nicht.

M a n verwechsle dar»», nicht die casuelle Todtcnfcicr mit jener
Reichs-Feier. welche die Einheit der Gemeinde hier und dort »nd die
große Hoffnung der Kirche Christi zu ihrem Gegenstaude hat; man verlege
jene auf den Sylvesterabend oder begehe sie in passender Jahreszeit auf dem
Gottesacker, aber man bestimme den Monat November in der früher
beantragten Weise >mb den Pmkopen der Sonntage 24 — 27 p T r in .
gemäß, ausschließlich für die Novissima und stelle an die Spihe die-
ser Reihe, d. h. am 1 . Sonntage dieses Mona!« (der mit dem Tage
Allerheiligen zusammenfällt oder bald nach ihm folgt) jene Feier der
Hoffnung der Kirche Christi oder des Gedächtnisses der vollendeten
Gemeinde. Aus praktischen Gründen möchte sich's empfehlen den
Namen „Al ler Heiligen" zu uerouide», so sekr er noch einen euangcl!
schen, schnftsstmäßcn S i n n hat »nd so bekannt er unsrer Kirche ist,

Ueberblicken wir die Reihe der neun Gcdächtnißtage, so vei-
theilen sich dieselben je nach ihrem Charakter innerhalb der zweiten
Kirchenjahrshälfte dermaßen, daß die v i e r ersten der ersten Sonn-
tagsgnippe (von Pfingsten bis zum 9. p. T r i n ) einzureihen sind
(wobei der dritte Pfingsttag hinzugezogen werde» könnte), die v i e r
folgenden der zweiten, und der letzte der dritten.

Es bleiben uns noch die C a s u a l t a g e . deren Entstehung mit
den Beziehungen der Kirche nach Außen zusammenhängt, d. h. mit
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der bejahenden Stellung, die sie zn den natürlichen Lebens-Bedin-
gungen. - Aufgaben und > Gemeinschastl» einnimmt, und mit dem
heiligenden Beruf, den sie für dieselben empfangen ( 1 T im. 4. 4. 5).
Ein solches Verhältniß hat die Kirche vornehmlich zum Jahreswechsel,
zum Natmleben. zum Volks» und bürgerlichen Berufsleben, zur
Schule und Bildung, zum Staat, Dem entspricht die kirchliche Feier
des Jahresschlusses lmit de», Gedächtniß der aus der Mit te der
Gemeinden Hingeschiedenen) und des N e u j a h r s , die C r n t e f e i c r
(bei uns am Sonntag nach Michaelis) '). die V u ß t a g s f e i e r (am
Mittwoch nach Invocavit) mit ihrer Mahnung, daß Gerechtigkeit ein
Vol t erhöht, aber die Sünde der Leute Verderben ist (wobei in den
Landgemeinden alljährlich auch auf die Freilassung des Volts Bezug
genommen werden tonnte), die Schu l f e i e r und die S t a a t s f e i e r .
Unter diesen Tagen ist es allein die Schulfeier, die bei uns noch
nicht eingeführt ist. Sie soll nicht blos eine Kinderfeier fein, sondern
der ganzen Gemeinde den Segen der Schule, die Bedeutung der Re-
formation für die Volksschule, den Zusammenhang von Christenthum
und Cultur, von Kirche. Schule und Haus, überhaupt die Aufgabe
christliche! Rinderzucht zum Bewußtsein bringen und ihr die Pflicht,
für die Schulen zu sorgen, aufs Gewissen legen. Der Michaclistag
selbst, der früher für sie zugleich bestimmt war oder ein anderer vor
ihm im Frühherbst gelegener möchte sich für diese Feier am nächsten
einpfchlen, der zugleich mit dem Kirchweih- und Eintetag ein Volks-
festlicher Charakter gegeben werden könnte").

Sache der Präzis, der Synoden, des Kirchenregiments ist es,

1) Vielleicht lünnte die Ern le fe ier auf den IS. p. Trin. verlegt
werden; die evangelische Perilope dieses Sonntags fordert dazu auf. Dann
gewönnen wir jenen Sonntag für die Michael is fei er bis es gelingt, den
Tag selbst wieber zu erhalten.

2) Kann die Erntefeier nicht verlegt werden und soll der Sonntag
vorher, wie zu wünschen, für die Michaelisfeier bestimmt sein, so müßte für
die Schulfeier ein andrer Tag, und zwar im Sommer, der auch seine Feier
im Freien gestattet, gewählt werbe«! etwa der Johannistag, für den dies«
Feier sich mehr empfehlen möchte als die erwähnte Gottesackerfeier,



Das evang,-christlich« Kirchenjahr. » » I

so weit es noch nicht geschehen, die Feier dieser Gedächtniß- und Ca>
sualtage, der Idee des Kirchenjahrs und seiner Cyclen gemäß, so wie
unter Berücksichtigung der gegeben Verhältnisse, namentlich auch der
klimatischen, zu fizircn, die für sie geeignete» Peiikopen festzustellen,
und hierbei auch zu bestimmen, welche Tage gleichzeitig in allen Ge-
meinden zu feiern scicn, welche mit liturgischen Gottesdiensten zu oe»
binden sind, in denen Geschichtliches zur Verlesung kommen kann
(Zerstörung Jerusalems, Mar tyr ium '), Rcformation), und welche ihrer
Natur nach es gestatten und nahe legen, zugleich voltsfcstlich begangen
zu werden.

Eine Uebersicht dieser Tage, geordnet nach den Cyclen des
Kirchenjahrs, zugleich mit unmaßgeblichen Vorschlägen hinsichtlich der
lehtberührten Puncte möge diese Skizze beschließen - ) .

4) Ofterhälfte.
1, Adnentszei t (Decmibcr). Am Vorabend des ersten Aduent«,

der zugleich Schlußabend des Kirchenjahrs ist, ein liturgisch«
Gottesdienst als Einleitung zum ganzen Kirchenjahr. Psalm 24 ;
Prophetische Lcction. Das dreifache Kommen des Herrn.
<N. T.-liche Abschnitte; Luc. 4. 1 6 - 2 2 . )

2. Wcihnachtscyclus (December und Januar). Liturg. Gottesd.
am Vorabend des Weihnachtsfcstes; Ps 98. Jahresschluß
mit dem Gedächtniß der Verstorbenen'): Psalm 90 oder 91

1) Z. B. aus >«m Briefe der Smyrnäer über den herrlichen Zeu-
gentod ihres Bischofs Polhlarv und anderes, wirtlich Beglaubigtes aus der
Geschichte evangelischer Märtyrer.

2) Die Schriftabschnitte wollen eine Auswahl für die liturgischen
Lectionen bieten; zugleich versuche ich. mich zum Theil an Traditionelles an«
schließend, eine Vertheilung von Psalmen für. die Zeiten und Tag«, die aber
nur ausnahmsweise als Lectionen gemeint und zu benutzen sind.

3) I n den Landgemeinden wird dieses Gedächtniß in schöner und
erbaulicher Weise auf dem Gottesacker selbst am Himmelfahrtst«ge oder am Io«
hannistage begangen. Der angemessenste Tag wäre wol der Osterbinstag,
«esen zu wählen verbietet uns aber unser Klima. Eine Beziehung bieser
Feier zum Johannistag läßt sich nur künstlich herstellen oder au« Motiven
herleiten, die nicht entscheidend sind. Unter unsern Verhältnissen ist der
Hlmmelfahrtstag (Col. 3. 1—4) der bei weitem p«fs«ndste.
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(auch 103 oder ausPs. 34.39.49. 102) Pred. Sal, 1 . 1 - 1 4 ;

12.1—3. 6—8.13. 14. Liturgischer Gottesdienst mit Casual-

«de. — Neujahr . Ps, 23. 121. (146). 1 Mos. 8. 20—22.

Luc. 12, 29—37 ; 13. 6—9; Iac. 4. 13—17. - Epi>

phaniaszeit. Ps. 48 (aus Ps. 72) bis zum Sonntage

Sezagesimae.

3. Passionscyclus (Februar. März. April), non Estomihi bis

zum stillen Sonnabend. Buß tag . Pf. 1. 14. (28. 50. 66.

75. 81. 9 ff. 82. 85. 86) '). 2 Mos. 20. 1—20; Ies. 1.

2 - 9 . 16—20, 58; 59, 1 - 4 . 9.10. 12—21. Ierem. 3.

1 2 - 1 7 . 22—25. Klagcl. Icr. 3. 22 ff. Daniel 9. 4 - 1 0 .

1 3 - 1 8 ; Luc. 13. 1 - 9 . Matth. 3. 1—12; Hebr. 12. 4—15.

3. 1—19; Iac. 4 . 6—12. — Lharwoche: Gründon-

nerstag-Vormittag. Predigt über dießuhwasch>lnglIoh.13,1ss.)

oder das Abendmahl, Beichte; Abend: kurzer liturgischer Tot-

tesdienst mit Abendmahlsfeier'); Ps. 111 (42. 16). Ics. 55.

2 Mos. 12. 1—14; Ioh. 6. 35 ff.; au« der Leidcnsgcsch.;

1 Cor. 11, 23—32. — Char f re i tag Nachmittag liturg

Gotteid; Ps. 22; aus Ps. 31 oder 40; Tod. Begräbniß.

Ruhe des Herrn; Hebr. 4, 1—11.

1) Die eigentlichen Nußpsalmen gehören zum Neichtgottesdienst, mit
dem die Nußtagsfeier nicht zu verwechseln ist.

») Der Abend des Stiftungstäges des Abendmahls war der einzige,
an welchem die alte Kirch« die ursprüngliche Sitte der abendlichen Feier de«
Herrnmahls beibehalten hat. Nei uns wirb jetzt mehrfach in den Städten
der Sylvesterabend so gefeiert und dadurch unter allen Abenden des Kirchen-
jahrs auf'« höchste ausgezeichnet. Kann auch an sich das Abendmahl zu
jeder Zeit gefeiert weiden, so ist doch eine solche einzige Auszeichnung grade
dieses Abends nur subjectiv zu rechtfertigen, aber kirchlich und liturgisch um
motivirt. Wenn e» doch noch der letzte Abend des Kirchenjahrs wäre! Dagegen
feiern wir den Schluß diese« Jahrs mit einer Tobtenfeier, den des bürger-
lichen Iah ts mit einer Abendsmahlsfeier! Man fuche diese junge und lirch«
Nch nicht sanctionirte Einrichtung abzuschaffen, lasse dagegen vor Allem
dem Abend des Gründonnerstag« sein Recht zukommen und verlege, wil l
man noch einen Abend haben, jene Abenbmahlsfeier auf den letzten Abend
de« Kirchenjahrs (s. oben di« «ldventszeiy.
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4, Oftercyclus (März. April. Mai) von Ostern bis Himmel-
fahrt. Das Osterfest; Pf, 145, 1 - 13; 98; 99. Liturg,
Gottesdienst am Ostermorgen oder Ostermontag Nachmittag:
Exech. 34. 1 1 - 1 6 . 23, 24. 30 31. - Himmelfahrt : Li-
turg. Vorfeier, Ps, 110, 47; an« Ps. 68 (Gottesackelfeier).

»> PfiNgfHälfte.
Erster Pfingstcyclu« (Mai, Juni. Juli. Nug«st), von

Ezaudi bis zum 9. p, Trm.
1. Pfingsten. litmg, Vorfeier; Ps. 97; 100; 33. 1 — 12;

48; 118, Joe! 3, 1 — 5, — Ferner fallen in diese Zeit oder
wären in ihr zu begehen:

2. Die Mis,ion«feier (vielleicht am Pfingstmontage); Ps, 96;
«ms Ps. 72; 87; 2; Ies. 60. 1 ff. 65. 1 ff. Matth, 28.
18 ff. Aet, 10, 4 2 - 4 8 ; 13. 3 8 - 4 9 ; 16, 9—16 Col.
I. 24 -29 .

3. Die Bibel feier (etwa an, Pfingstdinstag«). Ps, 19, 29.
33. 56. 87, 93. 119. 89 ff, Ies. 52. 1 ff. Matth. 7.
2 4 - 2 9 1 Petri 1. 13—25; 2 Pettl 1. 16^-21,

4. Der Johannistag: Ps. 95 Ief. 40. 1 — 5; Luc. 1. 67
bis 80; Ioh, 1. 29—94; Ma«. 1. 2—8; Tal. 2. 1 6 - 2 1 ,
Rom. 3. 19—26.

5. Ein Aposteltag (d. 29. Juni oder am 5. p. Trin.; Psalm
100; 68. 5 - 1 0 . 12. 27. 29, 35. 36; Ies. 62.; Matth.
16. 13—20, 10. 1 — 15; Aet. 12. 1 - 1 1 ; 16. 19—34;
Gal. I. 3—12; 2 Cor, 4. 1 -10 ; 1 Timoth, 1. 1 2 - 1 7 ,
1 Ioh. 4. 1 - 6.
Zweiter Pfingstcyclus (August, September, Oetobcr) vom

W . - 2 3 p, Trin.
1- Ein Märiyrel lag (10, Anglist oder der Sonntag vor dem-

selben). Ps. 42. 43; aus Ps. 44, 57. 70, 79. 124, 3es, 43.
1 - 1 1 ; 49. 1 - 6 1 4 - 2 3 ; Matth. 10. 1 6 - 2 2 ; 23.
34—39; Act. 7. 5 5 - 5 9 ; Rom, 8. 31 ff.; Hebr. 12, 1 -13 ;
1 Petti 4. 12 — 19.
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2. Gedächtniß der Zerstörung Jerusalems (10. z>. Trin.).
Ps. 137. Kl^el. I.is,n. 2, 1 - 7 . 13 -18 .

3. Kirchweihtag (mit Beziehung auf die Collectc für die Un-
terstühungscasse). Ps. 84. 122. 100. 1 Chron. 30, 9 18;
Haggai 1. 1 — 14; Luc. 19. 1 — 10; 2 Cor. 9. 6—15
Ephcs. 2. 1 1 - 1 8 ; 2. 19—22; 1 Petti 2. 1 -10 .

4. Schulfeier (September, vor Michaelis oder am Johannistag),
Ps. 8. 34. 2 — 4. 8, 9. 23. Proverb, 1, 1 — 7. 20—33;
2. 1—15. 20—22; Matth. 12.25—30; Matth, 18 1—11;
Ioh. 12. 3 5 - 5 0 ; Marc. 10. 14—27; 1 Cor. 1. 1 8 - 3 1 .
2. 1 — 16.

5 Michaelistag (am 29. September oder am Sonntage vor-
her). Ps. 91. 103. 1 - 5 . 19—22; 104. 1—5. 9 3 - 3 5 ;
148; 68. 2. 5—9. 18—21. 27. 33—36; 1 Mos. 28.
10—19; 2 Kön. 6. 8 —17; Ies. 6. 1 - 7 ; Matth. 18.
1 - 1 1 . Ioh. 1. 4 7 - 5 1 . Alt. 12. 1—11. Hebr. 1.
5—14. Apoc. 5. 1 1 - 1 4 ; 12. 7—12; 19. 1. 4 — 10;
21. 10. 11.; 22. 6. 8. 9.

6. Erntefeier (Sonntag nach Michaelis). Ps. 19. 65, 67.
85 95; Pf. 104. 1—5. 24. 27—35; aus Ps. 118. u. 145
Joe! 2. 13 — 27. Der Lobgesana, der drei Männer im Feuer.
Matth. 14. 1 4 - 2 1 ; Luc. 12. 16—21; 1 Tim°th.6. 6 - 1 2 .
1 Theff. 4. 9—12.

7. Reformationsfeier (d. 19. October oder am Sonntage
darauf), liturg. Gottesdienst am Nachmittag mit kurzer Ge-
schichte und Verlesung eines Auszugs aus der Augnstnna.
Ps, 27. 46. 80. 97. 100; Ics. 33. 2 0 - 2 4 ; 51. 1 - 1 1 ;
54. 1. 2 3. 7 — 13; 61. 1 - 1 1 ; 63. 18-64 . 12; Hag.
gai 2. 1 — 10; Matth. 11. 1 2 - 1 9 ; Luc. 10. 3 8 - 4 2 ;
Ioh. 6, 6 3 - 7 1 ; 1 Lor. 3. 9 - 2 3 ; Gal. 3. 1 — 14; 5.
1 - 1 5 ; 1 Ioh. 4. 9 - 1 6 ; Hebr. 13. 7—15.

Dritter Pfingstcyclus (November), vom 24. -27. p. Trln.
Am ersten Sonntag des Monats Gedächtniß der Gemeinde der
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Vo l l ende ten : Ps. 126. Ies. 25. 1 - 9 . 26. 19 .20 ; Matth. 5.
1 — 12; Ioh. 5. 2 0 — 2 9 ; 2 Cor. 5. 1 — 10; Htbr. 4. 1 - 1 1 ;
12. 2 2 — 2 9 ; Offenb. 7. 9—17. — Liturg. Abendgottesdienft am
Schlüsse des K i rchen jahrs (mit Abendmahlsfeier), zugleich Vor-
feier für den Advent: Ps. 55. 1 — 9 ; 126; 43 ; Ies. 3 5 . 1 - 1 0 ; Ma>
lechi 3, 1 - 4 . 4, 1 - 6 ; Match. 24, 3 6 — 5 1 ; 1 Cor. 15. 4 2 - 5 8 ;
1 Thess. 2 . 1 — 14; 1 Timoth. 6 . 1 1 — 1 6 ; 1 Petri 1. 3 - 9 ;
1 Ioh. 3 . 1 — 3 ; Offenb. 3 . 1 4 - 2 2 ; 2 1 . 1—7. 9 — 1 1 .
22. 23 ; 22. 5. 6. 12. 13. 17. 20. 21.

Dies sind die Vorschläge, die ich den Brüdern im Amt und
ben Synoden unsrer Lande zur Prüfimg und Erwägung vorlege.
Wer sich mit liturgischen Studien beschäftigt hat, wird leicht erkennen,
daß diese Skizze nicht aus willkürlichen Constructionen und Combi»
Nationen hervorgegangen ist, sondern daß ihr die Cultusgeschichte der
ganzen Kirche und insonderheit der nnsrigen zu Grunde liegt. Auch
ist ineine Meinung nicht, als sei das Empfohlene wie mit einem
Schlage ins Leben zu rufen, oder als stünde es in der Macht des
Pastors, es vollständig und auf eigene Hand durchzuführen. Wol
aber habe ich das Ziel hinstellen wollen, welches wir mit vereinten
Kräften und mit dcc Energie anzustreben haben, die da weiß, was
unsere Kirche ihren Gemeinden zur Zeit und unter den gegebenen
Verhältnissen schuldig ist. Denn es ergeht an sie jetzt doppelt die
Mahnung, zu halten was sie hat. alle ihre Mit tel in Cultus und
Predigt, Katechese und Geineindepflege treu und voll zu entbinden und
zu verwerthen, um sich nach innen zu bauen und zu festigen, nach außen
M stahlen, und also in der Kraft des Herrn und in der Macht
seiner Stärke zu wirken, so lange es noch Tag ist und ehe die Nacht
hereinbricht, da Niemand wirken kann, für die aber das Oel in den
Rampen vorräthig gehalten sein will. Es ist noch mancherlei auf
dein Gebiete des Cultus, der Predigt und der Katechese, der Gemein-
bePflege und Ordnung zu wünschen und zu thun. Zunächst habe
ich auf das Centrum des kirchlichen Gemeindelebens, den Cultus und
speciell auf die Basis desselben, das Kirchenjahr, hinweisen wollen.
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ss würd« mich freue», wenn die Grundgedanken allseitige Zustiin-
m»ng finden sollten; Zurechtstellungeu und zweckmäßige« Vorschläge
im Einzelnen erwarte ich von den«, die mit den praktischen Vei>
Hältnissen vertrauter find. Manches von dem Noryeschlagenen kann
«ich d«l einzeln« Pastor in AngrU nehmen, ohne der bestehenden
Ordnung zu nahe zu treten.

Auch die Zeiten und kyclen wi l l und fall die Kirche vertun-
kündigen lassen die Ehre Gottes und die h«rrtichen Dmge. die in ihr
gepredigt weiden, damit eil» Tag dem andern es sage, «as der H u r
Großes an uns gethan und thut und thun wird, und ein 3»hr dem
andern es kund thue zum Preise seines Namens und zur Ockammg
semer Gemeinden, daß er sich unter uns ein ewiges Gedächtniß seiner
Wunder gestiftet hat.

III.

Das gottmenschliche Wort der heiligen Schrift.
von

G. Kiihlbrandt, Past. kch, zu Reu Peba lg .

W e n n wir die heilige Schrift als gottmenschlichcs Wort bezeichnen,
so soll damit zunächst nur ganz allgemein das ausgesagt werden, was
jede« gläubig« Theologe anerkennen wird, nämlich daß die heilige
Schrift «ine göttlich« und eine menschliche Seite hat, und ferner, daß
diese beiden Seiten nicht in der Art geschieden werden können, als
sei einiges in der Schrift nur göttlich, anderes nur menschlich, oder als
gelte das eine nur vom Inhalte, das andere nur von der Form,
sondern daß sie sich gegenseitig durchdrungen und im Worte geeint
haben. Die Aufgabe der folgenden Arbeit soll es sein, diese allge-
nuinen Aussagen näher zu bestimmen und zu begründen. Diese



D»s gottmenschliche Wort der heiligen Schrift. 1 7 ?

Aufgabe wird sich uns in der Ar t lösen, daß wir die heilige Schrift
betrachten:

I . in chrem wesentlichen Zusammenhange mit der Heils-
lleschichte.

I I . in ihrer wesentlichen Beziehung auf Christum, und
I I I . in ihrer wesentlichen Bedeutung für di« Kirche.

I

Um den wesentlichen Zusammenhang der heiligen Schrift mit
der Heilsgeschichte zu verstehen, genügt es nicht, darauf hinzuweise»,
daß die heilige Schrift auf dem Boden der Heilsgeschichte erwachsen
ist, und daß sie im alten wie im neuen Testament das unvertenn«
bare Gepräge dieses ihres Ursprunges an sich trägt, sondern es Mlch
auf das eigenthümliche Wesen der Heilsgeschichte näher eingegangen
werden. Diese ist Geschichte der göttlichen Heilsoffenbarungen. D «
Grundformen aller Offenbarung sind W o r t und T h a t ' ) ; diese sind
die sinnlichen Mcdien, durch welche der persönliche Geist seinem in»
«ersten übersinnlichen Wesen Ausdruck gibt. Sie verhalten sich zu
einander wie Selbstbewußtsein und Selbstbestimmung, das Wort sinn-
licher Ausdruck dcs selbstbewußten Gedankens, die That sinnlicher
Ausdruck des sich selbst bestimmenden Willens. Selbstbewußtsei»
Und Selbstbestimmung aber gehören wesentlich zusammen, und tön»
nen nur begrifflich unterschieden werden; sie sind die constikltiven Faf»
turen der Persönlichkeit, die sich als solche gegenseitig fordern und be-
dingen. Darum gehören auch Wort und That wesentlich zusammen;
als sinnliche Offenbarungsnudien dcs seiner selbst bewußten und sich
selbst bestimmenoen persönliche» Geistes fordern und bedingen sie sich
gegenseitig. Die That als solche bleibt nicht nur eine vorübergehende,
sondern auch unverstandene und darum unvollkommene Offenbarung,
so lange der unvergängliche, in ihr verhüllte Gedanke sich nicht im
Worte enthüllt und fizirt. „Nur durch das Wort vermittelt sich die

I) «e Phi l ipp i Glaubenslehre I. p. lO ff.
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geschichtliche Continuität des Lebens der Menschheit, ihrer Gedanken
und Thaten durch' alle Zeiten hindurch >)." Umgekehrt bleibt das
Wort als solches unwirksam, bedeutungs- »nd wesenlos, also eine un-
vollkommene Offenbarung des persönlichen Geistes, so lange die in
demselben gebundene Willensencrgie nicht entbunden wird und sich
wirksam erweist in einer entsprechenden That. Wenden wir das Ge-
sagte an auf das V e l l M m h der heiligen Schrift zur Hcilsgeschichtc,
so tritt der wesentliche Zusammenhang beider in ein Helles Licht, Die
Heilsgeschichte, in ihrer Einheit aufgefaßt, ist eine wunderbare gött-
liche Offenbarung«that. Sie muhte sich also vollenden im Wort,
das als solches zwar keine neue Offenbarung ist, aber doch wesentlich
zur Offenbarung gehört; denn in demselben enthält sich für alle Zei»
ten die Fülle unvergänglich« göttlicher Heilsgedankcn, die in der Hülle
heilsgeschichtlicher Offenbarungsthaten nur successiv zu uorübelgehcnder
Erscheinung kommen konnten. Und zwar mußte dieses, die Offen«
barungsthatcn der Heilsgeschichte abschließende Wort ein schriftlich
fixirtes, den ganzen Verlauf der Hcilsgeschichte umfassendes und re-
producirendes sein, denn „das mündliche Wort ist seiner Natur nach
flüchtig und vorübergehend, gleich der hinfließenden Zeit, in der es
ausgesprochen wird, und kann von einen» andern mündlichen Wort
abgelöst werden, welches den Eindruck des «rsteren, wenn auch nicht
ausloscht, so doch verwischt. Die Schrift bringt die hinrauschende
Zeit zum Stillstand, gibt dem flüchtigen Wort eine bleibende, unver-
änderte Gegenwart, Daher kann leine geschichtliche Offenbarung
ein« heiligen Schrift entbehren 2)." Trefflich beschreibt Lob e r ' ) den
wesentlichen Zusammenhang der heilige» Schrift mit der Heilsgeschichte,
wenn er in Bezug auf die Heilsgedanten Gottes sagt: „Diese Ideen
wurden durch die alttestamentlichen Vorbereitungsthaten und durch

1) Thomasiu« Dogmatil I I I , 1 ?. 415.
2) M artenfen Dogmatil p. 454.
3) „Das innere Leben. Ein Beitrag zur theologischen Ethik und zur

Verständigung mit der mündigen Gemeinde" von K l . pb. Richard Lob er,
Pfarrer, «otha. Gustav Schlußmann 1867.



Das gottmenschliche Wort der heiligen Schrift. 1 7 9

die Menschwerdung des Sohnes geschichtlich verwirklicht; sie bildete»
gleichsam den ätherische» Lichtglanz, der von den geschichtlichen Tha-
ten Gottes und von der Person Jesu ausging >,nd durch welchen
hindurch man diese allein wahr »nd richtig erkennen konnte, Daher
war?» auch nur die Zeugen der Heilsthatcn Gottes und des irdischen
Lebens Jesu befähigt, die richtige congruentc Erkenntniß der göttlichen
Heilsgedanlcn zu gewinnen und zu überliefern. Das Wort der hei-
ligcn Schrift bringt mithin nicht nur Kunde von den Thaten Gottes,
sondern führt in die ewigen Ideen des Heile und des Lebens ein,
die früher sind als die Thaten des Heils und über dieselben hinaus-
liegen. Die ewigen Ideen werden nun als vn'wirklichtc und in der
Verwirklichung begriffene verkündet. Das Wort geht nicht nur deu-
tend neben den Thaten Gottes her, sondern ist gleichsam der geistige
Eztract ihres Wesens, und da es ein schöpferisches Wort ist, wieder-
holen sich gewissermaßen die geschichtlichen Heilsthaten Gottes, wo es
verkündet wird. Wo die Kunde seines geschichtlichen Wirkens ver-
nommen wird, wiederholt er das. was er einst in ürbildlicher und
grundlegender Weise vollbrachte. So ist dann die ätherische Ideen-
Welt, von der wir sprachen, durch Niederschlag zur Quelle geworden;
und weil diese Quelle als mächtiger Strom sich ergießend, Alle, die
sich ihm überlassen, in Gottes inneres Leben hingeführt, so trägt sie
>n sich selbst den Beweis, daß sie lwn Gott dem ewigen Üevensqucll
abzuleiten ist '), I m Hinblick auf den geschilderten wesentlichen Zu-
samlnenhang der heiligen Schrift mit der Heilsgcschichtc, haben wir
ein Recht, zu behaupten, daß die letztere ohne die heilige Schrift gar
nicht wirtliche Heilsgcschichte. gar nicht allgemeingültige göttliche Of-
fenbamngsthat wäre, Das gilt von der alttestamentlichen, wie von
der neutestamcntlichen Heilsgeschichte, die darum beide mit der M l -
b»ng eines ihnen entsprechenden Schriftkanons abschließen?). 3 n

1) A. a. O. 96 f.
2) °l. Hofmann Schriftbew. I. 45. 670 ff, I I . 1. I I , 2, 98-109.

Mag immerhin der neutestamentliche Schriftkanon erst am Ende des 4. Jahr-
hunderts seine kirchliche Anerkennung gefunden haben, so ist seine Bildung

13
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diesem Sinne sagt Löber : „daß Gott sich durch dic Menschwerdung
des Sohnes zur Quelle des innern Menschenlebens gemacht hnt.
wäre eine halbe Sache, wenn er nicht dafür sorgte, daß die Quelle
des Lebens unter den Menschen erhalten und von ihnen angeeignet
würde' ) ; und noch kräftiger Luther: „Ob Christus tausendmal für
uns gegeben und gekreuzigt würde, wäre es alles umsonst, wenn nicht
das Wort Gottes käme, und theilete es aus und schenkte mirs,"

Behalten wir den wesentlichen Zusammenhang der heiligen
Schrift mit der Heilsgeschichte im Auge, und suchen wir von hier aus
ein richtiges Verständniß für die Entstehung der heiligen Schrift zu
gewinnen'), Auf diese Weise allein können wir dem Vorwurf ent-
gehen, den T h o m a s i u s gegen die älteren Dogmatiker und nament-

doch schon um die Mitte des 2, Jahrhunderts, also in unmittelbar nach-
apostolischer Zeit, als im wesentlichen vollendet anzusehen, und bezeichnet
damit den Uebergang der Heilsgeschichte in die Kirchengeschichte.

y A. a. O.
2) Die extreme und mehr oder weniger mechanische Inspirations-

theorie unserer alten Dogmatiler hat ihren Grund eben darin, daß dieselben
die heilige Schrift nicht in ihrem wesentlichen Zusammenhange mit der Heils-
geschicht« auffaßten. Die Offenbarung wurde zu wenig geschichtlich, fast aus-
schließlich als übernatürliche Lehrmittheilung gefaßt, und diese tonnte natur-
gemäß nur auf Inspiration zurückgeführt werden. Der in diesem Interesse
ausgebildete Begriff der Inspiration mußte allmälig den der Offenbarung
völlig verschlingen. Der einzige Unterschied beider beschränkte sich darauf,
daß die r«v«!»tio sich nur auf Unbekanntes, die in«pir»tia dagegen gleicher-
weise auf Bekanntes wie auf Unbekanntes beziehen sollte. Es war daher
ganz consequent, daß die heilige Schrift, weil durch Inspiration entstanden,
an und für sich als die Offenbarung angesehen wurde, als vsrdum vei »
piopbsti» «t »pa«tol» « i Inspiration« clivin«, Iilt«li» eon3i8n»wm> ut per illuä
pe°e»t<>>- inlormewr llä »«ternam «»lutem. So überzeugend Rothe ( „Zu r
Dogmatil" Gotha 1863) die Unhaltbarkeit und das Mangelhafte dieser An-
schauung darthut, so ist er doch, wenn auch in ganz entgegengesetzter Weise,
in den nämlichen Fehler verfallen, den er an den alten Dogmatilern rügt.
Auch Rothe ver lennt den wesentlichen Zusammenhang der h e i l i -
gen Schr i f t m i t der Heilsgeschichte. Der Begriff von Offenbarung,
den Rothe sich gebildet hat, „daß das Wesen der göttlichen Offenbarung
in einer von Gott übernatürlich bewirkten Reinigung sowohl als Krä f -
t i gung des Gottesbewußtseins im Menschen besteht" (p. 80), und daß die»
selbe „nur als eine moralisch vermittelte denkbar" ist (p. 63), entspricht
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lich gegen P h i l i p p ! erhebt, wenn ei es als unstatthaft bezeichnet,
«erst » p r i o r i einen Begriff von Inspiration aufzustellen, um ihn
dann auf die heiligen Schriften anzuwenden ' ) , " Gehört die heilige
Schrift wesentlich mit zur Heilsgeschichtc, su verdankt sie ihre Cnt-
stehung jedenfalls denselben Factoren, durch deren Zusammenwirken
die Heilsgeschichte überhaupt entsteht, nämlich einerseits der freien
göttlichen Selbstbethätigilng innerhalb der von Gott erwählten und
zubereiteten menschlichen Heilsgemcinschaft, und andererseits der freien
Menschlichen Selbstbethätigilng gegenüber der göttlichen Offenbarung,
Vollzieht sich nun die göttliche Selbstbethätigung innerhalb der Heils-
geschichte überhaupt in der Art , daß Gott in freier herablassender

zwar vollkommen seinem Begriff von Religion, „die an sich betrachtet, ur-
sprüngl ich ein Sub jec t iues , Frömmigkeit" (p. 2) ist, macht es aber
völlig unmöglich, die Entstehung der heiligen Schrift aus der Offenbarung
selbst zu erklären. Allerdings fordert Rothe sehr entschieden eine schriftliche
Dffenbarungsurkunde, falls die Offenbarung „nicht etwa wie ein Meteor
nur für einen Augenblick durch die Welt hin aufblitzen, sondern sich am Fir-
mament für die Menschheit als eine leuchtende Sonne festsetzen" soll (p. !20 ff,);
aber diese Forderung, so berechtigt sie an sich ist, läßt sich aus dem Be-
griff von Offenbarung, den Rothe aufstellt, keineswegs herleiten und be-
gründen. Die Behauptung, daß diese Urkunde „ein geschichtliches Product
der Offenbalung und ein Stück der Offenbarungsthatsache selbst"
'st (p. 302), hat daher bei Rothe nur den Sinn, daß die Verfasser der
biblischen Bücher „bei dem Offenbarungshergang mitbetheiligte Actoren"
waren (p. 250). Ausdrücklich wird geleugnet, „daß diese Urkunde anders
geartet sei, als andere Geschichtsurkunden," und es soll nicht das entfern-
teste Recht vorhanden fein, vorauszusetzen oder zu postuliren, „daß sie zu
dem beurkundeten Object eine durchaus ezimirte Stellung einnehme" (p 304),
Damit ist offenbar jeder wesentliche Zusammenhang der heiligen Schrift
mit der Heilsgefchichte aufgelöst, und es folgt als nothwendige Consequenz
d«, trotz aller Pietät gegen die Schrift, vollzogene Leugnung ihrer Insvira-
H°n (p. 252 272). Wie bei den alten Dogmatitern die Offenbarung von
d« Inspiration, so wird umgekehrt bei Rothe die Inspiration von der Of-
fenbarung verschlungen. Rothe bekennt es unumwunden: „Ich lehre gleich-
falls eine Inspiration, sie hat bei mir nur an einer andern Stelle ihren
Drt, vor und unabhängig von aller heiligen Schrift, — in der Offenba-
rung selbst, von der sie mir ein wesentliches Moment ist, das subjective
oder innere' (p. 273).

1) «l. Xhomasius Dogmatil I I I . 1, 449. Anm.

13»
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Gnade sich unter die Gesetze menschlichen Werdens und Lebens stellt,
so ist damit zugleich die Unterstellimg des göttlichen Geistes unter die
Gesetze menschlichen Denkens gegeben, so daß der ewige Heilsgedanke
Gottes als ein heilsgeschichtlich sich verwirklichender allmälig in die
Sphäre menschlichen Denkens tritt, um im menschlichen Wort seinen
adäquaten und bleibenden Ausdruck zu finden. Diese heilsgeschicht-
liche Selbstbcthätigung des Geistes Gottcs nennen wir Inspiration.
Es ist leicht ersichtlich, wie dabei die Freiheit'menschlicher Selbstbe-
thätigung ebenso vollkommen gewahrt bleibt, wie in der heilsgeschicht»
lichen Entwickelung überhaupt. Allerdings erweist sich hier wie dort
die göttliche Selbstbcthätigung in sofern als eine die menschliche
übermögende, als schließlich das göttlich vorgesehene Ziel, der göttlich
vorbedachte Zweck erreicht wird. Dar in aber wird kein Vernünftiger
eine Beeinträchtigung der menschlichen Freiheit finden können. Viel»
mehr dienten die heiligen Schriftsteller (und nicht minder Sammler
des Canons, s. unten) mit voller Geltendmachung ihrer individuellen
Freiheit dem in freiester Weise an ihnen und durch sie sich bcthäti
genden Geiste der Heilsgcschichte. I n sich erfuhren sie ihn als den
Geist persönlicher Wiedergeburt, dessen erleuchtende und heiligende Wir»
lung jetzt wesentlich dieselbe ist wie damals. Aber ihnen selbst un-
bewußt und ihrem Auge verborgen waltete er in der Heilsgeschichte
also und fügte es also, daß sie sich in ihrer heilsgcschichtlichen Be-
lufsstellung stets zu derjenigen schriftstellerischen Thätigkeit veranlaßt
sahen, deren es nach providentiellem Plan Gottes für die allmälige
Herstellung eines einheitlichen, den ganzen Verlauf der Heilsgeschichte
«produciienden und organisch abschließenden Schriftganzen bedurfte.

Die auf Herstellung der heiligen Schrift abzielende Inspiration
wäre demnach etwa in folgender Weise zu denken ' ) . A ls Gliede!
derjenigen Heilsgemeinschaft, innerhalb und an welcher sich in unmit>
telbarer Weise die heilsgeschichtlichc Selbstbethätigung des Geistes
Gottes vollzieht, stehen auch die heiligen Schriftsteller unter dem Ew-

1) Vgl. hierzu Thomafius a. a. O, Ul. I, 451 ff.
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fluß desselben. Aber dieser Einfluß ist kein unvermittelter, kein direct
Persönlicher, sondern ihnen «ermittelt durch ihre Zugehörigkeit zur
Heilsgemeinde. Der impu1»u8 aä «or idoi iäuiu gelangt daher an
sie nicht als ein von außen herantretendes mauäa tum ä i v i n u i u ,
sondern vermittelt sich ihnen durch die heilsgeschichtliche Berufsstellung,
die ihnen in der Heilsgemeinde anvertraut ist, und zwar anvertraut
durch ein ausdrückliches mauäa tum ä i v i uu i u . M a n denke an
Moses, an David, Salomo. an alle die Propheten und endlich an
die Apostel selbst. Denken wir uns alle diese Männer, wie wir
nicht anders können, als wiedergeborene Männer Gottes, die mit
allen Kräften des ihnen von Gott anvertrauten Berufes warteten,
so mußten sie sich ja allerdings des impulsus aä sor ideuäuln als
eines göttlich gegebenen bewußt werden, dem sie stch nicht entziehen
konnten. Aber eine Nöthigimg war für sie nur in demselben Sinne
vorhanden, in welchem Petrus bekannte: „ W i r können es ja nicht
lassen, daß wir nicht reden sollten, was wir gesehen und gehört haben"
lNct, 4, 20), in keinem Fal l eine die Freiheit ihrer Willensentschließung
aufhebende. M i t den» impulsus »ä «o l idsuäum war dann zu-
gleich Tendenz und Inhal t der betreffenden Schrift im Wesentlichen
gegeben, gegeben durch concretc Verhältnisse oder Zustände innerhalb
der Heilsgemeindc, denen gegenüber der Schreiber sich genöthigt sah,
seine heilsgcschichtliche Berufsstellung zu bethätigen oder zu wahren.
Die meisten Paulinischcn Briefe z. B, kennzeichnen sich selbst als
solche gelegentliche Bcrufsschriften. Also auch hier eine heilsgcschichtlich
vermittelte, göttliche L U ^ e s t i o re rum ohne Beeinträchtigung der
Freiheit menschlicher Gedankenentwickelung, Daß aber diese Gedan-
tcnentwickelung stets eine geheiligte war, daß sie stets das rechte Wort,
den adäquaten Ausdruck fand, werden wir nur in dem Sinne durch
eine göttliche suFsestio verdoru iu erklären dürfen, als der Geist
der Hcilsgeschichte zugleich der Geist persönlicher Wiedergeburt ist,
und als solcher den heiligen Schriftstellern nicht nur die rechten Ge-
danken ins Herz, sondern auch das rechte Wort in die Feder gegeben
hat. — Da es aber bei der Inspiration nicht auf die Abfassung
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einzelner Schriften, sondern auf die Herstellung eines, die Heilsge-
schichte organisch abschließenden Schriftgnnzen abgesehen war, so muß
die Inspiration auch auf die Sammlung des alt- und neutestament-
lichen Kanons bezogen werden. „Wirkung des heiligen Geistes hat
die biblischen Bücher hervorgebracht, Wirkung des heiligen Geistes
hat sie auch zusammengebracht: jene allein reicht nicht aus, um das
Eigenthümliche der Schrift zu erklären; unter dem, was man I n -
spiration derselben zu nennen pflegt, muß man beide Wirkungen zu-
sammenbegreifen ' ) . " Auch die Sammlung des Kanons kann daher
nur gedacht weiden, analog der Abfassung der einzelnen Schriften,
als bewerkstelligt durch das einheitliche Ziisauimenwirken des Geistes
der Heilsgeschichte und des durch die Wiedergeburt geheiligten und
erleuchteten Menschengeistes 2). Daß es zur rechten Zeit nie gefehlt

1) Hofmann- „Weissagung und Erfüllung" I, 49.
2) Gegen diese Anschauung erhebt einerseits Ph i l ipp« als Vertre-

ter der altlutherischen Richtung, und andererseits Rothe als Vertreter der
.modernen Theorie" (ebenso auch Kahn is ) entschiedenen Widerspruch. Von
beiden Seiten will man die Frage nach der Kanonicität als rein historisch«
Frage behandelt wissen. Nach P h i l i p p i handelt es sich bei der ganzen
Frage „mit einem Wort um die sichere Bürgschaft der Abfassung der heili-
gen Schrift durch gottberufene Apostel und Propheten" (Glaubenslehre I,
100), die Frage ist jedoch bereits abgeschlossen und entschieden durch das
t«5ti«unlum eccleziae p«m»ev»e (a. a. O. 116 ff.). Für Nöthe dagegen
ist die Bestimmung des Kanons eine noch offene Frage, sie kann nicht „als
schon abgeschlossen angesehen weiden, sondern sie ist als «ine, durch nie
rastende historische Untersuchung immer vollkommener zu lösende zu betrach-
ten" lzur Dogmatil 521 ff,). Jedenfalls hat Rothe in dieser Frage den
Vorzug größerer Konsequenz vor P h i l i p p i , Kahnis behauptet: „durch
Unterscheidung von kanonischen und deuterolanomschen Schriften erkennt die
lutherische Dogmatik den Satz an, daß die Thatsache, bah eine Schrift im
neutestamentlichen Kanon steht, noch kein Beweis ihres kanonischen Rechtes
ist" (Dogmatil I , 661). stimmt also im Grunde mit Rothe übeiein. Wäh-
rend aber so einerseits der Glaube der Kirche an den Kanon der heiligen
Schrift auf historische Zeugnisse und historische Kritik gestellt, und dadurch
die dogmatische Frage in eine historische umgesetzt wird, so schlägt anderer-
seits unwillkürlich die historische Frage wieder in eine dogmatische um-, der
auf dem historischen Zeugniß des Eusebius beruhenden Unterscheidung von
Homologumenen und Antilegomenen, oder von protokanonischen und beute-
rokllnonischen Schriften im neuen Testament, wird dogmatische Bedeutung
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hat an wiedergeborenen Männern Gottes, wie die Propheten und
Apostel es waren, an denen »nd durch die der Geist der Hcilsgeschichte
sich bethätigen konnte zu»! Zweck der Herstellung der heiligen Schrift,
dns kann nur denen befremdlich erscheinen, die leine Ahnung haben
von dem wunderbaren Walten der göttlichen Providenz in der Ge-
schichte überhaupt, zumal in der heiligen Geschichte.

Der Unterschied der hier beschriebenen »nd der alttirchlichen
Inspirationsthcorie ist klar. Er ist kurz gefaßt folgender. Die alten
Dogmatiker fassen die Inspiration als eine unvermittelte, dircct per-
sönliche Einwirkung des Geistes Gottes auf die heiligen Schriftsteller.
^ wir fassen sie als heilsgeschichtlich sich vermittelnde. Hieraus er-
geben sich alle übrigen Unterschiede als nothwendige Conscquenzen ' ) .

beigelegt, etwa so, daß nur den protokanonischen Schriften die ursprünglich«
Begründung einer Lehre, den deuterolanonischen Schriften nur die hinzu-
kommende Bestät igung und E r läu te rung der Lehre zustehen soll (Phi>
lippi I, 123). I n dieser unklaren Vermischung des historischen und dogma-
tischen Gebietes rächt sich die unstatthafte Gleichstellung der Begriff« kano-
nisch und apostolisch. Wer die heilige Schrift nicht als ei» Compenbium
der Dogmatik, sondern im wesentlichen Zusammenhang« mit der Heilsge»
schichte, nicht als eine Sammlung zufällig übrig gebliebener, lose mit einan-
der verbundener Schriften, sondern als ein organisch gegliedertes Ganze auf-
faßt, der wirb nicht umhin können, die Entstehung dieses Schriftganzen, d. h.
ebensowol die Abfassung der einzelnen Bücker, als auch die Sammlung der-
selben, als unter specieller Mitwirkung des Geistes der Heilsgeschichte gesche-
hen zu denken. Nur unter dieser Voraussetzung kann auch die Kirche ihres
Glaubens an die Vollständigkeit und Sufficienz ihrer heiligen Schrift ge-
wiß werden.

I) Nicht minder unterscheidet sich die oben entwickelte Insftirations-
theorie von derj-nigen „modernen Theorie," welche Rothe als Hauptreprä-
sentant derselben so charatterisirt: „die moderne Theorie betrachtet die Inspi-
ration der Schr i f ten lediglich als die Folge, und zwar als die durchaus
natürliche Folge der letzteren (»°, der Erleuchtung der Verfasser). I h r sind
jene deshalb und in soweit inspirirt, weil und als sie von Personen her-
rühren, welche einerseits durch den persönlichen Besitz des heiligen Geistes,
wie er in dem Begriff der Wiedergeburt und der Heiligung an und für sich
mitenthalten ist, Erleuchtete sind, und andererseits (als bei dem Ossenba-

rungshergang mitbetheiligte Actoren) einzelne I n s p i r a t i o n e n
aber wol zu merken, außerhalb der Momente ihrer schriftstellerischen Thätigkeit
empfangen haben (a. a. O. 250)." Diese „moderne Theorie" findet ihren
vollkommen entsprechenden Ausdruck in dem Rothe'schen Satz: „Unsere
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Ueberblicken wir die bisherige Entwickelung, so handelt es sich dabei
wesentlich um die Wahrung des göttlichen und des menschlichen Lha-
rakters der heiligen Schrift, also um den Unterschied beider. Sie ist
heilsgeschichtliches Wort, und als solches wahrhaft göttlich und wahr-
Haft menschlich. Sie ist wahrhaft göttlich, nicht nur sofern sie die
geschichtlich geoffenbarten, in Christo und durch ihn verwirklichten
ewigen Heilsgcdanken Gottes zu entsprechendem Ausdruck bringt,
sondern auch sofern sie selbst entstände!! ist durch hcilsgeschichtliche
Sclbstbethätigung des Geistes Gottes; — sie ist wahrhaft menschlich,
nicht nur sofern sie von Menschen verfaßt ist, sondern auch sofern sie
das menschliche Denken, Wollen und Fühlen ihrer Verfasser zu cnt-
sprechendem Ausdruck bringt. Dieser Unterschied verschärft sich noch,
wenn wir aus beiden Sätzen die Consequenzen ziehen. Wenn näm-
lich aus dem ersten Satz auf die Irrthunislosigkeit der heiligen Schrift
geschlossen werden muß, so muh auf Grund des zweiten Satzes die
relative Irrthumsfähigkeit derselben zugegeben weiden. Diese Conse-
quenzen wollen anerkannt sein '), M a n kann sie wedei wegleugnen,
noch auch als Argument gegen die Richtigkeit unserer bisherigen Aus-
führung geltend machen. Daß sich in der heiligm Schrift einzelne,

biblischen Bücher sind zwar Erzeugnisse von Männern, denen Inspirationen
zu Theil geworden sind, nicht aber directe Erzeugnisse dieser Inspirationen
selbst" (p. 247), Dieser „modernen Theorie" gegenüber müssen wir entschie-
den den alten Dogmatikern beistimmen, wenn sie die Inspiration als eine
besondere Wirkung des Geistes zur Herstellung der heiligen Schrift auf-
fassen, nnd demgemäß von den heiligen Schriftstellern behaupten, dieselben
hätten zwar «pont«, volonte», «eisutegyu« geschrieben, »eä uon pro bum»n<>
»uu »lditlio «t n»tui»!i »u» vulunwte, Hu» »ä eumiuuni» »u» o>>«!-» mnvewr
bllino, nee eti»in volunl»ty regenit», Huali» e»t III»,, HU» üäsle» muvsulul »ä
piststi» uz>«5», ««ä «», hu» »piriw» »»notus «xtr»Nläiul>,lio maäo si»gi-
t»t (Huen»t.).

1) Treffend bemerkt Kahn i s (Dogmatik I , 416): „Es ist nicht der
Standpunkt der Kraft, sondern der Schwäche, wenn man meint, daß der himm-
lische Inhalt mit der irdenen Schale steht und fällt Es wäre
besser, wenn man die Schwierigkeiten, welche die Evangelien bieten, nicht
immer nur von den Gegnern sich sagen ließe, sondern sie offen ausspräche und
die Kunst des Nichtwissens lernte statt jener apologetischen Alleswisserei, die
doch nur fürs Feuer arbeitet."
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wenn auch unwesentliche Widersprüche und Unrichtigkeiten finden, die
von keiner Harmonistit beseitigt weiden können, ist eine unleugbare
Thatsache. Sogar Philippi steht „die Möglichkeit untergeordneter
Differenzen" in der heiligen Schrift zu. Diese „untergeordneten Diffe-
renzen" wiegen aber schwer genug, um einerseits jene Inspiration«-
theorie zu widerlegen, welche den Unterschied des Göttlichen und Mensch-
lichen in der heiligen Schrift aufhebt, indem sie die heiligen Schrift-
steller nur »pir i tus 8»uoti manu», oaiaini, wdei l ianss, nn ta rü
et »otuar i i sein läßt, und »m andererseits unsere Inspirationsthcorie.
die wesentlich auf einer Unterscheidung des Göttlichen und Menschlichen
in der heiligen Schrift bericht, zu bestätigen. Das Widerspruchsvolle
der aus dein göttlichen und menschlichen Charakter der heiligen
Schrift gezogenen Conscquenzen schwindet übrigens, sobald wir die-
selbe nicht in ihrer unbestimmten Allgemeinheit belassen, sondern sie
näher ins Auge fassen und auf ihr rechtes Maß zurückführen. Be-
steht nämlich der göttliche Charakter der heiligen Schrift darin, daß
sie die geschichtlich geoffenbarten, in Christo und durch ihn verwirk-
lichten ewigen Heilsgedanken Gottes z„ entsprechendem Ausdruck bringt,
und daß sie selbst durch heilsgeschichtliche Selbstbcthätigung des Geistes
Gottes entstanden ist, so kann die Behauptung ihrer Iirthumslosigkeit
offenbar nur den S inn haben, daß die heilige Schrift ebenso «oll-
ständige als glaubwürdige Urkunde der heilsgcschichtlichen Gottcsoffcn
barungen ist. Hiermit ist die Grenze gezogen, über welche hinaus
die heilige Schrift selbst keinen weiteren Anspruch auf Irrthumslo-
stgteit erhebt '). Darum hat Luther Recht, wenn er lehrt: „ D u
mußt hier scheiden Gott und den Menschen, oder ewig und zeitlich
Ding. I n zeitlichen Dingen, und die den Mensche» angehen, da ist
der Mensch vernünftig genug, da darf er keines andern Lichts, denn

I) Die Ansicht Rothes, daß die Irrthumslofigleit der heiligen
Schrift eine „erst von uns an der hei l igen Schr i f t herzustellend«."
erst „das Resultat unserer wissenschaftlichen Bearbe i tung dersel-
ben" ist (a. a. O. 292), wird nur der annehmbar finden, dem die heilige
Schrift nichts mehr ist, als eine schlechthin menschliche „Geschichtsur-
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der Vernunft. Darum lehret auch Gott in der Schrift nicht, wie
man Häuser bauen, Kleider machen, heirathen, kriegen, schiffen oder
dergleichen thun soll, daß sie geschehen, denn da ist das natürliche
Licht genugsam dazu." Irrthiimsfähig ist die heilige Schrift darum
auch nur in Bezug auf solche Dinge, die entweder gar nicht in das
Gebiet der Heilsgcschichte fallen (wie z. B. die kürzlich in Berlin
venlilirte Frage, ob die heilige Schrift eine Bewegung der Sonne um
die Erde, oder der Erde um die Soune lehre), oder die wenigstens
als ganz unwesentlich die Substanz der Heilsgeschichte in keiner Weise
berühren, wie z. B . die Angabe einzelner Zahlen, Namen, Zeitbcstim-
mungen u. s. w., Dinge, die nie Gegenstand, sondern nur Mi t te l der
Darstellung sind. Der Widerspruch des Göttlichen und Menschlichen
in der heiligen Schrift ist durch diese Grenzbestimmung aufgehoben,
der Unterschied aber ist geblieben und in seinem Rechte anerkannt ' ) ,
Nicht als sollte damit der einheitliche Charakter der heiligen Schrift
geleugnet werden! Sondern je bestimmter wir uns den Unterschied
des Göttlichen und Menschlichen in dcr heiligen Schrift zmu Bc-
wußlsein bringen, desto nachdrücklicher werden wir hingewiesen auf
den, in welchem allein der Unterschied des Göttlichen und Mcnsch-
lichen überhaupt seine völlige Ausgleichung findet, in welchem allein
das Mysterium der Gottmenschlichkeit geoffenbart ist 2». Nur in

lunde über die (nicht der) göttlichen Offenbarung" (p. üO0), ein „Litera-
tulpiudukt," ein „historisches Denkmal einer Zeit, deren religiöser Horizont
doch nur erst sehr theilweise von Hellem Lichte bestrahlt war, und an gar
vielen Stellen noch im tiefen Schatten lag, mit alle den Mängeln behaftet,
welche auf allen historischen Gebieten von den ersten Anfängen der Geschichts«
schreibung unzertrennlich ist" (p. 280).

1) Hiernach läßt sich beurtheilen, wie es mit der Behauptung Rothe's
steht, „daß die Unterscheidung zwischen einer göttlichen und eimr menschli-
chen Seite an der Bibel sich gar nicht thatsächlich vollziehen läßt" (p. 272).
Sie ist keineswegs „unfruchtbar," wenn überhaupt an der Bibel eine gött-
liche Seite anerkannt wird, aber allerdings „sehr mißlich" (ibic!,), wenn die
göttliche Seite der Bibel rundweg geleugnet wird.

2) Pasca l sagt („Gedanken über die Religion," bearb. v. Dr. Frie-
drich Merschmann. Halle, 1885): „Zum Verständniß des Gedankens
«me« Schriftstellers müssen alle widersprechenden Stellen zusammenstim«
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Christo lann sich uns das Verständniß für die Vereinigung des gött-
lichen und menschlichen Geistes im Worte der heiligen Schrift tt>
schließen. Unsere nächste Aufgabe wird es daher sein, die heilige
Schrift in ihrer wesentlichen Beziehung zur gottmenschlichen Person
Jesu Christi zu betrachten,

II

Die Heilsgeschichte gipfelt in der geschichtlichen Erscheinung de«
Gottmenschen Christus. Steht nun die heilige Schrift als vollstän-
dige und glaubwürdige Urlunde der heilsgcschichtlichen Gottesoffenba-
rungen in wesentliche!» Zusammenhange mit der Heilsgeschichte, so
>nuß sie auch gleich dieser in wesentlicher Beziehung zu Christo stehen.
Sie theilt sich in die alttestamentliche und in die neutestamentliche
Schrift. Neide sind äußerlich und innerlich von einander verschieden.
Die Verschiedenheiten find aber keine zufälligen; sie find tief begründet
und wesentlich bedingt in der verschieden gearteten Beziehung beider
auf Christum, den Mittelpunkt der Heilsgeschichte, Die alttestament-
liche Schrift kennt den historischen Christus nicht; dennoch weist sie
auf ihn hin als auf das Ziel der alttestamentlichen Heilsgeschichte;
sie fordert seine Erscheinung, Die alttcstamentliche Schrift geht aus
von der Idee eines Volkes und Reiches Gottes auf Erden. Schon
>n der Schöpfung der Welt und des ersten Menschenpaares war diese
Idee wesentlich enthalten. Aber der im Paradiese eingetretene Sün-
denfall vereitelte vorläufig ihre entsprechende Verwirklichung und Aus-
yestaltung. Erst nach einer langen Reihe vorbereitender Gottcsossen-

men. So muß man auch zum Verständniß der heiligen Schrift den Sinn
finden, in dem alle widersprechen Stellen sich vereinigen können. G« ist
"cht genug, einen solchen gefunden zu haben, der für die meisten überein-
Mmmenden Stellen paßt, sondern man muß einen solchen haben, der selbst
d'e widersprechendsten Stellen vereinigt. Jeder Schriftsteller hat «inen Ge-
danken, in dem sich alle Widersprüche lösen, oder er hat überhaupt gar kei-
nen «2mn. Dies letztere lann man nicht von der Schrift und den Prophe-
ten sagen. Sie hatten sicherlich einen nur zu guten Sinn. M a n muß
also den suchen, der a l le Gegensätze i n sich v e r e i n i g t " ^ 192193).
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barungen kommt diese Idee in der israelitischen Theokratic zu ge>
schichtlichet Erscheinung. Aber die Wirklichkeit entspricht nur unvoll-
kommen der Idee. Das theokratische'Bundesverhältniß Israels zu
Iehova ist nur ein äußerliches, gesetzlich geregeltes, ein Verhältniß
des V o l t e s zu Gott, «ermittelt durch die amtlichen Funktionen des
aronilischen Priestcrthums, Der einzelne Ismelite findet sich als solcher
keineswegs weder durch priesterliche Vermittelung, noch überhaupt
durch seine Zugehörigkeit zur Theokratie in einem persönlichen Ge-
meinschaftsverhältniß mit Gott. Allerdings stellt die Thcokratie an
den Einzelnen wie an das ganze Volk die Forderung einer Person-
lichen Gottesgemeinschaft, die Forderung der Heiligkeit, ohne jedoch
andere Mi t te l zur Erreichung derselben zu bieten, als die äußerlichen
Mit te l des Cerenionialgesetzes, die doch nicht genügen konnten. Durch
das Gesetz war Israel zwar äußerlich der unheiligen Welt enthoben,
ohne aber schon innerlich geheiligt zu sein. Um deswillen bleib! die
Theolratie eine nur unvollkommene Verwirklichung der Idee eines
Volkes und Reiches Gottes auf Erden, Sie selbst weist mit ihrer
unerfüllten Gesetzcsforderung über sich hinaus. Darum stellt die alt-
testamentliche Schrift der unerfüllt gebliebenen Gescßesforderung als-
bald die prophetische Verheißung zur Seite. I n dieser prägt sich
immer bestimmter und greifbarer die Idee des persönlichen Messias
aus, in welchem die Geschichte Israels ihr Ziel finden, und durch
welchen die Idee des Reiches Gottes zu entsprechender Erscheinung
gebracht werden soll. Dabei sind der heiligen Schrift des alte» Te-
staments die fleischlich fanatischen Messiashoffnungen völlig fremd, für
die das spätere Iudenthum sich begeisterte, »nd die durch apotiyphische
Bücher aus makkabäischer und nachmakkabäischcr Zeit angeregt und
verbreitet wurden. Die alttestamentliche Schrift weiß nichts von dem
nationalen Dünkel eines die außerisraelitische Nölkerwelt untertreten-
den und knechtenden czclusiu jüdischen Reiches Gottes. M i t wie tiefem
Verständniß sie die heilsgcschichtliche Bedeutung Israels zu erfassen,
mit wie gerechter Würdigung sie das Bleibende und Vergängliche der
Theokratie zu unterscheiden weiß, erhellt am besten daraus, daß sie
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in der durch Israels Sünde und Abfall herbeigeführten Zerstörung
der Theokratic das Unterpfand sieht für die wahrhaftige Erfüllung
der messianischen Hoffnung und für die Ausrichtung des universalen
Berufes Israels. Der Ideengang der alttcstamcntlichen Schrift ist
also im Allgemeinen folgender: aus der schon in und mit der Schöpfung
gegebenen Idee eines Reiches Gottes auf Erden entwickelt sich ihr die.
unter den mannigfaltigsten Bildern wiederkehrende Idee eines Person-
lichen Messias, der als solcher Hersteller einer unmittelbar persönliche«
Gemeinschaft Gottes und des Menschen, und dadurch zugleich Vollen-
der und Verklär« der israelitischen Theokratie fein wird; denn aus
ihr soll er hervorgehen.

Aus dem Gesagten erhellt zur Genüge, in wiefern von der
alttestamentlichen Schrift behauptet weiden kann, daß sie in wesentlicher
Beziehung steht zur geschichtlichen Erscheinung Jesu Christi, obgleich sie ihn
weder nennt noch kennt. Ohne ihn verliert die alttestamentliche Schrift
überhaupt jede Bedeutung. Leugnet man ihre wesentliche Beziehung
auf Christum, so entleert man sie ihres wesentlichen Wahrheitsgehaltes.
Die alttestamcntliche Heilsgeschichte sinkt dann herab zu dem völlig
mißlungenen Versuch einer Geweinschaftstiftung zwischen Gott und
Mensch, und die alttestamentliche Schrift ist dann ein wahrhafter
Zeuge dieses Mißlingens. Ihre wesentliche Bedeutung, ihre Wahrheit
gewinnt sie nur durch Christum. I n diesem Sinne spricht sich der
Herr selbst aus, wenn er sich den Juden gegenüber auf die alttesta-
mentliche Schrift beruft als auf das Zeugniß, das der Vater von
ihm zeuget: „Der Vater, der mich gesandt hat, der hat von mir ge-
zcuget" ( Ioh. 5, 37 ) ' ) . Weil Christus erfüllt und vollendet hat.
was Moses und die Propheten geschrieben haben, darum ist die alt-
testamentliche Schrift ein göttlich beglaubigtes Zeugniß von ihm. 2n

1) Daß mit diesen Worten auf das Zeugniß der alttestamentlichen
Schrift hingewiesen wird, nicht wie manche Ezegeten annehmen zu müssen
glauben, auf das Zeugniß des Vaters bei Gelegenheit der Taufe Jesu,
ergibt sich unzweifelhaft aus dem Zusammenhange mit den folgenden Ver-
sen, el. Lu tha rd t : Evg. Ioh. und Meyer: Comm. zum neuen Testament,
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diesem Sinne sagt P a s c a l : „Wenn ein einzelner Mensch ein Buch
von Weissagungen über Jesus Christus, über die Zeit und über die
Ar t und Weise der Erscheinung verfaßt hätte, und wenn Jesus Chri-
stus in Uebereinstimmung mit diesen Weissagungen erschienen wäre,
es würde dies von unendlicher Wirkung gewesen sein. Aber hier ist
noch weit mehr. Es ist eine Reihe von Männern viertausend Jahre
hindurch, die ohne Unterbrechung und ohne Abweichung nach einan-
der auftreten, um dasselbe Creigniß vorherzusagen. Es ist ein ganzes
Volt , welches dasselbe verkündet, und das seit viertausend Jahren be>
steht, um in Gesammtheit Zeugniß von Verheißungen zu geben, die
sie darüber haben, und von denen sie durch keine Drohungen und Ver-
folgungen abgebracht weiden können; das ist weit wichtiger ' ) , " Nur
Christus ist es, durch den die alttestamentliche Schrift das wird, als
was die Juden sie schätzten, wenn sie meinten, das ewige Leben dar-
innen zu haben (3oh. 5, 39), Weil sie aber an ihn nicht glaubten,
so wurde die Schrift für sie ein todter Buchstabe, ein verschlossenes
Buch, und der Herr mußte zu ihnen sprechen: „Der Vater, der mich
gesandt hat. der hat von mir gezciigct; ihr aber habt nie weder seine
Stimme gehöret, noch seine Gestalt gesehen, und sein Wort habt ihr
nicht in euch wahnend, denn ihr glaubet dem nicht, den er gesandt
hat" ( Ioh . 5, 37, 38), I n diesem Sinne dürfen wir also behaup-
ten, daß die alttestamentliche Schrift in wesentlicher Beziehung auf
Christum steht, ja noch mehr, daß sie sein Wort ist, aus ihm stam-
mend, von ihm zeugend, zu ihm führend lok. I o h . 5, 39. 46. 47).

I n anderer, aber nicht minder wesentlicher Beziehung auf Chri-
ftu»! steht die neutestamcntliche Schrift, Was die alttcstamentliche
eist fordert und verheißt, das hat die neutcstamcntliche Schrift als
eine in der gottmenschlichen Person Jesu Christi bereits vollendete
historische Thatsache zur Voraussetzung. Daher bewegt sich die neu-
testamentliche Gedankenentwickelung in gerade umgekehrter Richtung
wie die alttestamentliche. Die neutestamentliche Schrift geht aus von

1) A. a. O. ?. 204.
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der durch Christum objectiv hergestellten und zunächst in seiner gott-
menschlichen Person verwirklichten persönlichen Gemeinschaft Gottes
und des Menschen, und schreitet von hier aus fort zur Idee des
Volkes und Reiches Gottes auf Erden, Denn die objectiv vollbrachte
Erlösung muß subjectiu angeeinet werden in Kraft des am ersten
Pfingstfeste ausgegossenen Geistes Gottes. Eben diese Geistesaus-
gießung aber ist die kirchenstiftende That des «höheren Christus, der
als solcher kein anderer ist, als der gekreuzigte und nuferstandene. hi>
storische Christus. Die durch seine Geistcsthat gewordene Kirche ist
das neutestamentliche Volk Gottes, das neutestamentliche Reich Gottes,
mit Christo, dem Gottmenschen so innig und organisch verwachsen
wie der Leib mit seinem Haupte. Dieses neutestamentliche Reich Gottes
tritt an den Einzelnen heran nicht mit einer noch unerfüllten Gesetzes»
forderung, wie die alttestamentliche Theokratic, sondern mit der Predigt
des Evangeliums von der Gnade Gottes in Christo Jesu, der das
Gesetz an unserer Stat t erfüllt und uns von dem Fluch des Gesetzes
erlöst hat; es weist also nicht wie die alttestamentliche Theokratie mit
ihren Verheißungen über sich hinaus, sondern weist Vielmehl rückwärts
auf den zurück, dcr durch seine Cllo'sunMhat dieses Reiches Anfänger
Und zugleich Vollender geworden ist. S u wenig es nun seine Glie»
der bindet an äußerliche, thcokmtische Formen und Ordnungen, so
wenig ist es selbst an solche gebunden. Es ist das Gesetz der Frei-
heil, das hier wallet, jener Freiheit, von der es heißt: „ S o euch der
Sohn frei macht, so seid ihr recht frei" ( Ioh. 8. 36) und: „ W o
der Geist des Herrn ist. da ist Freiheit" (2 Cor. 3, 17). W o l hat
nnch das nmtcstamentliche Reich Gottes seine festen Ordnungen, in
denen es sich bewegt und entwickelt; aber diese Ordnungen sind nicht
äußerliche und gesetzliche, sondern es sind Wesensoffenbarungen der
Gemeinden Jesu Christi, durch welche entweder dcr gliedliche Zusam-
menhang mit Christo dem Haupte, oder der Glieder unter einander
zum Ausdruck kommt, vermittelt und erhalten wird. Innerhalb solcher
Ordnungen läßt die neutcstamentliche Schrift das Reich Gottes seine!
Vollendung entgegenreifen; die nationalen Schranken der alttestament-



1 9 4 E. Käh lb iand t . Past. »äj, zu Neu-Peb»lg.

lichen Theokratie sind gefallen, die ganze durch Christum erlöste und
in ihm geheiligte Menschheit ist zum Reiche Gottes berufen, in welchem
endlich auch Israel sein verscherztes Erstgeburtsrecht durch Christum
wiedergewinnen soll. Namentlich das letzte Buch der neutcstamcnt-
lichen Schrift, die Apocalypsc, enthüllt uns einen Femblick in die Zeit
der schließlichen Vollendung des Reiches Gottes auf Erden, die als
solche sich erweisen wird durch das sichtbare Erscheinen der jetzt noch
dem Auge verborgenen Herrlichkeit Jesu Christi, und durch die da-
durch bewirkte Erneuerung und Verklärung der gesummten Schöpfung
Von der in der Schöpfungsgeschichte gegebenen Idee eines Volkes und
Reiches Gottes war die alttcstamentliche Schrift ausgegangen, mit der-
selben Idee schließt die neutcstamentliche Schrift ihre Gedankcnent-
Wickelung. Das Ende kehrt zurück zum Anfange, aber in einer wun»
derbar herrlichen Vollendung und geistigen Verklärung, wovon am
Anfange noch nichts zu spüren war.

S o viel genüge, um z» zeigen, wie der Gedankengang der neu-
testamentlichen Schrift im Ganzen und im Einzelnen durchdrungen,
zusammengehalten und getragen wird von dem Bewußtsein der durch
den historischen Christus ein für alle mal geschehenen Erlösung, Es
ist schlechterdings unmöglich, die ncutestamentliche Schrift außer Bc-
zilhung zur gottmcnschlichen Person Jesu Christi zu sehen, ohne sie
zu einem bedeutungs- und sinnlosen Schriftcnconglomerat herabzuwür-
digen. Die gottmenschliche Person Jesu Christi und sein Werk leiig-
nen, und dennoch die ncutestamentliche Schrift verstehen wollen, heißt
nichts anderes, als das Licht auslöschen, um sehen zu können. Aller-
ding) ist auch die neutestamcntliche Schrift nicht von Christo selbst
verfaßt, sondern erst in nachchristlicher Zeit entstanden. Es war Auf-
gäbe der Apostel, Zeugniß zu geben von Christo. Sie und ihre
Schüler haben es gethan durch das Wort ihres Mundes, und thun
es noch fort und fort in dem von ihnen niedergeschriebenen Worte
der neutestamentlichen Schrift. Aber was sie bezeugen, liegt so sehr
hinaus über alles menschliche Denken und Verstehen, daß ihr Zeugniß
nur dann Wahrheit haben, nur dann recht verstanden und geglaubt
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werben kann, wenn es nicht l'Ios i h r Zeugniß, nicht bloß ein histo-
llschcs Zeugniß ist. das als solches Kunde gibt von Thatsachen, die
>n der Vergangenheit liegen, sondern wenn es die lebendige Repro»
duction des Selbstzeiignissco Jesu Christi ist. jenes Selbstzeugnisses,
bas sich während seines Erdenwandels in seinem Thun und Reden,
>n seinem Kämpfen und Siege», in seinem Leben. Leiden. Stelben
und Auferstehe» kund g.ib, »nft das sich nun fixiri hat in der neu-
testamentlichen Schrift, um sich durch dieselbe zu vermitteln. I n der
That wissen sich nicht nur die Schreiber in steter persönlicher Lebens-
gcmeinschaft mit dem sich ilmcn innerlich bezeugenden Christus, son-
der» auch für die Leser lr i t l die Thatsache der in Christo geschehenen
Erlösung aus ihrer historischen Vergangenheit heraus, gewinnt leben-
dige Gegenwart, und wendet sich mit den» ganzen Gewicht der ihr
innewohnenden Bedeutung an das Herz und Gewissen der Menschen.
Es ist also nicht sowol das Wort der Apostel oder Apostelschüln.
das uns in neütcstamentlicher Schrift Kunde gibt von der gottmensch-
lichcn Person Jesu Christi, vielmehr 'st es diese gottmcnschliche Person
selbst, die sich uns durch das Wort seiner Apostel bezeugt'). Darum
behaupten wir, wie vorhin von der alttcstamcntlichen, so nun von der
neutestamentlichcn Schrift, d>iß dieselbe in wesentlicher Beziehung auf
Christum steht, ja noch mehr, daß sie sein Wort ist. aus ihm stam»
>nend, von ihm zeugend, zu ihm-führend.

Wi r sind ausgegangen von dem Unterschiede der alt- und neu-
testamentlichen Schrift, wie derselbe bedingt ist durch die verschieden
geartete Beziehung beider auf Christum, und sind zu dem Resultat
gekommen, daß eine jede in ihrer Ar t Wort Christi ist. Cs darf je-
doch nicht übersehen werden, daß die Beziehung auf Christum nicht
nur den Unterschied der alttestamentlichm und neutestamentlichen
Schrift bedingt, sondern zugleich die wesentliche Einheit und organische

Y Kahn is Dognt. I, 416: „Wenn in menschlichen Dingen die Ge-
schichtsschreiber ihren Stoff beglaubigen müssen, gibt hier der Stoff den Ge-
schichtsschreibern Glaubwürdigkeit."
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Znfammengthörigteit beider vermittelt, so daß weder die nlttestament»
liche Schrift ohne die neutestamentliche, noch mich umgekehrt diese ohne
jene das ist, als was w,r sie erkannt haben, nämlich Wort Christi.
Dar in liegt der Beweis dafür, daß die heilige Schrift nicht eine
Sammlung einzelner, zusammenhangslos an einander gereiheter Schrif-
ten ist, wie etwa eine Sammlung griechischer oder lateinischer Klassi-
ker, sondern ein e inhei t l icher O r g a n i s m u s , der — um mit
L u t h a r d t zu reden — „an wunderbarer Harmonie des mannigfal»
tigsten Reichthums der einzelnen Theile die Harmonir gothischer Dome
weit überragt" >). Der Schlüssel für diese wunderbare Harmonie des
Schriftorganismu« liegt in der gottmeuschlichen Person des historische»
Christus, auf welchen sich die heilige Schrift im Einzelnen wie im
Ganzen bezieht, so daß sie in ihrem vollen Umfange sich darstellt
als Wort Christi. Dies steht in keinem Widerspruch mit dem oben
beschriebenen heilsgcschichtlichcn Ursprünge der Schrift, sondern setzt
denselben nur in das rechte Licht. Denn in der Heilsgeschichte han>
delt es sich wesentlich »m nichts ander«, als um die Menschwerdung
des Sohnes Gottes zum Zweck der Erlöiung, Seitdem Gott in Vor-
aussicht des Sündenfalls den Rathschluß der Erlösung gefaßt, ist nicht
nur ein Erlöser für die sündige Menschheit vorhanden, sundern er
wandelt auch durch die Iahriausende der Menschheit hin, und bcthä-
tigt sich an ihr, obgleich unerkannt und unlcr der Hülle des Sym-
bols, als der Gottmensch, als welcher er in der Fülle der Zeit geof-
fenbart werden sollte. Von da an abcr heißt es: „Kündlich groß
ist das gottselige Geheimniß; Gott ist g, offenbart im Fleisch, gerecht-
fertigt im Geist, erschienen den Engeln, gcprediget den Heiden, ge-
glaubt von der Welt, aufgenommen in die Herrlichkeit" (1 T im .
3, 16), Die Hellsgcschichte bezeichnet die Spuren seines Ganges,
und die heilige Schrift bekennt es: „Iesns Christus gestern und heute
und derselbe in Cwigkctt" (C!>r, 13. «). Sei» Geist ist es, der die
heilige Schrift geschassen, sein Geist, der sich als Geist der Heilsge-

1) Dorpater Zeitschr. für Theol, und Kirche, 1664, l , 65
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schichte an dm heiligen Schriftstellern und zugleich als Geist Person-

licher Wiedergeburt durch sie bethätigt hat in der Herstellung einer

vollständigen »nd glaubwürdigen Urkunde der Hcilsgeschichte, Darum

trägt die heilige Schrift sci» Gepräge und seine Züge, sie ist im voll-

sten und höchsten Sinne sein Wort, das gottmenschliche Selbstzeug-

niß Jesu Christi, Christus ist das persönliche Wort, ö X«̂ «?

(3oh. 1, 1), nicht nur sofeni er der Inhalt seiner Verkündigung,

»nd diese wesentlich Selbstbezrugung ist, im Unterschiede von der Ner>

tündigung und dem Zeugniß der Propheten (ot, Luthardt: Evang.

Ioh. I, 281 ff.), sondern auch, sofern er der ewige und persönliche

Offenbarer dcr Gottheit ist. I n ihm als dem Logos, „in welchem

Gott von Ewigkeit sich selbst vollkommen offenbar ist. hat er sich

auch fortschreitend nach auße» hin offenbart, und darum ist alle Of-

fenbariing vermittelt durch sein Wort oder durch seinen Sohn. Der

ewW Offenbarer ist der Mittler aller zeitlichen Offenbarung ')."

Eben darum kann auch die heilige Schrift nur in so weit authentische

Urkunde der Hcilsgeschichk', der hiü^cschicktlichen Gottesoffenbarung

sein, sofern sie in Wahrheit Wort Christi, Selbstzeugniß ist. Wer

sie als erstere erkannt hat. muh sie auch als letztere anerkennen. I n

so wesentlicher Beziehung zu Christo aufgefaßt, führt uns die heilige

Schrift zu der Erkenntniß, daß in ihr das Göttl iche nie anders

zum Ausdruck kommen konnte, als in derjenigen Heils-

geschichtlichen Of fenbarungsform, die essichzuFolgc des

ewigen Heilsrathschliisses Gottes schließlich in Christo

gegeben, d. h. i n der F o r m der Gottmenschlichkeit, und

ebnso, daß in der heiligen Schrift das Menschliche nie anders

zum Ausdruck kommen durfte, als in derjenigen heilsgc-

schichtlich gewordenen Bedingthei t durch das Göttl iche,

bie sich in Christo vollendet hat. d. h, in der Fo rm der

Gottmenschlichkeit. So ist der Unterschied des Göttlichen und

Menschlichen in dcr heiligen Schrift ausgeglichen in einer höheren

I) Phil ipp»: Der Eingang des Iohannesevang. r> 32.
14"
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gottmenschlichen Einheit, Die heilige Schrift ist nach Form und I n -
halt wahrhaft gottmenschl iches W o r t >).

Cs wäre thöricht, wollte man den gollmenschlichen Character
der heiligen Schrift an einzelnen Stellen verselden prüfen, ebenso thö-
richt, als wenn man Einzelnes ans dem Lebe» Jesu herausgreifen,
und dasselbe in seiner Vereinzelung zum Prüfstein für das gottmensch-
liche Wesen des Herrn machen wollte. N ie Christus eine ganze,
lebensvolle Persönlichkeit ist, und mir als solche in ihrem Wesen
recht »erstanden werden kann, so ist auch die heilige Schrift ein ein»
heitlicheS Ganze, ein lebensvoller Organismus, der sich nach der ver-
schiedenartigen Beziehung seiner Theile auf Christum gliedert, und

1) Rothe bedauert, sich „diese Formel, so viel Bestechendes sie auch
auf den ersten Anblick hat" nicht aneignen zu können. Er meint: „Schon das
sollte doch wol bedenklich gegen sie machen, daß sie ja zu dem Ende erfun-
den (!) worden ist, um das, was an der Bibel als u n v o l l k o m m e n , und
zwar als menschlich unvollkommen erscheint, zu erklären und zu rechtfer-
tigen. Dazu ist sie nun aber schlechterdings untauglich; denn durch den
Begriff des Gottmensch!ichen ist ja an dem Menschliche» alles menschlich
(b. h. an den Begriff des Menschen gehalten) Unvollkommene ausdrücklich
ausgeschlossen. I n dem Gedanken des Gottmenschlichen liegt das re ine ,
das absolute Zusammen- und Ineinandersein des Göttlichen und des
Menschlichen, I n Christo nun ist uns dies wirtlich gegeben, aber auch nu r
in ihm, und deshalb ist Er a l l e i n der Gottmensch und sein Dasein und
Leben a l l e i n ein gottmenschliches <p. 272)." Beweist denn nicht die Gestalt
des sündlichen Fleisches, in der Christus erschien, genugsam, baß keineswegs
„durch den Begriff des Gottmenschlichen an dem Menschlichen alles mensch-
lich (d. h. an den Begriff des Menschen gehalten) Unvollkommene ausdrück-
lich ausgeschlossen wird?" Die Behauptung, daß „die Unterscheidung zwi-
schen einer göttlichen und einer menschlichen Seite an der Bibel, nicht nur,
weil sie sich thatsächlich gar nicht vollziehen läßt, als unfruchtbar, sondern
auch als sehr mißlich" erscheint, begründet Rothe mit dem Satz: „denn
durch sie wird die Nibel für unsere Betrachtung aus dem natürlichen Ge-
sichtspunkt herausgerückt und unter einen ganz singulären gestellt. Sie
wird, und zwar willkürlich, aus der allgemeinen Gattung, der sie unbe-
streitbar angehört, herausgenommen, aus der Gattung eines Literaturvro»
duktes" (P. 272). Allerdings! wer die Zugehörigkeit der heiligen Schrift
z« der „allgemeinen Gattung eines Literaturproductes" für „unbestreitbar"
hält, der kann sich unmöglich dazu verstehen, ihren gottmenschlichen Charakter
anzuerkennen. Zum Glück ist aber derselbe ganz unabhängig von der An-
erkennung oder Nichtanerkennung de» Theologen.
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nur in seiner Gesammtheit recht »erstanden weide» kann. Das Be-
wußtsein dessen ist auch i» der Kirche stets lebendig gewesen, und hat
von Anfang an seinen Ausdruck gefunden in de»! Sah : sor ip tu r»
»aoi-3, intorpl-W sui . Das einzelne Schriftwort behält seine Be-
deutung nur im Zusammenbange des Ganzen, und gewinnt nur so
Theil an der gottmenschlichen Wesensbestimmtheit des ganzen Schrift-
mganismus, dem es angehört. Wenn dennoch in der heiligen Schrift
sich Räthsel und Dunkelheiten und einzelne Widersprüche aufweisen
lassen, so gilt hier P a s c a l s treffliches Wor t : „Es ist Klarheit ge-
nug, um sie zu demüthigen. Es ist Dunkelheit genug, um die Ver-
worfencu zu verblenden, und Klarheit genug, um sie zu verdammen
und ihnen keine Entschuldigung zu lassen ' ) . " Denselben Gedanken
wendet K a h n i s speciell auf die Evangelien an, wenn er sagt: „ S o
sicher die evangelischen Thalsachen im Ganzen dastehen, so tragen doch
die Evangelien genug von der Kncchtsgcstall Jesu Christi an sich, um
einer ungläubigen Wissenschaft Anhaltepunkte zu geben, einer gläubigen
aber die Evidenz und den Glanz exacter Geschichtsforschung zu neh-
men 2).« D i e he i l ige S c h r i f t ist gottmenschliches W o r t i n
Knechtsgcsta l t . Vor allem gehört es zu seiner Knechtsgcstalt. daß
es. obwohl für die Menschheit bestimmt, doch nicht die Sprache
der Menschheit redet, weil es eine solche seit der Babelkatastrophe
nicht mehr gibt. AIs ei» Bann, als ein Gericht Gottes liegt auf
der Menschheit „die Unfähigkeit gegenseitigen Verständnisses der Men-
schen. so daß Geist und Geist von gleicher Art sich gegenüber steht,
ohne ein unmittelbar uerständlches Geisteswort mehr z„ finden, viel
Mehr genöthigt, zu der Vermittelung sinnlicher Zeichen, thierischer
Laute zu greifen ' ) . " Unter diesen Bann, unter dieses Gericht ist
auch das gottmenschliche Wort gestellt, denn es rede» die unvollkom-
»Neue Sprache nicht der Menschheit, sanftem eines einzelnen Volkes.

>> A. a. O. 198.
2) Dogmatik I, 402.
3) Zezschwitz: zur Apologie des Christenthum« p- 287.
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Oder soll man es nicht zur Kncchtsgestalt des gottmenschlichcn Wor-
tes rechnen, daß es zuvor der Mühe und des Schweißes der Ueber-
scher bedarf, um sich den Völkern verständlich zu machen? Zur
Knechtsgestalt des gottmenschlichcn Wortes gehört es feiner, daß es
schriftlich verfaßt ist. und nur in der Hülle des todten Buchstabens
sich als Wort des Lebens der Menschheit aller Zeiten zu eigen geben
kann. I n solcher Knechlsgestalt ist eo gleich dem, aus dem es stammt
und vun dem es zeugt, geboren mit dem Schein des Verdächtigen,
gleich ihm ist es menschlich schwach und unvollkommen, und muß sich
zeihen lassen der Thorheit und der Lüge, und wird gerichtet, bald von
dem hohen Rath einer gottvergessenen Wissenschaft und bald von der
Gewissenlosigkeit derer, die die Pilatuefrage im Munde führen, wäh-
rend sein Wesen, seine verborgene Herrlichkeit nur denen erkennbar
wird, die ein offenes Auge des Glaubens haben. Daher hat es in
dieser Knechtsgestalt auch nur für die Gemeinde der Gläubigen, für
die Kirche Christi eine wesentliche Bedeutung. Und das ist das dritte,
was wir zu betrachten haben.

IN
Wie wesentlich die Bedeutung der heiligen Schrift für die Kirche

ist, ergibt sich schon au? der Erwägung, daß die heilige Schrift Wort
Christi, Selbstzeugniß Christi ist. Christus aber in so inniger Lebens-
gemeinschaft mit seiner Kirche steht, daß beide schlechterdings nicht von
einander getrennt gedacht werden könne». Deswegen nennt die
heilige Schrift Christum das Haupt seiner Gemeinde, die Gemeinde
aber den Leib Christi, Christi Verhältniß zur Kirche entspricht dem
des Hauptes zum Leibe, „welches vor allen andern Gliedern die Got-
tesbildlichkeit des Mensche», sein vernünftiges und fleipersünlichcs We-
sen darstellend den Leib »ntcr sich hat und himmelan gerichtet ist,
von welchem auch das Leben des Lcibes abhängt, sofern cs ohne Ver-
lust des Lebens nicht wie andere Glieder vom Leibe entfernt weiden
kann >)." Für den Einzelnen aber gibt es eine Lebensgemeinschaft

I) Delitzsch: vier Bücher von de« Kirche p. 15.
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mit Christo, nur sofern er ei» Glied am Leibe der Kirche ist, orga-
nisch mit dieser verbunden, AIS Leib Christ, ist daher die Kirche z»
allen Zeiten nur Eine: von der alttcstamcntlichcn Gottesgcmeinde
unterschcidct sie sich dadurch, daß sie nicht nur äußerlich der Lebens-
gcmeinschaft niit der unheiligen Welt enthoben, sondern auch inner-
llch geheiligt ist durch die wesentliche Lebensgemeinschaft mit Christo,
„W i r glauben Eine, heilige, christliche Kirche," an der sich erfüllt hal.
was oer alttcstamentlichc Sänger von der Braut Christi rühmt: „des
Königes Tochter ist ganz herrlich inwendig" i M 45, 14). Die eigen>
thümliche Art der auf der l'ollgültigen Erlösungsthal Christi beruhen-
den Lebensgemeinschaft der Kirche mit Christo beschreibt der Apostel
Paulus näher als ein „Wuhnen Christi durch den Glauben in den
Herzen" (Cph. 3, 17). Von Seiten Christi ist dieses „Wohnen in
den Herzen," wie aus dem Zusammenhange der angeführten Stelle
hervorgeht, zu denken als eine einmal erfolgte und bleibend fortwi»
kende Mittheilung seines Geistes; von Seiten der Gemeinde ist das
Bewohntwcrdcn zu denken als eine, der Geisteswirkung Christi cnt
sprechende Glaubcnebestimmtheit der Gemeinde; „durch den Glauben"
wohnt Christus in den Herze». I n ihrem Verhältniß zu Christo
stellt sich uns demnach d,c Kirche dar nach ihrer objcetivcn Seite alo
Wohns tä t te des Geistes C h r i s t i , nach ihrer subjcctiucn Seile
als Gemeinde der G l ä u b i g e » , Nach beiden Seilen ist dieses
Verhältniß hergestellt durch eine hcüsgcschichtlichr Thal des crhöhcten
Christus. Diese geschah am ersten Pfiugstlagc. Durch die wunder-
bare Auegießung des heiligen Geistes wurde die Kirche nicht nur blci-
bende Wohnstätte des Geistes Christ,, sondern auch zugleich Gemeinde
der Gläubigen Allerdings waren die Jünger schon vorher gläubig
an Christum; nur ihnen, nicht der ungläubige!! Well, galt daher dic
Verheißung des heiligen Geistes, Aber so gewiß die Erfüllung die-
ser Verheißung sich nur imter Voraussetzung des Glaubens der 2ün-
ger vollziehen konnte, so gewiß war sie nicht eine Wirkung ihies GIau-
bi'ns, wüdern eine That der freien Gnade Christi, Nur durch eine,
solche Thal Christi, nicht durch ihren Glauben wurden sie eine Gc-
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mcinde der Gläubigen. Denn der unleugbar vorhandene Glaube der
Jünger beruhte ja nicht nur auf einer sehr unvollkommenen Erkennt-
niß der Person und des Werkes Christi, sondern entbehrte auch, weil
an der sichtbaren, leiblichen Erscheinung des Herrn haftend, nach seiner
Himmelfahrt jeder Objektivität, und darum jeder Gemeinschaft - er-
zeugenden Lebenskraft. Erst dadurch, daß der Herr durch seinen Geist
in die Herzen der Jünger einkehrte, gewannen diese, zugleich mit der
völligen Erkenntniß seiner Person und seines Werkes die selige Ge-
wißheit der innigsten, geistigen üebensgemeinschaft mit ihrem erhöhe-
ten Herrn, und diese unmittelbare übet jede sinnliche Wahrnehmung
weit erhabene Gewißheit wurde nun das Alle durchdringende, bete-
bende, sie zu organischer Einheit ziisammenschließcnde Princip ihres
Glaubens. Es war also eine unter der Bedingung und Voraussetzung
des Glaubens sich vollziehende heilsgcschichtliche That des erhöheten
Christus, durch welche am ersten Pfingsttage die Kirche zur Wohn-
statte des Geistes Christi und zur Gemeinde der Gläubigen ge-
schaffen wurde.

Unmittelbar durch diese That des Herrn sah sich aber die Kirche
auch in den Zusammenhang des Weltlebens und unter das allgemeine
Gesetz geschichtlicher Entwickelung gestellt, als Anfang einer neiien, von
Christo, dem zweiten Adam herstammenden Menschheit, für welche
die in seiner gottmenschlichen Person hergestellte Einheit des Gott-
lichen und Menschlichen in gleicher Weise bestimmendes Lebensprincip
ist. wie für die alte Menschheit die durch des ersten Adams Schuld
ausgekommene Entzweiung des Menschen mit Gott. Allerdings ist,
traft der Alle umfassenden Versöhnungsthat Christi, die ganze Mensch-
heit in ein wesentlich anderes Verhältniß z» Gott versetzt, so daß
jeder einzelne Mensch nun nicht mehr als bloß der alten, durch Adams
Ungehorsam verderbten, fondern auch als einer neuen, durch Christi
Gehorsam geheiligten Menschheit angehörig von Gott angesehen wird.
Aber dieses durch Christum hergestellte neue Verhältniß ist doch zu-
nächst nur ein potentielles, und kann nur durch das gläubige Vcchal-
ten des Einzelnen actuell werden. Sofern dieses in der Kirche ge-



Das gottmmschliche Wort der heilig«!, Schrift. 2 0 3

hen ist. und fort und fort geschieht, bildet sie den Anfang der
neuen Menschheit, »nd hat die Aufgabe, durch immer völligere Ac-
tualisilung dieses neuen Lebensverhältnisses die ganze durch Christum
erlöste Menschheit mit den Kräften der Erneuerung, Heiligung und
Verklärung z» durchdringen und so auch äußerlich sich „mi t goldenen
Stücken zu kleiden" (Pf. 45. 14). Ist nun die Actualifirung dieses
neuen Lebensverhältnisses zu Gott im einzelnen Individuum, wie in
der gcsammten Gattung nur denkbar als Kampf der neuen Mensch-
heit mit der alten, und als endlicher Sieg der ersteren über die leh-
tern, so sah sich die Kirche als die neue Menschheit von Anfang an in
feindlichem Gegensah der alten Menschheit gegenüber gestellt, und
konnte nur in heißem Kampfe das ihr innewohnende neue Lebens-
Princip behaupten und siegreich bethätigen. Dar in aber liegt die zeit-
weilige Knechtsgestal t der Kirche begründet; als werdende neue
Menschheit ist die Kirche zunächst nur Organ dn Selbstbethätigung
Christi in und an der Weilt, ohne schon eine ihrem innersten Wesen
entsprechende Existenzform erlangt zu haben.

Fassen wir den Gegensah, in den sich die Kirche von Anfang
an hineingestellt sah, näher ins Auge. Gerade zu apostolischer Zeit
war die vorchristliche Entwickelung der adamitischen Menschheit in
ihrem Zustande der Entzweiung mit Gott zum Abschluß gekommen.
Alle irgend denkbaren Geisteskräfte waren in Bewegung gesetzt wor-
den, alle Stadien intelleetuellcr, moralischer und religiöser Entwicke-
lung waren durchlaufen. Die sich selbst überlassene heidnische Völ -
lerwelt hatte durch immer consequentere Steigerung ihres einseitigen
Weltbewuhtseins zwar eine hohe formale Geistcskultur zu Wege ge-
bracht, aber zugleich durch philosophische Selbstkritik alle noch übrigen
religiösen und sittlichen Lebcnsgrundlagen, die Bedingungen jeder na-
tionalen und staatlichen Existenz, unbarmherzig vernichtet, und war
angelangt bei jenem cynischen Skepticismus, der mit seinem sterilen
Zweifel an aller Wahrheit der stärkste Zeuge des vollendeten Geiste«
bankerott« ist. Das unter göttliche Zucht und Leitung gestellte Zu-
denthum war zwar mit seinem durch unmittelbare göttliche Offenva-
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lung hergestellten reinen Gottesbewnßtscin der heilsgeschichNichc Mut -
teiboden der jungen apostolischen Kirche geworden, offenbarte aber
durch die Verweisung seines Messias den innerlich schon vollzogenen
Abfal l von dem Glanben und der Hoffnung seiner Väter. Das
durch die heilsgeschichtlichen Gottcsoffenbcmingen erzeugte lebendige
Gottesbewußlsein Israels, einst der heilige Inhn l ! seine« nationalen
Lebens, niuhtc im Iudenthum zu einer Summe traditioneller Saßun»
gen erstarren, sobald die heilsgeschichtlichcn Gottcsthatcn aufhörten.
Gegenstand religiösen Herzensglaubens zu sein, und statt dessen dem
Interesse nationaler 2clbsterl,a!tung dienstbar gemacht wurden. Die
im alttestamenllichen Gotlesbewußtsein tief begründete ethische Förde-
lung der Gesetzes« füllung, eine thatsächliche Weissagung auf den, der
kommen sollle. das Gesetz und die Propheten zu erfülle',, mußte zu
todter Weikgcrcchtigteit führen, sobald das Gesetz aufhörte, im Be-
wiihtsein des Volkes ein Zeuge göttlicher Heiligkeit zu sein, und nur
als nationale Scheidewand gegen die außerisraelitische Völkerwelt zu
gelten anfing. Die innere Auflösung des Iudenthums. die mit der
Veräußerlichung und Veiwcltlichuüg des religiösen Geistes begonnen
hatte, vollendete sich endlich in jenen» hochmüchigen Particiilm'ismus,
der nur noch durch fortgesetzte Negation des Christenthums den Schal-
len einer religiösen und nationalen Existenz zu behaupten vermochte.
Endete die Entwickelung der altadamitischen Menschheit innerhalb des
Heidenlhums mit der aus gottesleugncrischem Srepticismus geborenen
Frage: was ist Wahrheit?, so endete sie innerhalb des Judentums
mit der aus engherzigem Particullllismuo geborenen Frage: <wcr ist
mein Nächster? Auf beide Fragen hatte das Christenthum die rechte
Antwort, indem es dem Iudenthum gegenüber seinen wahrhaft »niuer-
salen. dem Heidenlhum gcgmiNer scinm wahrhaft göttlichen CHaractcr
behauptete, beide? durch Gcltendmachung der in der gotlmenschlichen
Person Jesu Christi hergestellten Einheit de« Göttlichen und Mensch'
lichcn, an der die neue Menschheit ihr bestimmendks Lebensprme'P
Hot. Es ist von hoher Bedeutung, daß nach göttlicher promden-
tiellcr Leitung das Christenthum mit seinem neuen Lebensprincip g«'



Das gottmenschiche Wort der heiligen Schrift. 2 0 5

wdc in dem Zeitpunkt in die Welt eintrat, wo alle Kräfte der alten
Menschheit sich in der Entwickelung des in voller Selbstauslösung
begriffenen Juden» und Heidcuthums erschöpft hatten. Den» grünen-
den Mandelstabe Aarons vergleichbar, der allein unter allen dürren
Stäben des Hauses Israel über Nacht Blätter. Blüthen und Früchte
getrieben, bewährte sich die apostolische Kirche dem Iudenthum gegen
über als das neue, geistliche Israel, als der göttlich berechtigte Erbe
der nun zum Abschluß gekommenen heilsgeschichtlichen Entwickelung,
Ohne dialectische und philosophische Geistesbildung, aber im Vollbesitz
göttlicher Wahrheit und göttlichen Lebens eignete sich die Kirche als-
bald die formalen Bildungsclcmcnte der heidnischen Culturwclt an,
und bewährte sich siegreich dem Heidenthum gegenüber als der von
Gott bestellte Träger einer neu zu beginnenden weltgeschichtlichen Ent»
Wickelung. I n diesem durch göttliche Führung hergestellten Verhältniß
der apostolischen Kirche zu den bisherigen Trägern der heilsgcschichtlichen,
wie der weltgeschichtlichen Entwickelung mußten sich daher alle über-
baupt nur denkbaren Beziehungen und Gegensätze der Kirche zur Welt
geltend machen, und in der geschichtlichen Gestaltung der apostolischen
Kirche zum nollen, für alle Zeiten maßgebenden Ausdruck kommen.
Alle diese Beziehungen und Gegensäße, so mannigfaltig sie sich im
Einzelnen gestalten mochten, bat der Apostel Paulus kurz und treffend
zusammengefaßt in das Wor t : „Die Juden fordern Zeichen und die
Griechen fragen nach Weisheit. Wi r aber predigen den gekreuzigten
Christum, den Juden ein Aergerniß und den Griechen eine Thorheit,
Denen aber, die berufen sind, beides Juden und Griechen, predigen
wir Christum, göttliche Kraft und göttliche Weisheit" (1 Cor. 1 .
2 2 — 2 4 ) . Aber nicht sich selbst überlassen blieb die Kirche in ihren
Beziehungen und Gegensätzen zur Welt, Sondern wie sie sich durch
eine heilsgeschichtliche Geistesthat des erhöhcten Christus überhaupt
m den allseitigen Zusammenhang des Wcltlebens und unter das all-
gemeine Gesetz geschichtlicher Entwickelung gestellt sah, so wußte sie
sich auch für den einzelnen Fal l bei der Geltendmachung und Bethä-
tigung ihres neuen Lebensprincipcs der Welt gegenüber unter unmit-
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telbarer heilegeschichtlicher Leitung des ihr innewohnenden Geistes
Christi, der sich in dem apostolischen Amte das Organ seiner kirchcn»
stiftenden und normirenden Selbstbethätigung geschaffen hatte. Aus-
drücklich bezeugt die Schrift: „Der Herr wirkte mit ihnen und be-
kräftigte das Wort durch mitfolgende Zeichen" (Marc. 16. 20). M i t
Recht behauptet daher M a r t e n s e n : „Der Pfingsttag ist typisch für
einen ganzen Zeitraum, in welchem die Inspiration fortwährend fließt,
der Zeitraum, dessen wesentliche Grundzüge in der Apostelgeschichte
dargestellt sind ' ) , " S o trägt die ganze apostolische Zeit noch wesent-
lich heilsgefchichtlichm Charakter; die apostolische Kirche bildet, sofern
in ihr die hcilsqcschichtliche Idee des Reiches und Voltes Gottes im
Wesentlichen ihre entsprechende Verwiklichung gefunden hat, zugleich
das Schlußglied der gesummten heilsgeschichtlichen Entwickelung, und
das vorbildliche, normative Anfangsglied der gesammten lirchengc-
schichtlichen Entwickelung. Denn „als Repräsentanten der Mutter-
kirche drücken die Apostel nicht blos das kirchliche Bewußtsein einer
einzelnen Zeit aus, sondern sind die Repräsentanten der christlichen
Kirche für alle Zeiten - ) . "

Dieser Auseinandersetzung über das heilsgeschichtlich begründete
Wesen und die heilsgeschichtlich bedingte Stellung der apostolischen
Kirche bedurfte es, um die wesentliche Bedeutung der heiligen Schrift
für die Kirche überhaupt ins rechte Licht zu setzen. Nach dem schon
früher beschriebenen Verhältniß von Wort und That in der hcilsge-
schichtlichen Entwickelung überhaupt (s, oben) mußten die tirchenstif-
tenden und normircnden Geistcsthaten des Herrn sich vollenden in
einem entsprechenden Schriftdenkmal. M i t Recht zählt daher Tho -
m a s i u s die Bildung des neutestamentlichen Kanons noch wesentlich
mit zu den „kirchcnstiftenden Thaten des Geistes Christ!" und be-
zeichnet sie als dm „Abschluß derselben «)." I n diesem Sinne gilt
auch von der apostolischen Kirche, daß sie in einer neutestamentlichen

1) Martensen Dogm. p. 385.
2) Martenfen Dogm. p. 385.
3) Thomasius Dogm. III., l p, 419.
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Schrift bedurfte, wenn auch in anderem Sinne als die nachaposto-
lischt Kirch,-; es war.ihr wesentlich, ein Schriftdenkmal durch Wir-
tung des ihr innewohnenden Geistes Christi herzustellen, welches die
heilsgeschichtlich begründete üebensgemeinschaft der Kirche mit Christo,
so wie ihre heilsgeschichtlich normirten Gegensätze und Beziehungen
zur Welt zu urkundlicher Darstellung bringt. Ist nun die von der
»Postoiischen Kirche hergestellte neutestamenlliche Schrift, und zwar,,
wie früher ausgeführt wurde, in ihrem organischen Zusammenhange
mit der alttcstamentlichen Schrift, gottmenschliches Wart in Knechts«
gestalt, so entspricht sie eben dadurch in jeder Hinsicht dem eigen-
thümlichen Wesen der christlichen Kirche, so fern sie i n i h rem gott»
menschlichen Charak te r das W e f e n s o e r h ä l t n i ß der Kirche
zu Chr is to , i n der Knechtsgesta l t des gottmenschlichen
W o r t e s aber die B e z i e h u n g e n der Kirche zur W e l t u n d
ihre dadurch bedingte Knech tsg rs ta l t zu entsprechender
D a r s t e l l u n g kommen. Und eben darum wurzelt die wesentliche
und normative Bedeutung der heiligen Schrift für die Kirche. So
wenig die apostolische Kirche hcüsgeschichtlich hergestellte Wohnstätte
des Geistes Christi und Gemeinde der Gläubigen sein konnte, ohne
das gottmenschliche Wort der neutestamcntlichen Schrift zu erzeugen,
so wenig kann die nachapostolische Kirche Wohnstätte des Geistes
Christi und Gemeinde der Gläubigen sein und bleiben, ohne das gott-
menschliche Wort als ihren wesentlichen Besitz anzuerkennen und zu
behaupten, und umgekehrt, so wenig die neutestamentliche Schrift als
gottmeuschliches Wort innerhalb der apostolischen Kirche und durch
ihre gläubige Selbstthätigung hätte entstehen können, wäre diese nicht
heilsgeschichtlich hergestellte Wohnstätte des Geistes Christi und Ge-
ineinde der Gläubigen gewesen, ebenso wenig könnte die neutestament-
l'che Schrift als gottmcnschliches Wort von der nachapostolischen Kirche
anerkannt werden, und als ihr wesentlicher Besitz bestehen, wäre nicht
auch diese gleicher Weise Wohnstätte des Geistes Christi und Ge>
meinde der Gläubigen. I n der gegen Ende des 4. Jahrhunderts
förmlich erfolgten kirchlichen Anerkennung der heiligen Schrift liegt
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daher die gegenseitige Bestätigimg der Kirche durch die Schrift, und
der Schrift durch die Kirche, das gegenseitige Bekenntniß: „das ist
doch Bein von meinen Beinen, und Fleisch von meinem Fleisch."
So vermittelt die neutcstamentliche Schrift nicht nur den geschichtli-
chen Zusammenhang der apostolischen und nachapostolischen Kirche,
sondern sichert auch der letzteren ihren bleibenden Charakter als Kirche
Christi. Nicht Wunder und Weissagungen, nicht charismatische Gei-
stesgaben, wie sie nur in apostolischer Zeit vorkommen, sondern nur
der wesentliche Besitz des durch den Geist Christi in der Kirche er-
zeugten und erhaltenen gottmenschlichen Wortes bürgt dafür, daß sie
zu allen Zeiten Wohnstättc des Geistes Christi ist; und nicht die
subjektive Gläubigkeit ihrer einzelnen Glieder, sondern lediglich die
objective Gültigkeit des glaubemizeugenden und - erhaltenden gott-
menschlichen Wortes versichert die Kirche dessen, daß sie zu allen Zei-
ten die Gemeinde der Gläubigen ist. Freilich könnte das gottmensch-
liche Wort der Kirche keineswegs eine solche objective Bürgschaft und
Sicherheit leisten, wäre es nur ein innerlich sich bezeugendes, und
nicht auch ein äußerlich in Schrift gefaßtes, also in die Knechtsge-
stall gekleidetes. Weil das innere Wesensverhältniß der Kirche zu
Christo nie anders in die Erscheinung treten kann, als nur in de»
geschichtlich gegebenen Beziehungen und Gegensähen zur Welt, so ist
auch eine urkundliche Darstellung desselben nur möglich als Aussage
über die, im Wesen der Kirche begründeten und geschichtlich gegebe-
neu Beziehungen und Gegensätze der Kirche zur Welt, zur nur so-
fern dieses letztere von der neutestamentlichen Schrift gilt, nur sofern
sie als got tmenschl iches W o r t i n Knechtsgestal t die urkund-
liche Darstellung der allseitigen, heilsgeschichtlich normirten Beziehun«
gen nnd Gegensätze ist. in denen die apostolische Kirche sich dem I » -
den» und Heidenthum gegenüber bewährt und behauptet hat, vermag
sie auch der nachapostolischen Kirche ihr bleibendes Wesensverhältniß
zu Christo zu verbürgen, und zwar ausschließlich in der Art , daß sie
der Kirche die Möglichkeit gibt, aus der heilsgeschichtlich normirten Lehre
und Präzis der apostolischen Kirche die göttlich gegebenen Normen für i h«
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gesummte kirchliche Entwickelung zu entnehmen. Und weil die Heils-
geschichtlich gegebene Stellung der apostolischen Kirche gegenüber dem
Iiidenthum und Keidenthum, 0, h. den Trägern der bisherigen Heils-
geschichtlichen und weltlichen Entwickelung, eine derartige war, daß
die apostolische Kirche ihr Wesensverhältniß zu Christo nach allen
Seiten hin, und in allen überhaupt denkbaren Beziehungen und Ge-
gcnsähen zur Welt bethätigen ,m0 bewähren mußte, so ist die Kirche
dessen gewiß, daß sie an der neutestamentlichen Schrift, und zwar in
ihrer organischen Verbindung mit der auch vcm der apostolischen Kirche
anerkannten alttestaincntlichen Schrift einen ihr von Oott geschexttcn
v o l l s t ä n d i g e n Kanon besitzt; sie ist dessen gewiß, „daß in der
ganzen kirchengeschichtlichen Entwickelung keine neue Aufgabe wild
entstehen können, es sei in Lehre oder Leben, welche die Kirche nicht
mittelst der ewigen Grundgedanken der Wahrheit und des Lebens,
wie sie in der heiligen Schrift niedergelegt sind, zu lösen vermöchte ' ) . "

Je treuer nun die Kirche in solcher Weise die heilige Schrift
benutzt zu dem Zweck, wozu sie ihr gegeben ist, nämlich um sich von
ihr leiten und führen zu lassen auf dem Wege und zum Ziele ihrer
Gnlwickclung. desto mehr wird sich ihr das rechte Verständniß der
Schrift erschließen, und der dem kirchlichen Verständniß erschlossene
Schriftinhalt wird als göttliche, glaubenzeugende Wahrheit in ihr zu
leben beginnen; die Entwickelung der Kirche wird sich daher im et
'»ehr gestalten als ein innerliches, geistliches Wachsthum ihrer Glieder.
Aber nicht die Schrift als solche ist es dann, welche durch sich selbst
dieses Wachsthum wirkt und fördert, sondern vielmehr die Kirche
durch Verkündigung des von ihr erkannten und erfahrenen Schriftin-
Haltes. Denn allerdings ist die heilige Schrift gottmenschliches Wort,
und als solches Mi t te l der Selbstbezeugung und Selbstbethätignng
Christi, dazu bestimmt und befähigt, den Glauben an seine gottmensch-
liche Person zu wirken. Aber so gewiß die glaubenzeugende Wirkung
°es gottmenschlichen Wortes unabhängig davon ist, ob dasselbe als

l> Martensen Dogm. p. 459.
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schriftlich verfaßtes oder als mündlich verkündetes an den Menschen
herantritt, so gewiß ist seine Wirksamkeit überhaupt gebunden an die
Bedingung des Glaubens; dasselbe kann nur unter Voraussetzung
des schon vorhandenen Glaubens heilkräftig wirken. Es tritt also
hier das eigenthümliche Verhältniß ein, daß dasselbe, was als Wir-
tung des gottmenschlichen Wortes erwartet, zugleich als Bedingung
seiner Wirksamkeit vorausgesetzt wird. Dieser scheinbare Widerspruch
löst sich jedoch vollständig, wenn man das Verhältniß des einzelnen
Christen zur Kirche, zur Gemeinde Jesu Christi ins Auge faßt. Weil
nämlich der einzelne Christ nur ein Glied an dem Organismus des
Leibes Christi ist, sein Glaubensleben daher nie ein isolirtes, für sich
allein bestehendes sein kann, sondern ihm nur durch den gliedlichen
organischen Zusammenhang mit dem Leibe zufließt, so hat offenbar
der Glaube des Einzelnen zu seiner Voraussetzung den Glauben der
Gemeinde. So wesentlich um deswillen der Glaube des Einzelnen
übereinstimmt mit dem Glauben der Gemeinde, so verschieden von
diesem ist er doch hinsichtlich seiner Entstehung. Zwar ist der Glaube
unter allen Umständen eine Wirkung des im gottmenschlichen Worte
sich selbst bezeugenden Christus. Während aber die Sti f tung bei
Gemeinde der Gläubigen, mithin auch der Gemeindeglaube selbst
eine an keine äußeren Mi t te l gebundene, rein heilsgeschichtliche Wir-
kung des sich selbst bezeugenden erhöheten Christus wnr. ist der Glaube
des Einzelnen eine durch den Dienst der schon vorhandenen gläubigen
Gemeinde vermittelte Wirkung des im gottmenschlichen Worte sich
selbst bezeugenden Christus. Das Selbstzeugnih Christi gelangt an
den Einzelnen nur als Zeugniß der Kirche von Christo. Es ist'also
nicht das in seiner Knechtsgestalt gebundene, sondern das durch den
Glauben der Kirche seiner Knechtsgestalt bereits entbundene gottmensch-
liche Wort , das an dem Einzelnen als heilskräftiges Gnadenmittel
wirksam wird. Insofern behaupten wir, das gottmenschliche Wort der
heiligen Schrift könne der Kirche nie entbehren, um aus seiner Ge>
bundenheit und Knechtsgestalt herauszutreten, als Gnadenmittel das
geistliche Wachsthum der einzelnen Gläubigen zu fördern, und dadurch
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die Kirche seilist ihrer Vollendung cntgegenzuführen. Allerdings ge-
lMt es dann zur kirchlichen Reife und selbstständigen Bewußtheit de«
Christenstandes, daß der einzelne Christ seinen, durch den Dienst der
Kirche in der angegebenen Weise gewirkten Glauben sich von der
Schrift bestätigen, allseitig begründen und entfalten läßt. Aber auch
hier verhält es sich dann also, „daß er zunächst der Schrift von Sei»
ten ihrer Heilsverkündigung erfahrungsmäßig gewiß wird, und in den>
jenigen ihrer Theile, in welchen diese Heilsverkündigung heraustritt,
und nur von hier aus eine gi,te Zuversicht auch zum Uebrigen der
Schrift gewinnt" '), während der Glaube der Kirche an die heilige
Schrift sich nicht auf die in einzelnen Theilen der Schrift heraus!«-
tende Heilsverkündigung, sondern auf den heilsgcschichtlichcn Charakter
des Schriftganzen gründet. Die wesentliche Bedeutung der heiligen
Schrift für die Kirche faßt sich demnach kurz in folgende Sätze zu»
sanmien: Die heilige Schrift ist gottmenschliches Wort in Knechtsge-
stall, als solches ist sie f ü r die Kirche normirendes Wort Gottes.
und enthäl t f ü r den E i n z e l n e n seligmachendes Wort Gottes.

Werfen wir schließlich noch einen Blick auf das endliche Ziel,
dem die Kirche an der Hand der heiligen Schrift entgegengeht, so
bestätigt sich vollständig die gegenseitige Zusammengehörigkeit von hei»
ligcr Schrift und Kirche »nd ihre wesentliche Bedeutung für einander.
Es ist schon vorhin erwähnt worden, daß die fortschreitende Entwicke»
lung der Kirche zu denken ist als ein innerliches, geistliches Wachsthum
ihrer Glieder. Die Kräfte dieses geistlichen Wachsthums werden ab«
den Gliedern der Kirche dadurch zugeführt, daß das gottmenschliche
Wort, durch den Glauben der Kirche immer mehr seiner Knechtsgestalt
entbunden, als seligmachcndcs Gnadenmittel seinen Inhal t in den
Herzen der Gläubigen verklärt. Daraus ergibt sich die Folgerung,
daß die allinäligc Entwickelung der Kirche und die allmälige Bertlä-
rung des gottmenschlichen Wortes stets gleichen Schritt halten, und

1) Kl. Luthardts Sendschreiben an vr. v. Hofmann ^n bn
geitschi. f. Prot. u., K. April 1859. S. 252.
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zugleich das Ziel ihrer Vollendung erreichen müssen. Denn mit dem

innerlichen geistlichen Wachsthum ihrer Glieder hängt aufs innigste

zusammen die allmäligc Vollendung und Verklärung der Kirche nach

außen hin, so daß, wenn der göttliche Inhalt der heiligen Schrift sich

m der Kirche ausgelebt und innerlich verklärt hat. beide, die Kirche

sowol als das gottmenschliche Wort, auch ihre Kncchtsgcstalt abstreifen,

um in den Zustand völliger Verklärung überzugehen. So wenig dann

die vollendete Kirche einer äußern Norm bedürfen wird, um Kirche

Christi zu bleiben, so wenig das gottmenschliche Wort seiner Knechts-

gestalt, um wesentliche Bedeutung für die Kirche zu behalten. Son-

dern, wie sich die Verklärung der Kirche vollenden soll in der sichtba-

ren Wiederkunft ihres himmlischen Königes und Bräutigams Christus,

so wird sich auch die Verklärung des gottmenschlichen Wortes vollen-

den in der sichtbaren Erscheinung dessen, der selbst das gottmen̂ chliche

Wort in Person ist. I n ihm wird cs seine wesentliche Bedeutung

behalten auch für die Kirche der Ewigkeit, »nd so wird sich erfüllen,

was der Herr im Hinblick auf das Ende gesprochen: „Himmel und

Erde weiden vergehen, aber meine Worte vergehen nicht" (Luc. 21,23),

IV.

D r . Karl Graul und seine Bedeutung für die
lutherische Mission.

Von

Pastor H, N. Hansen in Kapp ein (bei Schleswig).

E s ist ein H M verdienstvolles und dankenswerthes Unternehmen,

daß der Direktor der franckeschen Stiftungen und Herausgeber der

Mssionsnachlichten der Ostindischen Missionsanstalt zu Halle. Herr

Dr. G, Kram er, dem achtzehnten Jahrgange dieser Misswnsnach-
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lichten und vierten Heftc das Leben und die Bedeutung D r . G r a u l s
für die lutherische Mission, bearbeitet von Pfarrer G, H e r m a n n zu
Wintersdorf, in der ausführlichsten und eingehendsten Weise einverleibt
hat. Das betreffende Heft führt genau den oben angebenen Titel,
ist im Verlage der Buchhandlung des Waisenhauses zu Halle 1867
erschienen; und da es gewiß im Buchhandel auch gesondert und allein
zu erlangen ist, so beeilen wir u»s. Alle, welche für die Wirksamkeit des
Reiches Gottes in unserer Zeit und insonderheit für die Heideumission
unserer lutherischen Kirche cm Hcrz haben, darauf aufmerksam zu
machen. Der selige G r a u l , der selbst in Verbindung mit Direktor
K r ä m e r die Missionsnachrichtcn der ostindischen Missionsanstalt eine
Reihe von Jahren hindurch herausgegeben hat, ist, wenn von Mis-
siun die Rede ist. der Mann , dem unsere Kirche in dieser Beziehung
das Meiste und Beste zu verdanken hat, und an dem eigentlich weder
ein Mifsionsfreilnd noch ein Missionsblatt vorübergehen kann. Allzu
bedeutend steht sein Name in der Missionsgeschichte unserer Tage.
Auf einem der letzten Missionefeste zu Leipzig, bei denen er als Mis-
sionsdircktor zugegen war, knüpfte er seinen Bericht an das Wort
Jacobs: „ Ich bin zu gering aller Barmherzigkeit und Treue, die du
an deinem Knechte gethan hast; denn ich hatte nicht mehr denn die»
sen Stab, da ich über diesen Jordan ging, und nun bin ich z w e i
Heere geworden." Nicht auf sich wandte er diese Worte an, son-
dern auf die Mission, die 20 Jahre vorher den e inen Missionar
C o r d e s aussandte, und jetzt eine Schaar von 13 europäischen Mis-
sionaren und eine zweite Schaar von mehr denn 160 eingeborenen
Candidaten, Katecheten, Lesern und Lehrern im Felde hat, — die
damals nicht einmal eine Stat ion, ein Pläßlein unter den Heiden,
von dem aus missionirt werden konnte, besaß und jetzt einerseits aus
den früher schon gewonnenen Schafen, andererseits aus den uiuwoh-
nenden Heiden eine Doppelheerde von 4661 Seelen gesammelt hat,
— die damals mit einer Einnahme von 4 bis 5 Tausend und jetzt
mit mehr denn einem halben Hunderttausend gesegnet ist, — die vor
20 Jahren nur auf ein kleines Häuflein von Missionsfreunden sich
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stützen lonntc. jetzt aber auf zwei Beterhcere. ein vatcr- und ei» freuidlün-
discheS, Glieder umfassend aus a l l e n lutherischen Kirchen des Crdbo-
dens. Wi r wiederholen, diese Darlegung macht er ohne jede Hindeu-
lung auf sich selbst. Aber der Mann , welcher während eines solchen
beispiellosen Aufschwunges als Direktor den Missionsanstaltcn vor-
stand, muß in der Missionsgeschichte einen ehrenvollen Platz einneh-
men, muß jedem Missionsfreund bekannt, wichtig und theuerwerth sein.

Was gab G r a u l seine Bedeutung für die lutherische Mission?
Nicht eine besondere Gabe der Regierung, nicht eine bezwingende Per-
sönlichteit, nicht eine Macht der Rede, nicht ein liebliches, einnehmen-
des Wesen, nicht eine anziehende und gewinnende Form, nicht die
Fülle seines Wissens, obwol dasselbe sehr bedeutend war. nicht seine
hervorragenden Talente, so sehr ihn auch solche auszeichneten, überhaupt
nichts Besonderes, Eigenartiges, Menschliches, sondern die re ine Lehre.
G r a u l , durch und durch Lutheraner, wandte die gesunden euange-
lischen Grundsätze unserer Kirche auf die Mission an, und hierdurch
eben entstand eine wahrhaft lutherische, nicht blos von lutherischen
Gliedern getriebene, sondern in lutherischem Geiste ausgeübte Mission.
I n der r e i n e n Lehre aber liegt die Anziehungskraft und Sieges-
macht der Menschhei t .

G r a u l , der Vertreter der reinen Lehre in Bezug auf die Mis-
sion, recht eigentlich der M i s s i o n s i e h i e r : das war seine Bedeu-
lung und wird sie bleiben. W i r sind überzeugt, nur insofern die
lutherische Kirche und ganz insonderheit die Leipziger Missionsanstalt
seinen Fußtapfen hierin folgt, wird sie eine wirkliche Zukunft, ein
bleibendes Wachsthum haben. J a mehr, wir glauben, daß diesen
gesunden und wahlhaft apostolischen Grundsätzen auch alle andern
Miffionsllnstalten immer mehr Raum vergönnen müssen und werden,
wo anders sie sich nicht selbst untergraben und endlich begraben
wollen. „Die wahrhaft richtigen, weil aus der Tiefe des göttlichen
Wortes geschöpften Lehren von der Mission und über die Präzis der
Mission erforscht, durchgearbeitet und geklärt, — in der unter seiner
Leitung stehenden Anstalt angewandt und in rücksichtsloser Cntschie-
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dcnheit durchgesetzt zu haben, — dieselben in den Hauptzügcn seinen
Mitarbeitern, ja seiner ganzen Kirche, so weit das Missionsnerständ-
niß in ihr norhandcn, zm« Bewußtsein gebracht und damit hoffent-
lich ihr für alle Zeit festgestellt zu haben, endlich damit für sammt-
lichc andere Missionsarbeiter die rechte Bahn rwrgezeichnet und bc-
leuchtet zu haben: das ist G r a u l s Amt und Wert gewesen, ein
Werk, das in Gott gethan ist und darum nicht untergehen kann,
sondern ihm nachfolgen und bleiben w i r d /

Vor G r a u l waren die Missionsbestrebungcn der lutherischen
Kirche zunächst theils Unternehmungen Einzelner, denen also auch statt
des Kirchlichen der subjectwe Typus anhaftete, theils ihre mehr pieti-
stischc» Kreise, denen bei aller ihrer christlichen Lebenswärme, die wir
mit Ehrerbietung und mit Freuden an ihnen anerkennen, doch gerade
die lutherische Nüchternheit, Klarheit, Kraft >md Gesundheit man-
gelte; theils endlich solche Strömungen in ihr, welche von der refor-
»litten Seite her ihre Anregung und Beeinflussung empfingen, und
darum auch ein reformirtes Gepräge trugen. I n diesen Kreisen hatte
das lutherische Missonswerk bisher gelegen: es läßt sich leicht erach-
ten, wie es r>nn ihnen allen gefärbt war. Aus diesen Händen über-
nahm es G r a u l . Wer solche Dinge zu berücksichtigen weiß, der
wird zugestehen, wie schwierig, wie kaum durchführbar es erscheint,
ein solches Werk von all diesen mauuigfachen, höchst verschiedenen
und zuweilen geradezu sich widersprechenden Bestandtheilen zu reinigen,
mit denen es in allen seinen Theilen verwachsen war, und die nur
dies Gemeinsame hatten, daß sie eben alle unlutherisch waren. Hier
steht es ähnlich und doch wieder ganz anders, als mit den» Ei des
Columbus, Nun, da G r a u l s Principien »lehr und mehr in der
lutherischen Mission angenommen sind, nun kann sie jeder leicht ent-
wickeln, — beweisen, wie sie schon in der apostolischen Mission Gel-
tung hatten, und wie sie mit dem Gcsammtgeist der lutherischen Kirche
Harmoniren.

Nu, die rechte Mlssionslehrc und Missionsprazis G r a u l s len-
nen zu lernen, sind die äußeren Lebenswege desselben nicht ohne Be-
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deutung. Es ist zwar in ihnen kaum Vieles von bleibende! Wichtig»
teit, wenn wir etwa die Reise in de» Orient, die er ja selbst so ein»
gehend beschrieben hat, ausnehmen. Aber wir werden trotzdem nicht
umhin können, zunächst seinen äußern Lebensweg darzulegen; durch
diesen werden sowol die Entwickelung und das Wesen seiner Person,
als auch in Bezug auf das Sachliche viele Beziehungen und Fragen
erst verständlich und klarer. Daß der Verfasser bei diesem Abriß des
Lebens G r a n l s , die er ja ohnehin nicht für die Hauptsache seines
Werkes ansieht, bei den Kämpfen und Streitigkeiten, in die dieser ja
nothwendig bei Darlegung und Durchführung seiner Principien vei-
wickelt werden mußte, von den Personen möglichst absieht und sich
an die Sache hält, erachten wir für weise und wol gethan.

Wi r gehen zunächst in der Kürze dein Leben G r a u l s nach.
K a r l F r i e d r i c h Leberecht G r a u l wurde am 6. Februar 1814
als der zweite Sohn eines Hausbesitzers und Webermeisters in dem
lieblichen, zwischen Parks und prächtigen Eichenwäldern belcgenen,
Städtchen W ö r l i t z , zu Anhalt-Dessau gehörig, geboren. I n dieser
parlartigen Umgebung hat er einen großen Theil seiner Kindheit ver-
lebt. Sie mag auf das empfängliche, dichterisch angelegte Gemüth
des Knaben einen großen Einfluß gehabt haben. Seine Liebe zur
Natur, insonderheit zu den Bäumen kann man durch fein ganzes
Leben verfolgen, die liebende Rückerinncrung und Sehnsucht nack
Wörlitz zieht ihn immer wieder in diese schattigen Haine, ja der letzte
Pfad, den er gewandelt, ehe die Todeskrankhcit ihn zum Sterbebette
rief, war ihnen gewidmet. Das Haus seines Vaters, in dem der
Knabe heranwuchs, war übrigens einfacher, ländlicher A r t : „Thür
und Fensterläden grün angestrichen, das Gebälke, das man bei allen
diesen ländlichen Gebäuden sieht, grau, die dazwischen befindlichen
Felder abermals grün, in dem Dachvorbau ein Fenster; neben der
Thür ein Steinfitz." Der Vater unsers G r a u l war ein Lein- und
Wollenweber, ein kernfester Ehrenmann, ein kräftiger biederer Bürgers-
mann nach altem Schrot und Korn, eine von den schlichten, etwas
altvaterischen Naturen, die im Festhalten an den ererbten Bräuchen
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in unwandelbarer Gottesfurcht. Treue und Fleiß ihren Weg dahin-
gehen, ohne viel rechts oder links zn blicken; neben ihm die Mutter,
einfach und schlicht, sonst eine zarte, liebliche Frau, mit sanftem stillen
Wesen und tiefem frommen Gemüth. Die ungewöhnliche Begabung
des Knaben wurde zuerst daran gemerkt, daß er die Fremdwörter der
Bibel beim Vorlesen am Sonntagnachmittag mit Leichtigkeit aus-
sprach und las. Der Rektor an der Schule des Ortes und spätere
Pfarrer H o p p e erkannte gleichfalls die besonderen Talente des Webn-
sohncs und richtete in Verbindung mit dem Probst B r u n n zuerst
seine Gedanken auf cinc bessere Ausbildung als die gewöhnliche.
Beide trefflichen Männer öffneten ihm ihr Haus und gaben ihm
selbst Unterricht. Ganz besonders in seinen deutschen Arbeiten gab
sich eine Wärme des Gefühls, cinc Lebendigkeit und Unmittclbarkeit
der Gedanke», cinc Wahrheit der Anschauungen imd eine Plastik der
Form zu erkennen, daß seine Lehrer in dem strebsamen Knaben schon
eine kräftige literarische Größe ahnten. Daneben ein unermüdlicher
Fleiß. Seine beiden Gönner faßten den Entschluß, ihren Schützling
zur wissenschaftlichen Laufbahn zu verhelfen. Zu Ostern 1831 wurde
er auf das Gymnasium nach Dessau gebracht. Allein schon als
einem „Bürgerlichen", der sich dem Studium widmen wollte, wie
uicl mehr als einem ungelenken und unpraktischen Menschen, der sich
an selbständiges Denken gewöhnt hatte und einen gewisse» genialen
Schwung der Ausdrucksweise an den Tag legte, konnte es ihm hier
nicht gut gehen. Er gcrieth. wol mit durch eigene Schuld, in einc
schiefe Stellung und das Ende war. daß ihm der Direktor erkläNe:
„ I h r ganzes Thun und Wesen paßt und fügt sich nicht in die Ar t
und Ordnung unserer Schulc. Ich gebe Ihnen deshalb den Rath,
dieselbe und damit überhaupt den Plan, zu studircn, aufzugeben, da
ich Hoffnung einer gedeihlichen Entwickelung Ihrerseits nicht sehen kann."

Indessen die edlen Freunde in Wörlih wurden auch durch diesen
Mißerfolg in Dessau an G r a u l nicht irrc, sondern durchschauten
den Zusammenhang vielleicht klarer, als er selbst, Sie standen ihm
auch jchl mit Rath und Thal zur Seite, und Ostern 1832 wurde
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G r a u l nach dem andern Gymnasium des Lande«, nach Zerbst,
geschafft. Als der damalige Direktor des Gymnasiums Dr , R i t t e r
unter Anderem auch seinen nicht ganz freiwilligen Abgang von Dessau
zur Sprache brachte und an ihn die Frage richtete: „Weshalb wünschte
man aber Ihren Abgang?." da antwortete ihm einfach und ganz ob-
jeetiv der Gymnasiast: „Wei l ich dumm, faul und grob war." —
„Ich wi l l nicht gerade sagen." erzählte später der Herr Oberschulrath
R i t t e r , „daß mir diese Antwort imponirte. aber ich erkannte doch
im Augenblick, daß ich es mit einem ungewöhnlichen Menschen zu
thun hatte. Ich stellte also ohne Weiteres meine Nachforschungen
ein und ezaminirte ihn i n l i ter is , und da ich hier offenbar bedeu-
tenden Fähigkeiten und Kenntnissen begegnete, so nahm ich ihn gern
unter die Schüler meines Gymnasiums auf."

I n gerbst war der Aufenthalt G c a u l s ein sehr glücklicher.
Er genoß bald die besondere Zuneigung des Direktors und wurde
sowol Schülern als Lehrern sehr lieb und werth. Die Eigenthum-
lichteit der Stadt und ihrer Bildungsanstalt wirkte uortheilhaft auf
den empfänglichen Geist, wie auf das weiche und reiche Gemüth dcs
Jünglings ein und kräftigte seine eigenthümliche und selbständige
Natur. Hier brachte G r a u l 2 ' / , Jahre z». M i t Ausnahme der
Mathematik zeichnete er sich in allen Diecipüncn ans. Er arbci-
tete viel für sich und las zu Hause einen großen Theil der lateinischen
und griechischen Classikcr durch, dazu viele deutsche, besonders philo-
fophische Schriftsteller. Am meisten Aufsehn machten seine deutschen
Aufsäße: voll eigenthümlicher Anschauungen und Gedanken, schwung-
und phllntasievoll wiesen sie auf einen reichen Geist hin; ebenso zeigte
die Form eine produktive und blühende Kraft, die sich oft bis zum
Uebermaß und zur Schwülstigkeit in bilderreicher Gestaltung und war-
m « Färbung steigerte. Mehrfach mußte er bei Redeakten auftreten,
und Allen war er dabei eine fesselnde Erscheinung. Dabei konnte er
oft Hülflos und unpraktisch erscheinen, indem er z. B . ruhig hungerte,
wenn gerade Niemand da war, ihm die Speise aus den. Schrank zu
holen und vorzusehen. Oder er fiel als ungeschickt und nachlässig
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auf, oder als schlicht, kindlich und naiv; ein and« M a l als geradezu
massiv, rauh und grob; bei anderer Veranlassung als zurückhaltend und
schweigsam, oder wieder als blöde und schüchtern, »nd ebenso im Gc-
gentheil als streitsüchtig, absprechend und unfügsam. Etwas von die-
ser Ungcfügheit hat unser G r a u l behalten bis an sein Ende.

. Um Michaelis 1834 ging er nach „ganz vorzüglich gut" bc-
standenem Examen zur Universität nach Leipzig, um Theologie zu
studiren. Da fand er im Oetobcr desselben Jahres, wie zufällig, die
Bekanntmachung einer theologischen Preisaufgabe am schwarzen Brett.
Die Aufgabe verlangte eine Abhandlung „äo 8obul2Ü et ßobot t i i
«onteutia, «or iMsge V a u l n m npostolum suas aä Oolo88,
Nz)1lS8 e t ? l i i l . epistollls uou i n l i oman» , «Sl! i n (^a«s»rüon8l
o»pt iv i t» ts . " Es reizte den eben immatrikulirtcn Studenten, sich
an die Bearbeitung dieser Aufgabe zu machen. Und siehe, seine Ar-
beit, obwol sie sich wider die Richtung der Zeit gegen die n uc
Hypothese von Schulz »nd Schott und für die kirchliche Ansicht ent-
schied, erhielt den Preis und wurde mit der goldenen Medaille ge-
krönt. Hiemit dokxmentirte er schon beim Beginn seines Studiums
eine besondere Freiheit, eine Freiheit, die sich jeder erobern m,iß, der
in dem Ir rwald eigener Meinungen und Einfälle, welche sich in
neuerer Zeit und ganz vorzüglich gerade in jenen Tagen, als wissen-
schaftliche Resultate breit machen, sich nicht verirren, sondern die rechte
Bahn finden und mit festem Tritte verfolgen wil l . Die treuen Be-
kenner standen damals auch in Leipzig sehr vereinzelt. Wie früher
an seinen Lehrer Hoppe , so schloß sich G r a u l hier besonders an
den Prediger D r , W o l f f an der Petrikiichc näher an >,nd hörte
ihn gern; außerdem bildete sich um ihn ei» Bniderkreis. z» welchem
unter Andern C a s p a r i , jetzt Professor in Christiania, Schneider,
jcht Pastor an St , Georg in Leipzig. Del ihsch. jetzt Professor in
Leipzig, auch die etwas jüngeren S i n t e n i s . K r ü g e r , beide jetzt
Pfarrer im Dessauischcn, und der jüngere Caspar«, Oberlehrer in
Leipzig, gehörten, Privatstudium »nd gemeinschaftliche Lektüre mit
einem oder mehreren seiner Freunde, das war auf der Universität
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G r a u l s Hauptarbeit, und in ihr hat er sehr Bedeutendes geleistet.
I n dem kurzen Tnennium ist er doch bis zu den Quellen vorge-
drungen und hat mehrere der wichtigsten Werke aus der Patriftik
und der Reformationszeit gründlich studirt, viele andere cnrsorisch gc-
lesen. Daneben machte er eingehende philosophische, grammalische
und historische Studien, Vor allen aber war und blieb die Ver-
senküng in die heilige Schrift seine erste und liebste Beschäftigung.

Nach Beendigung feiner Univerfitätszeit bestand G r a u l in
Dessau am 28. Jun i folgg, im Jahre 1838 sein Examen. Zwar
mußte man ihm die Nota „sehr gut" gebe», aber die Unduldsamkeit,
nxlche man gegen fchnftgläubige Theologen in jenen sich als so frei-
finnig prononcircnden Richtungen übte, trat hierbei in ihrer Schrof-
hlit hervor. Auf alle Weise wurde der Examinand gedrückt. Seine
Predigt ward ihm zurückgegeben mit dem Bedeuten, daß man ihm
gar nicht gestatten könne, eine nach Form und Inhal t fo ungereimte
Abhandlung zu predigen, und daß er sie deshalb erst noch einmal
umzuarbeiten und alles Anstößigen im Ausdruck und den Gedanken
zu entkleiden habe, ehe man ihn zu dein Vortrage derselben zulassen
lönne. Und als er sich dieser Forderung fügte und die gerügten
Ausdrücke und Bilder — fast sämmtlich geradezu Schriftwortc selbst
— in möglichst schlichte und einfache Redeweise übersetzte, faßte den-
noch nachher der Hauptezaminator da« Resultat seiner Beurtheilung
in etwa folgende Worte zusammen: „Dies aber sage ich Ihnen: wenn
Sie diese Ar t zu predigen beibehalten wollen und nicht ganz gründ-
l>ch ändern, daß Sie sich dann irgend eine Ausficht auf eine Anfiel-
lung im Dessauischen nicht machen dürfen. Denn eine solche in
Form und Inhalt excentrische und verkehrte Weise können wir hier
nicht brauchen und wollen wir hier nicht dulden."

Für G r a u l war jener Ausspruch damals sehr niederdrückend'
und er muhte sich darein ergeben, so lieb ihn, sein besonderes Vater-
land war, seinen Wanderstab über dessen Gränzen hinaus zu sehen.
Es war im Grunde für ihn selbst und für dic Kirche ein Glück.
V« fand sich bald eine zuträglichere Slcllc sür ihn. als im Dessaui-
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schen. Ein dem kleinen Freundeskreise Angehöriger hatte zugesagt, bei

einer vornehmen englischen Familie als Hauslehrer einzutreten. Die

Familie stand im Begriff, ihren Wohnsitz in Italien zu nehmen; der

Hauslehrer sollte ein Deutscher sein, und der Unterricht in französischer

Sprache ertheilt werden. Alles ächt englisch: so sollten die Eltern

drei fremde Sprachen auf einmal zu höreri bekommen und in den-

selben geübt werden, Italienisch, Deutsch >md Französisch. Familien-

Verhältnisse machten es unerwartet dem Betreffenden unthunlich, die

Stelle anzutreten. Auf einem Spaziergang wurde darüber auch zu

G r a u l gesprochen, mit dem Bemerken, wie wünschenswerth es sei,

wenn jener einen Andern fände, der an seiner Statt dieses Amt

übernehmen könnte. „Ich glaube, diese Stelle paßte für mich," sagte

Grau l . „Kannst du englisch sprechen?" — „Nein" — „Franzö-

fisch?" — „Auch nicht." — „Italienisch?" — „Noch weniger." —

„Wie kannst du dann diese Stelle annehmen wollen?" — „Wenn

ich alle diese Sprachen inne hätte, dann würde ich diese Stelle nicht

mögen. So aber halte ich sie für eine vortreffliche Gelegenheit, diese

Sprachen zu lernen," lautete die Antwort. — I n der That eignete

sich auch G r a u l , bei seinem eminenten Sprachtalent, diese Sprachen,

so weit er sie nöthig hatte, nach und nach in der kürzesten Zelt an.

Er übernahm die Stelle, kam glücklich in Florenz an. machte die

Familie, die auf dem Lande wohnte, ausfindig, konnte schon nach ein

paar Monaten mit völliger Sicherheit sich an einer englischen Unter-

redung betheiligcn »nd versah die Stelle zur vollkommrner Zufrieden-

hcit und unter steigender Achtung von Seiten seiner Prinzipalität.

Neben der täglichen Ausführung seiner Obliegenheiten, studirte er

fleißig auf diesem classischen Boden die Philologie und Alterthum«-

künde und vertiefte sich namentlich immer mehr in das Studium

des Shakspeare und des — Dante. Cs ist bekannt, daß die

Frucht dieser italienischen Studien und Forschungen Grau l« die

treffliche Danteübersehimg war, die nebst den Erklärungen, was be-

sonders den Inhalt und die kirchliche Auffassung betrifft, wahrhaft

epochemachend ist. Da, als er den zweiten balsamischen Winter in



222 H. N. Hansen, Paft. in Kappeln,

Pisa verlebte, trat plötzlich eine Aufforderung an ihn heran, die sei-
nein inneren Sehnen nach einer Wirksamkeit für das Reich Gottes
ganz zu entsprechen schien. Die Londoner Iudenmissionsgescllschaft
trug ihm nämlich eine Stellung als Iudcnmissionar für Palästina in
Jerusalem an.

Dies geschah am 8. Januar 1840. G r a u l gerieth in eine
gewaltige innere Bewegung. Er löst seine Stellung bei der engli»
schcn Familie, und am 28. Apri l reist er ab. voll Feuer und Sehn-
sucht; er will in die Heimath zu seiner Braut, »m dann mit ihr
vereint in's heilige Land z» ziehen. Allein obgleich die Verbindung
schon so weit gediehen, sie eigentlich schon bis zum Abschluß gelangt
war, so löste sie sich dennoch, gewiß zu G r a u l s Glück, aus nicht
näher bekannten Gründen wieder auf. So kehrte er nach fast zwei-
jährigem Aufenthalt in Italien nach Dessau zurück, übernahm daselbst
eine Lehrcrstelle an einem Institut und wollte hier seine Übersetzung
des Dante vollenden. Daneben ertheilte er in fürstlichen Kreisen und
sonst vielfach Unterricht, besonders im Italicnischen. Hier begründete
er auch am 24, Apr i l 1842 seine Häuslichkeit und verlebte im stil-
len bescheidenen Glück die ungetrübtesten Tage seines Lebens, I m
Jahre 1843 erschien die Ucbersetzung des ersten Theils der göttlichen
Komödie, die Hölle; die zwei übrigen Theile sind nicht' erschienen.

Das Hinausgehen dieses Buches machte G r a u l bekannter, als
es heut zu Tage geschehen sein würde. Das so frei und unmnwun-
dene Bekenntniß zur Schrift und zum Lutherthum war damals noch
selten genug, um allemal ein gewisses Aufsehn zu erwecken, und dies
um so mehr, als eben der Gegenstand, in Begleitung dessen er jenes
ablegte, bewies, daß dieser M a n n keineswegs von pictistischer Enge
und Weltssüchtigkeit gebunden wurde. So wurde er denn auch an
einer Stelle bekannt, wo man eben nach einer Persönlichkeit ausschaute,
die Vieles in sich vereinigen mußte. Die Dresdener Missionsgc-
scllschaft frug nämlich bei ihn, an, ob er wol geneigt wäre, die Lei-
tung ihrer Anstalten und Bestrebungen zu übernehmen. Diese da>
mal« einzige lutherische Missionsgescllschaft bedurfte damals, nach dem
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Rücktritt des Predigers Wcrmclst irch in seine frühere SkU»ng als

Diener der lutherischen Kirche m Preußen, eines Mannes, wie sie ihn

in G ran ! zu' finden glaubte. Das Comit6 der Gesellschaft ging

auf die dargelegten Wünsche GranIs ein, und so wurde er in einem

Anschreiben vom 11. Oktober 1843 nun auch formell berufen. Nach

abgelegter und mit ausgezeichnetem Erfolge bestandener Prüfung vor

dem Confistomim durch eine aus Theologen und Pädagogen zusam-

mengcsrhte Commission, zog er am 21. März 1844 in das Mis-

sionshaus zu Dresden, freudig bewillkomm!, mit seiner Gattin ein.

wurde am 29. desselben Monats uon dem verehrten Vorstande mit

herzlichen Segenswünschen in das Comit6 eingefühlt und sodann am

2, April nach vorhergegangener Verpflichtung auf die Bekenntniß-

schuften der lutherischen Kirche in seine Wirksamkeit an der Missions-

anstatt eingewiesen. Von nun an war Gran ls Leben eine unun-

terbrochene Kette schwerer Arbeiten, schwerer Leiden und noch schwe-

rcrcr Kämpfe. Aber er fühlte sich dabei von Gott berufen und ringt-

stellt in eine hochwichtige und segensreiche Wirksamkeit.

G r a u l vertiefte sich in seinem neuen Amte mit allem Eifer

theils in die Missionssache überhaupt, theils in den mannigfachen

theologischen Unterricht, welchen den Misfionszöglingen zu ertheilen

sein Amt mit sich brachte. Und dieser Unterricht — das bekennen

alle seine Schüler und die bedeutenderen zumeist — war uon einer

Klarheit, Ruhe. Lebendigkeit und Tiefe, daß er sich ganz überaus für-

dernd erwies. G r a u l war aber auch ein Meister im Unterrichten.

Dabei hatte er eine so ganz ausnehmende Arbeitstraft, und conser»

virte dieselbe durch äußerst stritte, bis auf die Viertelstunde ausge-

messenc Zeiteintheilung, die er streng und besonders auch gegen seine

eigene etwas zum Sichgehenlassen sich neigende Natur aufrecht erhielt,

daß es ihm möglich wurde, daneben noch Freiheit und Fähigkeit zu

besondern Arbeiten zu behalten. Zunächst vollendete er ein schon

halb fertig mitgebrachtes Manuskript über „die Unterscheidung«-

lehren der verschiedenen christlichen Bekenntnisse im Lichte

göttlichen W o r t s " und gab es im Druck heraus. Das Büchlein
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wurde in's Schwedische und Dänische überseht und in mehreren an-
dern Ländern verdaten. Sein erstes Bestreben als Missionsdircftor
war, die Kirche zu einer allgemeineren und lebhafteren Thätigkeit an
dem Missionswerke aufzufordern und ihr zum Bewußtsein zn bringen,
daß sie zn dieser Theilnahme allgemein und ausnahmslos berufen und
verpflichtet sei. Deshalb ließ er eine Broschüre ausgehen, betitelt:
„ D i e evang. - lu th . M i s s i o n zu D r e s d e n an die evang. - lu th .
Kirche a l l e r Lande. O f fene E r k l ä r u n g und dr ingende
M a h n u n g . V o r w ä r t s oder R ü c k w ä r t s ? " Das Büchlein
machte damals großes Aufsehn, war aber vieler Orten der Anlaß zum
Beitritt zur Mission, besonders aber half es Vielen, die aus Unkunde
oder Mißverständnis» gegen bekcnntnißtreues Missioniren befangen
waren, den Sinn verstehen und würdigen, in welchem die Dresdener
Gesellschaft ihre Aufgabe erfaßt und zu verfolgen sich angeschickt hatte.
Fast noch unmittelbarer, als dies gedruckte Wort, wirkte persönlicher
Verkehr. Noch im Jahre 1844 unternahmen sowohl D r . T r a u t »
mann als Direktor G r a u l ausgedehntere Reisen, um durch ihre
persönliche Anregung theils die kleinen Vereine zu stärken und zu de-
festigen, theils den ganz losen und unorganirsirten Vereinen eine be-
stimmte« Form zu geben und sie mit der Dresdener Missionsanstalt
m ein ausgesprochenes Verhältniß zu bringen. Die Erfolge blieben
denn auch nicht aus; viele Missionsvereine lutherischer Lande schlossen
sich fest und fester an die Dresdener Mission an, und die Einnah-
men aus diesen auswärtigen Beiträgen wuchsen zusehends. Ein wei-
lern Schritt nach dein vorgesteckten Ziele wurde im nächsten Jahre
van G r a u l gethan. Das Missionsblatt, das ihm von feinem Ein-
tritt an gar sehr am Herzen gelegen, und in welchem man auch
seine Hand sehr wol bemerkt, übernahm er mit dem Anfang des Jahres
1846 ganz. Es erschien von da an zwei M a l im Monat ; aber
wichtiger noch als diese Verdoppelung seines Inhalts war die ganze
Gestaltung desselben. Schon die Umwandlung des Titels aus „Dres-
lxnei Missions - Nachrichten" in „Evang.-Luth. Misswnsblatt" läßt
wol spüren, daß die Mstäbe weiter gesteckt und der Geist bewußter
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»nd gewisser geworden ist. Auch den Missionsnachrichten der oftindi-

scheu Missionsanstalt — z» Halle, früher von Dr, Niemcyer , -seit

1854 von Hrn. Dr. Krämer rcdigirt, wandte G r a u l immer mehr

seine schriftstellerische Wirksamkeit zu. Noch im Jahre 1846 begann

er eine äußerst folgenschwere Umgestaltung der Dresdener Anstalten

vorzubereiten. Sein Ziel war, die Missionsanstalt aus den» engen

Boden eines einzelnen Missionsvcreins auf den weiten und tiefen

der ganzen evangelisch - lutherischen Kirche zu verpflanzen. Darum

trat er in demselben Jahre schon mit dem Antrag hervor: die fach-

fische Misfionsgesellschaft solle von ihrer dominirenden Stellung

zurücktreten und sich einfach in die Reihe jedes anderen lutherischen

Landes Missionsvcrins stellen; dagegen solle die Dresdener Missions-

an st a l t dann als das Gesammtwerk aller Missionsuereinc in der

ganzen lutherischen Kirche anerkannt, und der Sitz des Collegiums

wie überhaupt der ganzen Anstalt von Dresden nach Leipzig der-

legt werden. Nach längerem und ziemlich heftigem Widerstreben ging

denn auch dieser Plan im nächsten Jahre durch. Auch auf die luthe-

tische Kirche des Auslandes richtete Grau l sein Augenmerk und

machte zu dem Zweck verschiedene Reisen z. B, nach Dänemark 1846.

nach Schweden und Rußland 1856.

Man würde sich indeß sehr täuschen, wenn man meinen wollte,

über dieser heimisch kirchlichen Seite habe G r a u l bis jetzt die andere,

das heißt die rechte Organisirung der Missionsarbeit an den Heiden

selbst, vergessen oder wenigstens noch zurückstellen müssen. Dem ist

durchaus nicht so. Nicht blos. daß er auch dieser letzteren die hinge-

bcndsten Studien widmete, sondern eine persönlich praktische Inan-

griffnahme dieser Aufgaben hatte ihm schon seit seiner Be ru fung ,

also noch vor dem E i n t r i t t in sein Amt vor Augen geschwebt ,Md

war von ihm vorbereitet worden. Als Frucht seiner eingehenden

Studien über den gegenwärtigen Stand der gesummten Mission ließ

er im April 1847 eine kleine Schrift erscheinen: „ D i e christlichen

Missionsplätze auf der ganzen Erde; — Uebersicht der

Arbeitsplätze und Erfo lge, sowie Darstel lung der eigewt.
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thüml ichen Ve rhä l t n i sse an den be t re f fenden O r t e n "
— ein Büchlein, das wie kein anderes geeignet ist, über die
gesammte Arbeit der Mission, ihre Mit tel und Erfolge zu orien-
tiren, Cs fehlte ihm aber noch das selbständige, auf eigenes Sehen,
eigene Prüfung, eigene Erfahrung gegründete Urlheil; daß er sich
auch dies erwerben müsse, wenn diese seine Leitung nach gewissen und
festen Grundsätzen fruchtbar gefühlt werden sollte, war ihm unzwei-
felhaft. G r a u l konnte am Missionefestc 1848 erklären, „daß er die
Berufung zu seinein Amt nur in der Hoffnung angenommen habe,
daß ihm früher oder später einmal möglich werde, den Heidrnländern,
namentlich Ostindien als dem Hauptfelde unserer Missions-Thätigkeit,
einen längern Besuch abzustatten; in diesem Gedanken, der sich ihm
von Anfang an aufgedrungen, sei er während seiner Amtsführung je
länger je mehr befestigt worden, „und er habe sich deshalb schon seit
längerer Zeit nach Kräften darauf vorbereitet," Der großartige und
für das Missionswesen sehr heilsame Plan war um so leichter durch-
zuführen, als es G r a u l ermöglicht wordm war, die dazu nöthigen
Gelder ohne jede Inanspruchnahme der Missionskasse selbst aufzu-
bringen. So wurden denn die Darlegungen G r a u l s sowol vom
Missionscollegium als von der Versammlung der Abgeordneten mit
einstimmigem und ungetheiltcm Beifall aufgenommen.

Die Uebcrsiedelung nach Leipzig war leicht und schnell im
Frühjahr 1848 vollbracht worden. Am Iahresfest den 29. August
war der Beschluß der Reise endgültig officiell zu Stande gekommen,
auf nicht ganz ein Jahr später wurde die Zeit der Ausführung fest-
gesetzt. Mehrere Mitglieder des Misswnscollegiums traten in die
Arbeiten als einstweilige Stellvertreter G r a u l s ein; ganz besonders
fand sich ein würdiger Arbeiter in der Person seines ehrwürdigen
Freundes D r . Schneider, damals Diakonus in Leipzig, welcher für
das Missionsblatt, die Correspondcnz u . G r a u l vertrat. Eine Reise
nach England, um von den inachthabenden Personen äußere Förde-
lung, Vdn den kenntnißreichen noch wichtige Aufschlüsse und Winke
zu erlangen, wurde schleunig ausgeführt, und was sich nur an l in.
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guistischcn und missionswisscnschafilichen Studien noch zu seiner gei-

stigen Ausrüstung dienlich herausstellte, das wurde mit der ihm eigenen

Unermüdlichkeit und Kraft noch vollendet.

Am 16. Juli 1849 verließ G r a u l Leipzig, und im folgenden

Monat Deutschland und Europa; am 8. April 1853 betrat er bei

Trieft den vaterländischen Boden wieder. Also vier Jahre weniger

ein paar Monate hat diese Missionsreise gedauert.

Der äußere Plan dieser Reise zerlegt sich nach vier Seiten.

Die Iudenmission in Palästina; die Muhamedaner und die an ihnen

geübte Mission in Aegypten; die Heidenmission zunächst an einem

Culturvolk in Indien, und sodann an ungesitteten Völkern in Süd»

afrika zu studiren: das halte er sich mit Gott für,diese Reise vorge»

seht. Freilich klingt es wie eine Art Vorahnung, wenn er bei dem

letztgenannten Theile dieser ungeheuren Aufgabe hinzuseht: „wo mög-

lich." Es ist unsere Aufgabe nicht, auf diese Reise G r a u l s hin

näher einzugehen, da er sie selbst in einem fünfbändigen Werte „Reise

nach Ostindien, Leipzig bei D ö r f f l i n g und Franke 1854—56"

sehr' eingehend und umfassend beschrieben hat. Wir weiden uns nur

auf ein paar Bemerkungen über seine Wirksamkeit beschränken müssen.

G r a u l reiste in Indien von einer Station zur andern, beobachtete,

untersuchte, prüfte die Zustände mit eigenen Augen und selbständigem

Urtheil; daneben versenkte er sich in die tamulische Sprache und Li-

teratur. Er verhandelte mit den englischen Regierungsbehörden, weilte

am Hofe der eingebogen Najas und Großen, und suchte auch in ein

freundliches Verhältniß und Verständniß zu den englischen Missionaren

zu gelangen. Zur Anbahnung eines Verständnssscs mit letzteren schrieb

G r a u l eine Broschüre über die Kaste und ihre Behandlung durch die

Mission in englischer Sprache, in welcher er die lutherische Anschauung

ausführt und begründet. Eine Wirkung der Visitation Grau l s war

der Austril der Missionare Glasel l und M y l i u s . G r a u l kehrte,

bereichert zwar an Kenntnissen und Erfahrungen, aber krank und kör-

Perlich gebrochen zur Heimath zurück.

Nach seiner Rücklehr wandte er seine Wirksamkeit den aufge-
16
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häuften Arbeiten an der Missionsanstalt wieder zu. Eben so eifrig
erfaßte er es als seine Wicht, seine linguistische Ausbeute sowol dem
Sprachforscher und Indologen als hauptsächlich dem Missionar darzu-
biekn, und begann deshalb die L id l iot l ieog, lÄiuuIic:»,, ein Werk,
das ihn fort und fort beschäftigte, deren erster Theil bereits 1854
erschien, während der zweite 1855 und der dritte 1856 nachfolgte,
und der vierte und Schlußband noch auf seinem Sterbebette vollendet,
aber erst nach seinem Tode herausgegeben wurde. Heben wir nun
noch die mancherlei Missionsreiscn hervor, welche sein Amt nöthig
machte, darunter mehrere größere (besonders 1856 nach Schweden
und Rußland), und daß seine Gesundheit iniincr mehr wankte und
immer neue gewaltige Stöße bekam, so daß er oft schon an seine
Auflösung dachte, und mehrmals Erholung«- und Badereisen unter-
nehmen mußte (1854 etwa 6 Wochen in seinem geliebten Wörlih,
1855 nach Salzbrunn, 1859 und abermals 1860 nach Warncmünde,
und 1864 nach Wildbad): so wird man sich einen Begriff von der
Anstrengung machen können, die ihm diese Arbeiten bereiteten. I m
Apr i l 1858 kehrte er von Indien zurück, und im Apri l 1860 trat
« das Direktorat an Hrn. H a r d e l a n d ab. Diese n»r sieben Jahre
find es gewesen, in denen er nicht blos ftie laufenden täglichen Ge-
schäfte erledigte,, sondern neben und außer ihnen ebenso wie in ihnen
und durch sie der ganzen Missionsanstalt einen gewissen Grund und
ein gewisses Ziel gab, und eine biblisch nüchterne und klare Missions-
Theorie und -Praxis so ziemlich allen Vertretern der Missionsfreunde
in allen lutherischen Kirchen zum Bewußtsein brachte.

Das Schmerzlichste für G r a u l bei der ungeheuern Arbeitslast,
die auf ihm lag, und bei seiner gebrochenen Leibeskraft waren jedoch
die vielen und mannigfachen Anfeindungen. Gegenwirkungen, gewallte
und nicht gewollte Hemmungen, die ihm jeden Schritt erschwerten
und seine ohnehin mühsame Bahn zu einer wahren Dornenbahn
machten. Und daß dieses vielfach gerade von Solchen geschah, die
sich als die eigentlichen Mitarbeiter, als die begeisterten Fieünde und
Förderer des Werks geberdeten, das machte diese Angriffe und Kämpfe
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noch bitterer. Wir können hier nur in der Kürze darauf hindeuten.
Der Grund zu diesen Hemmungen und Anfeindungen lag wol im
Allgemeinen in den sehr verschiedenen Parteien und Richtungen, die
zu diese,,! gemeinschaftlichen lutherischen Misfionswerke sich vereinigt
hatten: romantische, pietistische, rationalistische Richtungen, Separations-
lustige, Gemiithsmenschen, Aermittelungssüchtige und Subjeetivisten
jeglicher Art. Daneben hatte freilich G r a u l auch in seinem dornen-
vollen Amt feste und tüchtige Stützen, die ihn in jeglicher Weis«
stärkten und förderten, wie an H a r l e ß , den E r l a n g e r Theologen,
die ihm 1854 die theologische Doktorwürde ertheilten, den Leipz iger
Freunden, an seinem Condircktor D r , Besser, seinem Collaborator
H e r m a n n und Anderen. D r . Besser hatte G r a u l wählend der
Zeit seiner schweren Kürperleiden als seinen Mitdireltor zugezogen,
aber je mehr sich G r a u l wieder erkräftigte. desto mehr ward tS
offenbar, daß die getroffene Einrichtung keine definitive sein tonnte.
Schon 1856 trat D r . Besser in das von ihm so sehr geliebte geist-
liche Amt zurück. Während des Condirettorats desselben im Som-
m«r 1854 bis 55, und zum großen Theil auf seinen Antrieb wurde
das Missionshaus gebaut. Nach dein Abgang dieses hochbegabten
Mitdirektors versuchte G r a u l eine kurze Zeit allein die gesummte
Arbeit weiter zu führen, indem er nur für den Unterricht der Zog-
linge einige tüchtige Candidaten der Theologie, welche Lehramt« in
Leipzig bekleideten, heranzog. Aber es war offenbar, und wird jedtm,
der sich die zu bewältigenden Geschäfte vergegenwärtigt, zweifellos er-
scheinen, daß dies für die Länge unausführbar war. So trat denn
der Verfasser seines Lebens. G. H e r m a n n , jetzt Pfarrer zu Win-
tersdorf, als G r a u l s Mitarbeiter ein, und stand ihm zur Seite, als
gerade eine Anzahl der oben angedeuteten Kämpfe ausreiften, und
blieb neben ihm thätig ziemlich bis zu feiner Amtsniederlegung.

Das Kampfobject während der letzten Jahre der Amtsthätigkeit
G r a u l s war im Grunde die von ihm vertretene Misfions Thtorie
und Missions-Prazis. wenn sich auch manches Andere drum und
daran schloß. Wi r müssen deshalb die Resultate seines Missionsden-

l«»
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lens. seiner Erfahrungen und Studie», wie die Gegenstände seines
Ringens, Streitens und Leidens wenigstens nach den Hauptgesichts-
punkten kurz andeuten. G r a u l ging davon aus, daß es Befehl des
Herrn sei, auszugehen und die V ö l k e r zu seinen Jüngern zu machen.
Cs hat die Mission nicht den Zweck, Einzelne zu bekehren, sondern
V ö l k e r zu christianisiren. Es muß mithin die Mission von vorn-
herein darauf angelegt und eingerichtet sein, daß sie tiichenbildend
wirkt, und darum bezeichnete er eine Missionsaibeit. welche sich dessen
bewußt geworden und hiernach dann auch ihre Mi t te l gestaltet, mit
dem Namen „kirchliche Mission." Die kirchliche Mission muß aber
konfessionel l sein. Wort und Sacrammt sind ja die Gnaden-
Mittel, in welcher der Herr zu seiner Kirche kommt. Wort und
Sacrament also sind es, durch welche der Grund der Kirche gelegt
wird. Kirchenbildend ist nur eine confessionelle Mission, denn kirchen-
bildend ist nur die reine und bestimmtc Lehre. Neben dieses Crfor-
derniß, und zum großen Theil durch dasselbe bedingt, stellt sich ein
zweites. Der Missionar muß überhaupt wahrhaft durchgebi ldet
sein. M a n hat deshalb wohl die Leipziger Mission die „gelehrte"
genannt. Jeder aber kann wissen, welch ein großer Unterschied statt-
findet zwischen einem „gelehrten" und einem „wahrhaft durchgebil-
dlten" Missionar. Deshalb suchte G r a u l vornehmlich tüchtige junge
Theologen zu gewinnen und befleißigte sich, dieselben auch in den
speciell sprachlichen und den besonderen missionswissenschaftlichcn Stu-
dien noch möglichst zu fördern und auszubilden. Zu diesen zwei Er-
fordernissen gesellt sich ein drittes. So l l eine kirchenbildende Mission
getrieben werden, so bedarf sie eines w o l o r g a n i s i r t e n Reg i -
mentes. Das ist nothwendig zu einein einheitlichen, und durch seine
Einheit sich gegenseitigen Halt gewährenden Ganzen. I n diesem Drei-
fachen ist nur vom Missionar selbst geredet. Aber offenbar muß sich
die Mission auch darüber klar machen, wie sie sich nun auch dem
M i s s i o n s f e l d e gegenüber zu verhalten hat. G r a u l war zu der
Ueberzeugung gekommen, daß von entscheidender Wichtigkeit für die
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rechten Erfolge auch mit d!e rechte W a h l dieses ihres Arbeitsfeldes
sich erweisen werde.

Hinsichtlich dieser Missionsgrundsätze und deren praktischer Aus-
führung, die G r a u l namentlich in den Hallcschen Missionsnachrichten
bekannt machte, gerieth er mit den Leitern der Hermannsburger Mission
in einen Gegensah und Conflikt, den er und viele Andere stets
schmerzlich bedauert haben. Aber es war nicht seine Art, vorhandene
Gegensätze schwächlich zu verdecken, sondern vielmehr durch rückhalts-
lose Aufdeckung dieselben womöglich auszugleichen und z» heilen.
Er stellte daher bei Beurtheilung des Harm'schen Missionsplanes dem-
selben eine Reihe gewichtiger Bedenken entgegen, die sich hauptsächlich
in folgende zusammenfassen lassen! 1) das projcctirte Ansiedeln d«
Missionare mitten unter den Wilden wird sich kaum als ausführbar
erweisen, und G r a u ! sagt voraus: „man modificirt dann den Plan
und wadet, statt den Strom zu durchschwimmen, knietief hinein, d. h,
man setzt sich zwar in der Wildniß. aber doch in der Nähe der
Europäer fest." 2) Wenn H a r m s beabsichtigt, in kurzer Zeit ein
ganzes Land mit' einem Netz von Missionsstationen zu überziehen,
das Volk zu bekehren und mit christlicher Sitte und Bildung zu er»
folgreichem Widerstand gegen den verderblichen Einfluß des abgefal-
lenen Europa zu wappnen, — so ist G n u i l nach Schrift und Mis-
sionsgeschichte überzeugt, daß ein solcher Plan sich nicht realisiren
werde, sondern auch in der Harms'scheu Mission ganz wie anderwärts
nur auf sehr langsame und aNmälige Erfolge mit großer Geduld zu
warten sei, da die Kirche Christi selbst in ihrer Blüthezeit keine an-
deren gehabt habe. 3) Glaubt G r a u l überhaupt nicht, das, von
äußeren Methoden oder sonstigen Maßnahmen (wie Colonisatio»,
Missionsschiff. aprioristisch norgezeichneten Plänen, Nachahmen von
der Missionspraris der altanglicanischen oder der Mission der mit-
telalterlichen Oidensleutc «,) viel zu hoffen sei, oder darauf ein vor-
zügliches Gewicht geleg! werden dürfe. Die Mission ist eben nur ein
Ausfluß der Kirche, deren Schwäche und Ungesundheit ja auch auf
jene ebenso übergehen wird, wie ihre Kraft und Fülle, Der gesunde
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Geist macht die Erfolge und giebt sich selbst die äußere Form; nicht
aber die Methode an sich hat einen hervorragenden Wcrlh.

Diese drei Vorhersagungen sind zwar nun völlig und ganz
genau durch die weitere Entwickelung der Hennannsburger Mission
bestätigt und erfüllt worden; aber so gut und aufrichtig es auch
G r a u l mit dem öffentlichen Aussprechen seiner Bedenken geineint
hatte, so gab dies doch Veranlassung zu einer fortdauernden Span»
nung zwischen den Leitern dieser beiden bedeutendsten lutherischen
Missionen in Deutschland.

Ein anderer Grundsatz G r a u l s war. daß er eine Vertiefung
in den Volksgcist und in alle N a t i o n a l e i g e n t h ü m l i c h k e i t e n ,
namentlich eine gründliche Erforschung der Sprache, der Geschichte,
der Literatur und der Mythologie des zu bekehrenden Volkes ver-
langte. Darum hat G r a u l selbst so viel Indologie studirl, und hin-
wiederum seine Missionare möglichst gründlich darin zu untcirichtcn
gesucht. Zu dem Zweck bearbeitete er auch, wie schon erwähnt, und
gab heraus das eminente Werk: die L ib l io tkeoa tawu l i ca , von
1854 bis 1865. — Das Verständniß für die Eigenart des Voltes
hat sich nicht blos in dem Heroldsruf selbst zu beweisen, sondern es
muß sich auch in der weiteren S a m m l u n g und L e i t u n g der die
sein Rufe folgenden bewähren. So l l eine wirkliche und naturwüch-
sige Volkskirche gebildet werden, so müssen die Nationalcigenthümlich
leiten gewahrt werden, Damit hängt zusammen seine durchaus ge-
sunde und natürlich kirchliche Stellung zu der viel besprochenen „Ka-
stenfrage." G r a u l schrieb, nachdem er bereits das Direktorat nie-
dergelegt hatte, im Auftrag des Kollegiums darüber ein besonderes
Büchlein: „Die Stellung der evangel. luther. Mission in Leipzig zur
ostindischen Kaftenfrage, Leipzig, Dörfsting und Franke 1861," welches
so ziemlich alle Gesichtspunkte zusammenfaßt und beleuchtet. Es ist
bekannt, daß wegen anderer Ansicht in dieser Frage die Missionare
Ochs und W e n d l a n d aus dem Dienste der Leipziger Mission aus-
schieden. — Führen wir endlich noch ein Postulat an, welches G r a u l
an die MissionspraM stellen zu müssen glaubte, wenn anders die-
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selbe kirchenbildend wirken wolle. Wi r können es in den Einen Sah
zusammenfassen- die Gemeinden müssen zur Se lbs tänd igke i t an-
geleitet werden. Sind die aus den Heiden gewonnenen Gemeinden
weiter nichts und bleiben sie weiter nichts als kleine europäische,
christliche Anstalten unter den Heiden, so hat ihre Dauer und Aus-
bmtung eine enge Gränze; neu gewonnene V ö l k e r führt dann die
Mission der Kirche sicherlich nicht zu. Darum sorgte G r a u l mit
allem Eifer für das Seminar zu Trankcbar, es war ihm ein Lieb-
lingS- und Herzenkpunkt, man kann sagen „sein Augapfel" in der Mis>
sion; in ihm sah er ganz besonders eine Hoffnungsquelle fm die
bessere Zukunft der tamulischen Mission.

Die Geltcndmachung dicser Grundsähe, ihre Durchführung und
immer allgemeinere Anerkennung war jedoch nicht leicht, sondern mußte
Schritt um Schritt erkämpft werden. Zunächst bedarf die ganze
Art, wie die heimische Kirche die Mission treibt, dann aber auch ihr
ganzes Thun und Wesen überhaupt, ihre Zerfahrenheit, ihre Uneinig-
keit, die Zertrcnnung in Inuter kleine Kreise mit enger Beschränkung
auf sich und ohne weiten ökumenischen Sinn und Ton, ihre Welt-
förmiakcit, das Vorherrschen der Subjektivität, das schnelle sich fertig
Machen, das absprechende Richten, das Selbstvertrauen ohne gründ-
Ilche Durcharbeitung, das Kottericnwesen, die Opfcrlosigkeit, eine de-
nwkratische und mißttauische Abneigung gegen alles, was zu Regie-
rung und Leitung berufen ist, ein Verwechseln der Person mit der
Sache, eine romanhafte Ucbcrschwänglichkeit, eine gcfühlige und ne-
beuge Unklarheit — das Alles bedarf der grüudlichsten Reinigung
und Erneuerung, wenn die Mission gedeihen, wenn nicht die Unge-
sundheit und das Elend der heimischen Kirche sich in ih r« Mission
wiedcrspiegeln soll. Darum mußte G r a u l hiegcgcn >n Opposition
treten, und so sehr er seiner Natur, Anlage und Neigung nach ein
Mann des Friedens war, mußte er, auch ohne daß er eigentlich an-
greifen wollte, durch daß bloße Hinstellen und Verlangen des kirchlich
Conekten, und durch das Beharren auf dem nüchternen und lutheri-
schen Wege, zuletzt allen krankhaften Richtungen gegenüber stehen.
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Darum wurde schon im Allgemeinen G r a u l eine unpopuläre Per-
sönlichkeit. Noch mehr, wenn er nun auch direkt der gewohnten Art,
an der Mission zu arbeiten, wie den obligaten Missionsfesten, den
regelmäßigen Missionsstunden, den schön malenden Missionsblättcrn « .
entgegen trat. I n all diese Dinge schnitt das Messer der Kritik
G r a u l s ohne Schonung, und dieser Schnitt thut weh, sehr weh.
Vielen ist dieser Schnitt der Anfang zur Gesundheit geworden;
Viele haben ihn sich gar nicht gefallen lassen, Andere wenigstens nur
so, daß sie den dabei empfundenen Schmerz G r a u l anrechneten.
Immer mehr aber drang unter Angriffen und Kämpfen das Licht
der Wahrheit dennoch durch; die Grundsätze G r a u l s nach allen ihren
Seiten fanden allgemeinere Anerkennung; die wahrhaft nüchternen
und klaren lutherischen Theologen allerorts fielen ihm zu oder standen
ihm bereits zur Seite, und ihre Zahl, ihr geistiges Uebergewicht und
ihre unangreifbare Klarheit sind so bedeutend geworden, daß man
der lutherischen Mission für lange Zeit diese correkle Richtung ge-
sichert weiß, ja schon jetzt Anfänge sich hier und da sehen lassen, daß
Vieles davon auch andere Gesellschaften sich anzueignen im Begriff
stehen. Die der Wahrheit innewohnende göttliche Kraft und der auf
ihr ruhende Gottessegen haben das vollbracht. In« heißen Kampf
also und selbst bei der endlich ihn überkommenden wirklichen Kampfes'
ermattung konnte er doch sagen: „was ich gewollt, das habe ich
errungen."

Denn in Wahrheit, G r a u l stand am Ende dieser seiner Ar-
beit. Es wurde ihm zu schwer, den Pflug weiter zu leiten und die
Hand sank müd und müder herab, wenn er wieder das Schwert im
Kampfe geführt hatte. Auch hielt er es um der Sache willen für
besser, wenn er von dem Direktorium abträte. Cr verhandelte dar-
über mit den Missionsfreunden. Dazu kamen neue Gegensätze. - Sie
betrafen vorzüglich die Frage, ob nicht, ähnlich wie in Hermannsburg,
möglichst viel Missionszöglinge, auch noch wenig vorbereitete, aufge-
nommen, und da hievon wol für Ostindien nur die wenigsten Ver-
Wendung finden würden, ob nicht versuchsweise noch an ein paar
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andern Orten Missionen begonnen werden sollten. M i t dieser Frage
hatte sich, weil die meisten Zöglinge aus den Gemeinden der scpa»
riiten Lutheraner Preußens hervorgingen, noch eine andere verknäuelt.
Es war die über die Stellung der Lutherischen in Preußen zur
Union und besonders zum heil. Abendmahl in einer lutherischen
Kirche, an welchem möglicherweise Uniite Theil nehmen könnten. Es
ward die letztere Frage brennend durch einige Missionszöglinge. welche
jene Lehren der Scparirtcn noch weit überboten und überhaupt einen
Ueberstuß an äußerlich und roh fertigem Lutherthum, an unreifem
Absprechen und provocirendem Auftreten zeigten. Diese Zöglinge er-
klärten zwar zuletzt selbstwillig ihren Austritt, unter dem Vorgeben,
„weil sie in Leipzig keinen Altar wüßten, an dem grundsätzl ich
Unirte vom heil. Abendmahl ausgeschlossen wären," — aber auch
dieser Vorfal l weckte gegen G r a u l bei Vielen eine gereizte St im-
nmng, wie er auch selbst viel darunter gelitten hatte. Wie
viel G r a u l in dieser Zeit der Prüfung gelitten, das weiß
n u r , wer ihm näher gestanden, und auch solche nur zum
Theil. Tag und Nacht trog er diese Angelegenheiten auf sei-
nein Herzen und wälzte sie in seinem Geiste umher. Mehrmals er-
lag sein Körper, ein gelbsuchtartigcs Fieber warf ihn auf's Kranken-
bett; aber noch auf dem Bette arbeitete er fort und fort an der
Weiterführung der schwebenden Fragen. Was man G r a u l als D i -
rektor eben zur Last legen konnte, war keinesweges eine zu große
Strenge und Rücksichtslosigkeit, sondern vielmehr, daß er zu liebend
und zu nachgiebig gewesen ist. Es ist gewiß,, wäre er stets diktato-
lisch und durchgreifend verfahren, es würde sich mancher Gegensatz
gar nicht herausgewagt haben, und das rücksichtslose Auftreten der
Gegner draußen und daheim wäre kaum denkbar. Sodann konnte
man ihn auch anklagen und hat ihn angeklagt, daß er so wenig di-
plomatische Kunst anwandte. I n der That, es war ihm dieselbe völlig
fremd. Manches hätte sich ausgleichen. Manches durchsetzen oder ver-
kleistern lassen, wenn G r a u l nach allen Seiten hin zugeredet, ge-
schlichtet, geworben und persönlich eingewirkt, die 'Gegner getrennt, die
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Zustimmenden gesammelt, vorbereitet und gelenkt hätte. Von alle
dem that ei nichts. Immer sich bewüßt, daß er als Direktor nicht
einer Art von Partei vorzustehen habe, ucrschmähcte er es, irgend
anders als durch offenste Darlegung des Sachverhältnisses z» wirken
auf die zu ihm Stehenden ebenso, als auf die ihm Gegenüberstehenden,

Als die Sache mit den ausgetretenen Zöglingen bereinigt war,
fühlte G r a u l sich wie von einer schweren Last befreit, aber zugleich
auch seine letzten Kräfte verzehrt. Nun bestand er mit freiem Ge-
wissen, aber darum auch mit unbeugsamer Entschiedenheit auf Nie-
derlegung seines Amts. Diese wurde ihm bei und kurz nach dem
Iahresfeste und der Generalversammlung 1859 gewährt; doch wünschte
man seine Gaben, Kenntnisse und Erfahrungen der Missionsanstalt
so viel wie möglich zu erhalten. Nach längerem Weigern willigte er
ein, im Misfionshausc zu bleiben, den Missions-Scminaristen Unter-
richt in der Indologie, Missionsthcorie und besonders in der tamuli-
schen Sprache zu ertheilen, und im Collegium den stellvertretenden
Vorsitz für den meist fernen Präses zu übernehmen. I m Uebrigen
aber drang er darauf, daß seine Stellung völlig unuermischt mit
irgend welchen direktorialen Geschäften bleibe, damit auch nicht der
Schein eines Doppelregiments entstehe. Wegen eines Nachfolgers
hatte G r a u l fein Auge auf den Pfarrer H a r d e l a n d zu Lassahn
im Lauenburgischen gelenkt. Dieser schwankte längere Zeit, und erst
am 10, September schrieb er G r a u l , daß alle seine Bedenken ge-
hoben seien. Zu Ostern 1860 übergab G r a u l das von ihm nun
sechszehn volle Jahre (von Ostern 1844 bis Ostern 1860) geführte
Amt seinem von ihm selbst mit so viel Liebe und herzlichster Freude
erwählten und erwarteten Nachfolger.

Wie neugeboren kam sich G r a u l vor, nachdem er von dem
Druck eines nun schon längere Zeit zu schwer gewordenen Amtes be-
freit war. I n neuer Freudigkeit und Frische blühcte er auf; wie
Iugendlust kam es über ihn, und selbst körperlich fing er an. sich zu
erholen. Wie gedachte er allcs zu schaffen! Die vielen Studien, die
n pstichtmäßig hatte vollenden müssen, wünschte er nach und nach
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zu fixiren. M i t der gewohnten Arbcitsrüstigkcit begab er sich an die
Ausführung, und noch in demselben Jahre erschien das höchst intcres-
sante Buch: „ D i e christliche Kirche an der Schwe l le des I r e -
näischen Z e i t a l t e r s , Leipzig bei Dörffl ing und Franke 1860, '
Hatte er auch absichtlich die allgemein wissenschaftliche Form gewählt,
und wie es dem Gesichtsschreiber ziemt, ganz objectiv geschildert, so
merkt man doch dem Boche überall die Beziehung zur Mission an.
— Das folgende Jahr verlieh ihm nicht wieder eine ruhige und
wohlthuende Mußczeit. Es war durch die widerlichen literarischen
Kämpfe mit dem ausgetretenen Missionar Ochs und dem Lehrer
Schütze in Dresden wegen der Kastenfrage getrübt. Indeß noch
Anderes belastete G r a u l s Seele. Es waren ihm aus mehreren
Gründen Zweifel gekommen, ob die Stellung, welche er sich hatte
anweisen lassen, auch wirklich eine rechte und heilsame sei. Immer
mehr gewann er die Ueberzeugung, daß nur durch seine völlig« Ent-
fernilng der Sache abgeholfen werden könne. I m Herbst 1861 trat
diese vollständige Lösung des Verhältnisses ein, und G r a u l zog sich
am 20. November mit seiner Frau nach Erlangen, wohin die kräf-
tigstcn Sympathien ihn riefen, zurück.

Wi r haben nur noch einen Blick auf seinen Aufenthalt in Er-
langen und die auf seinem Ende vorausgehenden Leiden zu weifen.
Wie ihm zunächst zu Mnthe war, sich nun gänzlich los und frei zu
wissen, ist gar nicht zu beschreiben. Jahre lang war er sich vielfach
vorgekommen wie Prometheus, festgekettet, so daß ihm die Adler das
Herz fraßen. „Der Strick, der ist entwci, entzwei — der Vogel der
ist frei, ist frei" — so beginnt ein Lied aus jener Zeit. I n Erlan-
gen ward er liebevoll empfangen; er fand dort viele und theure
Freunde, die bis an's Ende ihn liebten und achteten. Es beginnt
aber auch für ihn eine lange Zeit schweren und schmerzlichsten Kran-
heitsleidens. Zuerst ward eine Badereise versucht. Jedoch schon die
Anstrengung der Reise brachte nur Verschlimmerung und neue bis zur
Unerträglichkeit sich steigernde Schmerzen, Todesmatt und fast auf.
gerieben kam er nach Eger, und hier ward er auf furchtbare Art
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durch die Siebe des Leidens und der Qual gerüttelt. Elend und
jämmerlich kommt er endlich wieder in Erlangen an. Und nun be-
ginnt ein Darniederliegen auf dem Schmerzenlager, wie angeschmiedet
und bewegungslos in einer Dauer von über einem Jahr. Die Krank-
heit warf sich auf das rechte Bein. Der Arzt legte einen Gypsver-
band um den Fuß, in welchem sich derselbe fest wie in einem stei.
nernen Panzer eingemauert befand. So lag G r a u l ein Jahr und
einen Monat. Das war eine dunkle, schwere Zeit, Todesernst senkte
sich über seine Seele. I n strengster Selbstprüfung und Buße arbei-
tete er an sich; Gottes Wort und Gebet war seine reichliche
Speise, und in allen Dingen bereitete er sich zum Scheiden vor.
Manches innige, klagende oder tröstende, Lied ist in dieser Zeit sei-
nem Herzen entquollen. Dabei arbeitete er mit dem Missionszögling
G e r m a n an der Vollendung seines Hauptwerkes der Vibliotdtzo«.
tamul ioa, dem K u r a l . Auch lieferte er fort und fort die so ge-
schätzten Uebersichten in den Halleschen Missionsblättern und machte
zu einer Geschichte der Mission, besonders der lutherischen, mehrfache
Vorbereitungen; auch ein „Handbuch für Missionare" zu entwerfen,
hatte er im S i n n ; ferner trat er einem schon Jahre lang mit sich
herumgetragenem Klane näher, nämlich eine „Apologie des Christen-
thums gegenüber dem indischen Heidenthum" zu schreiben, und er ging
sogar auf eine Aufforderung der bedeutendsten englischen theologi»
schen Literatur-Zeitüng ein. in ihr die deutsche Theologie zu vertreten.

I m Spätsommer 18f)3 trat eine scheinbar entschiedene Besse-
rung des kranken Gliedes ein. Der Gypsverband konnte abgcnom-
men werden, und Alles wies a»f Heilung hin, 3m Herbst konnte
G r a u l schon Stunden lang auf sein, im Winter schon an Krücken
gehen; bei den ersten Frühlingslüften legte er auch diese weg. Ach,
wie dankte er da Gott, wie glücklich machte ihn jeder, auch der kleinste
Fortschritt der Besserung! AIs er aber an den ersten wannen Leu-
Magen wieder einmal ausfahren, in die liebe Gottesnatur schauen
und die freie Frühlingsluft einathinen konnte, da jubelte seine Seele
mit dem Letchenwirbel auffliegend in Dankesliedern zu Gottes Thron.
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I n solcher Stimmung vollendete ei Ostern 1864 den Kuial. Da>
neben fertigte er die Uebersehung eines Auszugs aus dein Kural in
einer Vollendung, die nicht nur an ähnliche Leistungen Rücke r t s
erinnert, sondern sich völlig ebenbürtig neben sie stellt: „ I nd i sche
S i n n p f l a n z e n und B l u m e n , zur Kennzeichnung, des i n d i -
schen, vornehml ich tamul ischen Geistes, Von D r . tbeoi.
K. G r a u l . Erlangen, bei Andreas Deict iert 1865." Diese Uebei-
sehung bildet den Kern eines im freundlichen Gewände eines zierli-
chen Goldschnittbllndcs geschmückten Büchleins, das im Sommer 1864
gedruckt wurde, und seinem Verfasser noch vollendet auf's Sterbebett
gebracht werden konnte, obwol es, zum Erscheinen erst für
das nächste Weihnachtsfest bestimmt, eine Jahreszahl auf dem Titel
trägt, die G r a u l nicht mehr erlebte. — Doch je mehr die Hoffnung
auf Genesung Raum gewann und seine Kräftigung vorschritt, desto
ernster faßte er die Zukunft in's Auge und fragte, wie er mit seinen
Gaben und seiner Stellung der Kirche am besten werde dienen tön-
nen. Bald gestaltete sich ihm ein klarer Plan, und nun that er auch
Schritte zu seiner Verwirklichung. Dieser Plan bestand darin, Vor-
lesungen an der Universität über die Mission zu halten. Die Uni-
versität Erlangen nicht blos, sondern auch alle Obcrhehörden ent-
sprachen gern den Wünschen und Vorschlägen G r a u l s , so daß es
nur von ihm abhing, seinen Plan wirklich in's Leben treten zu lassen.
Schon in den Anfangsmonaten des Jahres 1864. als sich die Ge-
nesung kräftiger herausstellte, versammelte er in seinem Zimmer eine
Anzahl Studenten der Theologie, um einerseits seine Kraft zu erpro-
ben, ob dieselbe zu der geistigen und leiblichen Anstrengung hinrei-
chen werde, und andererseits, um einen Eindruck zu gewinnen, ob und
wie tief ein empfänglicher Boden für sein Vorhaben vorausgesetzt
werden könne. Nach beiden Seiten hin sah er ein schönes Resultat.
Er durfte den bestimmten Entschluß fassen, in dem beginnenden Win-
tersemester 1864 den Anfang mit dieser neuen bedeutungsvollen Wirk-
samkeit zu machen. Die paar noch dazwischen liegenden Sommer-
monate wollte er sich leiblich recht schonen, durch den Gebrauch eines
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Bades die wiedererlangten Kräfte befestigen und alle sonstigen inneren

und äußeren Vorbereitungen vollenden. Zu dem Ende hielt er am

I, Juni 1864 in der Aula vor einem ungewöhnlich zahlreichen und

sehr gewählten Auditorium eine öffentliche Habilitationsvorlesung „über

S te l l ung und Bedeutung der christlichen Miss ion im Gan-

zen der Universitätswissenschaften" (nachmals bei A. Deichert

in Druck erschienen, Erlangen 1864). Anfang Juli reiste er dann

nach Wildbad, um seine Gesuudheit noch recht zu befestigen; doch

schien es mehrmals, als wollte statt dessen eher wieder eine Veischlim-

merung eintreten. Nach vollendeter Badecur fühlte er sich indeß er-

frischt und sehr heiter. So trat er denn am 8. August eine Reise

in die geliebte Hcimath an. I n Leipzig sammelten sich bei Herrn

Hofrath Dr. Tischendorf die Freunde um ihn, wahrhaft über-

lascht und erfreut, ihn so jugendlich und munter zu sehen. Von da

reiste er nach Dessau, wo er noch schöne Tage im Hanse der Schwester

seiner Gattin, seiner ehemaligen Schülerin, der Frau Ministerialrath

Koppe zubrachte. Nor Allem aber zog es ihn nach der Wiege seines

Lebens, nach seinem lieben Wörlih. Indessen unvermuthet stellten

sich in Dessau mehrere Beengungsanfälle während der Nacht ein.

Dieselben wurden heftiger, und er beeilte sich deshalb mit der Rück-

«ise. Schon gebeugt und schwach langte er wieder in Leipzig an.

Da kommt wiederum ein derartiger Anfall über ihn und zwar mit

solch« Macht, daß er zu ersticken droht. Alle noch für die Rückreise

gemachten Pläne mußten aufgegeben werden; an die Stelle fröhlicher

Hoffnung trat plötzlich die düsterste Befürchtung. Nur so schnell wie

möglich heim! Diese Nothwendigkeit verdrängt alles Andere. Anfangs,

so lange es Tag war, ging die Fahrt gut, er schien sogar ziemlich

erholt, war munter und fröhlich, sang auch im Waggon, wie er das

so pflegte; später als die Nacht hereinbrach, kamen die Beengungen

wieder und verstärkten sich auf der weiten Fahrt.

So langte er am 20. Septbr. Nachts 12 Uhr in Erlangen an.

ganz entkräftet und wie. betäubt von den Ersiickungszufällen. Die

«ste Nacht schlief er noch so ziemlich, dann, ausgenommen wenig«
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Stunden, nicht mehr bis zu seinem Tode. Als der Arzt zu ihm
trat, erkannte dieser sogleich, daß große Gefahr vorhanden war. Die
Krankheit entwickelte sich rasch; sie stellte sich als die sogenannte
Brightonsche Krankheit dar, die in einer Entartung der Nieren ihren Sitz
hat. Nun kamen qualvolle Tage und Wochen. Seine Kräfte sanken
schnell und sein Aussehn verfiel. Der quälende innere Druck verließ
ihn kaum mehr. Die ersten vierzehn Tage arbeitete er noch, bald
wurde dies schwerer und schwerer, bis er es ganz aufgeben mußte.
Sein Bewußtsein blieb hell und klar während der ganzen Krankheit;
aber es, ward ihm immer schwerer, sich mitzutheilen, bis zuletzt die
Sprache fast ganz versagte. W i r schreiben hier keine Krantheitsge-
schichte. Es genüge zu bemerken, daß das Sterbelager G r a u l s ein
erbauliches und gottseliges war, und daß ihm während desselben die
treuestc und hingehendste Pflege gewidmet wurde. Seine, trotz all
den vorausgegangenen Leiden starke Natur widerstand noch bis Don-
nerstag den 10. November; aber seine geduldige Gottgelassenheit ver-
änderte sich nicht bis ans Ende. Ein Viertel vor zwei Uhr hatten
auch die letzten Athemzüge den müden Leib verlassen, diese arme ir-
dische Hülle. Am Sonntag Nachmittag, den 13, November wurde
der entseelte Leib G r a u l s auf dem Erlanger Kirchhofe zur Ruhe
gebracht; die Professoren D r . T h o m a s i u s und D r . L u t h a r d t
redeten an seinem Grabe. Nahe an der GrabeStirche, von Bäumen
beschattet, ist seine Ruhestatt.

Aus der Rede L u t h a i d t s , in welcher der Entschlafene in
seiner Bedeutung für die Mission charakterifirt wi rd, sei es uns ge-
stattet, folgende Stelle herzusetzen:

„Aus dem Winkel der Conventikelversammlung und den Hin-
terzimmern der Pfarrhäuser ist die Mission eingezogen in die großen
weiten Kirchenräume. Aber sie sollte auch in die hellen lichten Räume
der theologischen Wissenschaft einziehen und mit dem geistigen Ge-
sammtleben und ihren Aufgaben sich in Zusammenhang setzen. Das
sah der Heinigegangene als seinen Beruf an. Jeder steht unter dem
Gesetz seiner Schranken. Auch der Selige war ihm unterworfen.
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Aber innerhalb seiner Schranken, die Gott ihm angewiesen, und die

er kannte, hat er seinen Beruf erfüllt. Da eben, als er das Beste

geben und wir empfangen wollten, wird er uns genommen. Die

Gegenwart ist nie völlig gerecht weder in Lob noch in Tadel. Was

die Gegenwart vielleicht zum Theil noch ihm weigert, wird die Zu-

lunft ihm zugestehn. M a n wi rd eine neue Periode der M i s -

sion in unserer Kirche mit dem Namen Grau l beginnen."

V.

R e c e n s i o n e n .

1) David, der König von I s rae l . Ein biblisches Lebensbild
mit fortgehenden Beziehungen auf die Davidischen Psalmen
von Dr. Friedrich Wilhelm Krummacher. Berlin. Verlag
von Wiegandt und Grieben, 1867. 8. S . 428.

>er Verf., der sich in jüngeren Jahren durch seinen E l ias um die

praktifch-erbauliche Auslegung des alten Testaments nicht geringe Bei-

dienste erworben, gibt uns hier im reiferen Alter in fortlaufenden

Vorträgen etwa vor einer städtisch gebildeten Gemeinde ein Lebensbild

von dem Könige David. Er spricht es selbst im Vorworte aus. daß

es dabei seine Absicht ist, in ein tieferes und lebendigeres Verständniß

des alten Testaments einzuführen, die alttestamentliche Homilie den

Zeitgenossen vor Augen zu stellen. Wenn irgend Jemand nach seiner

charaktenschen Eigenthümlichkeit, nach dem ganzen Gang seiner christ-

lichen Entwickelung dazu geeignet und befähigt ist, so dürfte es der

Potsdamer Hofprediger und Generalsuperintendent Krumm ach er

fein. Cr hat seine Aufgabe, ein vollständig ausgeführtes und in reich-

haltigen Beziehungen auf unsere Zeit angewandtes Lebensbild des
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bekannten Königs in Israel zu liefern, in 33 Vorträgen ausgcführl.
Die einzelnen Vorträge führen die Titel: 1) David's Berufung,
2) Der Saitcnspieler. 3) David und Goliath. 4) David, des Kö-
nigs Hausgenosse. 5) Ein neuer Sturm. 6) David zu Rama.
7) Geheiligte Freundschaft. 8) Irrgänge. 9) David in der Wüste.
10) Neue GMeshülfen. 11) Abigail. 12) Letztes Zusammentreffen
Sauls und Davids. 13) David unter den Philistern. 14) Eine
Todtcnfeier. 15) David. König im Iuda. 16) David, König über
Israel. 17) Der König im Felde. 18) Die Einholung der Bun-
deslade. 19) Eine Nachlese. 20) Die große Verheißung. 21) Me-
phiboseth. 22) David auf dem Gipfel seiner Macht. 23) Davids
Fall. 24) Davids Buße. 25) Des Unheils Anfang. 26) Der
Aufruhr. 2?) Die nahende Rettung. 28) Die Entscheidung. 29)
Neue Nothstände. 30) Die Volkszählung. 31) Der Reichstag. 32)
Die letzten Tage. 33) Davids Tod und Vcrmächtniß. — Der
Grund, warum ich die lange Reihe der Aufschriften kurzweg anführe,
ist der, zu zeigen, daß die nähere Ausführung viel Interessantes er-
warten läßt, was in der Anzeige selbst, des Raumes wegen, nicht
näh« nachgewiesen weiden kann.

Dennoch leugne ich nicht, daß ich mit mehrfachen Besorgnissen
an die Lektüre dieses Buches von Krummacher ging. Diese Be-
sorgnisse hatten bei mir ihren Grund, theils in der Persönlichkeit
des Verfassers, theils in dem Gegenstand des Buches, theils in der
Zeit, in der er an die Ocssentlichkcit trat. Bei dem positiv gläubi»
gen Standpunkte des Verf. ist seine etwas lebhafte und überspru-
delnde Phantasie bekannt, und seine Weise, hie und da stark zu alle-
gorisiren; ich fürchtete, er möchte nicht immer die rechte christliche
Nüchternheit einhalten. Das davidische Königsbild schien mir für
einen Hofprcdiger ein gefährliches Gebiet zu sein, zumal für einen
preußischen, da bekanntlich in Preußen die alttcstcmientliche Königsidce
während der letzten Zeiten eine nicht gerade rühmliche Rolle gespielt
hat. Endlich glaubte ich die Zeit, wo das preußische Selbstgefühl

17
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durch den vorjährigen Bruderkrieg und die demselben folgenden glän-
zendcn Siege so mächtig gesteigert worden ist, nicht für besonders ge-
eignet ansehen zu können zur Herausgabe von Vorträgen über die
Lebensgeschichtc Davids, an denen christliche Gemüther sich erbanen
sollten. Das waren meine Besorgnisse; daß sie ganz unbegründet
waren, wi l l ich gerade nicht sagen, denn es finden sich in dem Buche
hie und da Abirrungen und Ezcurse auf Gebiete hinüber, wohin wir
dem Verf. nicht folgen können; auch spielt die alttestamentliche Kö-
nigsidcc im preußischen Gewände manchmal eine Rolle, die uns
nicht gefallen wil l , »nd es fehlt nicht an politischen und anderweitl»
gen Anspielungen, die z»m Mindesten für uns nicht erbaulich waren.
Allein das merkt man doch der Behandlung und Ausführung im
Ganzen an, daß dcrVcrf. mit dcnJahren ruhiger und besonnener geworden
ist, und an vielem wirklich Schönen und christlich Gelungenen hat es
ja bei einem Manne wie Kr i immacher ohnehin nicht fehlen können.

Führen wir zum Beweis unserer Behauptungen einige Anspie»
ImnM auf die neuesten Zeitbegcbenhciten an. „Wie erklärt sich's,
daß selbst die Bürger Kcgilas, die David doch vom Untergang rct-
tcte, ihm keine Sicherheit mehr boten? Vielleicht sahen die Undank-
bnrcn in ihm nur dcn Empörer gegen ihren Landesherr« Saul , und
standen aus Furcht vor dessen Rache oder auch aus mißverstandenem
Patriotismus wider ihren Retter. Wi r haben vor einigen Jahren
ein Gleiches, ja Acrgcrcs noch erlebt, als hier David. Wi r errette-
ten Länder, Kronen und Throne und ernteten, freilich aus andern
Gründen, nur Haß und Feindseligkeiten statt des Dankes (!) ( S . 122)."
„W i r hören nichts von einem Büß- und Beilage, der in seinem (Sauls)
Lager ausgerufen wäre, nichts von einer Demüthigung und Beugung
vor dem Herrn Zcbaoth, bevor der Kampf begann, nichts von einer
veranstalteten Opfcrfcicr, noch von der Art etwas. Der unglückselige
König hat mit Gott gebrochen, und darum auch Gott der Herr mit
ihm ( S . 176)," „Wie mancher stürmende Kämpfer stand auf den
Schlachtfeldern auch unscrcs Ichtcn Krieges mit feuchtem Auge plöh-
lich stille, da cr auf die blutige Leiche eines miithigcn Wnffengcfähr-
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ten oder gar eines tapferen und bewährten Führers stieß. Ja wie
viele rührende Beispiele kameradschaftlicher Treue und zarten Mitgc-
fühls boten uns Männer dar, die man ihrer rauhen Außenseite nach
solcher rein menschlichen Züge nicht hätte fähig halten sollen. — M a n -
cher, der seinen Nebenmann, oder gar seinen Führer fallen sah, sprach
mit ungchcucheltem Weh den Wunsch aus, daß eine zweite Kugel ihn
dem Gefallenen beigesellen möchte, und hatte nicht Ruhe, bis er dein
Erblaßten, so gut es gehen wollte, eine ehrliche Ruhestätte bereitet
und seinen Hügel durch ein, wenn auch nur rohes Kreuz bezeichnet,
und mit einem thränenfeuchten Cichenkranz geschmückt hatte (Seite
190 191)." — Bei dem Tanze Davids vor der Bundcslade: „Cnt-
ging doch solchem Hohne selbst der theure König nicht, den die Gc-
schichte einst mit dein Namen des „Bekenncrs" schmücken wird, und
der einmal, als er einer Versammlung gläubiger Prediger gegen-
über in hoher Begeisterung den Empfindungen seines von der Liebe zu
Christo durchglühten Herzens freien Lauf ließ, selbst bemerkte: „ Ich
weiß wol, daß es politisch nicht ist, was ich gegen Sie äußere,"
darum aber doch dem Strome seiner Gedanken und Gefühle nicht
einen Augenblick Halt gebot" :c. u . ( S . 234). — Bei Gelegenheit
der Schlacht gegen Absalom: „Und in wie vielfachen überraschenden
Fügungen und Wendungen der Allmächtige in der allerneucsten Zeit
auf der Böhmischen Wahlstatt sich wieder als den bezeuget hat, von
dem allein Sieg und Niederlage kommt, das steht vor aller Augen
leserlich an den Säulen der Welt geschrieben ( S . 345) . " — Bei
der Einholung Davids nach dem Aufruhr: „Blieben uns feile Federn
und käufliche Lippen unerhörte Dinge, und sahen wir nie großsp«-
cherische Meuterer und Rebellen plötzlich speichelleckend der „Reaktion"
zu Füßen liegen, sobald dieser der Sieg sich zuzuneigen schien? Und
eben so schnell würden sie ihr altes Lied aufs Neue angestimmt haben,
hätte sich das Blat t wieder einmal gewendet. Legt sich der Gedanke
nicht nahe, der Fürst der Finsterniß selbst müsse es unter seiner Würde
halten, einer so verächtlichen Mcnschcngattung als einer „Beute" sich
zu rühmen? ( S . 364) . "
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Diese Belege von Reflexionen, die gewiß nicht in religiös er»
bauliche Vorträge gehören, sind zugleich Beispiele von den etwas übe»
schwänglichen Ausdrücken des Vcrf. Cr bedient sich ferner in unge-
messener Weise der Fremdwörter, wie „ M o m e n t " welches ein Lieb-
lingswort non ihm zu sein scheint, „ E q u i v a l e n t , " „modernes Be-
w l iß tse in , " „ P h a n t a s m a g o i i e , " „ p a r d o n n i r t e und rehabi-
l i r te Sünder." „ a b s o l v i r t , j u s t i f i c i r t " (S . 391, S . 408) und
vieler andern. Ferner kehrt die eigenthümliche Redensart immer
wieder: „Ein bedeutungsvolles Geschenk dies" (S , 44) ! — „Welch
ein Loos dies" ( S . 5 8 ) . - „Ein Wort dies (S. 169)!" — „Eine
ritterliche That dies ( S . 216)!" — „Ein Noth- und Hülferuf dies
l S- 339) ! " — Mitunter idcalisirt er seinen Helden, wenn
cr z. B. David von der Nothlüge freispricht, da dieser gegen Saul
angicbt, nach Bethlehem gehen zu wollen, da cr in dem Verhältniß
desselben zur Abisag von Sunem nichts Unwürdiges sehen will ( S .
406), oder wenn er die gegen Feinde verübten Grausamkeiten ganz
von David nb auf Ioab wälzt (S . 275), wie cr überhaupt bei sei-
ncm Helden Schatten und Licht sehr stark aufzutragen liebt. Die
Partition der Vorträge ist immer sehr einfach, z. B. Nr. 1. „Die
B e r u f u n g und S a l b u n g des Hirtenjünglings. Sehen wir,
wodurch dieselbe ve ran laß t ward , und wie sie vol lzogen
wurde. " Nr. 3 3 : „ D a v i d s Sterbebet te zuerst und dann das
reiche Vermächtniß, das er der Welt hinterlassen." — Auf die
Psalmen wird fortwährend Bezug genommen. Hier zum Schluß
noch eine Stelle: „Es tönt uns in den Psalmen nichl blos die Her»
zcnssprache Davids, sondern zugleich diejenige der gottgeweihten Ge>
mcindc aller Jahrhunderte an. Vollkommen wahr ist und leicht er-
llärlich, was ein Schriftauslcgcr sagt, indem er behauptet, es gebe
kein cilltcstamciitlichcs Buch, welches sich so ganz und gar aus dem
Herzen und Munde des gläubigen Israel i» das Herz und den
Mund dcr Kirche übcrgccrbt habe, wie das allkst, Gesangbuch ohne
Gleichen, der Psalter. Allerdings wird dieser an Fülle des Gehalts
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von unsern christlichen Kilchcnlicdcin i nso fe rn überragt, als der Geist,
der in jenem erst an die ihn noch umschließende Hülle pocht, in letz-
tern bereits die Schale durchbrochen hat. und entbunden und froh
die von Heil und Segen triefenden Schwingen regt."

Pastor H. U, Hansen

2) Geschichte des alten Testaments in der christlichen Kirche
von Ludwig D ics te l , D r . und ordentlichem Professor der Theo-
logie an der Universität Jena. Jena, Maules Verlag, 1869.
( X . 817.)

as vorliegende Werk giebt eine umfassende Darstellung der Ar t und
Weise, wie das alte Testament innerhalb der christlichen Kirche, von
Beginn an bis auf die Gegenwart, wissenschaftlich behandelt, theolo-
gisch aufgefaßt und praktisch verwerthet worden ist. Es wi l l „denen,
welche sich dem ernsteren Studium des alten Testamentes zu widmen
im Begriff sind, ein treuer Wegweiser in das Gesammtgebiet der
Ueberlieferung" sein und „zu einer leichten Orientiiung in demselben
verhelfen"; den eigentlichen Fachgelehrten aber „die Stelle eines be-
quemen Nachschlagebuchs und eines leichten Fachwerks ersetzen, in
welches sich jede weitere Einzelforschung leicht einfügen mag." Nicht
minder aber richtet es sich, „sofern es einen Ausschnitt liefert aus der
Gesammtgeschichle der christlichen Theologie", „an das Interesse aller
Theologen, welche aus der Geschichte ihrer Wissenschaft fruchtbringende
Weisungen zu schöpfen willig und fähig sind."

Die Darstellung des Verfassers verläuft in der Weise, daß er
in fortlaufenden Paragraphen, welche den Geist der theologischen Be-
wcgung betonen und auf ihren Zusammenhang mit dem Gesammtleben
der Theologie hindeuten, den» Leser eine Ueberficht über den Gang
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der Geschichte zu gewähren sucht, wählend die den Paragraphen an-
gehängten, gleichfalls eine zusammenhängende Einheit bildenden Er-
läutemngen die stoffliche Ausführung bieten und die Bewegung in
ihren genaueren Einzelheiten und nach ihren individuellen Besonder-
heiten aufzeigen.

Die Anzeige eines so umfangreich angelegten Werkes muß selbst-
verständlich auf eine eingehende Kritik des Einzelnen verzichten. W i r
beschränken uns deshalb vornehmlich darauf, die Stellung des Ver-
fassers zu der Geschichte, die er darstellt, zu charaktensiren. Ver-
gegenwärtigen wir uns zu diesem Behuf zunächst die Grundgedanken
der allgemeinen Uebersicht, weche er seiner Darstellung vorausschickt!

Nachdem sich — heißt es da — die apostolischen Väter und
Apologeten abgemüht in der Doppelaufgabe, das Iudenthum abzulehnen
und doch aus dem alten Testament die höhere Würde der christlichen
Offenbarung zu erweisen, eine Arbeit, welche in der Anschauung vom
Wesen des Christenthums (uova Isx) unvettilgbare Spuren zurück-
läßt, und die hellenistische Allegorese als nothwendiges Hilfsmittel her-
beizieht, so „erwächst mit dem Kampf gegen die häretische Gnosis den
altkathol. Vätern die Pflicht, die Einheit der Testamente zu erhärten,
während zugleich die Schriftauslegung selbst als zweifelhafte Stütze
erkannt wird. Der Satz von der Symphonie aller Offenbarung prägt
sich aus in der exegetischen Norm der Glaubensiegel, in der Hell-
schaft der Lehrtradition über die Auslegung. Aber die weiten Ge-
sichtspunkte. welche dieser Kampf gebiert, führten auf eine mehr wis-
fenschaftliche Behandlung des alten Testamentes, die in O r i genes
gipfelt. Während er sich um die Herstellung des Textes unsterbliche
Verdienste erwirbt, gelangt durch ihn die Allegorese auf einen Höhe-
Punkt, wo der Schriftinhalt selbst gefährdet erscheint. M i t ihm schließt
die erste Periode (250)."

„Seine Wirkungen offenbart die Folgezeit in den Strömungen
des Morgen- und Abendlandes. Hier sind A u g u s t in und H i e r o '
n y m u s Führer, beide die praktisch erbauliche Deutung als Hauptzweck
der Exegese festhaltend Iencr, der Fülle des Geistes in dcr Kirche
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vertrauend, snnktionirt das Ansehen der Gewohnheit gegenüber der
sorgsamen Einsicht der Kundigen, Dieser gibt dem Abendland in
seiner Uebersehung eine sichere Textbasis und mehrt wenigstens den
grundlegenden Werth des Woitverständnisses. Das Morgenland,
mitten in heftigen Lehrstreitigkeitcn. sieht lieber im alten Testament
eine Quelle für dogmatische Beweisführung. Die einsichtsvollen Er-
tenntnissc der antiochenischcn Schule, gegenüber der Allcgorese und der
Identificirung der Testamente, rauschen vorüber wie eine Weissagung
für ferne Zukunft. Die Macht der kirchlichen Tradition erdrückt das
Schriftprincip, wie die Härese des Manichäismiis, der theologisch un-
überwunden bleibt. Immer mehr fühlt man die eigene Kraft schwin-
den und lehnt sich an die Größen der Vergangenheit. M i t dem
großen Gregor ( 6 0 0 ) schließt die zweite Periode, mit ihr die
al te 3e i t . "

„Die Kirche des M i t t e l a l t e r s zehrt theologisch zunächst
gänzlich von den Schätzen des Alterthums. Ihre theokratische Ge>
staltung lädt zur mannigfachsten Verwendung des alten Testamentes
auf allen Gebieten ein; für Cultus und Verfassung, für bürgerliches
Recht und Priestelklcidung, für Sitten und für Kunst findet man
dort Belege. Die Exegese wird zur Kompilation; der hermcneutischc
Kanon vom vierfachen Schriflsinn dient als bequemes Fachwerk. Die
Glossen und Catcncn vermitteln wenigstens in weiteren Kreisen eine
Schiiftlunde, deren Werth der Geist des Zeitalters immer mehr zu
unterschätzen geneigt ist. — AIs aber der christliche Geist in den
neuen Ländern Wurzeln geschlagen und neue Blüthen trieb, zeigte sich
auch auf exegetischem Gebiet eine Ar t neuen Lebens. R u p e r t von
Deutz leitet die vierte Periode (1100) ein. Während die Scholastik
an der Verarbeitung des Dogmas Genüge findet, wissen die froin-
men Seelen nicht genug den überreichen Gnadenborn der Schrift zu
Preisen und zu genießen. Aber die „„Ausgleichung von Kirche und
Aristoteles schien ein würdiger Ziel als die Versöhnung von Moses
und Christus."" Nur die Kämpfe mit den Ketzern nöthigen zu strcn-
gerer Wissenschaftlichfeit, die sich dann meist an H i c r o n y m u s an-
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lehnt. Aber auch die Kathcircr wisst« die Freiheit zu schätzen, welche
die weiten Maschen der kirchlichen Hermeneutik dein Bibllleser ge-
wählten. Seine tiefste Empfindung und Erfahrung sprach jedoch der
christliche S inn der Mystiker nicht aus in Anknüpfung an die Schrift.
Ueberhaupt stcht die Erklärung derselben in der Theologie der Zeit
kaum noch in zweiter und dritter Reihe. — Allein schon hatten Be-
wegungen aller Art, tiefreligiöse, kirchliche wie wissenschaftliche, den
gigantischen Bau der mittelalterlichen Kirche tief erschüttert, um neuem
Leben Raum zu gönnen. Doch nicht datirt vom glänzenden Huma-
nismus die Neugeburt der christlichen Theologie, sondern von dem
mächtigen Nolhiuf des geängsteten christlichen Gewissens — 1517."

„Damit beginnt die neue Zeit (die fünfte Periode), Die Re-
formatoren wollen ihre tiefe Erfahrung, daß der Kern des Christen-
thums in der frohen Botschaft von Christo, dem Hcilsmittler, bestehe,
nicht meistern lassen von Menschensatzimgen. Die unmittelbare Ein-
heit ihres Glaubens mit dem göttlichen Lcbensgeiste der Schrift wird
Voraussehung, wird tägliche Beweisiing. Christus erscheint, besonders
auf dem Boden deutscher Reformation, als der Mittelpunkt der
Schrift. Denn als Ganzes war sie überliefert: so ist Christus nicht
nur Ende, sondern auch Centrum des alten Testamentes, Und wie
mit dem Zusammenfallen der theokratischen Kirchenidee das gesetzliche
Moment zurücktrat, so war es nur folgerichtig, das alte Testament
ausschließlich als prophetische Schrift zu betrachten. Gründete sich
aber das Schriftprincip der Reformirten mehr auf die Autorität, die
dem „ „Wor t Gottes"" als solchem zukam, und umfaßte dieser Begriff
ebenmäßig beide Testamente, so war es natürlich, daß das alte Testa-
ment hier an gesetzlichem Ansehen um so mehr gewann, als die Ver'
Hältnisse der Gemeinden einen gewissen Thcokratismus begünstigten.
Zwar trit vor den, lebendigen großartig praktischen Interesse, da es
galt, mit der Schrift die Macht der kirchlichen Tradition abzuwehren,
die wissenschaftliche Betrachtung naturgemäß zurück. Aber die Rein-
hcit der Schrift zu wahren ist nur möglich beim Studium der Or i -
ginalsprachen, mn bei der Hochhaltung des reinen „Literalsinnes."
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Mochte jene Praktische Verwerthung auch vielfach weiter gehen: die
Allcgorese war doch eine andere geworden, ein lebendiges Weben im
innersten Geiste des durch die Schrift bezeugten Evangeliums. Ja ,
auf rcfomlirtem Boden ersteht der größte Ezeget des Jahrhundert«
und weiß die theologische Objcctiuität mit der Wärme praktischer An-
Wendung des Bibelwortes in seltenem Grade zu verknüpfen. —Doch
nur zu bald, da die Geister ermatteten, sollte jene von Gott ent-
zündete Leuchte des lebendigen Glaubens durch dogmatische Doktrin
als Führerin zum wahren Schriftverständnisse erseht weiden, während
gleichzeichtig hie neue Lehre nur durch eine neue Scholastik Sicherung
gegen I r r thum schien empfangen zu können (1600)."

„Die großen evangelischen Schwestcrkirchcn führen in der sechsten
Periode ein Sondcrleben. Auf reformirtem Gebiete blüht die Schrift-
auslegung: was C a l v i n verbunden, geht in zwei Strömungen aus-
einander. Die Objektivität erzeugt h ier nüchterne Klarheit, geräth
aber in Gefahr, den rothen Faden der Alles umschließenden Heils-
ökonomie zu verlieren. D o r t verkennt das Streben nach einheitliche!
Zusammenschau die Fülle der Mannigfaltigkeit in der Hcilsoffenba-
rung, gleichfalls gefährdet durch eine intellektualistische Scholastik.
Aber der Schriftgedanke des „„göttlichen Bundes"" erwacht zu neuem
Leben und sichert dem Christenthum seine Neuheit, um das A . T .
mit einem ungeahnten Reichthum von Weissagung, Hoffnung, Bor-
bild für den Mangel der höchsten Heilswirklichkeit zu entschädigen.
Daneben geht die stille Arbeit, welche alle sprachlichen und archäolo-
gifchen Mi t te l des Schriftverständnifses immer emsiger zusammenhäuft,
um die theologische Erkenntniß des alten Testamentes von dem Drucke
der jüdischen Lehrer zu befreien und ihr eine christliche Selbständigkeit
zu erringen. Auf lutherischem Boden erfährt die Schrift wol die
höchste Ehre, darf aber nur die feststehende Doktrin beglaubigen.
Beide Testamente dienen in gleicher Weise, um aus ihnen «Hot»
o1ü,«8io2 für die Stütze der „„reinen Lehre"" zu gewinnen. Doch
sollte die im Dogma bezeugte «Mcaoin, 8 . 8 . nicht todter Buchstabe
bleiben. M i t dein Erwachen des ethischen Glaubensvrincips ersteht



2 5 2 Prof. vr. Volct,

auch die Liebe zum ganzen Gottesworle, dessen kräftige Erbaulich-
keit die Frommen zu erfahren streben. Der Pietismus wird zur
Schule einer neuen Erforschung des alten Testamentes, die der soli-
den Sprachlunde nicht entbehren wi l l . Da erweist sich denn auch die
Stlbstanssage der Schrift mächtiger als die Doktrin; sie fordert nach
und nach die Anerkennung, daß jene früher geltende Anschauung vom
alten Testament nicht die richtige war. Die natürliche Ansicht der
Dinge, seit B a e o stets fortschreitend, die selbständige Entwickelung
bei Philosophie, das Schwinden der mächtigen Lehrtradition — alles
dies bereitet einen großen Umschwung der Denkweise vor <1750)."

„Längst schon hatte eine antitirchliche Bewegung der Geister,
bald mehr bald minder ernst, aus dein alten Testament ihre Waffen
gegen den Glauben und die Zielscheiben ihres losen Spottes entnom-
men. Die deutsche Theologie übernimmt die Vertheidigung des Hei-
ligen. Damit beginnt die siebente Periode. Z u spät ahnte man
die Macht des Zeitgeistes, ahnte den Fehler, bem Gegner die Wahl
der Kampfweise überlassen zu haben. An der Hand der Apologetik
ist der Rationalismus groß geworden! Nirgends zeigt sich dies deut-
licher als in der Auffassung des A. T. Der durch leinen Zaun der
Lehre beengte Geist ergeht sich in der Ezegese mit einem Muthwillen,
der die Künsteleien der alten Allegoiese überbieten zu wollen sucht.
Die in ig t Bereinerleiung der Testamente erzeugt eine Reaktion, die
nm in völl ig« Ethmsiiung des A. T. zur Ruhe kommen w i l l ; der
Glaube an die geschlossene Einheit der Schriften weicht einer Hypo-
thlfensucht, welche überall nur zusammengewehte Bruchstücke zu sehen
glaubt. Die alte Tradition kann überall nur Unwichtiges bieten
(1800). Damit ist aber der Höhepunkt erreicht."

„Gewaltige Ereignisse, die den Bau der Lulturwelt völlig an-
dem, begünstigen eine stillere Arbeit des Geistes und die Richtung
auf das Höchste. Eine Gegenströmung erfolgt hier langsamer, um
das Gediegene nicht zu opfern, dort stürmischer, auf Wiederherstellung
des Verlorenen dringend; man beginnt die Bedingungen ächten Schrift-
Verständnisses mehr und mehr zu erforschen — zuerst die sprachlichen
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und historischen, dann auch die religiösen. Die Idee einer göttlichen
Erziehung der Menschheit, längst ein verborgener Schah im Ackei,
beginnt ihre Früchte zu tragen für das Verständniß des alten Testa-
lnents. Während die Einen das Walten des Gottesgcistes in den
re l i g i ösen Erscheinungen der israelitischen Cultur zugestehen, vertiefen
die andern den intellektualistisch harten und äußerlichen Begriff von
O f f e n b a r u n g , der ihnen bisher allein die wahre Größe der Heils-
ökonomie zu verbürgen schien. Den Zusammenhang der Teftanltnte
bildet nicht mehr allein die äußere historische Verknüpfung, sondern
eine wahrhafte Verwandtschaft in Geist und Leben. So neigen sich
die Bestrebungen der Besten zu der Einen großen Hochstraße gemeinsamer
Arbeit zusammen, auf der nur die Verwerthung verschiedener Gaben
in Eineni Geiste bei dein Ausbau des Tempels wahrhafter theolo-
gischer Erkenntniß ihre stetigen Triumphe feiert."

Aus vorstehender „allgemeiner Uebersicht" ergibt sich die Stel-
lung, welche der Verf. zu den verschiedenen exegetischen Strömungen
einnimmt. Er gewahrt „ i n den verschiedenen Richtungen mannigfache
Principien als eben so viele richtige Hauptgesichtspuntte, von denen
jeder nur Einer Seite der wissenschaftlichen Aufgabe (nämlich den
religiösen Gehalt des alten Testamentes richtig zu erkennen) gerecht
zu werden vermag." Nach seiner Meinung „vertritt leine Richtung
nur Ein Princip mit ausschließender Einseitigkeit, sondern neigt sich
den andern Gesichtspunkten in größerem oder geringerem Grade zu."
„Erst in der v o l l e n Bereinigung derselben — meint er — betritt
die theologische Forschung den Weg zur wahrhaften und glücklichen
Lösung jener Aufgabe." Fragt man nun nach den „berechtigten
Principien", durch deren Zusammenwirken das der theologischen Et-
forschung deV alten Testamentes gesteckte Ziel erreicht wird, so nennt
der Verf. 1) das nationale Princip, von welchem aus „Israel nach
feiner ganzen Eigenthümlichkeit in voller Objektivität zu ergründen ge-
sucht wird, als ein Volk des Alterthums, als ein Glied der westafia-
tischen Völkergruppe." Bleibt aber diese Betrachtungsweise „auf halbem
Wege" stehen, indem sie Israel n u r auf dem gleichen Niveau mit
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den übrigen Völkern des Alterthums schaut, so gcräth sie in das Ex-
trem des „Ethnicismus." Das zweite berechtigte Princip nennt der
Verf. das ph i losophisch-h is tor is i rcnde, das in der israelitischen
»Volkscultur", und zwar »nicht nur in dem, was Ausdruck des
Geistes ist, in Sprache, Cultur, Religion, sondern auch in der „ge-
schichtlichen Entwickelung im Einzelnen wie im Ganzen, die allge-
meinen Grundformen des menschlichen Geisteslebens" erkennt. Aber
auch diese Betrachtungsweise geräth auf Abwege, wenn sie „vor dem
Allgemeinen das Individuelle" zurücktreten läßt; vollends, wenn sie
sich nicht mit Entschiedenheit auf den Boden des Christenthums als
der absoluten Religion stellt, d. h. wenn sie von vorchristlichen ethni-
fchen Gesichtspunkten aus (Dnalisnms, Deismus, Pantheismus) den
Werth der religiösen Geistesarbeit Israels bestimmen wi l l . " „Auf
allen Punkten droht hier der Abweg des Naturalismus." Das dritte
Pl int ip bezeichnet der Verf. als das re in re l i g iöse . Hier wird in
der Religion Israels hauptsächlich der Gehalt an ewiger Wahrheit
betont „oder die Verwandtschaft mit dem Christenthum, sowie die hi>
stoilschen Momente, in welchen die heilsgeschichtliche Bedeutung dieser
Religion am deutlichsten zu Tage tritt." „Auf die Voraussehung
gestützt, daß der Gang der Weltgeschichte, vollends nach der religiösen
Seite hin, weder ein Werk des Zufalls noch ein bloßes Produkt des
Menschengeistes sei, sieht diese Betrachtungsweise in jenen Faktoren
ein Werk der inspirirenden oder handelnden Gottheit, mithin lediglich
Produkte der göttlichen O f f e n b a r u n g / Wird dieses Princip ein-
seitig verfolgt, indem man in den Urkunden n u r Offenbarungen Gottes
erblickt und Alles übersieht, was dem rein religiösen Triebe nicht sym-
pathisch ist, oder indem man es versäumt, die Distanz dieser Religion
vom Christenthum auf den einzelnen Punkten genau zu' messen und
die rein menschlichen und national-individuellen Faktoren in Anschlag
zu bringen, welche in der Gesammterscheinung Israels thätig gewesen
sind, so führt solche Einseitigkeit »zum Gegenpol des Naturalismus,
entweder zum Judaismus (durch Unterlassung der Kritik vom ächt
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christlichen Standpunkte aus) oder zum Dokctisnms (durch Leugnung
aller menschlichen Mitwirkung),"

Verstehen wir den Verfasser recht, so warnt er den Czegeten
sowol vor einem falschen Realismus als vor einem falschen Spin»
tualismus; vor dem falschen Realismus, welcher Israels Sonderftel»
lung übersieht und dies Volk auf gleiche Stufe mit den übrigen Böl«
kern des Alterthums stellt; vor dem falschen Spiritualismus, welch«
„die enge Verschränkung des Göttlichen und Menschlichen" in der Schrift
verkennt. Unleugbar ist der Verf. mit dieser Warnung im Recht.
Die Geschichte der Exegese zeigt jenen zwiefachen Abweg auf, und es ist
die der Neuzeit gestellte Aufgabe, beide Klippen zu vermeiden. Eine
andere Frage aber ist die, ob die mitgetheilten Auseinandersetzungen
des Verf. die richtige Direktive geben. Gehen wir näher auf die
Sache ein!

I n e n wir nicht, so bestimmt sich die Stellung des Exegeten
zum alten Testament nach der Beantwortung der beiden Fragen:
1) Welches ist der religiöse Beruf des Volkes, aus dessen Geschichte
die Schriften henühren, welche in ihrer Einheit das alte Testament
ausmachen; und 2) welches ist das Verhältniß dieser Schriften zu
jenem Berufe? — Was die erste Frage betrifft, so wil l der Vcrf,, wie
wie wir sahen, Israel nicht auf gleiches Niveau mit den übrigen
Völkern gestellt wissen; er spricht ihm vielmehr einen besonderen Be>
ruf zu; er gewahrt „tiefe organische Zusammenhänge zwischen seiner
Religion und dem Christenthum und eine „wahre Verwandtschaft in
Geist und Leben" zwischen den beiden Testamenten; er redet von
einer göttlichen Offenbarung in der israelitischen Geschichte und nennt
Israel mit seiner Glaubensweise die „geschichtliche Wiege" der abso-
luten Religion d. h, des Christenthums. Der Vcrf. behauptet also
eine specifische Dignität der israelitischen Religion vor den heidnischen
und findet dieselbe in ihrem Zusammenhang mit dem Christenthum,
in ihrer Verwandtschaft mit der absoluten Religion. Worauf beruht
nun aber diese Verwandtschaft? Nach des Verf. Meinung darauf,
daß in Israels Religion ein „Gehalt von ewiger Wahrheit" liegt,
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in welchem „die heilsgcschichtliche Bedeutung dicsel Religion zu Tage
trit t ." Für den Exegeten erwächst nun die Aufgabe, „von der festen
Basis des christlichen Gottesbegriffes aus eine Critit zu üben „über
die Srlbftdarstellung der israelitischen Religion (als der noch nicht
absoluten) in den überlieferten Urkunden." Diese Kritik ist nothwendig.
„Denn ehe di« höchste Selbstdarstellung des göttlichen Heilswillcns
in der Person Jesu Christi als volle Wirklichkeit geschaut war, konnte
es eine schlechthin richüge Offenbarungsidee nicht geben, und Alles, was
für Offenbarung galt, konnte nur eine auf mehlfachen Stufen sich
steigernde, stets sich neu berichtigende A n n ä h e r u n g an die absolute
Idee darbieten." Von dieser kritischen Arbeit hofft der Verf.. daß
sie „ in ihrem steten Processe ein im Wesentlichen immer treueres Bi ld
der Religion Israels nach ihrer objectiven Seite hin (als Offenbarung
oder als Kundwerden des göttlichen Willens), wie nach der subjcc-
tiven Seite hin (als Frömmigkeit) an den Tag zu fördern in«
Stande sei."

I n dieser Auseinandersetzung des Vers, ist vor Allem das Miß»
liche dies, daß sie keine klare Definition von dem Wesen des Chri-
ftenthums enthält. Denn da man unter Christenthum in den ver-
schiedenen Zeiten sehr Verschiedenes verstanden hat, so liegt es auf der
Hand, daß die geforderte Critik sehr verschiedene Resultate liefern
wird, je nachdem man so oder anders vom Christenthum denkt.
Sollte aber die Bemerkung, daß „ in der Person Jesu Christi die
höchste Selbstdarstcllung des göttlichen Heilswillens geschaut" wurde,
b« von uns verlangte Definition ersetzen sollen, so müssen wir be>
lnnken, daß dieser Ausdruck viel zu vag und unbestimmt gehalten ist.
um zu genügen. Bei einer klaren und unzweideutigen Aussage über
das Wesm des Christenthums hätte die von dem Verf. behauptete
„Verwandtschaft" zwischen Christenthum und israelitischer Religion
in ein helleres Licht treten müssen, als es bei seiner Darstellung ge-
schieht. welche diesen Punkt nicht klar herausstellt.

Was dann feiner das Verhältniß zwischen israelitischer und heid-
nischer Religion anlangt, so scheint sich uns nach der Auseinander-
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schling des Verfassers kein specifischer, sondern nur ein gradweisei
Unterschied zwischen beiden zu ergeben. Zwar betont er die „Auwei»
chiingen" und „Differenzen; "aber er redet auch von einem „gemeinschaft-
lichcn Wahrheitsgut," von „zusammenstimmenden Anklängen" und
dann wieder von einem „Gehalt an ewiger Wahrheit," den die israe»
litische Religion darbiete, und auf welchem ihre Verwandtschaft mit
dem Christenthum beruhe. Wie hat man sich nun den Unterschied
zu denken? Beruht derselbe nur auf einem plus von Wahrheitsmo»
menten, das der israelitischen Religion vor den heidnischen eignet, oder
darauf, daß sie dieselben in reinerer Form darbietet und darum der
absoluten Religion näher steht? Verhält es sich so — und nach der
Meinung des Verf. kommt es so zu stehen —, dann ist eben der
Unterschied zwischen israelitischer und heidnischer Religion nur ein
gradueller, und man begreift die von dem Verf, gestellte Forderung
einer „formalen Critik auch über die Selbstdarstellung der ifraeliti-
schen Religion iu den überlieferten Urkunden." Die alttestamentliche
Schrift selbst stimmt hiemit nun freilich nicht, sofern sie d ie israe»
l i t ische R e l i g i o n in den entschiedensten Gegensaß zu a l l e m
heidnischen Wesen stellt.

Wenn endlich der Verf. an verschiedenen Stellen seines Wertes
darauf hinweist, daß man unterscheiden müsse zwischen der Religion
Israels nach ihrer objectiven und ihrer subjectiven Seite hin, so hat
diese Unterscheidung ihre volle Berechtigung. Die altteftamentliche
Schrift enthält — und wir verweisen hier nur auf die Psalmen —
Erzeugnisse subjektiv - religiösen Lebens; aber wie dieselben einerseits
auf der objektiven Offenbarung Gottes beruhen, so unterscheiden sie
sich andererseits von derselben. Wie kommt nun aber der Verf.
dazu, die kritische Thätigkeit auch auf die Religion Israels nach ihrer'
ob jekt iven Scite zu erstrecken?— M a n versteht dies, wenn man er-
wägt, daß seiner Meinung zufolge in den Schriften des alten Testa-
mentcs ein Bericht vorliegt nicht der, sondern über die göttliche Of>
fenbarung, woraus sich freilich die Nothwendigkeit ergibt, die objektive
Offenbarung selbst erst durch einen kritischen Proceß herzustellen, da
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sie ja durch das Medium der menschlichen Auffassung hindurchae-
gangen. W i r hegen nur unsere starken Zweifel, daß es, wenn die
Sache sich so verhält, gelingen werde, mit der Zeit „ein im Wesent-
lichen immer treueres B i ld der Religion Israels an den Tag zu för-
dein." Je nach den verschiedenen Voraussetzungen, mit welchen ein
Critiler an die Arbeit herantritt — und völlig voraussehungslos ist
leiner —, werden die Resultate sehr auseinandergehen und das B i ld
der israelitischen Religion, das zu Tage gefördert wird, sich sehr ver-
schieden gestalten.

W i r unsererseits setzen das Wesen des Christenthums in die
Heilsgemeinschaft Gottes mit dem Menschen durch Jesu«, Christum
im h. Geist und erkennen in Israel dasjenige Volk, in dessen Ge-
schichte Gott selbst diese Gemeinschaft anbahnte und vorbereitete durch
Offenbarung in That und W o r t ' ) . Besteht aber d ies Verhältniß
zwischen alt» und neutestamentlicher Oekonomie, daß dort das Heil
der Gottesgemeinschaft ein noch im Weiden begriffenes, hier dagegen
ein gewordenes ist, so findet sich dort wie hier, wenn auch nicht der
Wirklichkeit nach, so doch dein Wesen nach dasselbe Heil, weil sich
dort wie hier der Eine göttliche Heilswille fortschreitend verwirklicht,
und es lann von einer formalen Cr i t i l „über die Selbstdarstellung
der israelitischen Religion in den überlieferten Urkunden" im Sinne
des Verfassers keine Rede sein, sondern die Aufgabe, welche nun dem
christlichen Cxegeten erwächst, ist die, daß er die alttestamentliche Schrift,
welche die gesammte Geschichte Israels, die prophetische Offenbarung
Gottes in ihrer ganzen Mannigfaltigkeit und die Erzeugnisse des auf
Geschichte und Wor t ruhenden subjektiv - religiösen Lebens nach allen
Seiten enthält, somit ein vollständiges Denkmal der alttestamentlichcn

1) Vgl. P h i l i p p « , Kilchl. Glaubenslehre I.< 4: „Das Heidenthum
ist die gesuchte aber verfehlte, das talnmd, Iudenthum und der Muhameda-
nismus die gesuchte und doch verschmähte, das alttestamentliche Iudenthum
die gesuchte und noch nicht gefundene, die auf rechtem Wege begriffene, aber
noch nicht ans Ziel gelangte —; nur das Christenthum ist die gefundene,
weil die in Christo wiedergefundene, wahrhaftige wirkliche Gemeinschaft des
Menschen mit Gott."
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Offenbarungszeil ist —. daß cr die alttestameutliche Schrift Hei ls-
geschichtlich d, h, in der Weise auslege, daß sich zeige, wie sie allen«-
halben den einen und selben Hcilsinhalt bietet und ihn doch überall
anders bietet. Die heilsgeschichtliche Auslegung, wie wir sie fassen,
vermeidet den zwiefachen Abweg des falschen Realismus, sowie des falschen
Spirit l lalismus, Jenem vech'M man, wenn man nur die geschicht-
liche Eigenthümlichkeit der jeweiligen Aussage des Heils im Auge
hat und darüber den immer gleichen Heilsinhalt vergißt; diesem, wenn
man über dein Bestreben, überall den Einen Heilsinhalt zu finden,
die Mannigfaltigkeit Übersiebs, in welcher sich derselbe auf den der-
schicdcnen Stadien der Heilsgeschichte darstellt. Jener falsche Rea-
lismus war Sache der rationalistischen Auslegungsweise, welche über
der Historie das Heil Uergasi; der falsche Spiritualismus ist Sache der
pietistischen Auslegung, welcke über dem Heil die geschichtliche Bedingt-
heit desselben übersieht, — Indem wir die Aufgabe des christlichen
Ezegeten in dieser Weüe fassen, dir wir freilich nur andeuten könn-
ten, glauben wir den Weg gewiesen zu haben zur Vermeidung des
Cthnicismus und Naturalismus, wie Judaismus und Dnketismus,
während es uns scheinen wil l , als führe die von dem Verf, der Aus»
legung oorgezeichnete Bah:> zur erstgenannten Einseitigkeit.

Nachdem der Ve,s. seinen Standpunkt dahin ausgesprochen,
daß erst in der vollen Vereinigung der Principien der verschiedenen
Strömungen der Gegenwnt die theologische Forschung im alten Tc-
stammt den Weg betrete zur glücklichen Lösung ihrer Aufgabe, so
müssen wir erwarten, daß sein Urtheil über die mannigfachen exege-
tischen Richtungen der Neuzeit ein allseitig gerechtes und unparteiisches
sei. Hören wir. um uns zu überzeugen, ob die Darstellung des Nerf.
dieser Erwartung entspricht, seine Schilderung des allgemeinen Chalal-
ters der s iebenten P e r i o d e , welche er, wie bemerkt, von dem I a h «
1750 bis zur Gegenwart reichen läßt!

„Se i t derMitte des 18,Jahrh,, - sagter - ward.die theol.Grund-
anschauung von der'Schi ist, welche bisher die Arbeiten auf biblischem
Gebiet größtentheils beherrsch» hatte, mehr und mehr zerseht. Das

18
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Protest, Princip reagirte gegen die Macht einer heiliggesprochenen Tra>
dition, deren mannigfache Unrichtigfeiten sich nicht länger verdecken
liehen. Jene Ansicht enthielt eine apriorische Vorstellung von der
Entstehung und Sammlung wie von der Tcztbcschaffenhcit der bibli-
schen Bücher, voll von historischen Aussagen, welche sich doch vor
dem Forum geschichtlicher Forschung als irrig erwiesen. Vor solcher
Untersuchung brach die überlieferte Ansicht von der Geschichte des
Kanons zusammen ( S e m l e r ) . M a n fand ferner, der alttest. Tezt
habe nachweislich im Laufe der Zeit Aenderungen erlitten; als sein
Hüter erschien weniger eine stark überspannte göttliche Prouidenz, als
der buchstäbelnde Aberglaube der Juden. Wie in den andern We-
bieten der Theologie, so verbreitete sich auch in dem der alttest, S tu-
dien „eine freiere Denkweise"; den Ertrag tüchtiger Forschungen, den
Holland und England darboten, übernahm Deutschland nicht einfach als
Erbschaft, sondern suchte ihn mit neu gekräftigtem wissenschaftlichen
Geist zu assimiliren und so energisch zu fördern, daß ihm seitdem die
Führerschaft wie in der Theologie überhaupt, so auch im Gebiete jener
Studien von allen Kundigen bereitwillig zugestanden wird."

„Die menschliche Seite der biblischen Urkunden trat mit der-
selben Macht in den Vordergrund, wie sie bisher zurückgedrängt war»
den war. Alle archäologischen und sprachlichen Kenntnisse zum Text-
Verständnisse zu verwerthen, erschien als Hauptaufgabe der „gramma-
ilsch-historischen" Auslegung, Cs entstand eine Scheu vor jeder dog-
matifirenden Erklärung. Gleichwol schwankte man zwischen der alten
Neigung, den biblischen Inhal t ganz nach den Gesichtspunkten des
eignen religiösen Bewußtseins zu deuten und dem Bestreben, das
rein nationale und alterthnmliche Colorit des alten Testamentes in
strenger Objektivität zur Geltung zu bringen. — Die literarhistorische
Kritik ergründete mit ahnungsreichem, in seiner Emsigkeit jedoch oft
fehlgehendem Scharfsinne die Composition der einzelnen Bücher des
A. T.. deren Entstehung nunmehr von Vielen für ein Werk blinde-
ftcn Zufalls angesehen wurde. S o erschöpfte sich die Reaktion gegen
di« orthodoze Anschauung nach allen Seiten hin. Allein diese
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mehr negative Strömung begleitete stets eine Richtung zu wahrhaft
ergiebiger Arbeit und zu wissenschaftlichem Neubau. Sie war es,
welche nicht nur den Tert de« A. T. als einen ftclativ) sehr gut
überlieferten erkannte, sondern die auch der Vokaltradition einen un-
gemein hohen Werth zusprach. Für die Erforschung des sprachlichen
und lexikalischen Stoffs begann mit dem zweiten, resp. dritten Decen-
nium dieses Jahrh, eine ganz neue Epoche. Die literarische Kritik
that die luftigen Hypothesen ab und hielt sich mehr und mehr an das histo-
lisch Ermittelte. aüchmitgeringem Ertragesich begnügend. Das Volk Israel
erschien nicht mehr nur alo eine „morgenländische" Nation unter vielen, son-
dern alsTräger einer weltgeschichtlichen Religion; den Maßstab weltlicher,
vollends rein occident, Nalur nn dasselbe zu legen, trug man Bedenken."

„ I n eben die Zeit, a>? jene negative Reaktionsströmung ihren
höchsten Stand erreichte (Leo, G r a m b e r g ) , und mitten in die stille«,
ernste Arbeit des Aufbaues hinein fiel der Beginn einer neuen Rich-
tung, welche, unter der Pmolc, den Rationalismus zu bekämpfen und
auszurotten, die frühere onhodozistische Anschauung des alten Tefta-
ments größtcntheils zu nhabüiliren suchte. Unfähig, eine Reihe wich-
tiger historischer Ergebnisse zu leugnen, welche noch die alte Ortho-
doxie, hundert Jahre zuvor, als für den Glauben grundstürzend »er-
dämmt hatte, kehrte sie gleichwol den dogmatischen Gesichtspunkt für
Kritik und Exegese in einem Grade hervor, der die wissenschaftliche
Arbeit zur bloßen Advokatur verurtheilte und sie entweder einer un-
wahren Sophistik oder einer mystischen Phantastik in die Arme trieb,
— beide gleich baar der Fähigkeit zu gediegener Forschung, wie un-
wil l ig, den Sturz der alten Inspirationslehre anzuerkennen. Begün-
stigt durch das in der Kirche neu erwachte Glaubensleben, dem sie
sich bald mit Geschick »nd Dreistigkeit als allein treue Führerin in
theologischen Dingen aufdrängte (!), sowie durch mannigfache Sttö-
mungen im Staatsleben, vermochte sie nach und nach einen bedeuten-
den, mehr praktischen als theologischen Einfluß zu gewinnen. Der
Begründer dieser Richtung muhte es aber eileben, daß seine besten
Schüler bald eigene Pfade gingen und nicht selten die verlorene Füh-

18»



2 6 2 Prof. v l . Volck,

lung mit der ächten Wissenschaft wieder zu gewinnen suchten. —
Hinaus entstandene neue mittlere Richtung, welche, mehr auf theo-
sophischen (!) als auf urthodoxen Voiaussehuna.cn fußend, den Schein
des Fortschrittes durch bizarre Originalität und den Schein der
Gründlichkeit durch vielseitiges, mehr oder minder exaktes Wissen
hervorzubringen muß, während auch sie gegen den „Rationalismus"
Front macht und die ächte Bekenntnißtreuc verbürgen wi l l , — Von
diesen beiden Richtungen hart und lebhaft bekämpft, die Spuren an-
tiorthodozer Reaktion mehr und mehr abstreifend, ging jene ernste
Arbeit der freien und treuen Wissenschaft, gleich unabhängig von
Gunst und Ungunst der Zeiten, ruhig ihren Weg und förderte die
ächte Erkenntniß des alten Testaments auf allen Punkten u. s. f,"

M a n sieht aus dieser Schilderung des ,allgemeinen Charakters"
der jüngsten Periode, auf deren Kritik im Einzelnen wir an diesem
Orte verzichten müssen, daß nach der Meinung des Verf. sowol der
,orthodoxistischen" d. h. der von Hengstcnberg und K e i l vertre-
tenen, als der .theosophischcn" d. h. dcr von B e n g c l angebahnten,
neuerdings besonders durch H o f m a n n verfolgten Richtung der wis-
senschaftliche Charakter mehr oder minder abzusprechen ist. Auf
S . 778, wo der Verf. von der „theologischen Losung" der der alt»
testamentlichcn Exegese gestellten Aufgabe redet und dieselbe in dein
Zusammenwirken der Principien der verschiedenen Richtungen sich
vollziehen sieht, sagt er, ausgeschlossen sei der dogmatische Gesichts-
Punkt, weil derselbe das irgendwie fertige Resultat schon mitbringe,
mithin nur eine Scheinforschung vollziehen könne, ebenso der tradi-
tionalistische, der überhaupt nicht zn einer Untersuchung schreite, währ
rend der thcosophischc eine schiefe Combination des philosophisch histo-
risirenden und religiösen Princips darstelle. — W i r vertreten weder
den „orthodoxistischen" noch den „traditionallstischcn" Standpunkt, stehen
auch nicht für alle Ausschreitungen des nou dem Verf. als „theoso-
phisch" bezeichneten ein; können es ferner umstehen, wenn er von sei-
nem Standpunkt aus diesen Richtungen cntgentreten zu müssen meint.
Aber wir hätten dem Historiker mehr Billigkeit zugetraut, als er zeigt,
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wenn er die Gründlichkeit der Forschungen dieser Richtung für eitel
»Schein" erklärt und kam» irgend ein Moment des Fortschritts in
ihnen findet; wenn er in den „meisten" der Hieher gehörigen Arbei-
ten „die philologische, gramuiatische wie lexikalische Akribie" vermißt
und selbst in den Leistungen eines D e l i h s ä , nur „ein Ringen nach
einer gewissen Selbständigkeit" entdeckt. Die billige Anerkennung,
welche er dieser Richtung und ihren Bestrebungen versagt, läßt er
dann in »m so reicherem Maße derjenigen Richtung, welche er die
.wissenschaftliche" nenn!, und bcs, E w a l d zu Theil werden. Wäh-
reut, die Geschichte des alten Bundes von K u r h für eine „moderne
Nachahmung der Budde'schen Kirchcngeschichte des alten Testamentes"
erklärt wird, hat E w a l d ' s Geschichte des Volkes Israel „das Ver-
dienst, erst die allein richtige Bahn gewiesen, jede fernere sichere
Forschung unberechenbar erleichtert und den harten Dualismus gläu-
biger und ungläubiger Tradition auf diesem Gebiete durch eine höhere
Auffassung ächter Wissenschaf t l i chke i t durchbrochen zu haben";
und während das von H i r z e l , O l s h a u s e n . H i h i g , K n ö d e l .
T h e n i u s , B e r t h e n » herausgegebene exegetische Handbuch zmn al-
ten Testament „auf der Höhe der exegetischen Wissenschaft" steht, erhält
der Kei l -Del ihsch'sche Commentar die Aufgabe den „E in f luß
dieser ächt wissenschaftlichen und rationalen Richtung" zu paralysiren!
Wi r sind wci! mtfeiut, die großen Verdienste dieser vun dem Verf.
als „ächl wissenschaftlich" bezeichneten Richtung um das alte Tcsta-
ment in Abrede zu stellen; aber es zeugt doch wahrlich von Vorein-
genommenheit und Parteiinterrsse, wenn man von den unleugbaren
Ausschreitungen dieser Richtung auch gnr nichts zu sagen weiß, ja
^o weit geht, in allen exegetischen Strömungen Wissenschaftlichfeit
und Fortschritt anzuerkennen, mir nicht in den Bestrebungen der
„kirchlich theologischen" Wissenschaft, Doch warum wundern wir uns über
diese Auslassungen des Vers? Die „Unwissenschaftlichkcit" der posi-
tiven Richtung auf dem Geb ete der alttestamentlichcn Exegese ist
unter ihren Gegnern schon so sehr zum, Axiom geworden, daß es sich
der Mühe nicht verlohnt, ihnen gegenüber für sie einzutreten, Sie
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fann dort kein Verständniß finden. „Gleich unabhängig von Gunst
und Ungunst der Zeiten" wird auch sie „ruhig ihren Weg" gehen
und die Erkenntniß des alten Testamente? in ihrem Sinn fördern.
Von dem Wahne, das Ziel schon erreicht zu haben, ist sie weit cnt-
fernt und ebenso sehr von stolzer Selbstüberhebung über ihre Gegner,
von denen sie uielmchr gerne und bereitwillig lernt.

Wi r haben uns bisher über den Standpunkt, von welche»! au«
der Verf. seine „Geschichte des alten Testaments in der christlichen
Kirche" geschrieben, zu instruirrn versucht. Es erübrigt uns nur noch
die Aufgabe, »usern Lesern eine» Einblick zu verschaffen in die Reich-
haltigkeit seiner Arbeit. Uni zu zeigen, auf welch gründlichen und
unifassenden Studien sie beruht, und welch ungeheures Material sie
bietet, geben wir zum Schluß eine genauere Inhaltsangabe von des
Verfassers Darstellung der „siebenten Periode/ Nach einer Schilde-
rung des „allgemeinen Charakters" dieser Periode, welche wir oben
ausführlich mittheilten, bespricht er in dem ersten Hauptabschnitt, den
er überschreibt: die Urkunde oder die h, S c h r i f t des a l ten Te-
stamentes, 1) die sprachliche Seite und zwar a) die Leistungen in
d« hebräischen Grammatik, wobei die Arbeiten von Schröder, Heze l ,
V a t e r . G e s e n i u s , E w a l d . H u p f e l d , O l s h a u s e n u, A.
d) in der hebräischen Lexikographie, wobei die Werte non I . D .
M i c h a e l i s , S i m o n i s , E i chho rn , Gesen ius , Fürs t , M a u r e r ,
M e i e r eine mehr oder minder eingehende Besprechung finden. Dann
folgt 2) eine ausführliche Geschichte der hebräischen Archäologie, sowie
der Kritik des alten Testamentes und zwar a) der Kritik des Textes,
d) der Kritik des Kanons. M i t einer Geschichte der Hermeneutik,
sowie der Exegese des alten Testamentes in dieser Epoche schließt dn
erste Hauptabschnitt. Der zweite, überschrieben: die R e l i g i o n des
a l ten B u n d e s , schildert 1) die Hauptrichtungen in der theologischen
Auffassung des alten Testamentes, ») den deutschen Rationalismus
d) die Philosophie und den historischen Realismus (Fichte. K a n t .
Schle iermacher , Hegel . C reuzer . S c h i l l i n g ) ; «) die biblische
»Thcosophie« und den „neuen Orthodoxismus' ( B e n g e l . O e t i n -
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ger, C r u s i u s , H o f m a n n , B a u m g a r t c n , A u b e i l e n , Delihsch,
Hcngstenberg, K e i l ; 2) d,c Behandlung des religiösen Inhaltes
des alten Testaments in seiner Darstellung als theologische Disciplin
(Gabler , Lor. Bauer ; Kaiser, G r a m b e r g ; de Wet te . B a u m -
g a r t e n , C rus ius , v, C o l i n ; Va tke , Bruno Bauer , Noack;
Hengstenberg, Hävernick, S t r u d e l ; H o f m a n n , Lutz. Oeh-
le r ) ; 3) die Stellung der verschiedenen Richlungen zu den einzelnen
Perioden der Religion des alten Testaments (Urgeschichte, Voltsg«-
schichte, Mosaismus. Prophelic). M i t einer Darstellung der Ver-
weilhung des alten Testamentes in Cultur, Kunst und Recht (Predigt
Malerei, Dichtkunst, Staats- und üriminaliecht) schließt der Verf.

M i t derselben Gründlichkeit, wie diese letzte Periode, sind die
übrigen behandelt; allenthalben gewahrt man das cindringendste
Quellenstudium. Die Darstellung ist fast durchweg klar und durch-
sichtig, ^ i n treffliches Sach- und Namenregister erleichtert den Ge-
brauch des Werks, das kein Theologe unstuditt lassen sollte.

volck.

3) Die neuesten Forschungen und Theorien auf dem Gebiete
der Schöpfungsgeschichte von Dr, Friedrich Pfaf f , Pro-
fessor an der königl. Universität Erlangen, Frankfurt 1868.

<3e mehr sich in den letzten Decennien die KI»f l zwischen den Ergeb-
niffen der Naturwissenschaft und den bezüglichen Angaben der heil-
Schrift erweitert hat. um so dringender ist es geboten, einmal die
Frage aufzuwerfen und zu beantworten, in wie weit jene Resultate,
die man uns als unumstößliche anpreist, auf Zuverlässigkeit Anspruch
machen können. I n dem vorliegenden Wcrkchen gibt uns nun der
durch seine Schopfungsgeschichte uchmlichst bekannte Verfasser einen
Utberblick über die neuesten Forschungen und Theorien auf dem Gc-
biete der Schöpfungsgeschichte und eine Kritik derselben, aus welcher
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hervorgeht, daß gcrade diejenigen unter diese» Theorien, welche u>nn

vornehmlich benutzt hat, um biblische Angaben in Frage zu stellen,

nichts weniger als feststellen, sondern vorderhand Luftgcbilde sind.

Die Arbeit des Verfasst« besteht aus drei Abschnitten. I n

dem ersten gibt er einm Ucberblick über „die Resultate, welche astro-

nomischc Forschungen über die Entstehung der Fixsterne, die wir als

die ältesten Himiuclökörper anzusehen haben, wie über die Bildung

der Kometen, die wol als die jüngsten Erzeugnisse im Himmcklaume

bezeichnet werden dürfen, in den letzten I a h r m geliefert haben"; im

zweiten Abschnitt verbreite! er sich über die Frage nach dem Alter des

Menschengeschlechts, im dritten vornehmlich über die Theorie D a r -

w i u s von der Viustchung der Arten, Von besonderem Interesse für

uns sind die Ncsultale öcs zweiten und dritte» Abschnittes. Was

die Frage nach dem -Alter des Menschengeschlechtes betrifft, so weist

bei Verf. auf das Schlagendste nach, daß die Berechnung des cngli»

schen Geologen Charles Üye l ! , welcher dasselbe gestützt auf Hebungen

und Smklmgen der Erdoberfläche auf 224,000 Jahre angibt, völlig

haltlos sei; daß als wissenschaftlich erwiesen um folgende Laße gcl-

>en könnten i 1) Der Mensch ist das jüngste Glied der Schöpfung.

2) Vor der bis vor Kurzem angenommenen ältesten s, g. celtischen

Bevölkerung Europas lebte in einem großen Theile desselben eine

ältere, der die Kenntniß der Metalle noch abging, 3) Die Spuren

dieser ältesten Bewohner lassen sich mit Sicherheit bis jetzt nicht wci-

ter zuvückverfolgcn, als bis zu der großen klimatischen Veränderung,

welche in der quatcrnären Periode eintrat, und die aus unbekannten

Ursachen eingetretene Vcrgletscherung eines großen Theiles von Eu-

ropa wieder beseitigte. 4) A l l e Z a h l e n , welche van n a t ü r l i -

chen Z e i t m a ß e n he rgenommen für das Alter d ^ Menschen»

geschlcchtes angegeben w o r d e n , s ind höchst unsicher. D i e

zuoer läss igs tengehcn nicht über 5 0 0 0 - 7 0 0 0 J a h r e h inaus .

Der dritte Abschnitt beschäftigt sich, wie bemerkt, hauptsächlich

mit einer Kritik der Theorie D a r w i n s , in Bezug auf welche der

Verf. mit Recht sagt, daß kein Beispiel in der Geschichte der Natur-
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Wissenschaft aufzufinden sei, daß eine Hypothese übel einen Gegenstand
derselben so sehr die Leidenschaften aufgeregt habe, als diejenige D a r -
w : n e übe» die Entstehung der Organismen, „Naturforscher, Philo-
sophe» ,ind Theologen, alle sind d îbei auf das Wesentlichste bcthei-
ligt, alle haben schon ibrc Stimmen in dem darüber ausgesprochenen
Streit erhoben, eben weil es sich nicht bloß um eine Thatsache von
rein naturhistorischer Bedeutung handelt, sundern weil auch alle bis-
herigcn philosophischen und religiösen Anschauungen davon in ihren
Grundlagen angegriffen werden." Die Argumentation des Verf. ist
ruhig, klar, überzeugend. Da sie sich auf dem rein Naturwissenschaft-
lichen Gebiete b.wcgt, so ist hier nicht der Or t , eingehend über sie
zu referiren. Wi r bemerke» nur so nie!, daß sie wol zu dem Besten
gehör», was gcgeu die Darwinsche Hypothese vorgebracht worden
,st. D,e Anziehungskraft, welche diese Theorie aiisübt, findet der
Perf mit Recht darin, das, sie dem Materialismus eine Möglichkeit
zeigt, das Entstehen und Bestehen aller lebendigen Wesen zurückzu-
führen auf ein zufälliges Zusammentreffen äußerer physikalischer und
chemischer Processe; „das Endziel, auf das der Materialismus mit
allen Kcafttu lossteuert, hat eben D a r w i n so verlockend nahe ge-
rückt," — „Wie lange oder vielmehr wie furz ist es her — sagt
der Verf. am Schluß seiner Kritik —, daß die wenigen Naturforscher,
welche die Einheit des Menschengeschlechtes vertheidigten und die
M ö g l i c h k e i t der Abstammung aller Völker von C i n c m Paare de-
haupteten, als bornirte, köhlergläubige Menschen bezeichnet wurden?
Und nun sehen wir ein ganzes Heer von Naturforschern, darunter
dieselben Leute, welche mitleidig auf die Vertreter der gcmeinschaft-
lichcn Abstammung der Menschen herabsehen, ohne Weiteres in das
Darw insche Lager gehen, der nicht nur alle Menschen, sondern über-
Haupt alle organischen Wesen von einer Urzclle herkommen läßt, und
das Alles, okne daß auch nur eine neue Thatsache aufgefunden war-
den wäre, die das rechtfertigte, Wie steht es da mit der Wissenschaft-
lichen Ueberzeugung oder dem wissenschaftlichen Charakter? I n der
That, ein solches Umspringen mit den Thatsachen, solche Schlußfol-
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gelungen, die, je nachdem es für eine gefaßte Meinung vortheilhaft«
erscheint, heute so und morgen anders gezogen werden, können unserer
Zeit in der Geschichte der Wissenschaft leinen sonderlichen Ehrenplatz
einräumen."

M a n sieht aus diesen Äußerungen eines gewiegten Naturfor-
schers, was es mit der angepriesenen Unumstößlichkeit der naturwis»
senschaftlichen Resultate auf sich hat, von welchen aus man gegen die
biblischen Sähe zu argumentiren sucht. Kann man es der Theologie
verargen, wenn sie sich zu solchen Ergebnissen vorerst ablehnend ver-
hält und unbekümmert um dieselben den ihr vorgezeichneten Weg geht?

volck.

A n h a n g .

Liturgische Formulare zu Aussah l .

1. Weihnachtsabend.

1. L l tu ig und Chor singen Zeile um Zeile alternirend <Mel. Punsche!
222 oder Laylitz 133)

Nun singet und seid froh Str. I und 2,
(Kann auch wegfallen).

2. Liturg liest Ies. ?. 14:
Siehe eine Jungfrau Immanuel,

2. Gemeinde singt:
Aus Ialobs Stamm ein Stein sehr klar, ober auch:
Lobt Gott ihr Christen allzugleich 1 - 3.

4. L i tmg liest Ies. 9. 6 7:
Uns ist «in Kind geboren bis in Ewigkeit.

5. Gemeinde singt:
Wir singen dir Immanuel.

Ttr. I u. 2 die ganze Gemeinde,
„ 3 die Männer allein,
„ 4 die Frauen allein,
„ 5 die ganze Gemeinde.

«. «tturg liest Gal. 4. 4 5:
Da aber die Zeit erfüllet ward empfingen.

?. Chv l irgend einen Ndvmts- oder Weihnachti-Gesang.
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6, Gemeinde singt:
O Liebe die den Himmel hat zerrissen Str. l —3 oder «uch:
Wir Christenleut Str. I — ».

9, L i tu ig liest Luc, 2, 1 - 5 :
Es begab sich aber die war schwanger.
10, Chor etwa: Wie soll ich dich empfangen.

(Kann auch ausfallen).
I I Liturg liest Luc. 2, 6 7:

Und als sie daselbst waren in der Herberge.
12. Gemeinde fingt:

Ich steh an deiner Krippe hier.
Str. 1 die ganze Gemeinde,
„ 2 die Männer allein,
„ 3 die Frauen allein,
„ 4 die Männer allein,
„ 5 die Frauen allein,
„ 6 u. 7 die ganze Gemeinde.

13. Li tuig liest Luc. 2, 8 - 1 0 :
Und es waren Hirten widerfahren wird.

14. Chor singt:
Vom Himmel hoch da komm ich her Str. I.
15. Liturg liest Luc. 2. l i :

Denn euch ist heute in der Stadt David«.
16. Chor singt:

Vom Himmel hoch Str. 2.
17. Gemeinde singt (ohne Vorspiel).

Vom Himmel hoch Str 3 u. 4.
18. Liturg liest Luc. 2, 12:

Und das habt zum Zeichen . . . in einer Krippe liegend.
19. Chor singt:

Vom Himmel hoch Str. b,
20. Liturg liest Luc. 2, 13 »4:

Und alsoba!b und den Menschen ein Wohlgefallen.
21. Gemeinde und Chor fingen (ohne Vorspiel):

Allein Gott in der Höh sei Ehr Str. I.
22. L i tu ig liest Luc. 2. 15 l6 :

Und da die Engel in der Knpp« liegend.
23. Gemeinde singt:

Vom Himmel hoch.
Str. 6 die ganze Gemeinde,
„ ? „ Männer allein,
„ 8 „ Frauen allein,
„ 9 „ Männer allein,
„ 10 „ Frauen allein,
„ I I „ Männer allein,

269
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Str. 12 die Frauen allein,
„ 13 ff, die ganze Gemeinde.

24. Liturg liest Luc. 2, 17 18,
Da sie es aber gesehen hatten . . , . gesagt hatten.

25. Chor singt:
Es ist ein Ros' entsprungen von Mich, Prätoriu«.

26. Liturg liest Luc, 2, 19 20.
Maria aber behielt zu ihnen gesagt war.

27. Gemeinde singt:
Schaut, schaut was ist für Wunder da«.

Str. I die ganze Gemeinde,
„ 2 „ Männer allein,
„ 3 „ Frauen allein,
„ 4 „ ganze Gemeinde.

28. L i tu ig liest Ps. 118, 1 u. 24:
Danket dem Herrn währet ewiglich.
Dies ist der Tag «nd fröhlich darinnen sein.

29. Chor singt:
Halleluja oder Jauchze du Tochter Zion von Händel.

30. Liturg hält ein freies Gebet.
31. Gemeinde singt:

Schaut schaut was ist für Wunder das Str. 5 und 6.
32. Liturg liest Ps. l00, I -2 ; Nlc. l , 681 Luc 1, 78, 70,

Jauchzet dem Herrn mit Frohlocken,
Gelobet sei der Herr und erlöset sein Voll durch seine herzliche Barm-
herzigkeit, durch welche uns besucht hat der Aufgang aus der Höhe.
Auf baß er erscheine den Weg des Friedens.

33. Gemeinde singt:
Dies ist die Nacht da mir erschienen, oder:
Gelobt seist du Jesu Christ, ober auch:
Dies ist der Tag von Gott gemacht.

34. L i tu ig betet das Vaterunser.

2, Iatireeschlnß- odn'SyIncstewbend-Gottesdienst.
1. Liturg liest Ps. 90, 2 - 1 7 ; Ps, 79. 9,

Herr Gott du bist unsre Zuflucht , , . wolle er fördern.
Hilf du un« Gott um deines Namens willen,

2. Gemeinde singt:
Ach wie elend ist unsre Zeit Sir, 1—3 oder:
Wer weiß wie nahe mir mein Ende Vtr, 1 — 8,

8, Liturg liest Ies 9, 6:
Un« ist ein Kind geboren Friede-Fürst.

4. Gemeinde singt:
Mein Herzens Jesu mein« Lust Str. 1 ss salternirenb) ober:
Wie schön leucht uns der Morgenstern Str, 1 ^ 7,
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Str. I die ganze Gemeinde,
„ 2 „ Männer allein,
„ 3 „ Frauen allein,
„ 4 „ Männer allem,
„ 5 „ Frauen allein,
„ 6 u. 7 die ganze Gemeinde.

5. Li turg liest Luc. 2. 21:
Und da acht Tage um waren , , . , empfangen ward.

6. Gemeinde singt:
Mein Herzens Jesu meine Lust Str. 16 oder:

Chor singt:
?. Liturg liest Luc. 2, 25 — 32.

Und siehe ein Mensch war zu Jerusalem . . , Volts Israel.
8. Chor singt:
9. L i tu ig liest Luc. 2, 33—351

Und sein Vater und seine Mutter . . . . offenbar werden.
10. Gemeinde singt:

Jesus soll die Losung sein Str. 1 — 3.
11. Liturg liest Apostelgesch. 4. 11 12:

Das ist der Stein wir sollen selig werben.
12. Gemeinde singt:

O Jesu süß, wer dein gedenlt Str. 1—7.
Str. 1 die ganze Gemeinde,
„ 2 „ Männer allein,
„ 3 „ Frauen allein,
„ 4 „ Männer allein,
„ 5 „ Frauen allein,
„ 6 u. ? die ganze Gemeinde, ober:

Herzlich lieb hab ich dich, o Herr Str. 1 - 3 . z
is. Liturg liest 2 Tim. 2, 19:

Aber der feste Grund . , . . den Namen Christi nennet.
14. Chor fingt:

Das alte Jahr »ergangen ist Str. 1.
15. Gemeinde singt:

Das alte Jahr vergangen ist Str. 2—6.
Slr. 2 die ganze Gemeinde,
„ 3 „ Männer allein,
„ 4 „ Frauen allein,
„ 5 u. 6 die ganze Gemeinde.

16. Liturg liest Ps. 5. 2 - 4 8; Ps, 9. 10-13-, Ps. b. 12.
Herr, höre meine Worte . . . und darauf merlen.
Ich aber will in dein Haus in deiner Furcht.
Und der Herr ist des Armen des Schreiens der Armen.
Laß sich freuen Alle . . . . die deinen Namen lieben.

1? Gemeinde singt:
Nun laßt uns gehn und treten — das ganze Lieb altermrenb.

271
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18. LitUlg hält «in freies Gebet,
19. Gemeinde singt:

Nun treten wir ins neue Jahr Str. 1 2 oder:
Ni« hierher hat mich Gott gebracht Str. I — 3.

KO. L i tu lg betet dus Vaterunser.
Wird am Sylversterabende die heilige Lommunion gefeiert, so scheint «s ge-

eignet, einen vollständigen Hauptgottesdienst zu halten.

3. Charfreitag

1. Chor singt entweder allein oder mit dem Liturgen altelnilnld:
O Lamm Gottes unschuldig Str 1—3.

2. LitUlg liest: Ioh. 1. 29; Thien. 1, 12; Ps. 22. 2; Ies. bO, S; 4«. 24 2b.
Siehe das ist Gottes Lamm Welt Sünde trägt.
Schaut doch und sehet am Tage seines grimmig«« Zorn«.
Mein Gott, mein Gott, warum Haft du mich verlassen?
Ich hielt meinen Rücken dar vor Schmach und Speichel.
Ja mir hast du Arbeit gemacht . . . . deiner Sünden nicht.

3. Gemeinde singt:
Sei mir tausendmal gegrüßt Str. 1 — 5.

Str. 1 die ganze Gemeinde,
„ 2 „ Männer allein,
„ 3 „ Frauen allein,
„ 4 u. 5 die ganze Gemeinde.

4. Liturg liest Ies. 53. 2 - 7 .
Er schießt auf vor ihm wie ein Reis . . . , Mund nicht aufthut.

b. Gemeinde singt:
O Welt sieh hier dein Leben Str. 1—4.

Str. I die ganze Gemeinde,
„ 2 „ Männer allein,
„ 3 „ Frauen allein,
„ 4 „ die ganze Gemeinde.

e. LitUlg liest Matth. 27, 26—34:
Da gab Pilatus ihnen Narrabam los . . . nicht trinlen.

?. Chor, etwa 0 d°n« Jesus v. Palästrina.
2. Liturg liest Luc. 23, 32 — 34; Ioh. 19—24.

Es wurden aber auch wissen nicht was sie thun.
Pilatus aber schrieb Solches thaten die Kiieastnechte.

9. Gemeinde singt:
O Haupt voll Blut und Wunden Str. 1—3.

10. LitUlg liest Matth 27, 39—43; Luc. 23. 36 37; 23, » 9 - 4 « .
Die aber vorüber gingen ich bin Gottes Sohn.
Es verspotteten ihn auch so hilf dir selber.
Aber der Uebelthäter einer . . . mit mir im Paradiese sein.

11. Gemeinde singt:
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O Haupt voll Blut und Wunden Str. 8 u. 9,
12 LitUlg liest Ioh. 19, 25 — 27; Luc. 44 45; Matth. 27, 4« 47,

Es standen aber bei dem Kreuze nahm sie der Jünger zu sich.
Und e« war um die sechste Stnnde . . . , zerriß mitten entzwei.
Uud um die neunte Stunde der ruft den Elias.

13. Chor singt etwa: Schau hin nach Golgatha. Silche».
14. Liturg liest Ioh. 19. 2 8 - 3 0 ; Luc. 23, 4«:

Darnach als Jesus wußte das Haupt und verschieb.
Und Jesus rief laut gesagt hatte, verschieb er.

15. Chor singt etwa:
O Welt, sieh hier dein Leben von Mich. Prätorius.
16. Liturg lieft Match. 27. 5 1 - 5 4 ; Luc. 23, 48:

Und siehe da, der Vorhang im Tempel . . . Gottes Sohn gewese».
Und alles Voll und wandten wieder um.

17. Gemeinde singt:
Bewein, o Chiistenmensch Str. I u. 2 oder:
Jesu meines Lebens Leben Str. 1 u. 6.

18. Liturg liest Ioh . 19, 3 1 - 3 7 :
Die Juden aber, dieweil es der Rüsttag war . , , . gestochm habe».

19. Gemeinde singt:
Der am Kreuz ist meine Li«b« Vtr, I—S.

Str. 1 die ganze Gemeinde,
., 2 „ Männer allein,
„ 3 „ Frauen allein,
„ 4 „ Männer allein,
„ 5 „ Frauen allein,
„ 6 „ ganze Gemeinde.

20. Liturg liest Ioh 19. 86 — 42:
Danach bat Pilatum Joseph . . . . . das Grab nah« «ar.
21. Chor singt:

O Traurigkeit! O Herzeleid. Graun. Str. 1—».
22. L i tu ig hält ein freies Gebet.
23. Gemeinde singt:

O Traurigkeit! O Herzeleid Str. 4—8.
24. Liturg liest Rom. 6. 3 - 1 1 :

Wisset ihr nicht, daß Alle » Christo Jesu mts»rm H»rn.
25. Gemeinde singt:

Fünf Nrünnlein sind Str. 1—5 oder:
So ruhest du, o meine Ruh Str 1—7.

Str. 1 die ganze Gemeinde,
,, 2 „ Männer allein,
,< 3 „ Frauen allein,
„ 4 „ Männer allein,
,, 6 „ Frauen allem,
„ 6 u. 7 die ganze Gemeinde.

26. Liturg betet das Vaterunser.
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4. Ostcrmorgen.

1, Liturg und Ehor singen »lternirend:
Erstanden ist der heilge Christ Str. 1—2,

(Kann auch wegfallen).
2, Liturg liest Ps. 1!0, 1—4:

Der Herr sprach zu meinem Herrn Melchisedel's
3, Gemeinde singt:

Mein Fels hat überwunden Str. 1 u. 2, «der:
Christus iN erstanden Str. 1—3.

4. Liturg liest Apoc. 5, 12; 5, 13:
Das Lamm das erwürget ist und Preis und Lob,
Und dem Lamme sei Lob und Ehre , . , . zu Ewigkeit,

5. Gemeinde singt:
Christ lag in Todesbanden Str. 1—5:

Str. I die ganze Gemeinde,
,< 2 „ Männer allein,
„ 3 ,, Frauen allein,
,, 4 'u, 5 die ganze Gemeinde.

6. L i tu ig liest Matth. 28. 1 — 4:
Am Nbend aber des Sabbaths als wären sie todi.

?. Gemeinde singt:
Auf, auf mein Her; mit Freuden Str. 1—3, ober:
Kommt wieder aus der finstern Gruft S t i , 1 2.

8. LitUlg liest Marc. IS, 1 — 6:
Und da der Sabbath «ergangen war da sie ihn hinlegten,

9 Chor singt etwa:
Nun freut euch, lieben Christen g'mein. Prätorius.

w . Liturg liest Marc 1, 7:
Gehet aber hin . , . . wie er euch gesagt hat,

I I . Gemeinde singt:
Erschienen ist der herrlich Tag Str. 1 — 5:

Str. I die ganze Gemeinde,
„ 2 ,, Männer allein,
,< 3 „ Frauen allein,
„ 4 u 5 die ganze Gemeinde, oder:

Lobsinge meine Seele Str. I u. 2.
!2. LitUlg liest Ioh. 20, 2—10:

Da läuft Maria Magdalena und kommt , . . . . wieder zusammen.

13. Gemeinde singt:
Früh Morgens, da die Sonn aufgeht Str. 1 -3 . ü,

Str. 1 die ganz« Gemeinde,
„ 2 „ Männer allein,
„ 3 „ Frauen allein,
„ 5 „ ganze Gemeinde,

14. LitUlg liest Ioh. 20, 1 1 - 1 3 :
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Maria aber stand . , , . ü>o sie ihn hingelegt haben,
15 Gemeinde singt:

Ach Gott mich drückt ein schwerer Stein Str. l u. 2 oder:
Wach auf mein Herz, die Nacht ist hin Str. 1 — 3,

IS. L i tu ig liest Ioh. 20, 14 — 17:
Und als sie das sagte und zu eurem Gott.

17. Gemeinde singt:
Wir danken dir Herr Jesu Christ Str. 1—3.

18. L i tu ig liest Apoc. >, 1 7 - 1 8 :
Fürchte dich nicht der Hölle und des Todes,

IN, Chor singt etwa:
Das Hallelujah von Händel,

20. Liturg hält ein freies Gebet.
21. Gemeinde singt:

Lasset uns den Herren preisen Str. 1—2,
22. Li turg liest 1 Cor. 15. 2 0 - 2 2 ; 10. 4 2 - 4 4 ; !ö, 49: 15. 5 3 - 5 5 :

Nun aber ist Christus alle lebendig gemacht weiden.
Es wird gesäet verweslich so hat man auch einen geistl. Leib.
Und wie wir getragen haben . . . . das Vild des himmlischen.
Denn dies Verwesliche Hülle, wo ist dein Sieg?

23. Gemeinde singt:
O Tod. wo ist dein Stachel nun Str. 1—3 oder:
Lasset uns den Herrn preisen Str. 3 — 7:

Str. 3 die ganze Gemeinde,
„ 4 „ Männer allein,
.. 5 „ Frauen allein,
„ 6 u. 7 die ganze Gemeinde.

24. L i tu ig liest I Cor, 5. 8; 2 Tim. 2. 8:
Darum laßt uns Ostern halten . . . . und der Wahrheit.
Halt im Gedächtniß Jesum Christum den Tobten.

25. Gemeinde singt:
Christ lag in Xodesbanden Str. 6 u. ?,

26. Liturg betet das Vaterunser.

5. Pfingstmorgen.

1. Chor singt.
2. Liturg liest Ps, N8. 2 4 - 2 9 :

Dies ist der Tag seine Güte währet ewiglich.
3. Gemeinde singt:

O heilger Geist, du ewiger Gott Str. 1—4 ober:
Freuet euch, ihr Gotteskinder Str. I u. 2.

4. L i tu ig liest Ioel 3, 1 - 3 :
Und nach diesem will ich im Himmel unb auf Erden,

5. Gemeinde singt:
IS
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Heilger Gott, du Tröster mein Str. 1 - 4 .
Str. l die ganze Gemeinde,
.. 2 „ Männer allein,
., 3 „ Frauen allein,
,. 4 „ ganze Gemeinde ober:

O heilger Geist, kehr bei uns ein Str. 1 —4 (ebenso).
6. L i tu lg liest Act. 1, 4 — I I :

Und als Jesus die Apostel versammelt hatte . . . . gen Himmel fahren.
?. Gemeinde singt.

Nun freut euch Gottes Kinder all Str. S - 14 lalternirenb) ober:
Gott Vater, sende deinen Geist Str. 1, S - 9 12.

Str. 1 die ganze Gemeinde,
„ 6 „ Männer allein,
.. ? /, Frauen allein.
„ 8 „ Männer allein.
„ 9 „ Frauen allein,
„ 12 „ ganze Gemeinde.

8. LitUlg liest Act. 2. 1 — 12:
Und als Tag der Pfingsten . . . Was will das werben?

9. Gemeinde singt:
Der heilig' Geist vom Himmel lam Str. 1—3 «der:
O heilger Geist, kehr bei uns ein Str. 5.

W. Liturg liest Act. 2, 14; 2, 16 17; 2. 22; 2. 32. A3; 2. 8 S - 4 I :
Da trat Petrus auf zu euren Ohren eingehen.
I h r Männer von Israel auch ihr selbst wisset.
Diese» Jesum hat Gott das ihr sehet und höret.
So wisse nun das ganze Haus bei drei tausend Seelen.

11. Chor singt.
12. Liturg liest Act. 2, 4 2 - 4 7 :

Sie blieben aber beständig zu der Gemeine.
13. Gemeine singt:

Komm Gott Schöpfer heilgcr Geist Str. 1 - 7 ,
Str. 1 die ganze Gemeinde,
., 2 „ Männer allein,
., 3 „ Frauen allein,
» 4 „ Männer allein,
<< b „ Frauen allein,
„ 6 u. 7 die ganze Gemeinde oder:

Zeug ein zu deinen Thorrn St«, 1 — 3, 6 - 3 .
Str. 1 die ganze Gemeinde,
„ 2 „ Männer allein,
., 3 „ Frauen allein,
.. S „ Männer allem,
.. ? ,, Frauen allein.
.. 6 „ ganze Gemeinde.

14. L i tu l l l liest Act. 4. I S - 31 :
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Da handelten die Obersten und Aeltesten de« Voll« und die Schiiftgelehrten
mit einander und sprachen: Was wollen wir diesen Menschen thun?

Wort Gottes mit Freudigkeit.
15. Gemeinde singt-

Gin feste Burg ist unser Gott Str. 1 — 4.
16. Liturg liest Luc. 12, 32: 12. 35; 12. 40:

Fürchte dich nicht euch das Reich zu geben.
Lasset eure Lenden und eure Lichter brennen.
Darum seid ihr auch bereit . . . ihr es nicht meinet.

17. Gemeinde singt:
Fahre fort, fahre fort! Str. l—7.

Str. 1 die ganze Gemeinde,
„ 2 ,< Männer allein,
„ 3 ., Frauen allein,
„ 4 „ Männer allein,
„ 5 „ Frauen allein,
„ 6 u. 7 die ganze Gemeinde,

18. Chor singt:
Wachet auf, ruft uns die Stimme,

19. Liturg liest Apocal. 7. 9 - 1 7 :
Darnach sahe ich und siehe alle Thränen von ihren Nugen.
20. Gemeinde singt:

Unter Lilien jener Freuden Str. 1—3 oder:
O wie selig seid ihr doch, ihr Frommen Str. I — 4.

21. Liturg liest Apoc. 21. 1—4:
Und ich sah einen neuen Himmel das Erste ist vergangen.
22. Gemeinde singt:

Jerusalem, du hochgebaute Stadt Str. 1 —4.
23. Chor singt:

Jerusalem, du hochgebaute Stadt Str. 5.
24. Gemeinde singt:

Jerusalem, du hochgebaute Stadt Str. S —8.
25. Li turg hält ein freies Gebet und schließt mit dem Vaterunser.

6. Schulfest.

1. Kinde« singen:
Wie schön leucht uns der Morgenstern Str. I,

2. L i turg: I m Namen des Vaters, des Sohnes und de« heiligen G«iste«.

3, Kinder singen: Amen.
4, L i turg: Demüthigt euch vor Gott und bekennet von herzen eure

Sünden:
Ps, 51, 12—14. Schaffe in mir Geist enthalte mich.

b. Kinder: Herr erbarme dich. Christe erbarme dich, Herr «barme dich.
6. L i turg: Hört nun den Trost des Glaubens aus Gottes Wort:

19»
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Rom. 8, 14—IS. Welche bei Geist Gottes . , , , Gottes Kind« stnt.
Ehre sei Gott in der Höhe!

7. Kindel singen:
Allein Gott in der Höhe sei Ehr Str. I.

3, Li tUlg: Bekennet nun, lieben Kinder, mit der ganzen christlichen Kirche
unseren allcrheiligsten Glauben, indem ihr mit mir sprechet:

Wir glauben an Gott den Vater «, (das Apostolicum).
9, Kinder: Amen, Amen. Amen.

!0. Katechese und Vertheilung der Prämien.
11. Kinder singen:

Dir dir, Iehovah, will ich singen St. 1 — 3,
12. Predigt (von der Kanzel).
13. Kinder singen:

Erhalt uns Herr bei deinen! Nort 2tr. I — 3,
14. Gebet <vor dem Altar),
lö. Kinder: Amen, Amen.
16. Segen.

Auf dem Gange zum Spielplatz« wird gesungen:
O daß ich tausend Zungen hätte.

?. Missionsfest.
1. Gemeinde singt-

O Jesu Christe, wahres Licht Str, I—S ober:
Werde Licht, du Voll der Heiden Str. I 2 u. 9.

2. LitUlg liest Num. 24, 17; Matth. 4. 16; Ies. 60. 1—2:
Es wird ein Stern aus Ialob aus Israel aufgehen.
Das Volk, das in Finsterniß ein Licht aufgegangen.
Mache dich auf, Zion erscheint iiber dir.

3. Gemeinde singt:
Aus Ialobs Stamm ein Stern sehr llar Str. I oder:
Du Stern aus Jakob. Gottes Sohn Str. I,

4. Li turg spricht ein Sündenbekenntnih.
5. Gemeinde fingt:

Herr erbarme dich! Christe erbarme dich! Herr erbarme dich,
6. Liturg liest Ioh. 3, 16; l Tim. 2. 4 ; ö. 6.

Also hat Gott die Welt geliebet das ewige Leben haben.
Denn Gott will, daß allen Menschen . , , . der Wahrheit kommen.
Denn es ist ein Gott Zeit geprediget würde

7. Gemeinde fingt Amen.
8. LitUlg singt ober spricht:

Ehre sei Gott in der Höhe.
9. Gemeinde singt:

Allein Gott in der Höh sei Ehr Str. I,
io. Chor singt.
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n . Liturg liest Ies. 60. 1 - 6 :
Mache dich auf des Herrn Lob verkündigen.

12. Gemeinde singt:
Halleluja! Halleluja, Halleluja!

!3. Chor singt.
l4. Gemeinde singt:

Wach auf du Geist der ersten Zeugen Ztr. I — ».
ib. Predigt.
16. Gemeinde singt:

Auf ihr, Heiden lobet Gott S<r, I u. 2 ober:
Wach auf du Geist der ersten Zeugen Str, 7 ober S.
17 Misfionsbericht oder Erzählungen.
18. Gemeinde singt:

Wach auf, du Geist der ersten Zeugen d. 2. ober letzt« Str.
19. L i tu ig hält ein freies Gebet.
20. Gemeinde singt:

Amen, Amen, Amen.
21. Chor singt.

8. Kirchhofsfest am Johannistage,

1. Chor:
Wie sie so sanft ruhen.

2. Gemeinde singt:
Ich bin ein Gast auf Erden Ttr. I — 5.

3. Liturg liest Ps. 90. 2 - 1 2 :
Herr Gott du bist unsre Zuflucht . . . auf bah wir Nug werben.

4. Gemeinde singt:
O Ewigkeit, du Donnerwort Str. 1—3.

5. Liturg liest Ies. 40. ! — 3 .
Tröstet, tröstet mein Voll . . . da ist euer Gott.

6. Gemeinde singt:
Christus der ist mein Leben Str. 1—8.

7. Liturg liest Marc. 13, I - I S : 1 9 - 2 7 :
Und da Jesus aus dem Tempel ging . . . . seine Kleidn zu hol««.
Denn in diesen Tagen bis zum Ende der Himmel.

8 Cbor singt-
Wachet auf ruft uns die Stimme,

9. Liturg liest Apoc. 20, 1 1 - 1 5 :
Und ich sah einen großen weißen Stuhl feurigen Pfuhl.

10. Gemeinde singt:
0 Ewigkeit, du Donnerwort Str. 4—«.

11. Liturg liest 2 Cor. 5. 1—10:
-l^ir wissen aber es sei gut ober böse.

,2. Eher singt.
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0 Welt ich muß dich lassen, v. Mich. Praetorius,
13. Predigt.
14. Gemeinde singt:

Ermuntert euch ihr Frommen Str, 1—5 oder:
Jesus meine Zuversicht Str. 1 — 3.

15. L i tu lg liest Ioh. 7. 9 - 1 7 :
Danach sah ich alle Thränen von ihren Augen.

16. Liturg singt:
Jerusalem du hochgebaute Stadt.

17. Liturg liest Äpoc. 21, 1 - 5 :
Und ich sah einen neuen Himmel . . , , Siehe ich mache Alle« neu.

18. Gemeinde singt:
Unter Lilien jener Freuden Str. 1—8 ober:
Wer sind die vor Gottes Thron Str, 1—4.

19. Liturg hält ein freies Gebet.
20. Gemeinde singt:

Ermuntert euch ihr Frommen Str. L —S ober:
Wer sind die vor Gottes Thron Str. 6 - 8 ,

21. Segen
22. Gemeinde singt:

Nmen, Amen, Amen,
23. Vaterunser.

9. Refoimationefest.

1. Gemeinde singt:
Erhalt uns Herr in deinem Wort Wort Str. 1—5,

2. L i tu ig liest Pf. 46, 2 - 6 .
Gott ist unsre Zuversicht und Stärke Gott hilft ihr frühe od. Pf. SO:

und schließt mit der Doxologie:
Ehre sei dem Vater, und dem Sohne und dem heiligen Geist«.

3. Gemeinde singt:
Wie es war am Anfang, wie es ist und wie es sein wird von Ewigkeit zu

Ewigkeit. Amen.
4. Li tuig liest 5 Mos. 7, 9 und Dan. 9, 5:

So sollst du nun wissen, baß der Herr dein Gott ein Gott ist, ein treu«
Gott, der den Bund und Barmherzigkeit hält denen, die ihn lieben und
seine Gebot« halten, in tausend Glied. Wir aber haben gesündiget,
sind gottlos gewesen und abtrünnig worden; wir sind von deinen Ge-
boten und Rechten gewichen.

Darum kommt, laßt uns anbeten vor dem Herrn, und uns« Sünden beken-
nen ihm, der uns gemacht hat zu seinem Voll und zu Schafen seiner
Weide: (Sünbenbelenntniß) Daniel 9, 16. 18. 19.

Ach He« um al l» Deiner Gerechtigkeit willen ist nach deinem
Namen genannt.
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ö. Gemeinde singt:
He« erbarme dich! Christe erbarme dich! Herr erbarme dich!

6, Liturg liest Ies. 56, 10:
Cs sollen wohl Veige weichen , , , . bei Herr dein Erbarm«,

7, Gemeinde singt: Amen.
8. Liturg singt:

Ehr« sei Gott in der Höhe.
9. Gemeinde singt:

Allein Gott in der Höh' sei Ehr Str. I.
10. Chor singt.
11. Llturg singt:

Der Herr sei mit euch.
12 Gemeinde singt:

Und mit deinem Geiste.
13. L i tu ig betet (die Collecte):

Ach Herr wir haben vergessen deiner Thaten und auch dein Werk nicht ge-
achtet, wir sind allesammt abgewichen und untüchtig geworben, und
sind, eine abtrünnige und ungehorsame Art. Darum hast du auch
deinen Weinberg dahingegeben den Nerderbern und dein Erbe den
Feinden.

Gott Zcbaoth, wende dich doch, und siehe an und-such« heim deinen Wein-
stock und erlöse dein Vol l ! Herr Gott Zebaoth tröste uns. laß dein
Antlitz leuchten, so genesen wir, daß wir dir wieder danken durch Je-
sum Christum, deinen Sohn, unsern Herrn.

14. Gemeinde singt:
Amen, Amen.

15. Li turg:
Eure christliche Liebe vernehme unsere heutige Epistel, welche sich aufgezeichnet

findet: Pf. 100 oder Ps. 98 od. dgl.
1«. Gemeinde singt:

Hallelujah, Hallelujah, Hallelujah,
17. L i turg:

Lasset uns mit der gesammten christlichen Kirche unseren allerheiligsten Glau-
ben bekennen und also sprechen:

Wir glauben an Gott den Vater «.
18. Gemeinde singt:

Amen, Amen, Amen.
19 Chor singt etwa:

Das Hallelujah von Händel, entweder hier oder vorher im Anschluß an da«
Hallelujah der Gemeinde.

20, Gemeinde singt:
Ein feste Nurg ist unser Gott Str. l — 4.

21, Predigt oder erbauliche Erzählung aus dem Leben Luther«, der R«.
formationsgeschichte überhaupt oder der unseres Landes speciell.

22, Gemeinde singt:
Erhalt uns dein« Lehre Str. 1 oder:
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Verzage nicht du Häuflein Klein Str, 1.
23. Kirchengebet.
24. Gemeinde singt:

Von demselben Liede die folgenden Strofen.
25. L i tu ig fingt:

Der Name des Herrn sei gelobet und gebenekeiet.
26. Gemeinde singt:

Von nun an bis in Ewigkeit.
27. Liturg betet (die Collecte):

Ach Herr, der du vormals gnädig gewesen deinem Lande und Volle, wie
lange willst du so gar zürnen, und deinen Eifer wie Feuer bren-
nen lassen?

Gedenke nicht unserer vorigen Missethat, erbarme dich unser bald, denn wir
sind fast dürre geworden. Hilf du uns, G?tt unser Helfer, um deines
Namens Ehre willen; errette uns und vergilb uns unsere Sünde um
deines Namens und Jesu Christi, deines lieben Sohnes, unseres Hei-
landes willen. Amen,

28. Gemeinde singt: Amen.
29. Liturg singt «der spricht den Segen,
80. Gemeinde singt:

Amen, Amen, Amen. ,

Es empfiehlt sich wol auch, bisweilen am Reformationsfeste ausführlicher
aus der Geschichte zu referiren. Dann mühte man wol, um Zeit zu
gewinnen, den liturgischen Theil stark kürzen, etwa so:

1, Eingangslieb.
2. Eingangsgebet am Altar,
3. Ein paar Strofen.
4, Erzählung, an geeigneten Stellen unterbrochen durch den Gesang der

Lieder Luthers oder der anderen Reformatoren.
b. Gesang.
«. Freies Gebet.
7. Gesang,
8. Salutation mit der Resftonse.
9. Collecte mit Amen,

w. Segen mit Amen.
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Die Redaktion ist ersucht worden, folgenden Aufruf in den
Spalten ihrer Zeilschrift zu veröffentlichen:

Die Ernte ist groß!

A u f cin Missioiisfcld folgt mir, cvnng. Brüder! in ein Land, wo Ih r
mir helfen sollt, suchen, was Euch, was unsrer theuren Kirche
v c r l o r r n im Laufe der Zeiten. Das Land heißt M ä h r e n .

Durchwandern wir die größeren Städte dieses Landes, Da ist
I g l a u , die Stadt unsres Paulus Spcratus, ein Jahrhundert lang
der Vorort der cvang, Kirche Mährens; da ist O l m i i h . die mäch-
tige Festung, in deren Kertermaucrn das echt reformatorische Lied:
„Es ist das Heil uns kommen her' geboren worden; da ist das
industricreichc Schönbe rg . a»f das der Allvater uiedcrschaut. einst
ganz evangelisch, noch nach dem 30jährigen Kriege von geheimen
Protestanten bewohnt; da ist Z n a i m . das bergumgürtetc. wo jener
Sigismund starb, der dem Magister Huß Geleit und Kaiserwort
gcbrochcü. D a s waren einst evangelische, das sind jetzt
katholische S t ä d t e !

Aber auch a»f diesen Brachfeldern der evang. Kirche beginnt
slchs zli regen. I n jeder dieser Städte ist eine kleine Protestanten-
gemeinde gesammelt, ist cin kleines Lokal leihweise gewonnen für
die evang. Gottesdienste. Auf viele Meilen kommen sie herbei, die
Versprengten, die hin und her im Lande Zerstreuten, um in Ig lau ,
in OImüh, in Schönberg, in Znaim die langcntbehrtcn cvang. Got-
tesdienstc zu fticrn, so oft von Brunn cin evang. Geistlicher herüber
kommt, die verlassenen Brüder zu stärken.

Dies geschieht zwe ima l des Jahr« Die cvang, Gemeinde
der Hauptstadt hat ihlc Ausläufer in ganz Mähren: von Brunn
nus wird das Wort verkündigt an der böhmischen, an der schleichen,
an der österreichische», an der ungarischen Grenze, und rings im Land
umher, „so weit die deutsche Zunge klingt." Wie kann da die Seelsorge
ausreichen? J a die E r n t e ist groß, der Arbe i te r aber ist wen ig !
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B i t t e t den H e r r n der E r n t e , daß E r A r b e i t e r aus-
sende i n S e i n e E r n t e ! So l l das Euangelium vor neuen Nieder-
lagen bewahrt bleiben, so muh ein Reiseftrediger angestellt werden,
der sich ausschließlich der kirchlichen Pflege dieser verlassenen Glau-
bensgenossen zu widmen hat. I n den oben genannten Städten sind
bereits feste Sammelpunkte gewonnen: he l f t sie uns p f l egen ! Es
ist Hunger nach Gottes Wort im Lande: he l f t i h n stillen!

Die freudig geleisteten Beiträge unsrer zerstreuten Brüder rei-
chen zur Besoldung eines Reisepredigers lange nicht hin. Ein Fond
ist unumgänglich nöthig, Zum besten eines solchen Re isepred iger -
f nds ist die Geschichte der Cuangelischcn in Olmiitz im Druck er
schienen. Reicht Cuern Kampfgenossen in Mähren die Hand, gc-
liebte Brüder, indem I h r durch Verbreitung dieses Schriftchcns oder
durch sonstige Liebesgaben den Segen einer regelmäßigen Reisepredigt
möglich macht!

So oft I h r an den Wortbruch Sigismunds gedenkt, oder an
nnsren Reformator Paulus Speratus, so oft I h r sein gewaltiges Lied
„Es ist das Heil uns kommen her" singt: so oft gedenkt auch in
Liebe der kirchlichen Nolh Eurer Volks - und Glaubensgenossen in
Mähren und thut ihnen Handreichung, auf daß Gottes Wort wieder
im Schwange gehe, wie zur Zeit »nfrer Väter! D i e E r n t e ist g r o ß ,
der A rbe i te r aber ist w e n i g : b i t t e t den H e r r n der E r n t e ,
daß E r A r b e i t e r aussende i n S e i n e E r n t e !

Die zum besten des Reiseprcdigerfonds eingehenden Liebes'
gaben') werden in dem enang, Volteblatt „ H a l t e w a s du Haft"
dankend quittirt,

B r u n n , in der Passionszeit 1869,

Gustav G. Trantenberger.
evang. Pfarrer.

l) Die Rebaltion «klart sich zur Annahme und Weiterbeförde-
rung eingehender Liebesgaben bereit.



285

Brüderliche Mahnung.
W i r glauben, der lutherischen Kirche in Rußland einen Liebesdienst
zu erweisen, wenn wir sie vor der Verstrickung mit der unirten Kirche,
welche sonderlich in Preußen herrscht, warnen, und darauf cuifmerl-
am machen, wie leicht und unvermerkt das geschieht.

Die von Be rkho l z und M ü l l e r herausgegebenen Mitthci-
lungcn und Nachrichten für die cvang. Kirche in Rußland bringen
im Januar 1868 u, A. auch die Nachricht, daß ein Rabbiner aus
der Umgegend von Kischinew nach Berlin gesandt, nach dreijährigem
Studium im Jahre 186? durch den Berliner General - Supcnnten-
dcnten D r . Büchse! zum evang, Prediger ordinirt und als Pastor
uHuuotuL des Iiith. Pastor F a l t i n in Kischincw von Seiten des
St . Petersburger General-Consistorimns bestätigt worden ist. Ebenso
wird von einem zweiten erzählt, welcher sich im Berliner Missions-
Hause befindet, um für das Prcdigtamt ausgebildet zu werden, und
von einem dritten, Cosa, von welchem dasselbe gilt. Der luth. Dom-
Prediger I cn tsch in Riga hat einen kurl. Talmudisten getauft, und
ihn dann nach Basel geschickt, um daselbst zum Missionar ausgebildet
zu werden.

Cs ist doch ganz unleugbar, daß nach altkirchlichcr Präzis nicht
Diener der luth, Kirche von Dienern einer andern Kirche ordinirt
werden können. Die Ordination berechtigt zum Prcdigtamt in der
Kirche, in welcher wir sie empfangen. Daß die preuß. Landeskirche
nicht die lutherische sei und nicht sein wolle, ist unwidcrsprcchlich er-
wiesen ' ) ; wenn auch ein zu dieser Kirche gehörender General' Su -
perintendcnt persönlich lutherisch glaubt, so ordinirt er doch nur für
den Dienst der Kirche, welcher er selbst angehört, als» der unirten.
Die luth. Kirche in Rußland aber nimmt solche unirte Prediger ohne
Weiteres in ihren Dienst, ja sie sendet solche, welche dazu ausgebildet
melden sollen, in die umrte Kirche. Glaubt man, daß diese spät«

I) Z. V, in Feldner«: Preußens Ländererwerb und die luth. Kirche.
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treue Diener der luth, Kirche scin können? Bahnt man nicht selbst
damit der Union den Wen, auch zur Herrschaft in Rußland? Ist
das keine Untreue gegen die lüth. Kirche?

Warum können solche Proselyten nicht in Dorpat studiren?
Und wenn es in Missioiiehäuftrn sein muß. warum nicht in Leipzig?

Halte, was d>i hast, damit dir Niemand deine Krone raube.
Dieser Ruf gilt der !u!h, Kirche besonders da, wo sie noch Landeskirche
ist. Wenn sie jetzt nicht treu ist, wie bald kann das Gericht auch
über sie hereinbrechen!

L F
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C e l s u s
oder

die älteste Kritik biblischer Geschichte und christlicher Lehre
vom Standpunkte des Heidenthums.

Von

Prof. u. Cngelhardt.

Ursprung und Wesen dcs Gegensatzes zu ergründen, der in religiös-
sittlicher Beziehung zwischen dem Christenthum und der Weltanschauung
besteht, die man als heidnische oder natürliche, oder auch nls Welt-
anschaunng der offenbarungslusen Menschheit bezeichnen kann, ist eine
Aufgabe, zu deren Lösung der Wissenschaft, trotz Anhäufung werth-
vollen Materials, noch luel zu thun übrig geblieben ist. Zu den
Vorarbeiten gehört ohne Zweifel eine Geschichte des Kampfs zwischen
Christenthum und Hcidenihuin im weitesten Sinne des Worts. Vor
allen Dingen ist die Zeit, da das in seinen Anfängen befindliche,
in ursprünglicher Lauterkeit »nd Kraftfülle auftretende Christenthum
dem zu «oller Entwickelung gelangten römisch griechischen Heidenthnni
gegenüber trat, sorgfältig i»s Auge zu fassen,

Eben aus dieser Periode stammt die älteste Streitschrift des
aufgeklärten und philosophisch gebildeten Heidcnthums gegen das
Christenthum: die Schrift des Ce lsus , in der er unter dem Titel
„ E i n wahres W o r t " ( ^ ; ä X ^ ? ) die biblische Geschichte des
A. und N. Testaments »ach ihren Hauptmomcntcn. und die bedeu-
tendsten Lehren des Christenthums kritisch beleuchtet.

»o
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W i i besitzen diese merkwürdige Schrift bekanntlich nur in dcn
Citaten, welche O r i genes zum Zweck der Widerlegung in seine
Gegenschrift »Wider Celsus" aufgenommen hat, Origencs führt dcn
Gegner meistens wörtlich redend ein und man gewinnt den Eindruck,
als habe er die Schrift des Celsus fast vollständig und die Gedanken
desselben wesentlich in der ursprünglichen Reihenfolge mitgetheilt. So
ist eine Wiederherstellung der Schrift annähernd möglich. Leider
weiß man bisher über den Verfasser kaum mehr, als daß er in der
zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts und wahrscheinlich in
Alexandra geschrieben hat.

Die Bedeutung der Schrift des Celsus rechtfertigt es, daß man
immer wieder auf dieselbe zurückkommt. B a u r namentlich hat dieser
Schrift in dem ersten Bande seiner Kirchengcschichte eine bedeutende
Stelle eingeräumt und die Grundgedanke» derselben mit daukcns-
werther Vollständigkeit und großer Treue reproducirt. Eben diese
Darstellung regte mich an, das Original zu vergleichen. Ich benutzte
dazu die treffliche Übersetzung der Schrift des Origcnes (Acht Bü-
cher von der Wahrheit der christlichen Religion wider Celsus) von
3. L. M o s h e im und die Migne'sche Ausgabe der Kirchenväter.
Del X I . Band der I 'a t ro loFia Frg,o«a enthält die Schrift des Ori-
gines x«?» xiXanu. I n den bedeutsame» Abschnitten wurde der grie-
chische Text sorgfältig.zu Rathe gezogen. Es erschien mir zeitgemäß
und nicht überflüssig' weitere Kreise mit den Grundgedanken der Schrift
bekannt zu machen, und der B a u loschen Darstellung eine andere von an-
deren Gesichtspunkten aus und mit anderweitiger Auswahl des Stoffs an
die Seite zu stellen, um dann an die Schrift des 2. Jahrhunderts einige
Bemerkungen anzuknüpfen, die sich jcdcm Leser im 19. Jahrhundert
unwilllühilich aufdrängen.

Hören wir zunächst den heidnischen Philosophen und lassen wir
ihn im Zusammenhange zu Wort kommen.

Von vornherein unangenehm berührt erklärt sich der griechische
Philosoph und römische Staatsbürger durch die Heimlichkeit der christ-
lichen Versammlungen, Gegen das Verbot des Staats abgehalten
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wecken sie scincn Verdacht in Betreff der Zwecke, die die Christen
verfolge». Nicht weniger abgestoßen fühlt er sich von der christlichen
Lehre, weil sie ans jüdischer, also barbarischer Quelle stammt. Denn
mögen Barbaren auch nicht unfähig sein, neue Lehren zu ersinnen:
das Wachsthum der Tugend fördern könne nur was vor griechischer
Kritik sich bewähre und mit tüchtigen Beweisen gestützt in griechischer
Form vorgetragen dem gebildeten Geiste annehmbar gemacht werde.
Fehlt es der christlichen Lehre schon an der rechten Form, so bietet
sie inhaltlich entweder Anstößiges oder längst Bekanntes. Selbst was
so ausschließlich christlich zu sein scheint, wie die Polemik gegen An-
betung der Götterbilder, findet sich unter den Griechen bei Heraclit
und bei den Persern; gegen den Aberglauben aber, als wohnten Göt-
tcr in Tempeln, eiferte schon Zeno,

Wenn in der christlichen Lehre Einiges gut und wahr sei, und
dem Göttlichen, nach dem alle Menschen von gesunder und reiner
Seele mit allen Kräften trachten, entspreche, so wolle er nicht, daß
die Christen um der Noth und Gefahr willen, die ihnen die Welt bereite,
verläugnen und abschwören sollte». Wohl aber wünsche er, daß die Christen
den Grund ihres Glaubens angeben und hören möchten, was man gegen
ihre Lehre einzuwenden habe. An der Bereitwilligkeit dazu aber fehle es,
Obgleich es am Tage liegt, wie leicht der, welcher Lehren glaubt, die
er nicht an der Richtschnur der Vernunft geprüft hat. sich betrügt und
von Anderen betrogen werden kann — denn Priester aller möglichen
Götter und Göttinnen spcculircn auf die Leichtgläubigkeit der Menge —:
ist es bei den Christen ein gemeines Sprichtwort „wozu lange forschen
und fragen? Glaubt nur! Euer Glaube wird euch selig machen.
Die Weisheit dieser Welt ist böse; Thorheit ist gut." — Dennoch
wolle er einige Fragen an sie richten; nicht um seinetwillen: er
wisse in Betreff des Christenthums Alles, sondern um die Christen
zu überführen und der Welt das Auge zu öffnen. Die Antwort auf
seine Fragen werde er sich aus ihren eigenen Schriften holen. An-
derer Zeugnisse bedürfe es nicht. M i t ihren eigenen Waffen werde er sie er-
würgen. Die Voraussetzung aber seiner Kritik ist, wie er sagt, dieUeberzeu-

20»
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gung, daß die Natur die meisten Völker zu einerlei Meinung über religiöse
und sittliche Dinge hinführe, so daß, was von Alters her von den Weisen
der weisesten Völkern, der Epypter, Assyrer, Inder, Perser, Samothraker
und Cleusinier anerkannt worden sei, einen Maßstab für die Beur-
theilung abgeben könne. An diesem Maßstabe der allgemeinen Völker-
religion — der natürlichen würden wir vielleicht sagen — gemessen,
sehe es schon mit dem Iudcnthume, der Wurzel des Christenthums
schlimm aus. Denn wo die jüdische Lehre von der Meinung aller
Völker abweiche, wie in der Lehre von der Schöpfung, für welche
Moses einen Anfang vor einigen Jahrtausenden statuire, verrathe sich
überall eine höchst beschränkte Auffassung der Dinge. I n andern
Punkten, wie in der Lehre, daß nur Ein Gott sei, stimme Moses
mit den Alten überein und zeige, daß er aus der Quelle geschöpft, aus
der die Weisheit aller Völker stamme. Jedenfalls liege nach keiner
Seite eine Veranlassung vor, Mose für einen von Gott in besonderer
Weise erleuchteten M a n n zu halten. — Noch schlimmer als mit dem I u -
denthum stehe es mit der christlichen Lchre, die erst neuerdings, vor
wenigen Jahren, von einem Juden Jesus, der sich für den Sohn
Gottes ausgegeben haben, in die Welt eingeführt worden sei.

D a aber die christliche Lehre aus dem Iudcnthuin stammt, so
scheint es zweckmäßig, zunächst zu hören, was etwa vom Standpunkte
des Judentums schon gegen das Christenthum eingewandt werden
könnte. Ce lsus führt deshalb einen Juden redend ein und legt ihm
seine Bedenken in den Mund. Dann erst ergreift er selbst das Wort,
um auszusprechen, was der gebildete Grieche gleicherweise am Juden-
denthum wie am Christenthum anszuschcn hat.

Christliche Lehre ist in den Augen des Cclsus zusammenge-
faßt in den einen Satz: Jesus ist der S o h n G o t t e s und a ls
der menschgewordene G o t t der E r l ö s e r der sünd igen
Menschhei t und der R ich te r der W e l t . Bei seinem Studium
der neutestamcntllchen Schriften, bei seinen Nachforschungen über die
christlichen Gemeinden und bei seinem Verkehr mit Einzelnen unter
ihnen hat sich ihm die centrale Bedeutung dieses Glaubenssatzes her-
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ausgestellt. Alle seine Argumente sind iin letzten Grunde nur gegen
diesen Glauben gerichtet. Die andern christlichen Lehren scheinen ihm
alle in Abhängigkeit von dieser z» stehen; und er lritisirt sie nur,
um den Beweis zu liefern, auf welch' unbegründeten Voraussetzungen
jene Grundlchre beruhe und zu welch' unhaltbaren Conscquenzen
sie führe.

Dem Juden, den Cc lsus zunächst redend einführt, fällt die
Aufgabe zu, die Geschichte des N. Testaments, so weit aus ihr der
Beweis geführt werden soll, Jesus sei der Sohn Gottes, lritisch zu
beleuchten. Erweist sie sich schon von jüdischen Voraussetzungen aus
betrachtet unhaltbar: so wird der Grieche sich mit den Einzeln-
heiten derselben nicht weiter zu befassen, sondern die Frage, ob über»
Haupt ein Kommen Gottes auf die Erde nöthig und ob es möglich
sei, von allgemeineren Gesichtspunkten aus zu beurtheilen haben.

I n Wirklichkeit d. h, nach jüdischen Berichten — sagt der
Jude bei Ce l sus — ist Jesus in einem Winkel des jüdischen Landes
von einem armen und verworfenen Weibe geboren. Ohne Erziehung
wuchs er auf; nach Cgyptcn verschlagen nahm er Knechtsdienste,
lernte dort die üblichen Zauberkünste, lehrte in seine Hcimath zurück
und gab sich unter Hinweis auf seine Künste für Gott aus. Nur
bei wenigen, zehn oder elf übclberufcnen Individuen, Schiffern und
Zöllnern, fand er Glauben. M i t diesen zog er durchs Land und
suchte sich sein Brod in Kummer und Elend. Die jüdische Obrigkeit
durchschaute bald den Betrug; doch wußte er sich den Nachstellungen
der Behörden eine Zeit lang zu entziehen. Endlich verriethen ihn
einige seiner eigenen Leute. Er wurde gebunden, gegeißelt und, nach-
bem man ihn im Purpurmantel und Dornenkrone verhöhnt, ans Kreuz
geschlagen. S o endete er schmachvoll und starb wie er gelebt.

Ganz anders freilich lauten die Berichte seiner Jünger. S i e
sind darauf berechnet, ihn als Sohn Gottes zu verherrlichen; den
wahren Hergang des Lebens zu verdecken. Aber sie lassen sich durch
die Widersprüche an denen sie leiden und durch sonstige Merkmale
als Dichtungen erweisen, die in trügerischer Absicht ersonnen sind. —
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Die Geschichten der Geburt und Kindheit Jesu vor allem tragen
durchweg mythologische Färbung; die beiden Genealogien widersprechen
sich. Wie man längst wisse, daß Gott nicht geboren werden könne, so sehe
man aus den Berichten, das sie nicht wirklich Geschehenes erzählen. Habe
es denn z. B, irgend welchen S inn , daß der Sohn Gottes nach Cgypten
fliehe? Gott habe doch nichts zu fürchten? Wenn Gott einen Engel
sende, um vor der Gefahr zu warnen — hätte er seinen Sohn nicht
auch zu Hause schützen können? Was die göttliche Würde Jesu bc-
weisen soll, dient nur zur Aufdeckung des Betrugs.

Die Christen weisen freilich hin auf das Alte Testament, wo ge-
schrieben stehe, daß ein Sohn Gottes kommcn werde die Bösen zu bestrafen
und die Gerechten zu erretten. Zugegeben: wer sagt denn, ob diese
Weissagung in Jesus erfüllt sei? Was ist dem, Sonderliches mit
ihm geschehen oder von ihm gethan, um ihn als Sohn Gottes zu
kennzeichnen? Denn in dem Sinne, in welchem alle Menschen Got-
tes Kinder sind — hat er den Namen doch nicht beansprucht. Er wollte
es in höherem Sinne sein.

Ist das etwa bedeutsam, daß er, wie man fabelt — bereits
als Kind von den Chaldäern angebetet worden ist oder daß Hcrodcs
den Versuch gemacht haben soll, ihn zu todten? Die Folgezeit lehrte
ja, daß Herodes keinen Grund halte, irgend etwas von ihm zu fürchten.
Von der Taube bei der Taufe und von der Stimme die ihn für
den Sohn Gottes erklärte — sollte man doch schweigen. Denn die
gespenstische Taube hat kein glaubwürdiger Zeuge gesehen und die
Stimme hat niemand außer Jesus und Johannes gehört. — Augen»
füllige Beweise seiner Macht und Würde hat er selbst auf die
direkte Aufforderung der Juden hin nicht zu geben vermocht. Aber,
sagt man, die Wunder. Krankenhcilungen, Todtenerweckungcn, Spei-
sungen? Gesetzt das habe sich wirklich zugetragen — so ist es nur
ein Beweis dafür, daß Jesus sich der üblichen Gaukelkünste bedient
hat. Darauf hin könne man doch einen Menschen, der sich in sei-
ner äußeren Erscheinung durch nichts von einem gewöhnlichen Men-
schen unterschied, der gegessen und getrunken, gesprochen und gelehrt
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hat wie jeder Andere, nicht für Gottes Sohn halten. A m wenigsten
dürften es die Christen, da Jesus selbst gesagt, es würden Leute und
auch ein gewisser ,Sa tan" auftreten und bezügliche Wunder thun.
Unwidcrlcglich klar sei daraus, daß Wunder an sich leine beweisende
Kraft hätten, vielmehr in erster Stelle den Verdacht des Betruges er-
regen mühten.

Jesu Anspruch ist also unbegründet, seine Selbstaussagen sind
trügerisch; Gott mußte ihn hassen. So urtheilt schon das Iudenthum.
Das ist bcmerkenswcrth; denn der Gedanke eines von Gott zu scn-
denken Richters der Welt hat im Iudenthum seinen Ursprung ge-
nommcn. So ist dieses Volk der compctentc Richter darüber, ob
Jesus der Erwartete sei. Was hätte auch die Juden bewegen sollen,
ihren König und Richter zu verwerfen und hinrichten zu lassen?
Schließlich habe denn auch der T o d Jesu mit Allem was vorher-
ging und nachfolgte den Beweis geliefert, daß das Verwerfungsurthcil
der Juden begründet und Jesus nicht einmal ein König geschweige
denn der Sohn Gottes gewesen sei. Seinen Feinden gegenüber habe
cr keinen Muth , seinen vertrautesten Genossen gegenüber nicht einmal
das Geschick bewiesen, sie zu überzeugen. Seine eigenen Leute gaben
ihn Preis. So ist cr unterlegen. Zwar behaupteten die Christen,
er habe vorhergcwußt und gesagt, daß es so kommen werde — es
sei also nicht als Beweis von Schwäche aufzufassen und hänge an-
dcrs zusammen. Der Schluß ist nicht zwingend. Ein Mörder weiß,
daß es ein trauriges Ende mit ihm nehmen wird und kann es vor-
aussagen; ist deshalb sein Leben weniger verwerflich? Aber Jesus
hat es weder gewußt noch gesagt. Sonst hätte cr sich in Acht ge>
nmnmen und seine Jünger hätten sich gehütet, den zu verrathen, d «
sie wie ein Gott durchschaute. Angenommen indeß, er habe es ge-
wußt und zwar als Gott — nun dann hat er es nur wissen lön-
ncn. weil es nothwendig war, und es war nothwendig weil Gott, d. h.
also er selbst es wollte und er hat dann den Verrath seiner Tisch-
genossen auf dein Gewissen und zu verantworten. — Wie man auch
immer die Bericht über sein Leben auffassen wil l , immer verwickelt
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man sich in unlösbare Schwierigkeiten, ans denen nur Eins klar
hervorgeht, daß er nicht der Sohn Gottes ist »nd daß die Erzählungen
über ihn. soweit sie ihn zu verherrlichen suchen, ersonnen sind. Litt
er z, B . wirklich, d. h. wider seinen Willen, gezwungen, so war er
nicht Gott; litt er weil er wollte, a»s freie»! Gehorsam, als Gott:
so war sein Leiden kein wirkliches. Thatsächlich hat er gelitten —
das beweist sein Wehklagen und die Bitte, Gott wolle den Kelch
von ihm nehmen — folglich war er nur Mensch.

Auch alle Versuche der Christen, die Widersprüche in den schrift-
lich aufgezeichneten Erzählungen der Jünger durch Deutungen aller
Ar t fortzuschaffen, führen zu nichts und machen die Sache nur schlim»
mer. Denn soviel steht doch fest, daß eine Lehre, die so Außerordent-
liches verkündet, mit so unzureichenden Beweisen nicht gestützt und
durch so geschraubte Deutungen nicht plausibel gemacht werden kann.
W a r Jesus der S o h n G o t t e s , so mußte er es machen wie
die S o n n e , die indem sie a l l e D i n g e erleuchtet sich selbst
J e d e r m a n n bekannt macht und sich a l l e r W e l t o f f enba r t .
Nicht aber konnte man es darauf ankommen lassen, ob es gelingen
werde, einige Menschen durch Trugschlüsse mühsam dazu zu bereden,
der am Kreuze gestorbene und mit Schmach bedeckte Mensch sei
Gottes Söhn.

Gesetzt indeß, Jesus habe nun doch gerade so verborgen »nd
unscheinbar auftreten wollen: irgend einmal muh er doch seine Gott-
heit kund thun, sei es durch Rache an denen, die ihn und seinen
Vater schmähten, oder sonst wie. Geschieht das nicht, worauf hin
soll man denn glauben, daß er als Gott und darum für die Men-
schen gelitten hat? Sol l man etwa durch Würfel die Entscheidung
herbeiführen? Wenn die, welche mit ihm lebten, es nicht der Mühe
werth erachteten, sich um seinetwillen Gefahren auszusehen, was soll
uns dazu bewegen einem Todten anzuhangen und für ihn zu leiden?
— Es ist nur ein Beweis für die Größe menschlichen Unverstandes,
daß sich doch so viele finden, die trotz Allem an ihn als den Ueber-
wind« des, Teufels und der Sünde glauben.
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Indeß noch Eins ist übrig. Er hat — sagen die Christen —
vorausgesagt er werde auferstehen. Zugegeben; ist es aber auch ge-
schchcn? Hat er nicht wie Pythagoras ». A . die Leute hintci gangen?
Ist jemals ein wirklich Gestorbener auferstanden? Die Christen selbst
spotten über alle Erzählungen der Art. Aber daß Jesus, der sich im
Leben nicht vor dem Tode zu retten wüßte, als Todter das Vcrmö-
gen gehabt habe, wieder aufzuerstehen, — das soll man glauben. Zum
Beweise wird angeführt, er habe seine Wundcnmaale gezeigt. Wer
frage ich, hat das Alles gesehen? Ein bis zum Irrsinn leidenschaftlich
erregtes Weib — wie die Christen erzählen — und Einer aus der
Zahl der Betrüger, der was er wünschte auch träumte, was er wollte
seinem verworrenen Geiste vorphantasirtc, wie das oft genug geschieht,
oder der einfach eine so seltsame Geschichte erdichtete, um die Ucbrigcn
in Staunen zu sehen und ihnen für ihr Gewerbe das nöthige M a -
tcrial an Lügen zur Verfügung zu stellen.

Wäre Jesus wirklich auferstanden und zwar um seine Gottheit
zu erweisen, so hätte er seinen Feinden und a l l« Welt erscheinen, oder
etwa vom Kreuze aus verschwinden müssen. Dagegen: so lange er
Niemand zu überzeugen vermag wandelt er öffentlich; nachdem er
auferstanden ist und die Fähigkeit besitzt, Alle zu überzeugen, offen-
bart er sich nur einem Weibe und etlichen Vcrirautcn. Sem Tod am
Krenze (der wider seine Gottheit spricht) hat unzählige Zeugen- seine
Auferstehung dagegen hat nicht mehr als Einen. Umgekehrt hätte es
geschehen müssen, wollte er sich der Welt offenbaren, die Gottesfürch-
tigen erleuchten und sich der Sünder erbarmen.

Diese Bedenken gewinnen noch an Bedeutung, wenn man wie
°uf jüdischem Boden, eine Todtenaufcrstehung an sich für möglich
hält. Unleugbar steht fest, daß Jesus nicht Sohn Gottes, vielmehr
ein Mensch gewesen sei, wie schon die Vernunft es fordere.

Damit endet die Kritik des Juden. Er hat die heilige Ge-
schichte so weit sie Geschichte des Sohnes Gottes sein wil l, in einen
Mythus, in eine Dichtung religiöser Tendenz aufgelöst und a l I Kern
derselben den nackten Menschen enthüllt, einen M a n n von zweifelhaftem
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Charakter, Urbeher dcr über ihn verbreiteten Lehre, zum Theil auch
der von ihm erzählte» Geschichten, Der größere Theil des Mythus,
namentlich was sich auf die Auferstehung bezieht, kommt auf Rech-
nung der Jünger.

Aber Ce lsus läßt sich an diesem Resultat nicht genügen.
Nicht bloß Jesus ist nicht Sohn Gottes gewesen: es ist überhaupt
unmöglich und widersinnig, daß irgend Jemand, irgend ein Mensch
der Sohn Goltcs sei. Um das zu beweisen muß er auf philo-
sophische Principien zurückgehen und an ihnen das Dogma von der
Menschwerdung Gottes, dann die damit zusammenhängenden Lehren
don der Schöpfung, vom Menschen, von der Sünde, der Erlösung
und dem Gericht messen und kritisiren, Und dem durchgreifenden
Gegensatz gegenüber, der sich herausstellt, wenn man die christliche
und die philosophische Lehre vergleicht, verschwindet der andere zwischen
Juden und Christen völlig. I h r Streit sinkt herab zu einem Streit
um den Schatten des Esels, Und nur das ist interessant, daß sie
streiten. Denn Zank und Streit kennzeichnet zunächst diese Gemein-
schaften. Die Juden lehnten sich gegen die Cgypter auf, die Christen
gegen die Juden, Und wie die Juden so ernten auch die Christen
den Lohn für ihre Thaten. Je mehr ihre Zahl wächst, desto größer
wird die Trennung in ihrer M i t t e : eine Partei verdammt die andere.
Sie haben nichts mehr gemein mit einander als den Namen. Er-
staunlich bleibt nur, wie eine derartige Gemeinschaft, in sich zerklüftet,
jeder vernünftigen Lchrgrundlage entbehrend, und in Wirklichkeit durch
nichts znsammcngchalten als durch Hoffnung auf Gewinn und Furcht
vor Unterdrückung, besteht und stets neue Anhänger gewinnt. Vol l -
ends wenn man bedenkt, daß es sich um nichts Anderes handelt als
um göt t l i che V e r e h r u n g eines Menschen, u m die Anbe -
tung eines T o d t e n unter dem Vorgeben er sei Gott. I n dieser
Beziehung werde man an Cgypten erinnert, wo sich hinter prächti»
gen Tempeln, heiligen Hainen und mysteriösen Gebräuchen die'Vereh'
rung von Hunden und Katzen, Affeu und Krokodillen verberge. Wie
die Christen von ihrem Gotte, so fabeln die Egypter von ihren Göt»
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lern mich Wunderdinge, und doch finden Beide Anhänger, nntürlich nur
stuinpfe Geister und knechtische Gemüther; diese aber wissen sie zu
rühren und so einzunehmen, daß sie sich einbilden, Wunder was bc-
griffen zu haben.

Zur Verspottung des cgyptischcn Thicidienstes hätten die Chri-
sten unter solchen Umständen so wenig ein Recht wie zur Verachtung
des griechischen Heroencults. Denn so wenig berechtigt der letztere
auch sein möge, mehr S inn und Verstand habe er doch als der Glaube an
Jesus. Die Heroen wann doch wenigstens ausgezeichnete Menschen,
und Niemand hat sie für wirkliche Götter gehalten. Die Anbetung
Jesu dagegen steht der Verehrung silberner und goldener Götterbilder
gleich, Gott aber wohnt so wenig im Metal l als in dem Fleisch
eines sterbliche!! Menschen, und Wahnwitz ist es, behaupten zu wollen,
die Verehrung eben dieses Menschen sei die höchste Chrc, die man
Gott erweise.

Daß eine Gemeinschaft, die diesen Glauben bekennt, Gebildeten und
Gelehrten die Aufnahme weigert, Vernunft und Wissenschaft schmäht,
die Einfältigen hoch stellt, ist nntürlich. Wer ein Kind ist und ein
Narr, der komme getrost, er findet bei den Christen Aufnahme. Natur-
lich — nur Weibern und Kindern vermögen die Christen etwas einzureden.
Von der Gesellschaft der Gebildeten halten sie sich weislich fern.
Schuster und Wollkämmer, das dümmste und rohcste Volk von der
Welt, das sind ihre Üciite, Menschen, die den Mund nicht aufthun,
wenn denkende Menschen und Höherstehende gegenwärtig sind, aber
unter Weibern und Kindern, die nicht klüger sind als sie selbst, Wun-
derdinge schwatzen und unaufhörlich versichern, ihnen allein müsse man
glauben, sie allein wüßten wie man leben und was man thun solle,
um glücklich zu werden. Das ist keine Uebertreibung. Es steht in
Wirklichkeit noch schlimmer. Wenn die Mysterien anderer Religionen
gefeiert werden, so rufen die Priester: „wer reine Hände und eine
weise Zunge hnt. der nahe" oder „kommt, die ihr euch keines Ver-
gchens schuldig gemacht, eines reinen Wandels beflissen habt.«
Aber was laden die Christen für Leute zu ihren Mysterien? Wer ein
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Sünder ist, ein Thor, ein Kind — wer elend und unglücklich' ist,
der lomme, das Reich Gottes steht ihm offen. AIs handele es sich
darum eine Räuberbaude zu sammeln. Nur zu den Sündern, sagen
sie, ist Gott herabgestiegen, nicht zu denen, die von keiner Sünde
wissen. Als sei es verwerflich, keine Sünde zu begchn. Ein Sün-
der, sagen sie, der sein Unrecht bekennt und sich vor Gott erniedrigt,
der wird von Gott in Gnaden angenommen; der Gerechte, der sich
der Tugend von Anfang beflissen und sein Auge frei zu Gott erhebt,
wird verstoßen. Jeder vernünftige menschliche Richter läßt sich in seinem
Urtheil durch Schuld und Unschuld bestimmen, Gott aber soll sich in dem
seinen wie ein schwacher und weichherziger Mensch durch das Wimmern
der Schuldigen und die Bitten um Erbarmen bestimmen lassen, — Es
ist eben Alles darauf berechnet, Anhänger zu gewinnen. Rcchtschaf-
fene Männer und vernünftige Leute halten sich fern, darum öffnet
man Sündern die Thore. Vorgeblich freilich, um sie zu bessern.
Aber man weiß, wie schwer der Mensch seine Natur ändert. Strafe
thut es so wenig, als Güte und Erbarmen, Und auch bei de«
Christen bleibt es, trotz wiederholter Versicherungen, Gott könne Alles
thun, und trotz aller Hinweisung darauf, daß nur Gerechte an dem
künftigen Leben Theil haben könnten, doch Alles beim Alten. —
Das Geschwätz der christlichen Prediger erinnere an das Gebühren solcher,
die Gesundheit versprechen aber vor dem rechten Arzte warnen, an
solche, die trunken sind und sich für nüchtern, die Nüchternen aber für
trunken halten. Ein Thor, wer ihnen folgt, und aufgiebt was er
hat und nach den Schätzen hascht, die sie, ihm in Aussicht stellen.
Er verliert Alles und gewinnt nichts.

M a n prüfe nur einmal gründlich den Satz: Gott oder der
Sohn Gottes ist auf die Erde gekommen und Mensch geworden um
die Menschen gerecht zu machen und zu richten, — ' W a r u m war es
nöthig, daß Gott herabkam? Etwa um zu erfahren, wie es auf Er-
den hergehe? Wußte er denn nicht so schon Alles? Oder konnte er
die Fehler der Welt nicht vom Himmel aus verbessern? — Ange-
nommen indeß, er kam herab: blieb unteideß der Thron Gottes leer?
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Aendcrte sich mit anderen Worten durch das Herabkommen Gottes
irgend etwas in dem Sein Gottes und in dem Sein der Welt —
oder änderte sich trotz jenes Vorganges nichts? Trat eine Vcrände-
rung der Welt ein, so hätte sie ihrem früheren Bestände nach zu-
fammenfallen müssen; steht sie noch, so ist eben Alles geblieben wie
es immer war, Trat eine Veränderung in Gott ein, so hätte er in
irgend einer Beziehung aufhören müssen, gut, vollkommen oder selig
zu sein. Das ist unmöglich. Aber vielleicht ist Gott nicht wirklich,
sondern nur scheinbar Mensch geworden? Das streitet gegen Gottes
Wahrhaftigkeit, Bleibt man aber dabei, Gott sei nun einmal als
Mensch auf Erden erschienen, weil es das einzige Mi t te l war, die
Menschen zur Erkenntniß Gottes und zur Seligkeit zu führen, so
muß man fragen: wie ist es Gott denn erst nach vielen tausend
Jahren in den S inn gekommen, die Menschen gerecht und selig zu
machen? — Das kann also nicht das einzige Mi t te l sein.

Diese wunderliche Lehre hat ihre Wurzeln in anderen Irrthü»
mern, die sich nur bei Juden und Christen finden. Beide behaupten
nämlich, Gott habe sich nur ihnen offenbart. Um die ganze übrige
Welt kümmere Gott sich gar nicht; er lasse den Himmel laufen und
die Erde stehen und richte alle Gedanken und Sorgen nur auf diesen
kleinen Theil der Menschheit. „ W i r sind es, denen er seine Boten
sendet, mit uns wil l er einen Bund für alle Ewigkeit schließen."
Gott ist über Alles, aber, so ndreistet dieses Gewürm sich zu reden
gleich nach ihm kommen wir. Uns hat er in allen Stücken nach
seinem Ebcnbilde geschaffen. Uns hat er Alles Unterthan gemacht:
Erde und Wasser, Sonne und Mond, Um unsertwillen ist Alles
da. uns müssen nach göttlicher Anordnung alle Dinge dienen. Und
w " l Einige unter uns gesündigt haben, darum wird Gott selbst
kommen ober seinen Sohn senden, um die Gottlosen zu verbrennen,
den übrigen aber das ewige Leben zu geben. — So wurzelt die
christliche Lehre von der Sendung des Sohnes Gottes in der grund-
verkehrten jüdischen Vorstellung von der Stellung des Menschen zum
Weltganzcn und dem Verhältniß des jüdischen Volks zu Gott. Sie
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hängt weiter mit Ansichten zusammen, die ebenso läppisch sind, wie die
Kindergeschichten, in denen sie ihrenAusdruck finden, wie die Geschichte von
der Schöpfung des Menschen, dem Gott den Odem einbläst und
ein Weib aus der Rippe bildet; von der Schlange, die Gottes Werk
stört, von der Flnth »nd dem Kasten der alle Thiere in sich auf-
nimmt — beiläufig eine Verstümmelung der Dcnkalious - Sage —
von all ' den andern Anstößigkeiten wie von Cain und Adel, Isaak
»nd Jakob und den» Bctrug der Rebckkci ganz zu schweigen-

I n Wirklichkeit verhält fich eben Alles anders. Gewinnt man
nur erst die richtigen Grundanschanungcn von der Natur, von Gott
und Welt, von Gnt und Böse, vom Menschen und seiner Stel-
lung in Weltganzen, so wird man sofort einsehen, wie unmöglich,
unnöthig und unwürdig all ' das Gerede der Christen von einem
Kommen Gottes in die Welt sei.

Vor allen Dingen hat Gott überhaupt nnr das Unsterbliche
in der Welt, nicht das Sterbliche und Vergängliche in ihr, das M a -
tcrielle und Stoffliche geschaffen: nur die Seele des Menschen, nicht
seinen Leib, Der Leib des Menschen ist in nichls unterschieden von
dem der Thiere, sondern wie alle Materie uncrschaffcn »nd unvcr-
gänglich, aber in stetem Wechsel der Form begriffen, und in diese»! Sinne
sterblich. Zweitens steht fest, daß in dieser Welt nie weniger und nie mehr
Vöses vorhanden gewesen ist u»d dnft auch nie mehr oder weniger
sein wird. Die Natur der Welt ist zu allen Zeiten ein und die-
selbe, darum ist auch die Genesis des Bösen in der Welt immer
dieselbe. Aus Gott kann es nicht kommen: so muß es der Materie
anhaften und den Dingen, von Natur, d. h, so weit sie vergänglich
sind, inncwohncn, — Und wie die Welt nie besser »nd nie schlechter,
sein kann als sie ist, so bleibt es auch in der Welt, vcrmöge einer
unabänderlichen Nothwendigkeit, bei dem einmal festgesetzten Kreislauf
des Entstehens, Vergehens und Wiedererstehens, Was nur immer
geschieht in den ewigen Wandelungen, geschieht zur Erhaltung des
Ganzen. Somit hat es keinen S inn davon zu reden, es geschehe in
der Welt irgend etwas um des Menschen willen, Ebenso wenig
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braucht Gott an dieser Welt etwas zu bessern oder zu erneuern.
Was in unseren Augen ein Uebel zu sein, das göttliche Eingreifen zu
fordern scheint, ist jedenfalls im Zusammenhang des Ganzen, vielleicht
sogar für uus sehr gut,

Verhält es sich so mit dem Bösen in der Welt ; gehört es zur
Natur, so ist es lächerlich Um» Zorne Gottes über das Böse z» reden
oder daran zu glauben, Gott habe Drohungen gegen die Sünder aus-
gesprochen. Davon ganz zu schweigen, daß nach christlicher Lehre Gott
eben den Sündern, denen er zürnt, wieder schließlich seinen Sohn
sendet, damit er für sie leide,

Einsicht in das Wesen der Natur und in die Stellung, die der
Mensch in derselben einnimmt, ist das beste Heilmittel gegen den
Nahn, als sei der Mensch von so exceptioneller Bedeutung im
Wcltganzen — gewissermaßen das Centn»» — daß Alles ihm dienen
und schließlich Gott selbst sogar die Ordnung der Welt zu seinen
Gunsten umstoßen muß.

I n dieser Beziehung ist es schon wichtig, der Vorstellung ent-
gegenzutretcn, als wolle Gott mit Regen und Sonnenschein, Tag und
Nacht — wenn diese Dinge nun einmal von Gott gewirkt sein sollen —
in erste Stelle den Menschen dienen. Dann doch schon eher den
Pflanzen! Die Pflanzen wiederum wachsen sicherlich eher um der
Thiere als um der Menschen willen; namentlich wenn man in Vc>
iracht zieht, welche Mühe der Mensch auf die Bebauung des Landes
verwenden muß, ehe es ihm seine Nahrung giebt, während es dem
Thier die Nahrung ohne Weiteres bietet. Nun redet man freilich so
als fei der Mensch der König der Thiere. Warum? Weil er sie
fängt und verzehrt. Aber die Thiere fressen ja unter Umständen auch
Menschen: so wäre der Mensch für die Thiere da. I n der That
>st das wahrscheinlicher, da der Mensch die Thiere nur vermöge künst-
lichcr Vorrichtungen, das Thier den Menschen dagegen mit den von
der Natur selbst ihm verliehenen Mi t te ln bewältigt. Wärmn soll
denn der Mensch so erhaben sein über das Thier? Etwa weil er in
Gemeinschaften nach Gesehen und Ordnungen lebt? Ameisen und
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Bienen thun dasselbe. Sie haben Gesetze und Obrigkeiten, führen
Kriege und vertilgen ihre Feinde, arbeiten und ruhen, strafen die Fan-
len und tödten die Nichtsnutzigen, weisen einander im Leben und
beerdigen ihre Todten. Sie scheinen sogar Denkvermögen zu haben
und sich über allgemeine Wahrheiten und über zufällige Ereignisse
des Lebens verständigen zu können. So verschwindet von einem
höheren Standpunkt der Betrachtung aus der wesentliche Unterschied
zwischen Mensch und Thier. Auch der gewöhnliche Einwand, der Mensch
unterscheide sich vom Thier durch die Fähigkeit. Gott und göttliche
Dinge zu begreifen, ist nicht stichhaltig, da die Thiere, sofern sie die
Zukunft anzudeuten vermögen, eine tiefere Einsicht in das göttliche
Walten verrathen und somit in einem engeren Verhältniß zu Gott
zu stehen scheinen, als der Mensch. M a n beruhige sich Angesichts
dieser Thatsachen doch dabei, daß jeglichem Theil in dieser Welt seine
Stelle zugewiesen ist, nicht um irgend eines andern Theiles, sondern
um des Ganzen willen. Gott sorgt nicht für den Menschen, sondern
für die ganze Welt; ihr entzieht er nie seine Fürsorge; nie wird sie
schlechter-, nie tritt Gott zu einem Theil dcr Welt in ein engeres
Verhältniß als zu einem andern. So wenig um des Menschen als
um eines Affen oder um einer Fliege willen zürnt er der Welt. Cs
trifft jeden an seiner Stellung eben nur das Geschick, das ihm ge-
bührt. I n solch eine Welt endlich — das ist das Resultat — k o m m t
nie und n i m m e r weder G o t t noch sein S o h n , wie die Juden
hoffen und die Christen glauben. Höchstens könnte ein engclartiges
Wesen, wie die Christen ja derartige Wesen kennen, oder eines jener
dämonischen Wesen, die eine so große Rolle in den irdischen Ange-
legenhciten spielen, in der Welt auftreten; immer aber kann es nur ein
Wesen sein, das nicht Gott, sondern ein Theil der Welt ist.

Thöricht wie die Lehre von der Menschwerdung Gottes ist
auch die Lehre vom Gericht über Lebendige und Todte. Sollte
wirklich Gott ein großes Feuer anmachen und alle Menschen braten,
und nur die Christen unverletzt lassen? Dazu sollen nicht bloß die lebendigen
Christen verschont werden, sondern auch die todten sollen mit dem
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vorigen Fleische angethan wird« ans der Erde komme» und der Se>
ligkeit theilhaft werden!

Diese Vorstellung vo^ii Gericht ist Gottes, die Hoffnung auf Anferste-
hungist desMenschenuuwürdig, NurWürmer tragen Verlangen darnach,
in einen verfaulten Leib zurückzukehren. Es ist unmöglich, daß ein vcr-
wester Leib seine vorige Natur wieder erhalte. M a n berufe sich nicht
darauf, daß bei Gott kein Ding unmöglich sei; denn Gott kann nichts
thun, was unangemessen und wi l l nichts thun, was wider die Natur
ist, Gott ist nicht dazu da, thörichte Wünsche der Menschen zu de-
friedigen, sondern um die Natur zu regieren, die nie thöricht ist.
Unsterblichen Seelen kann er wohl unsterbliches Leben geben,
aber der gestorbene Leib bleibt in alle Ewigkeit Mist und Koth und
nimmer verleiht Gott dem vergänglichen Stoffe ewiges Leben, Ist
doch Gott die höchste Vernunft aller Dinge, die da sind. E l kann
nlso nichts w i d e r die V e r n u n f t , das heißt , er kann nichts
Wider sich selbst t h u n . —

Vergegenwärtigen wiruns, was Celsus in den letzten Abschnitten
den Christen zum Vorwurf macht, so ist es immer wieder der Glaube,
daß Gott zu den Menschen in einem Verhältniß stehe, welches sich
wesentlich von dem unterscheidet, das zwischen Gatt und allen übri-
gen Wesen Statt findet; ferner die in diesem Glauben mitgcsehte
Ueberzeugung, daß der Mensch wesentlich von allen andern.Wesen
unterschieden und über sie erhaben, einer besonders gearteten Bezie»
hung zu Gott fähig, und in dieser seiner Eigenthümlichkeit Centrum
»der Haupt der Schöpfung sei.

Ebenso eifert Cc l sus gegen die mit diesen Behauptungen zu-
smnmenhängcnde Lehre, das; die S ü n d e das Verhältniß des Men-
schen z» E M und dann auch das Verhältniß Gottes zum Menschen
und zur Welt, deren Centrum der Mensch ist, umwandele und den Zorn
Gottes wach rufe. Er protcstirt demgemäß gegen die Nothwendigkeit
wie gegen die Möglichfeit der E r l ö s u n g im Wege einer die Ge-
setze der Natur durchbrechenden Menschwerdung Gottes; ebenso gegen
die Nothwendigkeit und Möglichkeit des G e r i c h t s im Sinne einer

21.
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Scheidung zwischen den Menschen, die die Sünde erkennen und „Chri-
stcn" werden, d. h. an Christus glauben, und d<mcn. welche nicht au ihn
glauben und somit ohne Vergebung in ihrer Schuld dahinfahrcn und
der Strafe theilhaft werden.

I n der weiteren Durchführung der Grundgedanken, die ihn bis-
her bei seiner Kritik leiteten, macht Ce lsus es dein Christenthum zum
Vorwurf, daß es keine V o l k s r e l i g i o n sei.

Die Juden haben sich, nachdem sie ein Volk geworden, Gesetze gegc-
ben und diese fort und fort beobachtet; sie haben die volksthümliche Art ihres
Gottesdienstes zu allen Zeiten beibehalten und somit das gethan
was alle Menschen thun. So ist es auch gut. M a n muß das,
was hier so und dort anders zur Herrschaft und allgemeinen Gel-
tung gekommen ist, beobachten. Um so mehr, als es unter Aufsicht
und Mitwirkung der über die einzelnen Völker herrschenden geistigen
Machte zu Stande gekommen ist. „Es ist nicht recht, das, was für
jeden Ort non Anfang an geordnet ist, zu lösen." — Demgemäß ist
kein Volk zu finden, das nicht glaubte, seine Weise Gott zu dienen
sei die beste. Schon H c r o d o t hat die Bemerkung gemacht, daß
die Menschen, wollte man ihnen die Wah5 unter allen Gesehen frei
stellen, die Gesehe ihres Landes allen übrigen vorziehen würden. Das ist
ganz in der Ordnung. Aber wahnwitzig und albern ist es über die
Dinge zu spotten und zu lächeln, die an andern Orten gebräuchlich sind.

Es liegt somit nach Celsus im Wesen der Religion —
Volksreligion zu sein, und es ist des gebildeten Mannes würdig, sich
immer zu der Religion seines Volkes zu bekennen und jeder andern
Volksreligion ihr Recht zu lassen d. h. sie als wcrthlos für das eine
Volk und als äußerst werthuoll für ein anderes Volk und in diesem
Sinne als völlig gleichberechtigt anzuerkennen.

Der S inn dieser Auseinandersetzung ist offenbar nur der: die
Religion ist als das natürliche Produkt des Volksgeistcs so berechtigt
als dieser Volksgeist selbst und die Differenz der Religionen ist ebenso
berechtigt als die Differenz der Völker, Unberechtigt ist nichts als
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der Versuch, die Eigenthümlichkeit Eines Volkes durch die des andern
und Eine Religion durch die andern zu verdrängen.

Derartige Intoleranz kann sich nur dort geltend machen, wo
man vergißt, daß es das Wesen der Religion ist, Volksreligion zu sein,
"der wo man ausdrücklich behauptet, die wahre Religion könne nicht
Volksrcligion, sondern nur die Religion aller Völker sein. Das kann
>»an aber nur lichaupten, wenn man der wahre» Religion einen andern
Ursprung vindicirt, als den ans dem Geist des Volks. Thut man
das, erhebt man den Anspruch, die Eine Religion, die man selbst
bekennt, müsse überall herrschen, denn sie und nur sie sei von Gott,
dann muß man freilich alle übrigen Religionen »erachten und der»
dämmen. Stellt man sich so, dann hat man von Seiten der An-
Hänger aller andern Religionen, die sich untereinander tolcrircn und
achten, nichts zu erwarten, als ebenfalls Haß und Verachtung, So
"klärt sich die ez'ccptiouellc Stellung der Christen i» der Welt und
der allgemeine Haß, der gegen sie entbrannt ist.

Es ist nicht nöthig, den einzelnen Nachweisen des griechischen
Philosophen zu folge», in denen er zeigt, zu welchen Lächerlichkeiten
es führe, wenn eine Religion sich für die allein gültige erklärt. Es
genügt zu constutircn, das; ihm der Anspruch des Christenthums, die
allein wahre Religion und nicht Eine unter liiclcn gleichberechtigten
zu sein, von vornchercin als Beweis dafür gilt, daß es kein Recht
habe zu ezistiren. Dieser Anspruch steht in den Augen des gebildeten
Heiden auf Einer Stufe mit dem Anspruch der Christen eine be-
sonders hohe Rolle in der Welt zu spielen und eine centralc Stcl-
lung unter allen übrigen Wesen einzunehmen. So weit kommt man,
meint er, wenn man in anmaßender Weise der eigenen Sünde eine
solche Wichtigkeit beilegt, als störe sie die Wcltordnung, um dann
von ganz außerordentlichen Veranstaltungen Gottes zur Errettung der
Welt aus Sünde und I r r thum träumen zu können.

Woher — <„ diese Form kleidet er seine Gedanken — stam-
men die Christen? Wer ist es. der ihnen die väterlichen Gesetze gc>
geben? Sie können Niemand namhaft machen; denn von den Juden

21*
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stammen sie, von den Juden stammt ihr Lehrmeister und Chorführer,
und — eben uon den Juden sind sie abgefallen. — Wenn also die
Juden bei ihrem Hochmuthe, mit dem sie ihren Gott für den allein
wahren, ihre Sitten für die allein heiligen, sich selbst für die erwähl-
ten Lieblinge Gottes und für die einzige Stätte seiner Offenbarung,
sogar ihr Land für ein besonders glückliches ausgeben, doch wenig-
stens das für sich haben, daß sie ihrer väterlichen uon Alters her über-
lieferten Religion treu geblieben sind: so haben die Christen jeden
Anspruch auf milde Beurtheilung verscherzt, indem sie sich des Abfalls
von der väterlichen Religion, vom jüdischen Volke schuldig machten.

Denn was sollte dem Anspruch der Christe», die erste Stelle
unter Alleu einzunehmen, irgendwie zur Stütze dienen können? Etwa
die hohe Würde ihres Meisters? Gesetzt er sei wahrhaftig ein Engel
gewesen, so ist er doch weder der erste noch der einzige Engel, dc°r
auf der Erde und unter Menschen erschienen ist. Die Christen
würden in Widerspruch mit sich gerathen, wollten sie seine Einzigkeit
behaupten. Sie wissen von Engeln, die gesündigt haben, uon dem
Engel oder den Engeln am Grabe — die Berichte über die Zahl
diffcriren —, von dem Engel der Verkündigung, Uon dem, der die
Flucht befahl, und uon den Engeln, die Mose erschienen sind. S ind
sie uon Gott gesandt, so sind sie alle von Gott gesandt und ein
Vorzug Jesu ist nicht zu ermitteln, möge» die Geschäfte, die Gutt
ihm aufgetragen hatte, noch so wichtige gewesen sein. Denn wenn
auch einige Christen — C e l s u s meint die Gnostiker — den Vater
Jesu von dein Schöpfer der Welt unterscheiden und somit einen
Gradunterschied zwischen diesem Gesandte« Gottes und andern Bo-
tcn Gottes machen können: so ist das doch für die „ g r o ß e Gc -
me inde " ( 1 ^ 7 » ^ zxxXvzn«) d. h. also für das kirchliche Chr!-
stenthmn nicht möglich; denn sie erkennt mit den Juden nur Einen
Gott an nnd zwar den Gott, der die Welt in sechs Tagen geschaffen
und am siebenten Tage „ausgeruht" hat.

So genau ist Ce lsus uon dem Verhältniß der Sekten zu
der Kirche unterrichtet; und es ist nur ein Fechterkunstück, wenn er
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Uli weiteren Verlaufe seiner Darstellung die kirchliche und die gno-
stische Lehre abwechselnd kritisui, als stelle sich in beiden gleich sehr
bas Christenthum und zwar so oder anders immcr in seiner UnHalt-
barkeit dar.

Für uns hat es an dieser Stelle kein Interesse zu notiren, was
Celsus von den Gnostikern weiß und was er an ihnen tadelt; nur
seine Kritik des Christenthums fassen wir ins Auge. Soviel sei aber
bemerkt, daß er in den Differenzen der gnostischcn Systeme unter-
einander einen Anhaltspunkt findet, um das Christenthum der „großen
Kirche« wenigstens zu uerdächügcn und um seiner inneren Zcrsplitte-
>ung und Zerklüftung willen z» verspotten. Wenn man sich so zanke
wie die Christen, solle man doch wenigstens nichl das Wort im Munde
führen- „Die Welt ist mir gekreuzigt und ich der Wel t . "

So wenig also das Christenthum Vorzüge seines Meisters und Ur-
Hebers zum Beweise dafür geltend machen kann, daß es berechtigt sei.
den Vorrang vor allen andern Religionen in Anspruch z» nehmen,
s° wenig kann es sich für das Recht seines Anspruchs auf die absn-
l»te Neuheit seiner Lehren berufen, „Vieles von de,», was die Chri-
sten Ichren, haben die Griechen besser gesagt und vor allen Dingen
ohne die Zuthat von Drohungen oder Verheißungen, sei es von Sei-
lcn Gottes oder des Sohnes Gottes." Namentlich P l a t o ist es. den
Cclsus im Sinne hat, wenn er uon einer die christlichen Lehren
überragenden griechischen Weisheit redet. Ans Plato meint er, hätten
die Christen ihre Weisheit genommen, so weit sie Anerkennung ver-
diene. M a n thue daher besser, aus der Quelle zu schöpfen, als
aus den christlichen Schriften. Dazu sei der Philosoph klarer, er cut-
wickele seine Lehren in Fragen und Antworten. Plato weiß, daß die
dreiste Behauptung, dieses oder jenes sei wahr, nichts beweist, als
die Aufgeblasenheit dessen, der sie im Munde führt. Er erzähl! nicht
Wundergsschichten (um Eindruck zu machen); schließt auch denen
nicht den Mund, die nach Gründen für seine Lehren fragen. Er be-
stehlt nicht, man solle ohne Weiteres glauben. Gott sei so oder so
beschaffen, habe einen Sohn und dieser sei hcrabgckommcn und
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habe ihm selbst Alles mitgetheilt; noch weniger kommt es ihm in den
Sinn zu behaupten, er selbst Plato sei vom Himmel herabgekcmimcn.
Nicht einmal den Anspruch erhebt er, etwas Neues erdacht zu haben.

Und nun vergleiche man damit die Redeweise der Christen,
Da heißt es allen Differenzen zum Trotz, die unter ihnen selbst Herr-
schen, immer und überall: „Glaillic, wenn du selig werden willst
oder mach' daß du fortkommst." Was sollen dem gegenüber diese-
nigen machen, die wirklich gerettet werden wollen? Sollen sie etwa
die Würfel um Rath fragen, wohin sie sich wenden sollen? Wie
soll ein vernünftiger Mensch sich zu Leuten stellen, die grundsätzlich
nur Thoren und Unwissende aufnehmen wollen und sich zu dem Satze
bekennen, „menschliche Weisheit ist Thorheit vor Got t "?

Aber nicht bloß in der Methode liegt der Vorzug der griechi-
schcn Philosophie vor der christlichen Lehre, auch inhaltlich ist sie überall
die vollkommenere. So ohne Zweifel in der Behandlung des niora-
lischen Gebietes, Selbst das, worauf die Christen so großen Werth
legen, die Demuth, ist schon von Plato mit größerem Nachdruck gc-
fordert worden, wenn er im 4. Buch der Gesetze sagt, „Got t hält,
wie die Alten lehren, Anfang und Ende und Mit te aller Dinge in
der Hand und vollbringt seine Werke indem er der Natur gemäß
seinen Weg geht; ihm folgt immer die Straf Gerechtigkeit nach, welche
den trifft, der das göttliche Gesetz übertritt; ihr aber — der Gcrech-
tigkeit — folgt wiederum nach d e m ü t h i g (i°m2lv6?) und im crfor-
derlichen Schmuck, wer der Glückseligkeit thcilhaft werden wi l l . " —
Auch das Urtheil, welches Jesus über die Reichen M t : „Es ist
leichter, daß ein Kamee! durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Rei-
cher in das Reich Gottes komme," ist wie Celsus meint ans Plato
genommen, der in dem genannten Werke sage: „Cs ist unmöglich,
daß einer sehr reich und zugleich sehr fromm und tugendhaft
sein kann."

Endlich scheint ihm die christliche Regel, daß man dem, der
uns schlägt, den andern Backen darreichen soll, nur eine grobe Ein-
kleidung platonischer, im Kriton vorgetragener Ideen. Denn dort heißt
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es ausdrücklich, man dürfe, wenn man beleidigt worden ist, das
empfangene Unrecht nicht vergelten.

Während so in dcn Augen des Philosophen das was am
Christenthum gut ist, nämlich das Moralische, nicht neu ist. sich viel-
>»ehr auch anderswo und dort im Grunde besser und reiner findet,
erscheint ihm Alles specifisch Chnstliche verwerflich. Neben dem Bis-
herigen hebt er, zum Schlüsse hin summarischer «erfahrend, noch
Einzelnes hervor. Nächst d,r Lehre von der Menschwerdung Gottes
»nd der in diesem Grundirrthum enthaltenen Irrthümern erscheint ihm
die Lehre vom Teufel oder Satan, dem Widersacher Gottes, besonders
bedenklich. — Cs ist ungereimt, erklärt er, daß dem höchsten Gott,
dcr auf das Wohl der Menschen bedacht ist, ein Widersacher gegenüberge-
stellt wird, der sein Wert zu hindern vermag, und den Sohn Gottes
überwunden, niedergeworfen und mit Leiden überschüttet hat, und einst
kommen soll, die Welt durch große Zeiche» und Wunder und verfüh-
«rische Rede zum Abfal l von Gott zu bewegen. — Cc l sus weiß
sich diese Vorstellungen nur zu erklären aus der Umbildung und Vcr-
zerrung der Andeutungen älterer Schriftsteller über einen Zwiespalt
und Kampf unter den Göttern. Dieser Kampf ist natürlich mythisch.
Es kleidet sich in diesen Mythus die Lehre, daß Gott die gestalt- »nd
formlose Materie in seine Gewalt gebracht und die in ihr waltenden
Mächte der Unordnung und Zerstörung für immer aus der Welt
gebannt oder in die Unterwelt geschleudert habe.

Dieser Weg. die Entstehung der christlichen Dogmen zu erklären
und sie aus einer falschen Auffassung griechischer und an sich sinn-
voller Mythen abzuleiten, erscheint dcn Philosophen so plansibcl,
dnß er auch eine so ccntralc Lehre, wie die vom Sohne Gottes darauf
glaubt zurückführen zu können, daß die Alten die Welt, sofern sie
gewissermaßen aus Gott geboren ist, in bildlicher Rede dcn Sohn
Gottes genannt hätten. I n ähnlicher Weise findet er in der christlichen
Lchre voin Himmel lediglich eine Ausmalung dessen, was Plato schon über
cincn Ortder Seligen gesagt hat-, und die Hoffnung auf Auferstehung der
Todten erklärt sich ihm aus Mißverstand der Lehre von der Seelen-
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Wanderung. Alle Umdcutungen griechischer Lehren von Seiten des
Christenthums ad« hnlicn, so scheint es, ihren Ursprung in der massi-
deren und grobsinnlichen Vorstellungsweisc der Christen, Neigen sie
doch offenbar dazu, sich sogar Gott leiblich zu denken; denn warum
sonst meinen sie des Leibes bedürftig zu sein, um Gott im Jenseits
schauen und erkennen zu köimen? Und doch ist es des Menschen,
der eine Seele hat, nicht würdig, in der Art sich die Dinge vorzustellen; so
spricht nur das Fleisch. Gott schauen, ruft Cclsus den Christen zu, könnt
ihr nur, wenn ihr auf die sinnliche Wahrnehmung verzichtet und
das Auge der Seele öffnet. Sucht ihr aber Führer auf diesem Wege,
so hütet euch vor Verführern, vor Götzen, vor Allen, die euch an-
statt zu Gott an die Abbilder Gotles weise». I h r vor Allem bc-
dürft eines Führers, denn ihr macht euch lächerlich, da ihr die Götter,
sofern sie- äußerlich in die Erscheinung treten, als Götzen lästert und
doch selbst Einem, der noch weniger ist als das B i ld eines Gottes,
der nichts als ein todter Mcnsch ist, Verehrung zollt. Indem ihr gar
für diesen einen Vater sucht, der ihm wesensgleich ist, gerathet ihr in
unwürdige Vorstellungen vom höchsten Gott. — Keinen bessern Führer
aber weiß Cc lsus zu nennen, als Plato, der bci aller Einsicht in
die Unbegreiflichkeit des göttlichen Wesens doch den Weg gezeigt hat,
auf dlm es allein möglich ist annähernd Gott zu erfassen: de^
Weg des Denkens.

N o Cc lsus eine Verwandtschaft jüdisch.chnstlichcr Lehren mit
griechisch philosophischen durchaus nicht mehr zu entdecken vermag, da
ist in seinen Augen lediglich Aberwitz und Thorheit. So erscheint
ihm die biblische und christliche Lehre von der Schöpfung sinnlos;
sie liefert neben den sinnreichen kosmogonischen Mythen der Alten
nur den Beweis, daß Moses und die Propheten von der Natur der
Welt und des Menschen nichts geahnt haben.

I n der Weise, wie die Bibel lehrt, kann die Welt ihrem U »
sprunge nach nicht auf Gott zurückgeführt werden, weil Gott dann
ja auch das Böse ins Dasein gerufen und das Recht, die Bösen zu
strafen, verwirkt hätte. Die Bösen wären dann ja so gut seine Kinder als
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die Andern; und rüttele ci sie aus. so zerstörte er sein eigenes Werk.
Eine Ungereimtheit führt zur andern; und die Bibel, welche von einer
Schöpfung "zählt und somit Gott zur Ursache des Bösen in der
Welt macht, .'»»ß dann weiter erzählen, es habe — welche Thorheit!
- Gott gereut, daß er Menschen gemacht, und er habe die Menschen,
die er geschaffen, ucr^gen wollen von der Erde (1 Mos. 6. 5 . 6 .7 . ) .

Unhaltbar in den Augen des Philosophen sind weiter die Ein-
zelnhei.en des Schöpfungsw'ich.s. Wie kann die Schöpfung in einer
Rc.henfolge von Tagen sich «ollzogen haben, da e- doch ke.ne Tage
gab. solange weder die Erde noch die Sonne da war? Hat es doch über-
Haupt feinen Sinn, daß der Gott, der mit einem bloße» „Es werde
alle Dinge hervorzubringen vermag, stückweise arbeitet und nach und
nach zu Ende kommt. Die kümmerliche Vorstellung von Gott und
göttlichen. Thun. die hier zu Tage tut., kehrt dort wieder, wo d.e
Bibel Gott wie einen Tagelöhner an. siebenten Tage ausruhen und
der Erholung brüch ig sein läßt. Nur bei so beschränkten sinnlichen
V o r s t e l l e ! kann .".an darauf kommen, den Menschen nach dem
MeM.de Gottes, der doch wne Gestalt und mchs S.ch.bares, al.o
nichts wovon es ein Abbild g ' W ka.'M. an sich hat. geschaffen sem

ä" lass"' . . „ t er eine Quelle des
I n diesen Vorstellungen " ° " G " t " > , ^ e h r ° ge-

Haupt, und GrundIrrthums des Christenthums. Würdiauna
funden zu haben, zu welcher er in «ol lwm.en n c h ^ ^ ' «
des Werths der einzelnen Lehren immer wieder Muckke^ ' "
seinen Geist in die Leiblichkeit Eine« Menschen Jesus gesn." M e .
um sich den Menschen verständlich und zugänglich zu machen. G ^ n
diese Lehre spricht Alles. An der Person Jesu deutet nichts darauf
hin. daß cr etwas vor andern Meuschen voraus hatte. Es ist ohne
Weiteres undenkbar, daß Gott, wenn cr wirklich auf diesem Wege-.
und gewissermaßen nach lange.» Schlafe erwachend, das menschl'che
Geschlecht erlösen wollte, nur in Einem Winkel der Erde e.nen e.n-
zigen Menschen mit seinem Geiste erfüllt habe. Wäre es nicht besser
gewesen, er hätte mehrere Leiber zugleich mit seine.» Geiste erfüllt und
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hätte sie in alle Theile der Welt ausgcsandt? Dagegen muß Gottes
Sohn sich zu diesem Volk der Juden schicken lassen, dessen Vorzüge
darin bestehen, daß es schlimmer ist. als alle Völker des Alterthums!
Es ist zum Lachen,

M a n berufe sich doch nicht, die Wahrheit der göttlichen Sen-
düng Jesu zu erweisen, immer wieder darauf, daß schon die Propheten
der Juden seine Ankunft verkündet haben. Wer sagt denn, daß diese
Männer von Gott getrieben waren? Jeder Prophet behauptet, die
Stimme Gottes. Organ des Geistes Gottes zu sein. Jeder Prophet hält sich
für berufen, den Untergang der Welt zu verkünden, vor Sünden und
Missethaten zu warnen und mit der Strafe der Ausrottung und
des Verderbens zu drohen. Jeder Prophet wi l l den Weg zur Rettung
zeigen, iind verheißt Errettung denen, die ihn aufnehmen und an ihn
glauben-, dm Ungläubigen aber stellt jeder ewiges Feuer in Aussicht,
aus.welchem keine Buße mehr errettet. Jeder Prophet endlich kleidet
diese Grundgedanken in eine Fülle ganz unverständlicher Sätze, die
Jedermann deuten kann wie er wil l .

Niemals aber wird, meint Ce lsus , eine Ungereimtheit dadurch
"glaubwürdig, daß ein Prophet sie voraussagt. Was sollte daraus
werde», wenn Gott deshalb ein Knecht werden und sterben müßte,
weil ein Prophet das vorher verkündigt hat? Oder sind die Dinge, die
Christo begegnet sind, an sich der Art. daß man sie einem Gottr
beimessen dürfte? Sicherlich nicht. M i th in können sie, ob auch ge-
weissagt, nicht öazu dienen, seine göttliche Würde zu erweisen. Und
wie kann man überhaupt jüdische Propheten als Zeugen für christ-
liche Lehren aufrufen? Es ist ja nicht derselbe Gott, der durch die
Propheten geredet hat und der sich in Christo offenbarte. Wie kann
derselbe Gott durch seine Propheten unter den Juden befehlen, Güter
und Schätze zu sammeln, die Eide zu füllen, zu herrschen, die Feinde
auszurotten, sogar der Kinder nicht zu schonen, und durch seinen
Sohn „den Menschen von Nazareth" gerade das Gegentheil vor-
schreiben und verkünden lassen, Zugang zu seinem Vater habe weder
ein Reicher, noch auch Wer nach Herrschaft trachtet, oder Weisheit und



(5 elsus oder die älteste Kritik biblischer Geschichte :c. 3 1 3

Ruhm sich zu erwerben sucht; der Mensch solle so wenig als die
Raben sich um Speise oder Vonäthc bemühen, an die Kleidung
ebensowenig denken wie die Lilien und dem, der ihn geschlagen, sich
zu mehr Schlägen erbieten? Wer hat nun Recht: Moses oder Jesus?
Oder hatte Gott, als er Jesus sandte, vergessen, was er durch Mose
befohlen? Oder hat er sich anders besonnen? —

Ei» Punkt aber bleibt immer noch übrig, in dem das Chri-
slenthum, selbst wenn es in allen Stücken als tief unter dem Heiden-
thum stehend erwiesen ist, Recht zu behalten scheint. Und das ist
nichts Geringes. I n dem Protest des Christenthums gegen den Po-
lythcismus tritt, so könnte man meinen, doch eine Höhcrc und gcläu-
tcrterc Goltesvorstcllung zu Tage und zwar eine weit über den Stand-
Punkt des griechischen Glaubens sich erhebende. Celsus ist nicht
der Meinung. Er wi l l dem Christenthum auch nicht einmal diesen
Vorzug einräumen. Er bleibt sich conscqucnt und findet den I r r -
thum nur auf der Einen, die Wahrheit nur nuf der andern Seite.
Er hat es eben richtig herausgefühlt, daß es sich zwischen dem Gric-
chcnthum unk .allen Volks Religionen einer- und de»! Christenthum
andererseits um eine principielle Differenz handele, Und ist einc
solche vorhanden, so muß ja Alles am Christenthum falsch und Alles
am Heidcnthum berechtigt sein, der äußere Schein mag noch so sehr
das Gegentheil vermuthen lassen.

So muß denn Cc l sus^ um dem Christenthum jede Bcrechti-
gung absprechen zu können, den Polytheismus rechtfertigen. An die
Lösung dieser Aufgabe macht ?cr sich im achten und letzten Buche.
Vor allen Dingen möchte ich fragen, so lautet es schon am Schlüsse
des 7. Buchs, warum es verboten sein soll, D ä m o n e n zu ver-
ehren. Zwar regiert der höchste Gott Alles, und Alles, was in der
Welt geschieht, mag es ein Werk Gottes, oder der Engel, oder Da-
lnonen °°er der Heroen sein, muß sich nach de». Gesehe des höcystcn
Gottes richte«. Aber für jedes einzelne Gebiet des Naturlebens ist
ein Inhaber entsprechender Vollmachten, wie Gott es für gut gc-
halten, geordnet. Und diesem nun, der von Golt die Gewalt hat,
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sollte der nicht dienen dürfen, der Gott ehrt? Es sollte unmöglich
sein, dnß ein »nd derselbe mehreren Herrn diene? W a r u m ? — Auch
hier wieder gehen die Christen von menschlichen Verhältnissen aus und
übertragen sie auf Gott. Denn es hat unter Menschen seine Rich-
ligkeit, daß wer Einem dient, nicht wohl zugleich einem Andern diene«
kann; weil Dienste, die man dem Einen leistet, dem Andern nicht
geleistet werden und ihm entgehen. Ja es hat sogar seine Richtigkeit,
daß man Dämonen und Heroen ungleicher Ar t nicht zugleich dienen
kann. Denn indem man den Einen dient, vernachlässigt man den An-
dem, Aber mit Golt, der nie bcnachtheiligt und betrübt werden kann, ist
ts anders. Wer vielen Göttern dient, der dient immer dem höchsten
Gott und thut was ihm lieb ist, Sünde ist es nur, dem zu dienen
und den zu ehren, dm Gott nicht geehrt haben wi l l , aber das becin-
trächtig! Gott nicht, daß man die verehret, die ihm angehören. M i t der
allgemeinen Behauptung dagegen, daß nur ein Einziger sei, der Herr
heißen könne, beeinträchtigt man die Ehre Gottee; denn cs gewinnt
den Anschein, als hätte Gott Nebenbuhler zu fürchten und als müsse er
Partcibildung in seinem Reiche verhüte». Und doch hätte das, was die
Christen sagen, noch einen Sinn, wenn sie selbst wenigstens Niemand außer
Gott verehrten. Aber sie sind cs ja gerade, die dem, erst vor Kur-
zcm Erschienenen (Jesus) ganz außerordentliche Ehren erweisen. Sie
sind also doch davon überzeugt, daß sie kein Verbrechen gegen Gott
begehen, wenn sie zugleich mit ihm seinen Diener verehren.

Was können sie denn dagegen einwenden, daß auch anderswo
neben Gott die ihm dienstbaren Geister und Heroen verehrt werden? Sie,
denen cs so wenig Ernst mit der alleinigen Anbetung Gottes ist. daß sie
gcu uicht hören wollen, wenn man ihnen sagt, Jesus sei nicht der Sohn
Gottes, der höchste Gott sei vielmehr aller Menschen Vater, und müsse
allein göttlich verehrt werden! — Nicht darauf kommt cs ihnen an,
Gott über Alles zu ehren, sondern diesen — das Haupt ihrer cmpö-
lcrischen Rotte — über Alles zu erheben.

Auch hier wieder bedient sich E e l s u s des Kunstgriffs, die
Gnostiker hereinzuziehen und aus ihren Systemen zu folgern, daß die
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Christen Jesum, den Sohn des wahren Gottes sogar weit über den
Gott der Juden erheben.

Das bekannte Wort „Niemand kann zween Herren dienen" hat in
dm Augen des Ce l sus einfach den Zweck, die Rotte dem Einen aus-
schließlich z» erhalten. — Ebenso ist der Protest gegen Tempel. B i l -
der und Altäre nur ein Kennzeichen, an der, sich die Genossen dieser
heimlichen und verborgenen Gesellschaft erkennen. Denn an und für
sich läßt sich nichts denken, was etwa einen frommen Menschen hin-
dem könnte, an den öffentlichen Festlichkeiten oder an den Opferniahl-
Zeiten Theil zu nehmen. Entweder sind die Götzen nichts, dann
schadet auch die Betheiligung an den Opfcrmahlen nichts; oder die
Dämoncn sind etwas, dann ist es gut, daß man an sie glaubt, ihnen
dem Gesehe gemäß opfert und sie um ihre Gunst anruft. — Wen-
den die Christen ein, ihnen käme es eben darauf an, nicht Tischgc-
nossen der Domänen zu sein: so vergessen sie in ihrer Thorheit, daß
sie es immer sind und sein müssen. Das Brod das sie essen, der
Wein den sie trinken, selbst das Wasser, das ihren Durst stillt und
die Luft, die sie athmen, Alles ist Gabe der geistigen Mächte, denen
die Verwaltung dieser Gebiete übertragen ist. Wer etwas genießt,
tritt mit ihnen in Gemeinschaft. M a n muß entweder gar nicht leben
und gar nicht in diese Welt eintrete», oder man tritt unter den ein-
mal gegebenen Bedingungen ein und muß dann, so lange man lebt,
den geistigen Mächten, welche über die irdischen Dinge Gewalt haben,
Dank opfern, die Erstlinge der Güter und Gebete darbringe», damit
sie uns zugethan bleiben. Denn damit wird man doch nicht —
sagt Celsus — die Nichtigkeit der Dämonen beweisen wollen, daß
s° und so Viele ungestraft Götterbilder beschimpft oder geschlagen
haben? Viel eher ließe sich darthun, daß es mit dein Christenthum
nichts sei, weil nicht nur der Dämon der Christen (Jesus), sondern
auch die Christen selbst, die in gewissem Sinne jenem Dämon ge-
weihte Heiligthümer sind, gestraft und gemattet worden sind, ohne
daß den Peinigern daraus irgend ein Nachtheil erwachsen wäre.
Gott scheint sich in der That nicht diel um seinen Sohn zu kümmern.
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Er hat nichts gethan, um ihn an seinen Feinden zu rächen. — Und
wenn die Christen behaupten, das Verhalten Gottes lasse sich daraus
erklären, daß Jesus ja selbst habe leiden wollen, so kann man genau
dasselbe auch von den Dämonen sagen, die die Schändung ihrer
Bilder nicht rächen. „Cs ist sehr nützlich, was auf beiden Seiten
gleich ist gegenüberzustellen." Doch die Dämonen verhängen wirk-
lich noch schwere Strafen über die, welche sich der Lästerung der
Götter schuldig machen! Sie erweisen sich lebendig und kräftig durch
Weissagung und Orakel, durch Segnungen aller Art, die sie ihren
Verehrern, durch Züchtigungen, die sie ihren Verächtern haben zu Theil
werden lassen. Sie haben Kranke geheilt und Gesunde mit Krank-
hcit geschlagen!

Diesen Thatsachen gegenüber sich auf das Benehmen der christ»
liehen Märtyrer zu berufen, ist sinnlos. AIs ob durch dasselbe irgend
etwas bewiesen wäre! AIs ob sich daraus folgern läßt, daß die Chri-
sten Recht haben, wenn sie für ihre Peiniger die ewigen Strafen, für
sich die ewige Seligkeit erwarten. Gegen sie spricht vielmehr, daß sie sich in
auffallenden Widersprüchen bewegen, indem sie aus der einen Seite
so fest an ihrer Leiblichkcit hängen, daß sie dieselbe selbst nach dem
Tode wiederzuerlangen hoffen, nnd andererseits bereit sind, ihren Leib
als etwas Werthlofts allen Peinigungen Preis zu geben. Wozu soll
man mit diesen an der Sinnlichkeit haftenden, diesen rohen, schmie-
rigen, in sinnloser Weise auf Empörung sinnenden Leuten noch weiter
reden? Ks steht ebenso fest, daß nur die Seele oder der Geist, oder
das Göttliche und Unvergängliche im Menschen, ewig bei Gott sein
wird, als es fest steht, daß wer rechtschaffen gewandelt hat, der Sc-
ligkeit theilhnft, wer gegen die Gerechtigkeit gefehlt hat, zu ewigen
Strafen verurtheilt wird. Von dieser Wahrheit darf nie und nimmer
jemand abfallen, so wenig der Christ, als irgend ein anderer.

S o gewiß es sich mit den Dingen nach dem Tode also ver-
hält, so gewiß ist der Mensch in der Zeit, da er, sei es um der ganzen
Weltordnung willen, sei es um Sünden abzubüßen, oder damit die
von Begierden mancherlei Ar t beschwerte Seele sich in bestimmten
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Zeiträumen läutere, an die Lcil'Iichkcit gebunden ist — und C m p e -
dok les behauptet, das menschliche Geschlecht luüsse drei Myriaden
Zeiten in diesen irdischen Verhältnissen leben und von den seligen
Göttern geschieden bleiben — dm Mächten unterstellt, die man Wärter
des (irdischen) Gefängnisses nennen kann, den Domänen. Und es
bleibt den Menschen keine Alternative, als entweder die Welt zu rau-
men und aus dem Leben in der Leiblichfeit zu scheiden, oder aber
die Freuden dieser Erde zu genießen und an den Leiden, die in dieser
Welt unvermeidlich sind und die nur in dieser Welt ihren Sitz haben,
mitzutragen, dann aber auch denen, welchen Macht über diese irdischen
Dinge gegeben ist, Dank zu opfern und Ehren zu erweisen so lange,
bis man von den Banden dieses Lebens erlöst wird. Vor dem Ueber-
maß der Verehrung dieser Mächte bewahrt die Hinsicht, daß die Da»
moncn als irdische Gewalten ein Wissen und Können nur in Bc-
trcff vergänglicher Dinge haben. Wenn man nur dessen eingedenk
bleibt, daß nian in keinem Augenblick, weder Tags noch Nachts,
weder in der Einsamkeit, noch in der Oeffcntüchkeit oder wo es immer
sei, von Gott lassen darf, dann ist nichts dagegen einzuwenden, daß
man sich um die Gunst der die Welt beherrschenden Dämonen ebenso
bewirbt, wie um die Gunst der Könige und Fürsten dieser Erde. So
gewiß es besser ist, den Tod zu erleiden, als auch nur mit Einem
Worte oder in Gedanken die Ehre des höchsten Gottes anzutasten, so
gewiß erweise ich dein großen Gotte nur eine Ehre, wenn ich der
Sonne oder der Athene ein Loblied singe.

M i t Recht trifft also die Strafe des Kaisers den, der den Ein-
zigen, welcher ein Recht hat zu herrschen, den Sohn des Kronos, nicht
anbetet. Denn was würde geschehen, wenn zuletzt Alle so dächten,
wie die Christen? Der Kaiser stände allein und verlassen da und die
Regierung der Welt fiele in die Hände ordnungsfeindlichcr und roher
Barbaren, und es wäre bald nicht nur mit der christlichen Religion,
sondern mit aller wahren Bildung zu Ende. Dennoch werden die
Christen Alles, was Macht hat auf Erden, in ihre Gewalt zu brin-
gen suchen. Und es wird ihnen gelingen bis eine vernünftige Gc»
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walt («px^! ao!fpu»v^«V«) zur Einsicht kommt, wohin die Herrschaft
der Christen führen ,muß, und sie luird das ganze Gelichter ausrotten.

Es ist unmöglich, daß alle Völker Asiens. Europa's und Li-
byens, Hellenen und Barbaren und was da wohnt bis an die Enden
der Erde, nach Ein und derselben Regel leben. Das für möglich
halten kann nur wer keine Ahnung von der Welt hat.

Die Christen möchten daher, so schließt Celsns seine Schrift,
dein Kaiser alle ihre Kräfte zur Verfügung stellen, sich mitarbeitend
an dem, was er zur Förderung von Recht und Gerechtigkeit thut,
betheiligen, das Schwert für ihn ergreifen.und mit ihm, wenn es Noth
thut, kämpfen und streiten. Dem Vatcrlandc sollten sie dienen durch
Uebernahme von Aemtern, damit die Gesetze in Kraft blieben und
Frömmigkeit gedeihe.

Der Philosoph ist mit seinem Angriff zu Ende. Cr hat seine
Ansichten über biblische Geschichte, christliche Lehre und christliche Welt-
anschauung auseinandersetzt; er hat dargelegt, was er im Gegensatz
zu dem als unwahr und unvernünftig erwiesenen Christenthume für
den vernünftigen Inhalt und unzerstörbaren Kern griechischen Volks-
glaubcns halte und was er als den Ertrag der philosophischen Arbeit
griechischer Denker, und als wahre Lehre von Gott und Welt, von
Gut und Böse, von Sünde und Erlösung gelten lasse. Kaum ein
principiell bedeutsamer Punkt ist in der Kritik des Christenthums oder
in der positiven Darlegung der eigenen Meinungen übergangen. Wenn
auch im Einzelnen kurz, in der Beweisführung flüchtig, hat er sich
doch über Alles ausgesprochen und überall mit der größten Deut-
lichkeit. So liefert das Buch unschätzbares Material zur Feststellung
dessen, wie sich im zweiten Jahrhundert nach Christo der Gegensatz
zwischen christlicher und heidnischer Weltanschauung gestaltete.

Und was ist der erste Gindruck, den das Buch auf uns macht,
die wir es nach mehr als anderthalb Jahrtausenden lesen? Kein an-
derer ist es, als der des Staunens und der Verwunderung darüber,
daß dieses Buch, abgesehen uon seiner heidnischen Einkleidung, wirklich
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und wahrhaftig im 2, Jahrhundert geschrieben ist. Immer aufs
Neue drängt sich die Frage auf: ob keine Täuschung obwalte in Be-
trcff der Zeit der Abfassung, in Betreff der Echtheit. Steht diese
fest, so regt sich der Zweifel, ob die Darstellung fach- und wortgetreu,
das Referat glaubwürdig sei. M a n wendet sich an die Quelle selbst
und findet Alles bestätigt. Oder sage ich zuviel? Meint man nichl
eine Kritik biblischer Geschichte ans dem 19. Jahrhundert, einen Na-
turphilosophen und Materialisten unserer Zeit, oder in anderen Par-
tieneinen Moralisten, einen rationalistisch Frommen derGegenwart, einen
wohlmeinenden, conservaliveu Vertheidiger der Religion als einer wich'
tigen und der Schonung bedürftigen Seite des Voltslebens z» hören?

Kaum irgendwo' spürt man einen wesentlichen Unterschied zwi-
schen dein griechischen und den heutigen christlichen Heiden. Sicht
man ab von den Reminiscenzen an die hellenische Götterlehre und
Mythologie, oder von ganz indifferenten Cinzelnheiten und von der
Vertheidigung des Polytheismus so dürfte das Antik Heidnische Haupt-
sächlich in der größeren Rücksichtslosigkeit z» finden sein, mit der
Celsus Iesnm vcrurtheilt und verhöhnt. Es ist das wohl darauf
zurückzuführen, daß ihn keine Rücksichten der Pietät gegen das Chri-
stcuthiiln banden; aber mehr noch erklärt es sich daraus, daß für ihn
eine Unterscheidung zwischen dem idealen und dem historischen Chri»
stus keinen S inn hatte und keine Stelle fand. Ce lsus stand den
Zeiten der Entstehung des Christenthums, den Zeilen Christi zu nahe,
als daß er auf den Einfall hätte kommen können zu behaupten, das
Christenthum habe seinen Ursprung anderswoher, als aus dem histo-
tischen Christus genommen. War das Christenthum Thorheit und
Lüge, so war Jesus der große Verführer zu Thorheit und Lüge,
mag im Uebrigen seinen Jüngern das Verdienst zugesprochen werden,
weiter entwickelt zu haben, was Jesus in sie gelegt hatte. Er selbst
aber hat als das gelten wollen, als was ihn die Kirche proclamirt.
I n diesem Sinne ist dem griechischen Philosophen der kirchliche Chri-
stus auch der historische. Was hätte den außerhalb des Christenthums
stehenden Griechen zu der Annahme veranlassen sollen. Jesus selbst

2»
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sei ein weiser M a n n gewesen, aber die, welche ihn als das Urbild
der Weisheit verehrten, hätten ihm Thorheiten aller Ar t angedichtet
um ihn für diese Thorheiten noch höher preisen zn können; und 2e-
sus sei der heiligste Mensch gewesen, aber die, welche allein unter im-
zähligen Feinden feine Heiligkeit und Unschuld anzuerkennen wußten,
hätten ihn» Selbstaussagen und Worte i» den Mnnd gelegt, die
wenn sie wahr wären, die Sünde sinnlosen Hochmuthes und die
Schuld der Blasphemie ihm aufbürdeten? Nur wer sich des Ein-
ftusses christlicher Tradition und kirchlicher Anschauungen nicht ganz
zu erwehren vermag, sucht in dieser Unterscheidung den Ausweg zwi-
schen dem, was ein unmittelbares Gefühl ihm sagt, und dem, was
ihm eine Forderung des Verstandes zn sein scheint. Und mir wer
den Zeiten der Stiftung der Kirche so fern steht, wie die Kinder un-
scres Jahrhunderts, kann den Versuch wagen, das Unwahrscheinlichste,
als das geschichtlich Zuverlässige zu proclamiren. Die Wissenschaft,
welche nichts im Ange hat, als die Sache, und die ferne Bergan-
genheit zur lebendigen Gegenwart macht, bedarf dieser Unterscheidung
zwischen einem großen Christus und einem verächtlichen Christenthum
so wenig, als sie dieselbe auf die Dauer duldet. Celsus hat Recht.
I n dem, worin er sich bei Beurtheilung heiliger Geschichte und christ-
licher Lehre von der Kritik des modernen Hcidenthums unterscheidet,
ist er im Vergleich mit den Leistungen der Gegenwart in den seltensten
Fällen nur der Zurückgebliebene und Antiquirte. Er ist meist immer
noch einen Schritt voraus: der kühnere, rücksichtslosere; als M a n n
des 2. Jahrhunderts ein Prophet der Kritik, die sich heute die voraus-
sehungslllsc nennt; als erster in der ganzen Reihe der Prototyp der
Größen auf diesem Gebiete aus allen Jahrhunderten.

Und doch ist auch ihm, dein Heiden, bei den Schmähungen der
geschichtlichen Person Jesu und bei Verspottung der kirchlichen Lehre,
daß Jesus der ins Fleisch gekommene Gott, der Sohn Gottes sei.
so wie in seiner Verachtung derer, welche an den Sohn Gottes glau-
den und für diesen Glauben leiden und sterben, nicht ganz geheuer. 3m-
wer aufs Neue treibt es ihn, die völlige Nichtigkeit, die zweifellose
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Nichtigkeit, die unbedingte Nichtigkeit des Glaubens an die Mensch-
werdung Gottes zu erweisen. Und wenn er mit große»! Scharfsinn
und durch Aufdeckung lwn Widersprüchen gezeigt hat, dnß nichts von
de», geschehen sei, was die Bibel von Jesus erzählt, um ihn als den
vom Himmel gekommenen zu bezeugen, hebt er von Ncuem an zu
beweisen, es habe, mich abgesehen von der Geschichte und ihrer Un-
glaublichkcit überhaupt gar nicht geschehen können, daß Gottes Sohn
ins Fleisch kam und Mc»sch wurde. Und nachdem er das bewiesen,
erörtert er. wie es, selbst wenn es möglich sein sollte, daß Gott Mensch
würde, doch in dieser Weise »ud an diesem Or t und z» dieser Zeit
nicht habe geschehen können. Und nachdem er, »m jeden Ausweg
abzuschneiden, noch weiter dargcthan, daß auch schon die Voraus-
sehungen christlichem Glaubens an Jesus mit allen vernünftigen An-
sichten und gemeingültigen Wahrheitc» stritten, zeigt er zum Ueber-
fluß, daß jener Glaube auch in seinen Consequenzen zu Abgeschmackt-
heilen und Thorheiten führe, kurzum, daß Alles und Jedes am Chri-
stcnthume, die ganze christliche Weltanschauung, mit der Vernunft »nd
mit der gebildeten Anschauung der Natur wie mit der philosophi-
schen Einsicht in das Wesen der Dinge und insbesondere des Men-
sehen in Widerspruch stchc. Nachdem er das Alles wiederholt gesagt,
ist es ihm doch so, als stünde, trotz Allem, der G l a u b e der
„ g r o ß e n G e m e i n e " an Jesus den S o h n G o t t e s , uncrschüt-
tert da, eine unheimliche Macht, welche das Menschengeschlecht zu
knechten trachtet »nd das römische Reich erschüttern, Religion und
Sitte, wie sie von Alters her überliefert sind, untergraben, und der
Vernunft und Bildung, der Cultur mit Einem Wort, ein Ende
machen, und Aberglauben im Bunde mit allgemeiner Barbarei an
die Stelle sehen wird Kaum aber hat er also gesprochen, bald sei-
ner grenzenlosen Ncrachlung und dann wieder einer gewissen Angst
Ausdruck gegeben, so deulet er an, er sei bereit zum Akkord. Er wi l l
Einiges anerkennen, er wil l das Christenthum nach seiner moralischen
Seite gelten lassen, er p.otestirt nur gegen den Anspruch a»f Allein-
Herrschaft, auf Besitz einer wirklichen Offenbarung, auf Al lein «Besitz
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der Wahrheit, A ls Eine Religion unter vielen gleichberechtigten soll
es geduldet werden. Er läßt sich zu dem Vorschlage herab, die Chri-
sten möchten als gute Bürger sich den plastischen Zwecken des Staats-
lebens und der römischen Gesellschaft widmen und sich daran genügen
lassen, daß ja doch Alle Einem und demselben Gott dient. Aber, er weiß
es, die Christen werden auf die Friedensvorschläge nicht eingehen. So bleibt
nichts übrig, alsderKampf auf Tod undLcben, Wie er schon begonnen hat,
so wird er noch fortdauern; Sieg und Niederlagen, dassiehtCelsus vor>
aus, werden wechseln; aber schließlich wird die völlige Ausrottung
der Christen von römischer Erde gelingen. Es muß, der Zuversicht
lebt er, einer Macht, in der die Vernunft sich verkörpert, gelingen,
die zu vertilgen, welche in wahnsinnigein Hochmuth einer auf reiche
Mannigfaltigkeit des religiösen Lebens angelegten Welt die Uniform
eines widersinnigen und noch dazu neumodischen Glaubens aufdrin-
gen wollen.

So lehrreich es ist, diesen Gedanken und Gefühlen des gewal-
tigen Streiters nachzugehen, ihren Wechsel zu beobachten und daraus
zu entnehmen, welch' eine Macht das Christenthum im zweiten Jahr-
hundert bereits geworden war: wichtiger ist die Thatsache, die sich
aus Ce lsus feststellen läßt, daß sich das Christenthum schon damals
den Denkenden und den Gebildeten in der Heidenwelt als ein Sy-
stem darstellte, das Alles umfaßte, was innerhalb des religiösen und
sittlichen Gebiets überhaupt in Frage kommen kann. So sehr die
Lehren des Christenthums alle ohne Ausnahme von den entsprechenden
Lehren aller übrigen Religionen und philosophischen Systeme abwei-
chen: unter einander Harmoniren sie in wahrhaft bemitleidenswerther
Weise, hängen unauflöslich mit einander zusammen und sind aus
Einem Geiste geboren. S ind sie unvernünftig, so sind sie es doch
wenigstens alle in gleicher Weise; sehen sie Thatsachen voraus, die
mit aller Erfahrung und mit dem natürlichen Lauf der Dinge, mit
den Gesehen des Werdens und des Vergehens streiten: so thun sie
es in seltener Uebereinstimmung und mit staunenerregender Consequenz.
Die Seele aber des Ganzen, das Centrum des Systems, der Aües
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beherrschende Mittelpunkt christlichen Glaubens ist die Lehre von Jesu
dem Sohne Gottes, von der Menschwerdung Gottes zum Zwecke der
Selbstoffenbarung und der Erlösung der Welt durch Tod und Auf-
crstehmig. S o sehr diese Lehre vor allen der Vernunft und allen
richtigen Vorstellungen vom Wesen Gottes und der Welt ins Gesicht
schlägt, die Christen legen auf sie das größte Gewicht, lassen alle ihre
Gedanken von diesem thörichten Glauben beherrschen, und verlieren dadurch
die Fähigkeit zu wissenschaftlicher Untersuchung religiöser und sittlicher
Probleme, zu vorurtheilsfreier Prüfung der Räthsel des Natur- und
Menschenlebens. Sie sind fertig, glauben Alles und fordern schlecht-
weg Glauben. Dem Glaubenden d. h. dem, der in Jesu dem mensch-
gewordenen Gottessöhne seinen Retter von Sünde, Tod und ewiger
Strafe anerkennt, steht der Himmel offen mit seiner Seligkeit.

So geschlossen stell! sich bereits das christliche Lehrsystem dem
heidnischen Kritiker dar, daß er genau Bescheid weiß um den Unter-
schied der Lehre, welche die „große Gemeine" (äxxX^«») bekennt,
und den abweichenden Lehrmeinungen der Selten, namentlich der
Gnostiker. So sehr er auch über die Verwirrung im christlichen
Lag>>r spottet: er weiß doch genau, was genuin christlich ist. Ebenso
kennt er die Quellen der christlichen Lehre, die Norm derselben: nur
aus den eignen Schriften der Christen wi l l er schöpfen, mit ihren
eigenen Waffen wi l l er sie erwürge». Die Schriften des Alten und
des Neuen Testaments hat er benutzt, Widersprüche in den Evangelien
sind ihm aufgefallen Alles deutet auf einen zum Theil geschlossenen,
hoch in Ansehen stehenden Canon.

Wie das christliche Lehrsy stein vor den Augen des Ce lsus
schon in einer gewissen Vollendung und Abgeschlossenheit dasteht, so
daß das Christenthum sich damals bereits in seiner Eigenthümlich-
teil und Bedeutung überschauen läßt, und dem griechischen Gelehrten,
dem M a n n , der auf der Höhe seiner Zeit steht, so viel Respekt ein-
flößt, daß er al l ' seinen Scharfsinn und seine ganze Gelehrsamkeit zu-
sanimen nimmt, um die Haltlosigkeit der neuen Lehre darzuthun: sc>
hat auch die christliche Kirche als „große Gemeine" schon eine solche
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Stellung in der Welt gewonnen, daß der Mann, welcher die Augen
für den Gang der Weltbegevenheilcn offcn hält, an dieser frcmdarti»
Erscheinung nicht vorüber gehen kann. M i t eine», gewissen Wider-
willen steht er dieser unheimlichen Genossenschaft gegenüber, sein Herz
ist getheilt zwischen Verachtung und geheimer Furcht. Zwar liefern
immer noch vorzugsweise die unteren Schichic» der menschlichen Ge-
sellschaft, vorzugsweise die kleinere» Handwerker und Gcwerbtrcibenden
in den Städten, das Hauptconlingcnt zur Mehrung der christlichen
Gemeinde, aber eben dadurch wird sie bedrohlich. So unglaublich es
klingt, sie wächst täglich, namentlich die Jugend läßt sich verführen:
Weiber und Kinder werden mit Belehrungen und Hcrzensergießungen
überschüttet. So wenig sich dadurch die wunderliche Lehre des Chri-
stenthums empfiehlt, die Verschworenen legen auf diese Wcise das
Fundament für die Zukunft. Die Gebildeten halten sich noch fern
von der schlechten Gesellschaft, die Christen selbst scheuen die Beruh-
rung und den Kampf mit den Gelehrten und Philosophen. Aber
philosophische Erörterungen sind nicht der Weg, auf dem die Ge-
meinde der Christen Terrain zu gewinnen sucht; Gründe und Be
weise sind nichl die Waffen, mit denen sie Eroberungen macht. Die
Mit te l , über die sie zu verfügen hat, führen schneller zum Ziel. An
die Sünder und Schuldbeladenen, an die Elenden und Verworfenen
ergeht der Ruf zum Eintritt in das Reich Gottes. Ihnen predigt
man von Gnade und Erbarmen Gottes; Mi t te l und Wege zur Bes-
serung stellt man in Aussicht, macht ihnen Hoffnung auf die Selig-
leit nach dem Tode uud verheißt ihnen noch dazu nach dem Tode
die Auferstehung. Natürlich füllt sich das Haus; von allen Seiten
strömt man herbei, eine verächtliche Bande in ihrer fanatischen Be-
geisterung, aber Rom selbst mag sich vorsehen; sie wollen die Welt
überwinden, und in ihrem wahnsinnigen Todesmuth wird es ihnen
gelingen: eine Zeit lang wenigstens werden sie die Cultur-Welt ver-
wüsten und alle Errungenschaften menschlichen Geistes in Frage stellen.

S o läßt uns Celsus hineinschauen in seine eigene Herzensge-
danken und in die Verhältnisse der Zeit, in die durch das Christen-
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thu»! veranlaßte allgemeine Erregung der Gemnlhcr, wie endlich in
die Gestaltungen, welche das Christenthum und die Kirche jener Tage
gewonnen hatte.

I n keinem Punkte begegnet uns. das ist von außerordentlicher
Bedeutung, in dem Bilde, welches er von der Christenheit entwirft,
ein Zug der uns befremdete. Und ebenso fehlt kein Merkmal von
allen, welche wir heute für wesentlich halten. I n der carrikirenden
Schilderung des Griechen, in der Zeichnung des scharfblickenden und
wohlunterrichteten Feindes erkennt die Kirche sich selbst wieder. So
groß der Abstand der Jahre zwischen heute und damals, so tiefgrei»
send die Jahrhunderte lange Entwickelung, die sie durchgemacht, so
reich und mannigfaltig ihr Leben in der Welt, so zerstörend die
Verirruügcn, dcrcn sich ihre Glieder schuldig gemacht: ihrem Wesen
nach ist sie heute dieselbe >vie damals und damals wie heute. Was
ihr damals zum Vorwurf gemacht wurde von Seiten des gebildeten
Griechen, wird ihr nach vielen Jahrhunderten fast mit denselben Worten
vorgehalten: daß Alles auf Glauben gestellt sei und nichts auf Be-
weise, daß den Gebildeten und vernünftig Denkenden die Gemein-
schaft mit der Kirche unmöglich gemacht, daß Philosophie und Na-
tUl'Wisscnschaft, die ruhige Entwickelung des Staats und die Cultur
in Frage gestellt, schließlich der Barbarei Thür und Thor geöffnet
werde. Und was heute der eigentliche, einzige, erste und letzte Gc-
genstand aller Angriffe auf das Christenthum bildet, die Lehre von
Christo dem Sohne Goües, als von dem Menschen, in welchem Gott
selbst auf Erde» erschienen ist, das erkannte bereits C c l s u s im zwei-
ten Jahrhundert als die Lehre, in welcher sich Alles, was christlich
genannt werden mag, zusammenfassen lasse, und in welcher sich alle
Unvernunft und der ganze Aberglaube der Christen concentrire.

Und heute wi l l man uns im Namen der Wissenschaft einreden,
der Glaube nn die Gottheit des Sohnes, an die Menschwerdung
Gottes in Christo sei ein Abfall vom wahren Christenthum, eine Ver-
irrnng, welche erst in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts
angefangen habe, sich der Christenheit zu bemächtigen. So reden kann
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nur, wer Celsuö nicht gelesen, oder in S inn und Geist seiner Po-
lemik nicht genügend eingedrungen ist. Wann hat sich denn der Ab-
fall vom wahren Christenthum vollzogen, wenn schon Cclsus das
Christenthum mit dem Glnuben an Christus den Sohn Gottes, den Mensch-
gewordenen identificiü? Und was in den Augen des alten griechischen
Philosophen Seele, Kern und Stern des Christenthums ist, hat diese
Stellung nicht erst vor einigen Stunden, Tagen oder Jahren cnuu-
gen. Nirgends redet er so, als sei die Lehre von der Gottheit Jesu
Christi neuerdings erst odrr nur hier oder dort aus eiucr ins Cztrem
getriebenen Bewunderung Jesu heruorgcgnngcn und stehe zusammen-
hangslos da neben gesunden Vorstellungen von Jesu und vou
seiner außerordentlicher Weisheit, Heiligkeit, Reinheit und Gottinnig-
tcit. Nein, er weiß es, daß diese Lehre das Wesen des Christenthums
ausdrückt; daß es keinen Punkt in dem ganzen System giebt, der
nicht in Abhängigkeit von dieser Lchrc steht. Was von der Schöpfung
der Welt und der Entstehung des Bösen, von der Stellung des Men-
schen im Weltganzen und von der Crwählung des Iudenvolkes, vom
jüngsten Gericht und von der Weltvollendung gelehrt wird, es ist
Alles darauf berechnet, die Lehre von der Menschwerdung Gottes in
Jesu Christo zu stützen und zu bestätigen: auf sie scheint Alles an-
gelegt, von i i Alles beherrscht. Das gerade macht ihm das Chri-
stenthum so widerwärtig, daß Alles in demselben von Einem Geiste
beherrscht ist, von dein Geiste der Unvernunft und der Selbstüberhe-
bung, wie er seinen sprechendsten Ausdruck in der Lehre von der Mensch-
werdung Gottes gefunden hat und die wahnsinnige Vorstellung ttzeugt, man
ehre Gott am höchsten, wenn man ihn in den Koth herabzieht, wie Seines
gleichen behandelt, geboren werden, leiden und sterben läßt wie einen
elenden Verbrecher. Die Begeisterung für solch' einen ekelerregenden
Aberwitz führt die Betcnner der Lehre „Gott ist Mensch geworden."
zur Nichtachtung Alles dessen, was Vernunft und Wissenschaft und
wohlbegnmdete Ueberlieferung über Gott und Welt einstimmig lehren
und aussagen.

So reden kann nur, wer von dem Wesen des Christenthums,
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dc>» Kerne der Sache mich nicht im Cntfmitcstcn berührt worden ist.
Aber gerade dieser Umstnnd, daß Celsus das Christenthum genau
kennt, aber in keiner Weise vom Geiste desselben berührt ist. darum
auch kein Interesse hat, das Christenthum umzudeuten, verleiht seiner
Kritik einen besonderen Werth. D a er nicht, wie viele und oft ge-
rade die edelsten Heiden der Gegenwart, um jeden Preis Christ sein
wil l , bemüht er sich nicht, die Unterschiede zwischen Heidenthum und
Christenthum möglichst zu verwischen, Er nimmt das Christenthum,
wie es ist, und stellt es dar, so geistlos und sinnlos, so häßlich und
abgeschmackt, wie es ihni erscheint, aber doch in allen Einzelnheiten
unverfälscht, Und wenn er dann seine Kritik an der heiligen Ge-
schichte und an der christlichen Lehre übt, so betrügt er weder sich,
noch Andere mit der Auskunft, sein Angriff gelte nur dem Aber-
glauben, der sich an die Fersen des Christenthums geheftet, nicht dem
Christenthum selbst; oder er wolle nur die Geschichte zerstören, in
welche sich die christliche Idee gekleidet habe, nicht aber die Idee;
oder er wolle durch Nachweis des mythischen Charakters der Ge-
schichte das Ewige in ihr, die in sich begründete Vernunftwahr-
heit. retten. Nein, ihm ist das Christenthum selbst der Aberglaube,
und mit der heiligen Geschichte und der historischen Person Jesu oder
mit der Wahrheit der von den Aposteln erzählten Geschichte Jesu
bricht in seinen Augen auch die Wahrheit der Ideen zusammen, die
diese Geschichte beseelen. Ja. gerade die Idee des Christenthums, die
er durchaus richtig erkannt hat, ist das Verwerfliche, was im Namen
der Gottheit, der Vernunft und der Tugend bekämpft werden muß.
Sie eben streitet mit Allem, was sonst für wahr gilt und paßt nicht
hineiu in den Zusammenhang der griechischen, der gebildeten Welt-
anschauung. Weil ihn, die Idee des Christenthums, die Grundlehre
desselben der Inbegriff alles Thörichten. Vernunftwidrigen, UnsiNIi-
lichen und Irrereligiöscn ist. weiß er in der Geschichte des Mannes,
in dem sich jene Idee verkörpert darstellen soll, nichts zu finden, als
Sinnlosigkeiten, Unhaltbarteiten, Widersprüche, alberne Fabeln, Indem
er sich zur Idee der Erlösung der Menschheit durch Gott selbst in seinem
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menschgcwordcnen Sohne von vom herein negirend und protestirend
verhält, geht ihm der Schlüssel zum Verständniß der geschichtlichen
Erscheinung Jesu verloren, und der Widerwille gegen den, der das
Centrum der biblischen Geschichte ist, beraubt ihn der Fähigkeit in
den Einzelheiten dieser Geschichte mehr als ei» wirres Durcheinander will»
kührlich erfundener Märchen zu erkennen. Indem er voill»ssetzungs>
los, d. h, von seiner heidnischen Weltanschauung aus, also mit einem
willkührlich gewählten Maaßstabe, die Geschichte beurtheilt, welche das
N. Testament erzählt, findet er, daß nur hier und dort unter der
Hülle des Mythus Reminiscenzen an wirkliche Begebenheiten durch-
schimmern, und cs zeigt sich dann immer dasselbe B i l d eines armse-
ligen. nichts weniger als übermenschlichen Juden, der sich überschätzt
und auf die Leichtgläubigkeit seiner Genossen speculirt. Die Kind-
heitsgeschichte ist mythisch, die Wunder find mythisch, die Weissagungen
Jesu sind mythisch. Wo die Mythen herkommen, ist gleichgültig;
sie sind da und meist wohl auf Jesus selbst zurückzuführen, Geschieht-
lich ist nur der Wandel in Armuth, der Verralh und die Vcrleug-
nung und vor Allem der schmachvolle Tod am Kreuz, die Thatsache,
welche Jesu menschliche Natur, seine natürliche Schwäche und Gcb>in>
dcnheit, seine völlige Einflußlosigleit ooc»i»e»t!rte, seinen Betrug offen-
barte. Der Lehre Jesu ist in einigen Stücken moralischer Werth nicht
abzusprechen, aber gerade in diesen Stücken ist sie nicht neu, sondern
griechischen Mustern nachgebildet. Die größte Fabel ist nach seinem
Tode ersonnen: das ist die Geschichte von seiner Auferstehung. Kein
Mensch kann auferstehen -. es wäre gegen die Natur, folglich ist auch er
nicht auferstanden. M a n hat es erfunden: ein exaltirtes Weib hat
Visionen gehabt und dann haben noch Andere Visionen gehabt. S o
allein kann es hergegangen sein und so ist es darum hergegangen. Wäre
er wirklich auferstanden, cs hätte Alles ganz anders hergehen müssen.
So ist die Nichtigkeit des Aufelstehungsglaubens evident. Kein
Vernünftiger kann ihn theilen. Die Argumente sind schlagend:
man widerlege sie. wi l l man ein Christ bleiben, — Also
nicht die Fortschritte der Naturwissenschaften, nicht die Vervoll-
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kommnung der historischen Kritik im 18. und 19. Jahrhundert haben
die Umwandlung der heilige» Geschichte in eine natürliche, die Aus
scheidung von Mythen und die Anerkennung eines mehr oder weniger
dürftigen Restes geschichtlicher Vorgänge in dem Leben des jüdisch»,«
Mannes von Nazareth nothwendig gemacht. Ce lsus schon war
ein Meister in dieser Kritik, die sich für die Tochter moderner Nis-
senschaft ausgicbt. Und war er das, so steht unzweifelhaft fest, daß
diese Kritik weder ein Produkt der modernen Wissenschaft, noch über-
Haupt der Wissenschaft ist. Cc lsus operirt so wenig mit wissen-
schaftlichen Gründen, wie mit modern wissenschaftlichen. Cr ist Po-
puIar-Philosoph, Repräsentant des gesunden Menschenverstandes im
zweiten Jahrhundert, und seine Kritik ist, wie alle Kritik, welche ist
wie die seine, das natürliche Kind des Unglaubens oder vielmehr des
Glaubens an die heidnische Lehre von Gott und Welt, von Gut
und Böse. Wer jenen Glauben theilt, dcr kann nicht au den ins
Fleisch gekommenen Sohn Gottes glauben.

Wer nur immer im Glauben a» die Dogmen der natürlichen
oder heidnischen Religion, unter Fcsthaltung der Lehrsätze heidnischer
oder natürlicher Mora l und mit Berufung auf die Vernunft, als auf
die auch in Sachen der Religion und Sittlichkeit ausreichende Quelle
der Wahrheit, die Idee des Christenthums, d. h. den Gedanken
der Erlösung der Welt durch Gott selbst im Wege persönlichen Ein-
tritts in die Menschheit und ihre Geschichte als unhaltbar verwirft:
dem muß über kurz oder lang das gesammte Christenthum, die Oe-
schichte und Lehre der Bibel, das Dogma der Kirche, das Specifische
der christlichen Moral , die Form des Lebens in der Gemeinschaft der
Glaubenden, zu einer Summe von Unvernunft, Widersinn, Aberglau-
ben. Selbsttäuschung herabsinken. Ist dem Christenthum erst das
Herz genommen, der Glaube, daß der Sohn Gottes in Jesu Christo
in die Geschichte der Menschheit eingetreten ist, dann hat alles An-
dere leinen S inn mehr, es fällt auseinander oder wird nur zusam-
mengehalten durch den gemeinsamen Antheil an der Unvernunft, wie
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sie in dem Saß „Jesus ist der Sohn Gottes" zusammengefaßt und
zum Princip erhoben ist.

Die Vertreter der natürlich'vernünftigen oder heidnischen Welt-
anschanung inmitten der Christenheit sträuben sich zwar lange gegen
die Consequcnzen, zu denen sie nach Verwerfung der Grundidee des
Christenthums und nach Proclamimng der bloßen Menschheit Jesu
gedrängt werden. Sie fühlen sich nach allen Seiten hin mit dem
Christenthum und der Kirche «erwachsen: ist es nicht das religiöse
Moment, das sie fesselt, so ist es doch das Moralische; können sie
auch selbst das specifisch Christlich«: entbehre«, so meinen sie es für Weib
und Kind und für das Volk, für die Masse der Menschheit nicht auf-
geben zu können. Oft ist es nur das starke Band unbewußter Pietät,
das die Fortgeschrittenen an die Religion der Iugmd fesselt, oft eine
Ahnung, daß trotz Allem und Allem doch nur im Christenthum die
Lösung der großen Räthsel des Menschenlebens gefunden weiden kann.
So kleidet sich aus verschiedenen Motiven die heidnische Wellan-
schauung heutzutage in das christliche Gewand. Selbst dem Grund-
bekenntnih- „ in Jesu Christo wohnt die Fülle der Gottheit leibhaftig"
und dem andern „das Wort ward Fleisch" sucht mau einen uernünftigen
Inhal t zu geben und eine Stelle im System der natürlichen Religion
anzuweisen. Um so erklärlicher ist diese Neigung zu Compromisstn
und zu einer Verständigung mit dem Christenthum, als sich nicht nur
bei dem Heiden Ce lsus bisweilen eine Neigung zur Verständigung
verspüren läßt, sondern das zweite Jahrhundert des Christenthums
bereits in seinen Anfängen in den gnostischen Systemen und See-
ten die merkwürdigsten Versuche des Heidenthums aufweist, sich in
das christliche Gewand zu kleiden und die christlichen Lehren im Sinne
der heidnischen Philosophie umzudeuten.

Aber Systeme, die im Principe nicht bloß verschieden, sondern
entgegengesetzt sind, lassen sich nicht aus Zwcckmäßigkeitsrücksichten.
seien sie auch die bestgemeinten, verschmelzen: sie müssen auseinander
fahren, wider einander sein und sich ein jedes seinem Prinzipe gemäß
ausgestalten und durchsetzen. Wider einander sind nun einmal die
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beiden großen, allein möglichen Weltanschauungen des Christenthums
und des Heidenthums. Wider einander sind sie gewesen in den An-
fangszeiten der christlichen Kirche, wider einander werden sie sein, je
mehr die moderne auf Freiheit allerwärts gerichtete Weltcntwickelung
fortschreitet, Zeuge dafür, daß das gebildete Heidenthum, als es sich
dein einigermaßen ausgestalteten Christenthum gegenübergestellt sah,
sofort des principiellen Gegensatzes, der zwischen dem alten und dem
neuen Glauben bestand, inne ward und mit großer Sicherheit den
antiheidnischen Kern und Stern aller christlichen Lehren und den Quell-
Punkt alles kirchlichen Lebens und Strebend heraus fand, und zu der
Ueberzeugung durchdrang, dem Christenthume gegenüber gelte es ein
Ganz oder Garnicht, ein Für oder Wider; Feilschen und Markten und
Compromisse schließen sei unmöglich, — Zeuge dafür ist eben Celsus,

Ebenso ist er Zeuge dafür, daß man überall dort, wo man
im Name» der Vernunft mit dem Principe des Christenthums gebro-
chen hat und zu der Ueberzeugung durchgedrungen ist, die Mensch-
werdung Gottes sei im Zusammenhange einer vernünftigen Weltan-
schauung weder nöthig noch möglich, unbedingt genöthigt ist, die
biblische Geschichte und die einzelnen christlichen Lehren so zu beur-
theilen, wie es heute von Seiten der „voraussehungslosen" Kritik ge-
schieht. M a g diese Kritik in neuer und neuester Zeit mit großer Ge-
lehrsamkeit operiren und mögen die Vertreter derselben weithvolles
Material zur Förderung der Wissenschaft an den Tag gefördert haben:
die Resultate, zu denen diese Kritik in Betreff der Haupt- und Grund-
Fragen gelangt, haben mit der Wissenschaft und mit der gelehrten
Untersuchung nichts zu thun, verstehen sich vielmehr für den, welcher mit der
Voraussehung, die Weltanschaung des gesunden Menschenverstandes sei
die richtige, an das Christenthum herantritt, ohne Weiteres von selbst.
Gesichert sind sie in demselben Maaße, in welchem die Dogmen der
natürlichen Religion und die Ansichten des gesunden Menschenve»
standes feststehen: nicht mehr und nicht weniger. I m Glauben an
diese Dogmen und ihre unumstößliche Gültigkeit besteht die sogenannte
„Vorausseßungslosigkeit" der modernen Krit ik; und die Begeisterung
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für die vermeintlich erwiesenen und vor aller Beweisführung zur
Gemeingültigkeit bestimmten religiös-sittlichen Vernunftwahrhciten der-
leiht dm Gläubigen dieser Richtung Kraft zu Arbeiten, die in formell
wissenschaftlicher Hinsicht in hohem Grade Anerkennung verdienen und
und in Rücksicht auf Gelehrsamkeit und aufgewandte Arbeitskraft
Staunen erregen. Der begeisterte Glaube an den Katechismus
der Vernunft läßt ihnen die Zerstörung des alten Christenglaubens
und die Herstellung eines rein menschlichen Christus, einer natürlichen
Geschichte seines Lebens, einer rein menschlichen und darum vielfach
werthloscn Bibel, einer vernünftigen Dogmatik und eines menschen-
würdigen Katechismus als heilige Pflicht erscheinen. I h r Glaube bc-
fähigt sie, in der vollendetsten Harmonie die schreiendsten Dissonanzen
herauszuhören, das Widersprechende zu einen, das Glaubwürdigste
für aus der Luft gegriffen und das Unglaublichste für wahr
zu halten.

Den unumstößlichen Beweis dafür, daß die Seele der so hoch
herfahrenden »lodcruen Kritik nicht der unerbittliche Ernst der gemäß
den Gesehen der Wissenschaft nach Wahrheit ringenden Vernunft,
sondern ein höchst simpler, uor aller Untersuchung feststehender Glaube
an die heidnischen Lehren von Gott und Welt. Gut und Böse. Sünde
und Erlösung sei. liefert das Werk des Lelsus-

Oder wi l l man in Abrede stellen, daß die neuerdings, im 18.
und 19- Jahrhundert, so sehr in den Vordergrund getretene Kritik
neutcstamentlicher Geschichte und insbesondere des Lebens Jesu in den
Grundzügen vollendet schon bei Le lsus vorliegt? Kann man leugnen,
daß auch für die Kritik der alttestamentüchen Geschichte, des mosai-
schm Schopfungsberichts, der Erzählung vom Sündenfall, von der
Sündfluth und vieler Partieen aus der Patriarchenzeit, die Haupt-
gesichtspunkte bereits bei Celsus gegeben sind? Begegnet uns nicht
bei dem Philosophen des zweiten Jahrhunderts derselbe Protest gegen
eine Schöpfung aus Nichts oder gegen die Schöpfung im eigentlichen
Sinne, wie bei den Neueren? I h m so gut, wie den Modernen, ist
die biblische Lehre von der Entstehung des Bösen, die Lehre vom
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Teufel, vom Falle des heilig und gut geschaffenen Menschen, dei
Glaube an die centrale Stellung des Menschen im Weltganzen, die
Lehre vom Zorne Gottes, vom Fluche, der die Welt um der Sünde
willen getroffen, von den Offenbarungen Gottes in Wundern und
Zeichen und Weissagungen, von den Veranstaltungen zur Rettung
der Welt, von der Erwählung des jüdischen Volks im höchsten Grade
anstößig und verächtlich. Daß es lau»! des Nachdenkens, ob derglei-
chen vielleicht wahr sein könne, lohne, ist ebenso die Meinung der
modernen, wie des alten Heiden. Die kräftigsten und im Grunde
auch jetzt noch für so Viele entscheidenden Argumente gegen die Lehre
von der Erlösung, von der Menschwerdung Gottes, vom Leiden und
Sterben Christi zum Heil der Sünder, von der Vergebung der Sün-
den aus Gnaden, vom Glauben, vom Gericht, von der Vcrdammniß,
von der Auferstehung der Todten und der ewigen Seligkeit der Gläu-
bigen, finden sich ebenfalls schon bei Ce lsus . Kaum Eine wichtige
Thatsache der heiligen Geschichte, kaum Ein bedeutsames Dogma ist
der Aufmerksamkeit des ersten und ältesten Kritikers vom Standpunkte
des Heidenthums entgangen. Die Kritik von heute verfügt über einen
bedeutend größeren gelehrten Apparat, aber in der Hauptsache nicht
über bessere Beweismittel.

Es ist gut. sich das recht deutlich zu machen. M a g man über
die Thalsache denken wie man wil l und sich dieselbe zurecht legen,
wie es gefällt: leugnen kann man sie nicht.

Nicht einem neuen Feinde steht die christliche Kirche der Gegen-
wart gegenüber: es ist ein altbekannter; nur seine Angriffswaffen sind
der Rüstkammer der Neuzeit entnommen. Nichts hindert die Kirche,
sich derselben Waffen zu bedienen. So gewiß, aber die griechische
Weisheit und die römische Macht die wehr- und waffenlos auf den
Kampfplatz tretende jugendliche Kirche nicht zu unterdrücken und ihr
Wachsthum nicht zu hemmen vermochte; so gewiß der christliche Glaube
an Jesus, den Sohn des lebendigen.Gottes, trotz der schon damals
vorhandenen Einsicht, daß er mit allen gesunden Vorstellungen von
Gott und der Welt in Widerspruch stehe, fort und fort Jünger gL.
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wann und eine Macht auf Erden wurde, der sich die griechische Weis-
heit dienend unterordnete und Rom endlich huldigte; so gewiß
das, was Celsus als unvernünftig, widersinnig und gotteslästerlich
bezeichnete und mit Argumenten, die noch heutzutage den „Gebil-
deten" imponiren, für abgethan erklärte, ein Sauerteig geworden ist,
der die ganze Welt durchsäuert und eine neue Epoche der Wcltent-
entWickelung begründet hat; so gewiß der Glaube an den schon von
Celsus verspotteten todten Menschen und der schon von ihm als
leere Einbildung verhöhnte Glaube an die Auferstehung des Gckieu-
zigten Tausenden Kraft zu völliger Sinnesänderung verliehen hat: so
gewiß ist es grundlos, aus den wiederholten Angriffen, die heute von
ganzen Schaaren ungclchrter und gelehrter Forscher auf den Wunder-
Bau der alten Kirche unternommen weiden, auf den baldigst bevor-
stehenden Untergang zu schließen. Es ist nie anders gewesen: wo der
christliche Glaube sich regte, da that auch der Welt-Glaube den Mund
weit auf. I n der Natur der Sache ist es gegründet: wo jener be-
kennt, da muß dieser widersprechen. Was jener als höchste, als gött-
liche Weisheit preist, muß diesem wie Thorheit erscheinen. 3e gewal-
tiger die Wirkungen des Glaubens an den Gottessohn, desto nach-
driicklichei muß, wer an Menschen glaubt, versichern, es sei nichts
mit der Gottheit Christi, nichts mit seinen Wundern, wenig mit seiner
Lehre, nichts mit seinem stellvertretenden Tode, nichts mit seiner Aufer
stehung, nichts mit der Hoffnung, nichts mit dem Glauben: der ge-
rechte Gott, der tugendhafte Mensch und Unsterblichkeit der Seele sei
Alles. Ob es heute von hundert, damals von Einem Celsus, heute
von christlichen Heiden, damals von heidnischen Heiden, heute vielfach
mit großem Ernst und sittlichem Pathos, damals in verächtlichem Ton
und mit großem Zorn und Erbitterung gesagt wurde: was kommt
darauf an? I m Namen Gottes, des Gottes der Vernunft und Natur
wird der Protest, damals so gut wie heute, gegen den Sohn Gottes
erhoben; und nicht die Zahl der Feinde und ihr mehr oder weniger
würdiges Gebahren. die Kraft ihrer Argumente kommt in Betracht.
Die Kraft der Argumente aber hängt ab von der Wahrheit
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der heidnischen, der ualmüch.w'rnünftigcn Weltanschauung, des
Glaubens, den der eigene Geist den Menschen lehrt. Sind die
Dogmen der Vernunft, die heidnischen Lehren von Got! und Welt,
Gut und Böse, Schöpfung mid Geschichte, Sünde »nd Erlösung, Tod
und Leben wahr, dann ist d>,o Christenthum, welches seinen Mittel-
Punkt in der Lehre von der Menschwerdung Voltes in Christo findet,
sicherlich nicht wahr: dann hal Cc lsus Recht mit'seiner Kritik der
einzelnen Thatsachen biblischer Geschichte und der einzelnen christlichen
Lehren; dann, aber auch n u r d a n n , haben die Moderne» Recht mit
ihrem mehr oder weniger ansstasfirtc», immer aber natürlichen „Le-
den Jesu" und mit ihrer Verweisung aller alten kirchlichen Dogmen.

So drängt sich die Frage auf: welches sind die Dogmen, die
dem Christenthum so gegensätzlich gegenüber stehen? Welches ist die
Glaubenslehre der Verminst und der Glaube, der seinen Bekennen»
zuerst die Fähigkeit raubt, dao Wort Christi zu vernehmen und ihm
mit Vertrauen entgegen zu komme», und der sie schließlich zur Ver-
leugnuug des Sohne« Goltto zwingt, und das Lebe» Jesu wie seine
Lehre als eine Summe lwn Thorheiten erscheinen läßt?

Die Antwort auf d!rse Frage ertheilt nns ebenfalls Celsus.
Cr sagt«uns unumwunden, nicht bloß, was er am Christenthum «„0-
zusehen hat, sondern auch, was in seinen Augen Wahrheit ist, die
Wahrheit, in deren Name» er Verwerfung des Christenthums fordert,
und für welche er das Recht der Alleinherrschaft beansprucht. Es
wird sich zeigen, daß der Heide des zweiten Jahrhunderts nicht bloß
in seiner Negation des Christenthums, sondern auch in seinen positiven
Lehrsätzen der Vorläufer dncr ist, die sich die Aufgeklärten und die
Gebildeten zu nennen pflege»,

Gott hat die Welt nicht geschaffen, cr hat sie aus der ewige» M a
terie geformt und gebildet. Die Materie, das Stoffliche, Vergäng-
liche in der Welt hat seinen Ursprung nicht in Gott. Alles Geistige
in der Welt: Form und Gestalt. Gesch und Ordnung, die lebendigen
Kräfte, die zur Erhaltung des Ganzen dienen, sind auf Gott zurück
zuführen. Er ist das Princip des Lebens, der Geist, aus dem alle

23
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Geister stammen, vor allen Dingen der menschliche Geist oder die
Seele; er ist der Weltbildner und Erhalter, der Weltrcgierer, — Gott
ist der Vollkommene, der Güte, Gerechte; mithin kann er nicht die
Ursache des Bösen in der Welt sein. Das Böse i» der Welt, das
Unvollkommene, kann darum seinen Ursprung nur in dem haben, was
nicht Gott oder nicht aus Gott ist, aus dem Stofflichen, Irdischen,
Endlichen, das allen Dingen dieser Welt und insbesondere auch dem Men-
schenanhaftet. Sofern die Wcltnic anders, als in derMischung von Geist
und Stoff bestanden hat, diese Mischung zu ihrer Natur gehört, ist die Welt
nie besser und nie schlechter gewesen, kann auch nie besser oder schlechter wer-
den: sie ist die beste Welt, wen» auch nicht dic M c , Und sofern alle Wesen
an dieser Mischung von Gut und Böse paiticipiren. existirt ein wesent
licher Unterschied zwischen ihnen nicht. Göttliches ist im Thiere,
Thierisches im Menschen; vor einem höheren Standpunkte der Bc-
tiachtung schwindet der Unterschied. Von einem besonders gearteten
Verhältniß Gottes zum Menschen kcnm nicht die Rede sein, Gott
ist im Menschen wie er überall ist, nämlich als das geistige Princip,
als Vernunft, hier als Seele. Nichts berechtigt, zu sagen, die Welt
sei um des Menschen willen gemacht, udcr das Naturlebcn, So»-
nenschcin und Regen, richte sich nach den Bedürfnissen des Menschen,
oder Pflanzen und Thiere seien für den Menschen, zur Erhaltung
oder Erleichterung seines Lebens geschaffen. Alles ist vielmehr ledig-
lich um seiner selbst, oder was dasselbe ist, um des Ganzen willen
da; die Welt ist sich selbst Zweck. — So wenig der Mensch Zweck
der Welt oder Mittelpunkt derselben ist, so wenig kann vom Men-
schm eine Störung der Weltordnung ansehen. Ein unabänderliches
Gesetz, das Gesetz der Vernunft oder der Natur oder Gottes, regiert
Alles. Abweichung von diesem Gesetz ist eine physische Unmöglichkeit.
Was also auch immer geschieht, geschieht innerhalb der einmal gesetz-
ten unabänderlichen Ordnung und ist gnt oder das Beste, was über-
Haupt geschehen kann. Sünde im Sinne einer wirtlichen Abwei-
chung vom Gesetz und den göttlichen Willen, einer wirklichen Ausseh-
nung wider Gott ist mithin in dieser Welt eine Unmöglichkeit, Böses
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dagegen ist vorhanden. Es nimmt wie bereits bemerkt, feinen Ur-
spning in dem allein Irdischen anhaftenden Princip der Hemmung
des Geistigen und Guten, «der in der Neigung zur Schrankenlosig-
keit und zum Ordnungswidngc», das sich in allen Dingen geltend
macht, so weit sie Stoffliches, Sinnliches und Vergängliches an sich
haben. Zur Wirksamkeit gelangen kann die Macht des Bösen aber
immer nur innerhalb der Schranken, die ihm durch die Verbindung
mit dem Guten, Geistigen und Ewigen, in der es überall steht und
außerhalb welcher es sich gar nicht bethätigen kann, gezogen sind.
Nur innerhalb der unwandelbaren Weliordmmg, also in sehr bestimm-
tcn Grenzen, kann es Einfluß üben. Die Wirkungen des Bösen sind
vermöge des Zusamnicnhanges, in dem es mit dem Guten stell, zu
Gunsten des Weltgauzen paialysirt, ja verwerthet. So erscheint es,
von einem höheren Standpunkte ans und nach seiner Stellung inner-
halb des Wcltganzen beuithcilt, unentbehrlich zum Zustandekommen
der besten Welt. Es ist in dieftin Sinne nothwendig und gut.

Von einem Zorne Gottes über das Böse und über die bösen
Thaten der Menschen zu reden, hat keinen Sinn. Erstens kann Gott
nicht zürnen oder in leidenschaftliche Erregung gerathen; es wider
spräche' der Unvcränderlickkeit seines Wesens. Dann aber hat Gott
auch keinen Grund zu zürnen. Is t doch die Welt »nd Alles in der
Welt so gut, wie es irgend scin kann, und wird doch in der Welt
nichts besser und nichts schlechter. I n allen Wesen ist gerade so viel
Göttliches, Geistiges oder Gutes, als in ihnen sein kann, und so viel
Irdisches, Stoffliches. Hcmmcndcs. z»r Überschreitung des Maaßes
Drängendes, Böses, als nun einmal zur Natur derselben gehört. Was
sollte also wohl Gott Veranlassung zum Zorn bieten? Der Mensch
etwa? Nein! Er hat auch in dieser Beziehung keine Vorrechte vor
allen anderen Geschöpfen. Er hat nicht die Macht, Gottes Zorn zu
erregen. Gott zürnt dem Menschen so wenig als dem Affen oder
der Fliege.

Dennoch wi l l Ce lsus die Verpflichtung des Menschen zur
Tugend und die Verantwortlichkeit desselben für seine bösen Thaten

23*
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nicht in Abrede stellen. Daß Gott das Böse straft und das Gute
lohnt, ist auch in seinen Aussen eine Wahrheit, an der kein Mensch
auf Erden zweifeln darf, »nd an dcr im Grunde auch Niemand
zweifelt. Wer an Gott glaubt, glaubt auch an seine strafende Ge
rechtigteit.

Der Widerspruch, in den er damit zu seiner Lehre vom Bösen
geräth, löst sich für ihn offenbar so, daß er die Strafe, welche den
Menschen trifft, dcr böse handelt, als Wirkung des Naturgesetzes oder
als Reaction der Weltordnung gegen die störenden und hemmenden
Wirkungen" des sinnlichen oder bösen Princips auffaßt. Vom Zorne
Gottes ist dabei so wenig die Rede, wie von einer eigentlichen Straf-
Verfügung. Der Mensch aber, welcher vermöge seiner Vernunft die
Fähigkeit hat, das Gute als gut zu erkennen, dessen Seele, weil sie
göttlichen Ursprungs ist, um die Verpflichtung zum Thun des Guten
und zur Unterdrückung der sinnlichen Triebe, Neigungen und Leiden-
schaften weiß, der weiter überzeugt ist, in seinem Willen die Macht z» be-
sitzen, welche das Böse in Schranken zu halten und die Sinnlichkeit
dem Geiste Unterthan zu machen vmimg, dcr somit seiner Verant-
wortlichkeit bewußt ist, faHt das Uebel, welches ihn trifft, wenn er
gesündigt hat, mit Recht als ein selbstverschuldetes auf, und redet
dann in menschlicber Weise von Vem Zorne Gottes und von der Be>
sttafung des Schuldige». I n Wirklichkeit hat sich weder in Gott
noch in der Welt durch die bösen Thaten des Menschen etwas ge-
ändert. Auch hätte nie etwas Anderes geschehen können, als eben
geschehen ist. M a g der Einzelne, was er g than, als Schuld und
was daraus folgte, als Strafe empfinden, er ist im Recht; aber die
That als solche war unvermeidlich, für das Gesammtlcben der Welt
unentbehrlich, für die Entwickelung des Ga»zen förderlich, und was
ihm Strafe schien, war nichts als die Wirkung des ewig unverän-
derlichen Naturgesetzes oder der sich stets gleich bleibenden Naturord-
nung. So sind denn nach Celsus zu jeder Zeit alle Bedingungen
für eine gedeihliche Entwickelung der Welt vorhanden. Wie die Welt,
ist auch die Menschheit ihrer Anlage nach und zu jeder Zcit so gut
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»nd so schlecht, als sie cl'cn sein kann. I m Ucbrigen ist sie unend-
lich mannigfaltig, jc nach Ländern und Vo l lem; jedes Vo l t hat an
sich ein Recht zu eMiren »nd so z» sein, wie es ist, und sich für das
Beste zu halten; und der Gradunterschied in der Begabung, der
nicht geleugnet werden kamt und nach welche», das griechische Volk
oben an steht, hebt die Gleichberechtigung nicht auf. Jedes Volk hat seine
Religion, eine seiner Natur und Cigeuthümlichteit entsprechende Art, sich
Gott und das Göttliche vorzustellen und es zu verehren. Jedes Volk
wird, vermöge seiner Ar t die Dinge aufzufassen, auch die ihm eigen-
thümliche Auffassung der göttlichen Dinge für die richtigste halten.
Der Denkende und Gebildete in jedem Volke weiß aber, daß jedes
Vo l t in seiner Art Rcch! ha', daß mithin alle Völker Recht haben und
zwar deshalb, weil alle i»l Grunde dasselbe meinen, es nur verschieden
ausdrücken. Der Philosoph weiß, daß allen Religionen die Ideen zu
Grunde liegen, welche die griechischen Philosophen vernunftgemäß ent-
wickelt, kunstgerecht dargestellt und durch Beweise als wahr dargethan
haben. Weil aber der Philosoph das Ewige im Zeitlichen, das Un
veränderliche unter dm wechselnde» Formen zu erkennen, das im
Wesen der Vernunft Begründete von der zufälligen Form zu unter-
scheiden vermag, wird er sich zwar der Religion seines Volks an-
schließen, aber er wird immer und überall Protest einlegen gegen die
rohe und bornirtc Nichtachtung der einen Religion durch die andere;
den Anspruch, den die Christen und znm Theil auch die Juden
erheben, allein die Wahrheit und die wahre Religion zu besitzen, wird
er als unerhörten Hochmuth und als grenzenlose Boimrthcit aufdecken.
Je nachdrücklicher Juden und Christen Allen, die Gott nicht so wie
sie verehren, die ewige Vcrdammmß und das göttliche Gericht in
Aussicht stellen, desto mehr beweisen sie ihre Unbildung und ihre Un-
fähigkeit, das Wesen des Menschen, das Wesen der Religion »nd das
Wesen der Wahrheit zu erkennen. .Es kann darum auch Niemand
Wunder nehmen, daß diese Leute nicht einmal den Versuch machen,
etwas beizubringen, um die Anhänger der andern Religionen von
den außerurdentlichc» Vorzügen der christlichen Lehre zu überzeugen.
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Sie fordern einfach, man solle ihnen glauben und ihren Anspruch
nnerkennen. Denn, daß sie ihre Lehre als eine uon Gott selbst durch
Mose und die Propheten und dann durch Jesus offenbarte anprei-
sen, ist wohl ein Beweis für die Aufgeblasenheit der Juden und
Christen, nicht aber für den Werth der Lehre, die sie bekennen und für
die Berechtigung der Ansprüche, die sie erheben. Um so weniger, als
es in Wirklichkeit weder möglich noch nöthig ist, daß Gott sich anders
offenbart oder kundthut, als es immer und überall geschieht, nämlich durch
dieVernunft imMenschcn und in derNatur. Die Veranlassung zu irgend
welchem außerordentlichen d. h. wunderbaren Thun Gottes könnte
doch nur in der außerordentlichen Beschaffenheit und den besonderen
Vorzügen irgend einer Menschengruppe oder in einer plötzlich in Gott
auftauchenden Laune zu suchen sein. Wer sind denn diese Lieblinge
Goltes, die ihn zu solchen extraordinären Thaten veranlassen? So l l
wirklich die Welt glauben, daß Gott, der aller Menschen Gott ist und
die Welt regiert, das jüdische Volk zum Liebling auserkoren habe,
um sich ihm in ganz besonderer Weise kund zu thun, mit ihm
ein Bündniß besonderer Ar t zn schließen, »m sich dann zu den Chri»
sten zu wenden? M a n muß Jude oder Christ sein, um an so kindi-
schen Vorstellungen festhalten zu können. Den vernünftigen M a n n uer-
drießt solches Gerede, und er weiß nicht, ob er mehr die Oinfälligkeit
oder die Aufgeblasenheit dieser Menschen bewundern soll.

Nicht weniger vernunftwidrig ist es, die Veranlassung zu einer
außerordentlichen Offenbarung Gottes, seines Willens und seines Wc-
scns in irgend einem zufällig auftauchenden Rathschluß Gottes zu
suchen. Solch' plißlichc Einfälle hat Gott nicht; sie würden der Unvcr-
änderlichkeit Gottes widersprechen. Gott hat zu jeder Zeit und an
jedem Or t und unter jedem Volke von Anfang an das gethan, was
er seiner Weisheit nach überhaupt thun wollte und seiner Macht ge-
maß thun konnte. Die Nothwendigkeit eines außerordentlichen Thuns
Gottes behaupten, heißt Gott beschuldigen, er habe die Welt nicht
gut genug einzurichten gewußt und habe sie nachträglich verbessern
und Reparaturen anbringen müssen.
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Was gegen die Offenbarung überhaupt spricht, spricht in noch
viel höherem Grade gegen du Menschwerdung Gottes in Christo.
Sie ist ebenso unwürdig wie nnnöthig und unmöglich. Was sollte
Gott veranlassen, vom Himmrl auf die Erde zu kommen? Für Gott
ist nie und nimmer ein Wechsel des Orts von nöthcu. Was er
auf Erden vollbringen sollte, konnte er ebensogut vom Himmel aus
Vollbringen. Gesetzt aber, die Menschheit hätte dessen bedurft, daß
er herab kam, so war die Menschwerdung doch uicht möglich, denn
Gott hätte ja seinen Thron im Himmel «erlassen müssen, wenn es
mit dem Hcrabkümmcu auf die Erde ernstlich gemeint sein soll. Er
hätte also aufhören müssen, Gott zu sein; das ist undenkbar. Ein
bloß scheinbares Hcrabtomiuen, eine blüh schciubarc Menschwerdung
widerspricht wiederum der Würde Gottes und seiner Wahrhaftigkeit.
Nicht weniger freilich wäre die wirkliche Menschwerdung Gottes un-
würdig gewesen. Gott darf nicht in de» Schnmtz der Sinnlichkeit
und Weiblichkeit herabgezogen werden. —

Der positive Gedanke, der dieser Polemik zu Grunde liegt, ist
schließlich kein anderer, nie der: das Verhältniß Gottes zur Welt ist
ei» zu jeder Zeit, au allen Oclcn und unter alle» Umständen unvcr^
änderlichcs, ei» für alle M a l durch das Wesen der Welt oder durch
das Gesetz der Natnr festgestellt; es giebt kein Walten Gottes, als
innerhalb der Schranken des Natiiigesetzes und keine Crkcnnlniß seines
Wesen? und W,llcns, als die n»s Vernunft und Natur geschöpfte.
Eine Menschwerdung Gottes ist so weit, als sie überhaupt möglich
ist, iu jedem Menschen oder in der Menschheit geschehen. Erlösung
von Sünde und Tod, vom Bösem und vom Uebel ist, so lange nicht
möglich, als diese Welt, deren Wesen Verbindung von Gut und Böse,
sieben und Tod ist, stch!. Der Bestand dieser Welt aber dauert viele
Myriaden Zeiten. Eilösung tritt überall ein bei der Scheidung von Leib
und Seele, Stoff und Geist, Ob der einzelne Mensch, wenn er
stirbt und zur Strafe für seine Sünde noch uicht der Seligkeit theil-
Haft werden kann, wieder in der Seclcnwandcrung einer neuen Leiblichkcit
thcilhaft wird, um Gelegenheit zur Besserung und Bekehrung zu fiudcn
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»nd so endlich durch den Tod selig zu werden, darüber hat sich L e i -
sus nicht deutlich ausgesprochen. Doch scheint er dieser Meinung zu sein.

Wie es der Erlösung nicht bedarf, we! sie zu ihrer Zeit im
Wege natürlicher Entwicklung für den Einzelnen und für die gc-
sammte Menschheit eintreten wird, und so lange, als die Verbindung
von Seele und Leib, »nd der Aufenthalt der Seele im Kerker, dauert,
nicht eintreten kann ebenso bedarf es der Versöhnung Gottes nicht,
weil er nie und niuuner zürnt, sondern gemäß seiner unwandelbaren
Gerechtigkeit regiert. Dieser Gerechtigkeit kann Niemand sich durch
Bitten oder Jammern entziehen. Nur irdische Richter lasse» sich er-
weichen und lassen Gnade für Recht ergehen. Von Sündcnvcrgc-
bung im eigentlichen Sinne kann bei Gott nicht die Rede sein.
Gottes S inn kann Niemand wandeln. Also nicht auf Erlösung durch
einen längst gestorbenen Juden, nicht auf Vergebung auf Grund
wctthloscr Bitten soll der Mensch hoffen, sondern er soll ohne Furcht
vor Gottes Zorn, aber in dcmüthiger Scheu vor der unwandelbaren
Gerechtigkeit tugendhaft wandeln und die Gebote Gottes zu erfüllen
trachten, null Ehrfurcht vor den religiösen Satzungen der Väter nnd
im Gehorsam gegen die (besetze des Staats. Zwar wird, was er
thu', nie vollkommen sein, denn vollkommen kann nichts sein, was
in dieser Welt, in den Schranken der Endlichkeit und unter dem Ein»
stoß der sinnlichen Triebe, geschieht, aber es wird das Bestmögliche,
»nd darum Genügende sei» können.

Zum höchsten Ziele d. h. zur Beherrschung der sinnlichen Triebe durch
den Geist, zur Besonnenheil und zu maßvollem Benehmen wird der
Mensch durchdringen, wenn er die Vernunft in sich ausbildet: das geschieht
durch das Studium der Philosophie »nd durch ein Leben unter Leitung der
Vernunft. I n dieser Richtung haben die hervorragenden Völker des A l -
tcrthums gearbeitet, große Schätze der Weisheit zu Tage gefördert.
Kunst »nd Wissenschaft ins Dasein gerufen und z» hoher Blüthe ge-
bracht, treffliche Gesetze und heilsame Ordnungen als Grundlagen des
öffentlichen Lebens festgestellt. Auf diesem Wege gilt es fortschreiten:
durch Belehrung die Unwissenden gewinnen, durch vernünftige Crör»
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terungen und gcwisstnhaflc Beweisführung die Schwankenden über-
zeugen, kurz mit den Mi t te ln , welche die Vernunft darbietet, die Herr-
schaft derselben über alle Menschen ausbreiten und befestigen. Recht
und Gerechtigkeit, Gottseligkeit und Frömmigkeit wird dann blühen
auf Erden.

Wer dieser Menschheitseittwickelung hemmend entgegentritt, wie
die Christen; wer die Grundlagen der ganzen Neubildung und des
Wcltwohls in Frage stellt, wie die Christen; wer den Anspruch er-
hebt, allein die Wahrheit und die Mittel zur Gerechtigkeit und Se>
ligkeit ;u bcsihcn, wie die Christe»; wer die eigenen Ueberzeugungen
alle» Anderen aufdrängen uud zu den allcinhttrschcndcn machen wi l l ,
wie abermals die Christe»; wer nichts zum Beweise der Wahrheit
der Lehren vorbringen kann, die er an die Stelle der allgemein
anerkannten und altbewährten sehen will, sich nirlmehr sagen lassen
muß, daß Alles und Jedes an der eigenen Lehre unvernünftig und
sinnlos ist, wie die Christen; wer endlich, wie die Christen, nichts
aufzuweisen hat, was Achtung gebietet »nd Ehrfurcht erregt, keine
hervorleuchtende Tugend, nichts von Weisheit und Bildung, dagegen
sich wohlbewandert zeigt in der Kunst, die Massen durch Drohungen
und trügerische Verheißungen aufzuregen und in geheimen Vcrsamm-
Iiingen zur Durchführung der auf Umsturz alter Ordnungen und
heiliger Sitten gerichteten Pläne anfziüviegcln: der muß mit allen
Mitteln bekämpft »nd von der Erde ausgerottet werden. Die grie-
chischc Weisheit fordert es, die römische Macht wird es, wenn nicht
heute und morgen, so doch schließlich, vollbringen. Der »p/h
awfpnvi^««», der Welt Macht im Bunde mit der Welt Weisheit,
wird es gelingen. Und wenn der Feind des Menschengeschlechts, die
„große Gemeine" der Christen, vertilgt ist, dann wird Friede auf
Erden sein und Alles sicher wird wohnen und gedeihen.

So dachte Celsus. Hatte er Recht?
Nicht darum handelt es sich, ob er Recht hatte in feinen An-

sichten über Gott und Well. Gut und Böse, Schöpfung und Erlö-
sung. Natur und Geist, Vernunft und Mora l , Tod und Leben, Fort-
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schritt und Rückschritt. Anfang und Ende aller Dinge; auch nicht
darum, ob er das Richtige getroffen hatte, wenn er das Christenthum,
d. h. den Glauben an Jesum, den ins Fleisch gekommenen Sohn
Gottes, als den I r rwahn bekämpfte, dem allein unter allen ähnlichen
kein vernünftiger Gedanke zu Grunde liege, dessen Bekennet daher
als gemcinschädliche Menschen aus der Welt geschnfft werden müßten;
sondern darum, ob er die Sachlage richtig erkannte, wenn er das
Christenthum als einen Glauben behandelte, der sich von allen Glau-
bensweisen dieser Welt seinem Ursprung und Charakter nach und in
seinem unbegründeten Anspruch auf allgemeine Geltung wesentlich
unterscheide.

Hat C e l s u s Recht, sind die Differenzen zwischen dem ächten
Christenthum, oder dem Glauben der großen Gemeine an den Sohn
Gottes, »nd allen andern Religionen oder religiös-sittlichen Systemen
wesentliche und principielle, dagegen die Unterschiede zwischen den
rcligiös-sittlichcn Systemen der nicht'christlichen Welt aller Orten und
aller Zeiten nur graduelle: dann giebt es im Grunde nur zwei vcr-
schicdene Glaubensweisen, aber eben zwei und nicht nur Eine in un-
endlich mannigfaltigen Formen, unter denen auch die christliche eine
Rolle spielt. Und stehen die Sache» so, dann ist freilich dem Christenthum
vor dem Richterstuhl des Weltglaubens das Urtheil gesprochen; die
Christenheit dagegen wird i» de,» Nachweise dieser principiellen Differenz
zwischen dem christlichen und allen Arten heidnischen Glaubens eine
Bestätigung dafür finden, daß das. was sie als heilbringende Wahr
heit verkündet und bekennt, nicht von dcr Crdc und aus dem Mcn-
schengeiste, sondern vom Himmel und aus dem Geiste Gottes stamme.

Ce lsus kann dem, dcr sehen wil l , zur Klarheit üb« das Ncr-
hältniß von Christenthum und Heidcnthum verhelfen. Der Gewinn,
den der Christ aus dcr Schrift dieses Heiden ziehen kann, ist außer-
ordentlich groß.
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II.

Die Versuchung.
Von

Pastor Fehrmann in S t . Petersburg.

, , /ührc uns nicht in Versuchung" so betet der Christ täglich im Va-
ter unser, denn er weiß sich aus täglicher Erfahrung in einen harten
Kampf hineingestellt; in welchem es sich um nichts minder als seinen
ganzen Lhristenstand handelt. Wie der einzelne Christ, so steht die
ganze Gemeinde Jesu Christi in diese»! Kampfe und muß wachen
und beten, daß sie doch endlich gewinne und den Sieg behalte. A ls
ein Volk, das da kommt aus großen Versuchungen, findet sic erst
Ruhe und Frieden nach dem Kampfe, wenn ans der streitenden
Kirche die triumpfirende geworden ist. Die große Bedeutung der
Versuchung für die Kirche und jedes ihrer Glieder darf darum zu
keiner Zeit axßcr Acht gelassen werden, am wenigsten in unserer Zeit,
da bereits die gcwcissagten Zeichen des Endes immer deutlicher her-
vorzutreten beginnen und die Kirche sich auf die allcrschwersten V«r-
suchungcn zu rüsten hat. Sie muß daher fleißig den Blick rückwärts
wenden in die Geschichte der Väter, sic muß insbesondere auch den
Blick auf de» Herrn richten, der versucht ward allenthalben gleichwie
wir, sie muß mit eine», aus den» Worte Gottes klar »nd scharf ge-
wordenen Auge in ihr eigenes Wesen und Lcbcn immer tiefer hinein-
blicken lernen, den gottgeordneten Weg zn erkennen »nd ihn festen
Fußes zu ihrem herrlichen Ziele hin zurückzulegen.

Ein Geringes hiczu beizutragen, lassen wir die Versuchung nach
Anfang, Mi t te l und Ende an dem Auge unseres Geistes vorüber-
ziehen und suchen, ihren Wegen nachgehend, uns klar zu machen,
welchen Antheil der lebendige Gott an denselben hat. in welcher
Weise der Geist, welcher der Versucher heißt, an denselben betheiligt ist.
wie der natürliche Mensch und wie der wiedergeborene der Versuchung
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gegenübersteht und endlich, so hoffen wir, wird sich uns als crwünsch'
tes Resultat die Einsicht in den gnadenreichen Wil len des Herrn cr>
geben, welchem, Wenngleich wider Wil len, jeglicher böse Wille dienstbar
werden muh.

W i r treten an die Wiege der Menschheit und suchen in Adam
dem Stammvater der Menschheit, dem zuerst »ersuchten, die Seite
des menschlichen Wesens zu erkennen, vermöge deren es für die Ver-
suchiing zugänglich ist.

I n dem wunderbarn Garten des Paradieses sehen wir den
Erstgeschaffcnen, das Ebenbild Gottes in der entsprechenden Umge-
bung. A ls der freie Herr der Erde soll er. Gott sich selbst und
seine Umgebung erkennend, zunächst übe, den kleinen Theil der Erde
herrschen, den Gott selbst wunderbar dazu bereitet hat, was durch
seine Herrschaft im Dienste des allerhöchsten Herrn die Erde zu wer
den bestimmt ist. Die Freiheit auf Grund des lebendigen Gottes»
und Sclbstbewußscins ist vor allem diejenige Wesensbcstimmung, in
welcher wir das göttlichliche Ebenbild erkennen; welche aber auch zu-
gleich den Menschen für die Versuchung zugänglich mach». Gott ist
frei, in vollkommenem Selbstbewußtsein und vollkommener Selbst
bestimmung lebt er sein ewiges dreiciniges Leben, welches heilige Liebe
ist. Auch die Freiheit, die da ist in Gott, trägt ein lebendiges Ge-
setz, das Gesetz der heiligen Liebe in sich, so daß auch von Gott ge>
sagt werden kann, daß er Manches nicht kann und nicht wi l l , nicht
trotzdem er frei, sondern weil Er frei ist. Auch die dem Menschen
gegebene Freiheit, die ihn zum Ebcnbilde Gottes erhebt, ist darum
ebensowenig eine lediglich formale, inhaltelose, willkürliche Freiheit,
vielmehr trägt auch sie ein ihrem Wesen entsprechendes lebendiges
Gefetz in sich, und erhält dadurch Ursprung, Inhal t , Richtung, Zwcck
und Ziel. Da« Gesetz der Gottebcnbildlichen Freiheihcit ist aber nichts
anderes als die Gemeinschaft Gottes, das Leben in Gott. Ohne in
der Gemeinschaft Gottes ihr Bewegungsgesetz zu finden, sinkt die Frei-
heit zur Wi l l tür herab, die wie Freiheit aussieht, aber in Wirklichkeit
von einem fremden Gesetze beherrschte Knechtschaft ist. So aber ist
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die Freiheit die persönliche Kraft, durch welche alle anderen ihr eben-
bildliches Gepräge empfangen. I n der Freiheit erhebt sich die
Erkenntniß zur lebendigen Gemeinschaft mit Got t , in der Freiheit,
schwingt sich das Gefühl aufwärts zu immer seligerem Leben in Gott,
in der Freiheit richten und ordnen sich alle Triebe und Kräfte seines
leiblichen Wesens zu einem harmonischen, Gottes Ebenbild widerstrah
lendcn Leben und Weben; durch die freie Hingabe an Gott läßt sich
Gott seilst immer tiefer hinabziehen in die Creatur. in ihr sein göttliches
Leben immer klarer und herrlicher auswirkend. Durch die Freiheit
ist der Mensch, obwohl vollkommen geschaffen, entwickelungsfähig.
Ueberall wirkt und schaffet in I h m das Gesetz der Freiheit das wahre
Leben und führt ihn hinan zu der seligen Freiheit der Kinder Gottes.

Auf dieser Entwickelungsbahn der Freiheit liegt nun aber und
zwar gleich am Anfang derselben die Versuchung als ein uothwcn-
diges Moment. Ehe die Freiheit sich bewegen kann, ehe sie sich le
bendig und organisch entfalten und bewähren kann au/ dem Wege
des Lebens in Gott, muh sie sich zum lebensvollen Bewußtsein im
Menschen durchringen. Der Mensch muh lernen, daß er frei ist und
was ihm in der Freiheit gegeben ist; freiwillig und selbstbewußt
muß er das Gesetz der Gemeinschaft Gottes zum Gesetz seines eigenen
Wesens und Willens »lache». Das aber kann nur dadurch geschehen,
daß eine fremde und andersartige Macht auf seinen Willen einwirke
und ihm die Gelegenheit biete, diesen entschciduugsuollen Act zu voll-
ziehen. Diese ungöttliche Einwirkung auf den Wil len des Menschen,
die blich einem göttlichen Zwecke dient, ist die Versuchung, Sie wi l l
das Gesetz der Gemeinschaft Gottes, vermöge dessen der Mensch frei
ist. aus dem Centrum seines persönlichen Lebens verdrängen und
durch ein anderes ersetzen, durch welches scheinbar die Freiheit mehr
zur Geltung käme, in Wahrheit aber in chr Gegentheil verkehrt wird.
Ueberwindet der Mensch die Versuchung, wie er vermöge seines We>
sens kann und soll, so hat die Versuchung ihm dazu gereicht, wozu
sie von Gott bestimmt ist, auch wider den Willen des Versuchers;
seine Freiheit hat sich im erlich bewährt, sie ist aus dem Zustande d «
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kcimartigcn Vollkommenheit in den der entwickelten und selbstbewußten
Vollkommenheit übergegangenen, ein Zustand der Kraftfüllc, gegen
welchen alle Versuchung hinfort Ohnmacht ist, Is t nber der Erfolg
der Versuchung der entgegengesetzte, so ist die Absicht Gottes gestört,
die Freiheit zu einer inhaltslosen, der Versuchung preisgegebenen ge-
worden und erst a»f einem langen Umwege, auf Grund des Rath-
schlusses der Erlösung, gelangt der Mensch dahin, wo er gleich zu
Anfang wesentlich gestanden hätte, wenn er der Versuchung nicht
unterlegen wäre. Sein ganzes Leben wird zu einer großen Versuchung
und erst am Ende desselben hat er die Aussicht auf den Sieg. Die
Geschichte des Sündenfalls ist somit das hochbcdcutsame Drama, das
den Schlüssel zur Weltgeschichte enthält.

Dem Manne wird das Weib zur Seite gegebe», damit er sein
Wesen auch auf dem Gebiete der Crcatur als persönliche, mittheilende
Liebe bethätigen könne Seine Ueberlcgenheit über die übrige Creatur
und seinen Henscherberuf erkennt er, von Gott als dem ersten Lehr-
meister unterwiesen, und übt ihn aus, jeglichem Thier den bedeutsamen
Namen gebend u n i so zum ersten M a l lebendige Sprache redend,
gleichwie Gott redet. So ist er nun gerüstet, daß die Versuchung
ihm nicht unbedingt schädlich werden kann, aber gcheimnißvoll mäch-
tige Versuchung ist es, der er ausgesetzt werden muß.

Aus dem Gebiete der Thierwelt, an welcher er so eben erst
innc geworden war, daß aus derselben nimmermehr die zu persönlichem
Gemeinschaftsleben mit ihm befähigte Gehilfin hervorgehen konnte,
aus dem Gebiete, über welches er zuerst durch das wunderbar ge-
sprochene Wort seine Herrschaft bethätigt hatte, tritt die Versuchung
an ihn heran und und zwar in einer Weise, wie er sie von diese»!
Gebiete her durchaus nicht erwarten konnte. Rede, der seinigen gleich-
artige Rede, begegnet ihm. Weiß er sich als das freigeistig-persönliche
Geschöpf mit wunderbarer Rede begabt, so erkennt er staunend die
Bethätigung gleicher geistig.persönlicher Kräfte auf dem Gebiete, wo
er sie nicht gefunden zu haben erst ausgesprochen hatte. Ein Erleb-
niß liegt vor. das wohl geeignet ist, die Bewegung seines geistigen
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Lebens zunächst in einen Stillstand des Staunens zu bringen. Seine
bis dahin lichtvoll in alle Tiefen der Gottes- und Weltgcheimnisse
vordringende Erkenntniß steht zu», ersten Male vor einem Räthsel,
das ihn irre machen kann an Gott , an seinem eigenen Wesen und
an der Crcatur, Und nun der Inhal t der gcheimnißvollen Rede!
Eine Verdächtigung des guten Gottes, in dessen Gemeinschaft er selig
ist, eine Aufforderung Verbotenes zu thu», lügnerische, gotthassende
Rede, die auch ihm den Funken des Hasses mit dem.Mißtrauen und
dem Hochmuth ins Herz weifen wi l l .

Der Augenblick, den Gott herbeiführen wollte nach seiner vä-
terlichen, gnädigen Absicht, ist da : So l l ich, soll ich nicht? Solch
einen Augenblick des Stillstandes des göttlichen Lebens soll die Ver-
suchung nach Gottes Willen herbeiführen, damit sein inneres Leben
keinen Augenblick gehemmt, »m so kräftiger hervorbreche, die Hemmung
überwinde und uns so aus einem unbewußten, wenngleich göttlich be-
stimmten zu einem selbstständigen freien Verhalten werde. I n der
Versuchung freilich offenbart sich ein anderer, ungöttlicher Wille, diesen
Augenblick zu benutzen, dem Strom des inwendigen persönlichen Le-
bens im Menschen ei» für alle M a l eine andere, der bisherigen ent-
gcgengesetzte Richtung zu geben. I n diesem unbeschreiblichen Augen-
genblick des Stillstandes verbirgt sich die Herrlichkeit des Schöpfers
vor dem Auge des Erstgeschaffenen, und die Welt die ja sein ist
sammt ihren Gütern, erglänzt vor ihm nicht mehr in ihrer Gottes
schöne, sondern in einer von Gott getrennten, eigenen Herrlichkeit,
die dem dienstbar wird, der mit einem kühnen Griff sich ihrer
bemächtigt. Dieser Stillstand ist nur als Durchgangspunct zu
einer neuen Lebensbewegung denkbar, entweder in erneuter und
bewährter Kraft nach derselben Richtung oder als der Durchbruch
einer wesentlich anders bestimmten ungöttlichen Freiheit, die keine
Freiheit ist. sondern sündliche Willkür, je nachdem die versuchende
Macht in dem erwähnten Augenblicke des Stillstandes des geistlichen
Lebens das göttliche Gesetz, welches bis dahin die Freiheit des Men-
schen regierte, durch ein widergöttliches zu ersetzen vermag oder
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nicht. Das Erstere geschah, und wie es geschah, das bleibt auch bei
dem möglichst tiefen Einblick in den Vorgang immer etwas Uner-
llärliches, wie jeder Anfang. Der Versuchung gelang es, an die
Stelle des Gesetzes der Gottesgemeinschnft, welches der Freiheit des
Menschen die lebensvolle Bewegung zu Gott hin gab, ein anderes
zu sehen, nämlich das Gesetz der von Gott gelösten Eigenheit, ocr
Sünde. Durch diesen Mißbrauch wird die Freiheit zur Wil l tür, die
Form ist geblieben, der lebensvolle Inhal t aber ist gewichen.

Von diesem neuen Gesetze der sündlichen Eigenheit getrieben,
vollzieht dei Mensch zuerst in seinem Herzen den Abfall von Gott,
indem er sich selbst ohne Gott, als wäre er Gott, und sich zur Welt
in ein lediglich von ihm selbst, nicht von Gott bestimmtes Verhält-
niß stellt. Der in seinem Innern vollzogene Abfall offenbart sich in
Beziehung auf die Welt als Mißbrauch derselben im Dienste der
Selbstsucht, Der mit der Welt getriebene Mißbrauch hinwiederum hat
die Wirkung, daß das göttliche Cbenmaah. das bis dahin aus ihr
hervorleuchtete, in die Verborgenheit zurücktritt und feindliche, wider-
streitende Mächte entfesselt werden, aus denen die Versuchung immer

^ Hieu hervorgeht. Die gehcimnißvolle Macht, die sich in der ersten Ver-
suchung als ein gotlfcindliches persönliches Gcistwcsen offenbart hatte,
beutet ihren Sieg aus; ohne aus dem Dunkel dk Verborgenheit zu
treten, in welches es gefüllt bleibt, ergreift es doch unaufhaltsam Be-
sitz von der Welt und von dem Menschen, dem nur der Wahn der
Freiheit und göttlichen Herrschaft bleibt. Nur soviel läßt die Erzäh-
lung über das versuchende Geistwcsen schließen, ohne etwas voll ihm
auszusagen, daß es ein persönliches Gcistwescn sei, welches denkt und
wi l l und seine Gedanken und seinen Willen i» Mcnschrede gekleidet,
wenngleich unter Vermittelung der sichtbaren Crcatur, offenbaren kann.
Aus der unter dem Einfluß dieses geheimnißvollen Versuchers stehen-
den Welt kommt nun allezeit mit einer relativen Nothwendigkeit die
Versuchuug und findet in dem unter dem Einfluß desselben Veisu-
chers stehenden Wesen des Menschen gleichfalls mit einer relativen
Nothwendigkeit den rechten Boden zur Erreichung ihres Zweckes. Das



Die Versuchung. 3 5 1

Gesetz dieser Nothwendigkeit liegt aber im letzten' Grunde' nicht in

der uersuchendcn Macht, sondern in Gott, in seiner strafenden und

in seiner zu»! Heil züchtigenden Gerechtigkeit, Jede Versuchung ist

im letzten Gründe Strafe für die Sünde, Vorstufe des Todes, wcl

cher der Sünden Sold ist. Wie aber Gott aus dem Tode das Le-

bcn wunderbar hervorgehen läßt, so soll und kann auch die Vers»-

'chung eine Veranlassung zur Umkehr, zur Rctt,mg des Menschen

werden. Die fortlaufende Versuchung bedingt Beides, die Erlösungs-

bedürftigkcit der gefallene» und die Erlosnnasfähigkcit der verführten

Menschheit. Das Herz hat seinen Schwerpunkt in Gott verloren und

schwankt »un eine Beute der vcrsuchlichcn Mächte hin nnd her. Ist

die Vollendung des Abfa l ls noch nicht eingetreten, so bleibt die Vcr-

suchung immer noch ein Mi t te l , welches dem lebendigen Gott zur

Erreichung sciucr Hcilsabsicht zu Gebote steht.

S o ergießt sich über die Menschheit anßcrhalb des Paradieses

der gewaltige Strom der Versuchung und diesem Strome in seinen

mannichfaltigen Verzweigungen nachzugehen, wäre gewiß ein trostloses

Geschäft, wen» der düstere Eindruck nicht doch zuletzt der Einsicht

Raum gäbe, daß auch die Versuchung der Erfüllung des ewigen

Rathschlnsses der Erlösung zuletzt dienstbar werden muß.

Die erste Versuchung bediente sich der Speise, als des zum

Menschen in allernächster Beziehung stehenden Weltobjccts zur Vcr-

führung des Erstgcschaffenen. Der Mensch lebt sein Leben im Leibe

und der Leib bedarf der täglichen Speise. An die leibliche Speise

knüpfte sich im Paradiese der Segen Gottes, welcher in und mit

ihr nicht nur den Leib, sondern auch den Geist nährte. Denn nicht

die Speise an sich erhält den Leib, sondern das Wort Gottes: „Von

allen Bänmen im Garten sollt iffr essen" verbindet sich mit der leib-

lichcn Speise, also daß sie im wahren Sinne des Wortes zu einer

sacramcntalen Gabe wurde. War so das tägliche Brod der Trä er

der wunderbaren Gottcskrästc, so wird es jetzt vielmehr der Träger

der allcrwirksamsten und alltäglichsten schweren Versuchung, der der

24
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Mensch so wenig entgehen kann, als er es unterlasse» kann, sein tag-
lich Brod zu sich zu nehmen. M i t Kummer soll sich der Mensch
nähren und im Schweiße seines Angesichtes sein Brod essen als Strafe
für die Sünde, Die Versuchung tritt n» ihn heran, es auf anderem
als diesem nunmehr gottgcordnctcm Wege zu beschaffen, sich selbst
von der Arbeit und dem Kummer nach Möglichkeit frei zu spreche»
und seinen Mitmenschen dieselben aufzubürden. Nur sein Leben zu
fristen, soll er essen, denn die Speise ist nicht mehr Segcnsträgerin,
es sei den», daß sie neu geheiligt durch den Glauben auch neue Le-
bcnskräftc zur Mittheilung an die genießenden Golteskindcr empfange,
sondern sie ist fluchbclastct und wirket den Tod, Die Versuchung
aber erhebt den Genuß der Speise im weiteste» Sinne zum höchsten
Lebenszweck und reizt den süudigcn Menschen, auf die überflüssige Bc-
schaffung derselben all sein Sinnen und Trachten zu stellen, wenn-
gleich dieselbe nur auf Kosten seiner Miluienschen möglich wäre. Der
übermäßige Genuß der Speise bewirkt eine ungöttlichc Kräftigung
der sinnlichen Triebe und Begierden, die den Menschen ins Verdcr-
bc» ziehen. Da kann der Wil le dcsscn, der der Versucher ist, gc-
schehcn. es kann aber auch und soll vielmehr durch solche Versuchung
dahin louimen, im Kummer und unter dir Last der Sorge den zu erten-
ncn, der der heilige aber auch gnädige Gott ist, und durch das in Buße
und Glauben getragene Kreuz zum Leben gefördert werden. So wird
der Wille des Versuchers vereitelt und wider seinen Willen »inß
sein Werk dem Werke des Herrn dienen.

Nächst der Speise wird das Kleid zum Gegenstand der Ver-
suchung. Das Kleid ist die erste Gabe des gnädigen Gottes, der sich
über den Sünder erbarmt und ihn reuen wi l l . Es soll dem Men-
scheu zur Bedeckung seiner sündigen Blüße dienen und ihn zu büß-
fertiger Erkenntniß seiner tadcswürdigcn Sünde leiten, sowie zur glän-
bigc» Annahme der Verheißung, welche ihn, die Vergebung der Sünde
als das nothwendige Kleid für die Seele in Aussicht stellt. Aber
als Weltobject wird es zum Gcgeustaud der Versuchung. Aus dem
Thiencich entnommen und als ein den Tod des Thieres voraussetzen-
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des Crzcugnih kam, das Kleid an sich nicht als Schmuck dienen,
sondern es ist eine häßliche Verhüllung des Leibes, der schöner ist in
seiner ursprüngliche» Gestalt a!o das Kleid. Die Vcisuchung tritt
nun an den Menschen heran, das Kleid z» misch,anchen, Cs dient
dem sündigen Mensche» entweder zum eitel» Pnj j oder zu», Sinnen-
reiz. Beiderlei Versuchung sehen wir a»f den, Gebiete des natür-
üche» Lebens zu unwideistehlichcr Macht entfaltet, sowohl auf dem
Gebiete des nackten verwilderten Maturlebeus der Barbaren, wie auf
dem Gebiete des veifeinerlen Kulturlebens. Die Beschaffung des Klei
des wird drin Mensche» mcheimgestellt, nachdem ihm das erste ans
Gottes Hand geworden; die Versuchung bringt ihm mit der Noth-
wcndigkeil des Kleide«? die sm'dlichc Sorge und verführt ihn, nach-
dem er gesorgt hat: Was werden wir essen und trinke»? auch zu
sorgen: Womit werden mir uns slciocn? Das Kleid giebt de»! gcfalle-
ncn, aber unter die Gnadciweihrißung Gottes gestellten Mensche»
seine Chre wieder, oder ist doch zum mindesten ei» Unterpfand und
Sinnbild der ihm i» Chris!, Opfertod wieder zugänglich gewordene»
Herrlichkeit. Nicht an sich, sundern ans Gnaden für den durch die
Sunde unrein gewordenen Le>b soll das Kleid nl? Schmuck und Ab-
zeichen der Würde gelten, das wir in Demuth trage» dürfen, wohl
wissend, daß hinter solchem Schmuck unser sündiges Wesen sich ver-
hüllt, welches keinen Anspruch erheben darf ans Würde nnd Offen
barung. Die Versuchung oe,tVhrt diese Gottcsordming nnd verführt
uns durch das Kleid zu», Hochmuth, der um des Kleides willen auf
Anerkennung und Ehre Anspruch macht und um der Ehre willen
sich mit dem Kleide nnd seinen sinnlosen Accidentien schmückt. Die
Nun der vernünftigen Grundlage der klimatischen, nationalen und so'
Fialen Erfordernisse geloste Kleidcrsittc wird zur schwankenden Mode,
welcher sich das einzelne Indiv iduum, namentlich aus dem weniger
individuell ausgeprägten weiblichen Geschlechte, mit einer gewissen
Naturnotwendigkeit imllrnlos fügt. Auf dem Gebiete des heidnischen
Culturlcbens sehen wir diese Versuchung nnnmschiänkt herrschen, und
wo das ganze sittliche Capital einer Zeit oder eines Volkes zur Neige
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geht, als« daß die Strafgerichte Gottes hcninlnechen müssen, da ist
auch der KIeidcrI»xus. als Symptom dcr inonlichcn Verwesung, zur
maßlosesten Höhe gelangt; der Mensch in seinem Kleide, schmücke ist
nicht mehr das mit den Kleidern des Heils geschmückte Gottestiud,
sondern das übertünchte Grab voll Moders und Todtcngcbcine, B i s
in's Unglaubliche war der sinnlose Kleiderlurus der griechischen und
römischen Frauen in der Zeit des Verfalls der römischen Wcltmo-
narchie gediehen, und daß auch Israel solcher Versuchung nicht den
gebührenden Widerstand zu leisten uermochlc, das beweist das 3, Ca-
pitcl des Iesaias, in welchem er den unsinnigen, buhlerischen und
gotteslästerlichen Kleiderlxxus dcr Israelitischen Frauen straft. Von
dem Manne, in welchem uns dcr Herr das Muster eines nullende
ten Weltmenschen darstellt, heißt es. er kleidete sich mit Purpur und
köstlicher Leinwand, die Symbole der eingebildeten Gerechtigkeit
und der angemaßten Herrlichkeit, während Sack und Asche die
dem Sünder wohl anstehenden Zeichen der schmerzensreichen Buße
sind. Das Kleid soll züchtig und chibar sein, weil es eine
Gottcsgabc an den Sünder ist, die Versuchung macht daraus ein
Reizmittel zur Schamlosigkeit und Unzucht, das Kleid soll einfach und
anspruchslos sein, die Versuchung macht es zum Gegenstande dcr
eitel« Prunksucht, zu einem Mit te l der Herrschsuch! und Anmaßung,
Auch auf dem christlichen Gebiete macht sie sich geltend. Als die
Kirche in der Versuchung stand, irdische Macht an sich zu reißen, da
ward auch das pnestcrlichc Gewand, welche« mit dem neuen Bunde
in Christi Grab gelegt sein sollte, wieder hervorgezogen und wird zur
Versuchung vieler, ihre pricstcrliche Würde auf Kosten des Einen
Hohenpriesters geltend zu machen. Die von Gold und Edelstein
strohenden Gewänder, die bunten Abzeichen der Mönchsorden und
leistlichen Corporationcn. dcr eitle Flittertand, mit welchem Heiligen-
und Madonnenbilder behängt werden, alles das ist ein Zeichen, daß
diese Versuchung auch heutzutage noch auf kirchlichem Gebiete eine
Macht ist.

Zu dem Kleide tritt das Haus, das KIcid der ganzen Familie.
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Gleich dem Kleide ist es eine Gottcsgabe. dem sündigen Menschen
nus Gnaden dargereicht. B is zur Sündfiuth höien wir nicht, daß
Häuser gebaut wurden. Die Stadt, die Kain baut ist nur ein Zelt-
oder Hüttcnlagei. Noah ist der elfte, der ein H.ius baut und zwar
die Arche, welche die zur Rettung bestimmte Menschheit aufnehmen
soll. Ein schirmend Obdach soll es sei» gegen die feindselig gcwo»
dcnc Macht dcr Elemente; Ruhe und Frieden soll es dem Erden»
Pilger gewähren, wenn er draußen i» Furcht und Kampf gestanden;
des Paradieses friedvolle Seligkeit soll es ihm in Erinnerung bringen
und in seinen geheiligte» Räumen die Sehnsucht nach der ewigen
Behausung, nach der verlornen Hcimath im Herzen des Menschen
zeitigen. Dem Sinne dcr heiligen Schrift widerspricht die Meinung
derjenigen, die die ersten Menschen, die Thiere nachahmend, in Höh-
Ic» und Klüften Bergung u»d Schuh suchen lassen; nach dcr Schrift ist
die aus gezimmertem Holz, oder doch aus Gaben der Pflanzenwelt
gefertigte Hütte die erste menschliche Wohnug. Wie die Viehzucht
neben dem Ackerbau die erste ursprüngliche Berufsarbeit bezeichnet,
neben welcher die Iagdvölkcr einen Rückschritt n»d ein Verlassen dcr
göttlichen Ordn»ng bezeichne«, so steht auch nicht dcr Trogludyt auf
der ersten Stufe, auf welche naturgemäß dcr iu Hütten wohnende
Nomade folgte, sondern vielmehr umgekehrt: die Hütte, aus welcher
das gezimmerte Hans wird, ist das Urbild dcr menschlichen Wohnung,
die dunkle Höhle ist nur das Zerrbild desselben für den auf die Thier-
stufe herabsinkenden Menschen. Das Thierrcich. das sich reget auf
Erden, reicht dem wnudelndcn Mensche» das Kleid dar, das er an
sich und mit sich trägt, die Pflanzenwelt, die an den Boden gcbun-
dcnc. baut ihm das Haus, z» welchem er immer wieder zurückkehrt
und in welche,» er R»he »nd Erquickung findet. Die Stämme des
wilden Waldes fügen sich nach Maß, Zahl und Gewicht geordnet,
zum harmonisch wölbenden Obdach, wie dcr ganzc weite xä<^o? zur
Wohnstättc dcr Menschheit von des Schöpfers Hnnd hergerichtet ist.

Die Versuchung verdirbt die Gottcsgabe. Sie bauen einen
Thülln. deß Spitze an den Himmel reichen soll, daß sie sich einen
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Namen machen. Der Eitelkeit und Herrschsucht »»iß die schaffende
Kunst Knechteödicnstc leisten, Herrliche Pallästc erbaut sich der heid-
nischs Machthaber, sinn- und zwecklose Steinhaufen thürmt er auf,
wie Acgyptcns Pyramiden zeigen, an i)c»en der kostbare Schweiß und
dic ungezählten Seufzer liieler Mil l ionen zu Lastthiercn herabgcwür.
digter Menschen hängen; in die Erde gräbt der den Fluch der Ve»
gänglichkeit tragende, Mensch Catacunibeu und Labyrinthe für den
Staub, den er nicht nach Gottes Ordnung zur Erde zurückkehren
lassen w i l l ; Götzentempel haut der nach dem unbekannten Gott su-
chcndc Heide in dic Felsen mit Jahrhunderte lang fortgcsehtcm emsigen
Fleiß; Zwingburgen erbaut der christliche Nillcr, in denen er wie das
wilde Thier auf der Lauer liegt; Ruhmcohallen und Industricpalläste
errichtet das 19. Jahrhundert, sich selbst zu bewundern und alles das
zur Verherrlichung des Fleische?. Ohne den ralatwcn Nütze» und
die Chre solcher Werke der Baukunst zu leugnen, sind sie doch der
sprechende Beweis, daß dic Versuchung sich auch dieses Gebietes be-
mächiigt hat und auf demselben unumschränkt herrscht, wo nicht ihre
Macht w n dem Geiste Gottes gehemmt und gczügclt wird.

Da« Brod, das Kleid und das Haus sind die Gegenstände der
alltäglichen Nothdurft, an welche sich darum dic Versuchung am Icich-
testen hängt, wie wir das sowohl auf dem Gebiete des natürlichen,
wie auch auf dem des geistlichen Lebens wahrnehme». Um diese
Gegenstände dreht sich das irdische Leben des Menschen nach Gotlco
Ordnung in Mühe und Arbeit, auch wenn es köstlich zu nennen ist.
Die mühselige Arbeit ist Strafe, in die Strafe aber hat der Herr
de» Segen hineingelegt. Der Sünder soll durch die Arbeit Buße
thnn lernen und arbeitend sein Fleisch kreuzigen, Dic Versuchung
bemächtigt sich des weiten Gebietes der menschlichen Arbeit und reißt
sie aus dem Zusammenhange mit den Heilsgcdanken Gottes, Der
nächste, nber nicht der höchste Zweck der Arbeit ist dic Beschaffung des
täglichen Brodes. Dic Versuchung löst die Arbeit von diesem Zweck
los und giebt ihr eine falsche Selbständigkeit und cinc falsche Ehre,
dic der Ehre Gottes zu nahe tritt, oder sie bewirkt, daß dic Arbeit
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keinen höheren Zwcck. als mir diesen nächsten. verwirkliche und zu
einer geist- »nd gottlosen werde. I i ' , i ersten Falle arbeitet der Mensch
nicht mehr im Vertrauen auf Gottes Gnade im Gehorsam seines
strafenden Wortes, sondern im Gefühl seiner eigenen Kraft und Weis-
heit wi l l er sich selbst verherrlichen und dem lebendigen Gott im Him-
mcl trotzen Kains Arbeit ist das erste Beispiel einer solchen Arbeit;
er bringt die Früchte des Feldes, nnf die er stolz ist, weil er sie durch
seine eigene Kraft, nicht nur ohne Gottes Hilfe, sondern sogar trotz
seines auf dein Acker lastenden Fluches erzielt hat als Gott mißfä!»
liges Opfer ohne Büße und ohne Glauben an die Gnade, wodnrch
allein die Arbeit eine gesegnete werden kann. Ohne den Glauben
wird die Arbeit zum Götzendienst, der das Herz unbefriedigt läßt und
es für die Lüste und Begierde» dieser Welt zugänglich macht. Das
Gelingen der Arbeit, der reichliche Erwerb wird zur Versuchung, sich
von der Verpflichtung zur Arbeit freizusprechen. M i t der Möglich-
keil glaubt der Reiche auch das Recht, nicht zu arbeite», zu besitzen,
und Andere für sich arbeiten zu lassen, um alle Tage herrlich und in
Freuden z» leben, D»rch den Müssiggang wird aber der ferneren
Versuchung, namentlich zum Hochmuth. Thür und Thür geöffnet, und
so de^ Mammonsdienst befördert. Auch das Mißlingen der Ar-
beit bring! seine Versuchung mit sich. Auch hier tritt die Versuchung
zur Unterlassung der Arbeit an dcu Menschen heran. Wo sie nicht
den Vortheil abwirft, den man beansprucht, wird man »ersucht, sie
liegen zu lassen, nm eine audre zu thun, die nicht geordnet ist. Die
Unzufriedenheit ruft alsdann die finstern Leidenschaften des Aufruhrs
und des Krieges hervor »nd löst die Mcuschhcitsfamilie in eine un°
geordnete Schaar Einzelner ans, die jeder für sich ans Kosten der
Andern nach Besitz und Macht streben.

Das Bisherige beschreibt die Versuchung, wie sie sich an jeden
Einzelnen wendet; hinzukommt nun noch die vielgestaltige Versuchung,
wie sie sich aus den manichfaltigen Beziehungen der Einzelnen zu ein-
ander crgicbt. Nach Gottes Wil len, der sich in der Stiftung der Ehe
kund giebt, soll der Mensch sich znr Familie, zum Geschlecht, zum
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Volk, zur Menschheit entfalten. Durch einen Naturproceß soll diese
Entwickelung l'or sich gehen, und zwar wäre dieses auch dann der
Fal l gewesen, wenn die Sünde nicht dazwischen getreten wäre; ohne
die Sünde wäre dieser Naturproceß die Grundlage eines übcrnatür-
lichen Wachsens und Gedeihens zu der Fülle und Reife des mensch-
lichen Wesens geworden, die in Gottes Wiücn lag; durch die Sünde
ist dieser Enlwickclungsproccß auf allen Stufen die Grundlage der
Versuchung gewordc», durch welche diese Entwicklung gehemmt oder
in falsche Bahnen gelenkt wird. Kam und Adel bezeichnen die erste
Stufe in der Entfaltung des Stammelterupamcs zur Menschhcil. Die
heilige Liede sollte sich auf dieser SNife zu der schönen Blüthe der
Bruderliebe entfalte». Aber wo Sündenertenntnih und gläubige Hin-
gäbe an die Gnade fehlt, da naht die Versuchung »nd nährt den
Neid, dem die Welt z» enge ist, wenn er sie nicht allein besitzen kau«'
und den Haß, der Kain zum Brudermörder macht. Den unbußfer-
^ige» Süuder mit de»! gebrandmarften Gewissen verfolgt die Versu-
chung und ruhet nicht, bis der Verfolgte eine Beute der Verzweiflung und
des Verderbens geworden ist. Sie licrtrhrt jede Gottesordnung in ihr Gc-
gentheil. Die Ehe ist die Grundlage der menschheitlichcu Entfaltung;
diese zu zerstören ist das Werk der Versuchung, durch welches sie sich
für feinere Siege den Budcn schafft, Lamcch, aus dem Stamme
Kains, des Brudermörders, nahm zwei Weiber und nimmt damit
der Ehe um des Fleisches willen das wesentliche Merkmal ihres gütt-
îchen Ursprungs. Die Gedanken Gottes, die durch die (5hc «erwirk-

licht werden sollen, weichen den Lüsten des Fleisches, die geistlichen
Motive bei Schließung der Ehe werden von den fleischlichen ucrdräügt,
wie schcm die Namen der beiden Frauen des Lamcch 7 1 " ^ Schmuck
7 1 ^ die Schattige, und der Tochter des Lamcch , ->QA die Liebrei-
zende andeuten. Nach diesem ersten Siege beutet die Versuchung das
ihr zugefallene Gebiet aus. und bald ist das Gefühl für das Unna'
türliche »nd Unsittliche der Vielweiberei nicht nur auf dem Gebiete
des natürlichen Lebens, sondern auch in der heiligen Familie der Patri-
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archen und in dem von ihnen stammenden Volke der Hcilsoffenba-
rung erloschen. Aue Lamechs Doppelche gehen Kinder hervor, die die
Welt iind ihre Güter auszunutzen wissen, I uba l lockt ans de», st,»»-
men Wcltstoff den Leben weckenden Tun. Thubai Kain schmiedet die
Waffe zur Jagd und zum Kriege. I n herausfordernder, stolzer Dich-
terrcde verherrlicht der Vater, Iubals Cifindiing anwendend, Thubai
Kains Kunst, die ihm Gottes Arm und Schuh erseht, daß er dcsscl-
bcn nicht mehr zu bedürfen wähnt. Die Versuchung findet sich auf
allen Gebieten und stellt die an sich gute Gutlcogabe in den Dienst
der Sünde. Haß und Feindschaft. Kampf und Verderben werden
immer mehr in die Menschheit hineingetragen; die diesen finstern
Mächten entgegenwirkende Stimme der Predigt und die einigende,
versöhnende »nd sammelnde Macht des Gottesdienstes wird außer Acht
gelassen, bis das zum Verderbe» reife Geschlecht seinen Untergang findet.
Aber auch nach dem ucucn Anfang erhebt die Versuchung ihr Haupt.
Canaans Sünde zerreißt die heiligen Bande der Pietät, und die patri-
archalischen Verhältnisse gehen ihrer Auflösung entgegen. Aber Got>
tcs wunderbare Macht setzt der Zerstörung des Bestandes der Mensch-
hcit Schranken und zwar in einer Weise, daß auch die Versuchung
selbst und der Geist, von dem sie ausgeht, seinem Rathschlussc dienst-
bar werden muß. Die Gestalt Nimrods, des gewaltigen Jägers vor
dem Herrn, ist in dieser Beziehung von hoher Bedeutung. Nimrud
giebt der Versuchung Raum und wil l den Zwang, den er bisher den
Thieren angethan, auch über die Menschen ausdehnen und durch Furcht
über sie herrsche«. Es gelingt ihm aus einem gewaltigen Jäger ein
gewaltiger Herr zu werden und im Gegensatz zu dem Reiche Gottes
ein irdisches Weltreich zu gründe», in welchem er als absoluter Macht-
Haber über seine zu Sclaven erniedrigten Nächsten herrscht. Aber was
er thut, der Versuchung zur Herrschsucht Rau», gebend, das thut er
dennoch, ohne es zu wissen und zu wollen, als ein Knecht und Wert-
zeug des Herrn, dcr seine Friedcnsgedanken ins Werk seht. I n der
staatlichen Ordnung wi l l Gott trotz ihres durch die Sünde bedingten
Ursprunges seine vorbereitende Gnade verwirklichen, um einerseits dem
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raschen Umsichgreifen der Sünde »nd thierischen Rohheit zu wehren
und ein menschliches Zusammenleben auf Grund einer durch das Gc-
seh hergestellten »nd bewachten Rechtsordnung zu ermöglichen, und
andererseits !n dein Staate die Gedanken eines unter dem Gottnicu-
schen zusammengefaßten Gottesrciches typisch darzustellen und der Gc-
schichte einzubilden. Die allezeit nahe Versuchung strebt danach, diese
heilsame Absicht Gottes nach allen Seiten hin z» vereiteln. Einer-
scitö reißt sie die irdischen Machthaber zum Mißbrauch ihrer in dcr
staatlichen Einheit begründeten Macht fort, »nd andererseits verleitet sie die
durch solche Einheit Verbundenen, das Band, so viel an ihnen ist,
zu zerreißen, um der fleischlichen Willkür und Geschlosigkcit Raum zu
geben, wodurch dann die staatliche Ordnung nicht zum Typus des
Reiches Gottes erhoben wird, sondern vielmehr zu einem Vorbild des
Reiches des Finsterniß wird. Die Geschichte des Thurmbaucs zu Ba-
bei stellt uns in eine»! Urtypus die versuchlichen Mächte »nd ihre
siegende Gewalt auf dcm Gebiete des Staates dar. Sie offenbart
sich als das Streben, sich einen Namen zu machen und Bänder der
Einheit zn schaffen, die doch keine wahre Einheit herstellen tonnen.
Das Princip der Sclbstverherrlichung, welches im Einzelnen und vo»
einzelnen Parteien im Staate durchgeführt, zur Verschwörung und zum
Aufruhr und damit zur Auflösung des staatlichen Lebens führt, er-
scheint hier zum erste» Male in einheitlicher Organisation. Das Men
schcngcschlccht wird durch Gottes wunderbare Richtcrlhat zerstreut, und
das bis dahin wirksame, gottgcgcbenc Band dcr Einheit, die Sprache,
von dcm Strahl des göttlichen Zornes getroffen; sie soll solche falsche
Einhcüsbcstrcbungcn in Zukunft nicht fördern, sondern hemmen und
die in der Menschheit eingedrungene Krankheit isoüren. Von da an
zeigt uns dic Weltgeschichte ein Bi ld unausgesetzten Kampfes, aus
welchem immer neue Gestaltungen hervorgehen. Ein Vol t um das
andere trachtet nach der Weltherrschaft, einem jcdcn wird seine Zeit
gegeben, in welcher cs dcr Versuchung nachlebt, sich einen großen Na-
mcn zu machen und auf Kosten dcr andern zu leben, und wenn diese
Zeit um ist, sinkt es von dcm Gipfel dcr Weltmacht herab, um selbst
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wieder nur eine Stufe zu bilden, über welche ein anderes Volk zu
derselben strebt. So sehen wir ans de», großen Kampfgewiihle dkl
Völker und Stämme nach einander das assyrische, babylonische, medo-
persische lind römische Weltreich hervorgehen-, auch das auscrwählte
V o l l Gottes giebt eine Zeitlang solcher Versuchung nach, in sei-
nein irdischen Bestände den Weg alles Fleisches zu gehen. I n der
Zeit des Mittelalters tritt dieselbe Versuchung an die Kirche Christi heran;
sie erhebt, verblendet von irdischer Macht, den Anspruch der Welt-
Herrschaft, aber auch sie muß im 16, Jahrhundert sich entschließen, auf
diese Ansprüche z» verzichten, um von da der andern Versuchung mit
mehr oder weniger Erfolg Widerstand zu leisten, der Versuchung, ihre
gottgeschcnkte Freiheit um die Güter dieser Welt zu «erkaufen und
als die dienstbare Magd des Staates, als Mi t te l der staatlichen Einheit,
ausgenutzt zu werden, ohne ihrem himmlischen Berufe genügen zu können.

Fassen wir das Bisherige zusammen, so können wir die
Versuchung zum Mißbrauch der Welt und ihrer Güter a!s die Vcr-
suchung zum Heidenthum bezeichne», denn das ist das Wesen des Hei-
dcnthüms, daß es anstatt Gottes die Welt seht und den Menschen
scycinbar auf den Thron einer gottglcichcn Herrlichkeit erhebt, in Wahr-
hcit aber ihn zum Sclave» seiner Lüste und Begierden, zm» Knechte
der Welt und ihres Fürsten entwürdigt. Das Heidcnthum ist das
Gebiet, welches sich die Versuchung bereitet, und in welchem sie als

-die gottgewollte Strafe herrschen darf. I h r Wesen ist der Tod. der
Sünde Sold, und dieses ihr Wesen wirkt sie mit unerbittlicher S i -
chcrhcit a»s, wenn nicht die Gnade mitten eintritt und ein neues Lc-
bensgebict schafft, in welchem die Macht der Versuchung gebrochen ist.
Um die Zeit Abrahams ist denn auch die Uroffenbamng auf die
Neige gegangen; die gcheimnißUolle Gestalt Mclchiscdcks hat sie noch
bewahrt; sonst ist die ganze Menschheit heidnisch geworden, der leben-
dige Gott ist unbekannt geworden und an seine Stelle sind die nich-
tigcn Götzen getreten, in welchen der Mensch sich selbst vergöttert.
Die Versuchung hat einen großen Sieg erlangt.

Aber Gottes Gnadenrathschluß erwählt eine Seele aus der ver-
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derbten Menge, und die allerseits nahe Versuchung muß selbst dazu
beitragen, daß Abiaham Vaterland »nd Vaterhaus, den Boden, auf
welchem ihm die Versuchung täglich naht, verläßt und im Glauben
der Stammvater einer heiligen Familie, eines heilige» Volkes wird,
innerhalb dessen die Gnadenkräfte sich regen, welche der Versuchung
siegreich entgegentreten können. Auch in dieses heilige Gebiet dringt
die Versuchung ein, ja sie wird eine noch schwerere, weil geistigere,
aber die Gnade des Herrn ordnet die Mi t te l , ihr zu widerstehen in
scincui Woi t und in seiner That zum Heil der erwählten Gemeinde.
Innerhalb dieses Gebietes kann und soll der Mensch erkennen, daß
es dem Menschen nichts hülfe, so er die ganze Welt gewänne und
nähme doch Schaden an seiner Seele, soll und kann er ,n richtiger
Schätzung dessen, was des Herrn Gnade giebt, die Welt und ihre
Lust für Schade» erachten und der Versuchung, die von ihr ausgeht,
widcrstchn. Aber er vermag es nur durch den Glauben, denn die
Güter des Heils sind unsichtbar, weil sie einer höheren Ordnung an-
gehören, für welche der natürliche Mensch blind geworden ist. Der
Glaube ist das ncugeschcnktc Auge, das in die neue Welt der geof-
fcnbarlrn Gnade hineinschaut, ist die Hand, die die Güter derselben
ergreift. Der Glaube ist daher die unausgesetzte Lcbcnsbcthätigung
derjenigen, die in das Reich der Gnade eingetreten sind, »nd wird zur
uubedingten Forderung an diejenigen, welche der Versuchung widcr-
stehen wolle». Oben darum hängt sich diese nunmehr an den Glau-
den und sucht ihn denen zu entreißen, die ihn haben, um sie dann
um so gewisser ganz zu besiegen. S o besteht denn die Versuchung
innerhalb des Heilsgcbietes darin, daß der Mensch in die Lage gc-
bracht wird, die unsichtbaren Güter des Heils um ihrer Unsichtbar-
kcit willen zu verleugnen, oder sie alo sichtbare zu begehren, die For-
der,!Ng zu stellen, daß die unsichtbare Güter der Gnade, ihr Wesen
verleugnend, sichtbar werden, wie die Dinge dieser Welt und als ein
Aeqiiivalent für diese schon jetzt den Menschen zu einer sichtbaren
Herrlichkeit verhelfen, die der Herrlichkeit des Fleisches gleich käme oder
diese noch übertreffe. Pah der des Heiles theilhaftig gewordene Mensch
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solche Forderung zuerst still im Herzen und dann die Gesinnung in
Wort und Werk offenbarend thue, das ist die zwcüc St,lfc der Vcrsu-
chung, die den Auserwählten, den Gläubigen im Alten wie im Neuen
Testamente fort und fort anliegt. Diese Sünde bezeichnet die heilige
Schrift als Gottvcrsuchung »nd so sagen wir, indem wir damit dir
zweite Stufe der Versuchung bezeichnen, die Versuchung zur GotlUcr-
suchilng ist die Versuchung der Gläubigen, der Hcilsgcmeinde, des
Volkes Gottes, der Kirche Christi. Die Versuchung des ersten Men-
schen enthält, weil sie der Urtypus aller Versuchung ist, auch ein
Clement der Gottversuchung. Adain wird «ersucht, Gott zu versu-
chen, die Wahrheit seines Wortes auf die Probe zu stellen und ihn
herauszufordern, daß er sich anders, sichtbarer und handgreiflicher offen-
bare, als der Herr wil l . Auch in der Zeit bis auf Abraham erging
diese Versuchung über die Kinder Gottes, bis alles Fleisch verderbt
war; allein weil die besondere Heilsoffenbarung noch «erborgen war,
so konnte da diese Versuchung auch nicht ihr Wesen entfalten, es
blieb zunächst bei der ersten Stufe. Nur Noah, der besonderer Gna-
denoffcnbarung Gewürdigte, hat in der Zeit der Geduld Gottes mit
solcher Versuchung zu kämpfen und widersteht ihr im Glauben.

Abraham ist der Stammvater des heil. Volkes, in seinem Hause
und Geschlechte offenbart sich der Herr als der Gott des Heiles. An
ihn und sein Haus wird darum die Forderung gestellt, zu glauben
ohne zu sehen. I n seiner Geschichte, wie in der seines Volkes, sehen
wir dem entsprechend auch die Versuchung der zweiten Stufe klar und
scharf ausgeprägt hervortreten. Er wird versucht, des langen War-
tens auf die Verheißung müde zu werden und auf das Sichtbare
mehr zu vertrauen, als auf das Unsichtbare. Aus solcher Versuchung
seufzt er: „Herr, was willst du mir geben, ich gehe dahin ohne Kin-
der." 1 Mos. 15. 2. Solcher Versuchung unterliegend, nimmt er
die Hagar zum Nebcnlveibe. I n solcher Versuchung muß er sich bei
der Opferung Isaaks bewähren, sein ganzes Leben lang kämpfte «
gegen sie und überwindet sie im Glauben. Isaat, der Erbe
der Verheißung, ist der Erbe auch der Versuchung. Als der still
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Leidende und Unterdrückte, aber doch nicht Ucberwundene und Ertod-
tete ist er ein Fremdling in de»! Lande der Verheißung und nie er
in Angst vor dem unzüchtigen Heidenvolke sein Weib für seine Schwc-
ster ausgicbt, da muß er, wie einst sein Vater, lernen, daß ein Thor
ist, wer Fleisch für seinen Arm hält, Auch in seiner eignen Familie
tritt diese Versuchung an ihn heran. Er vergißt, daß bei der Gc-
Kurt seiner Kinder gesprochene Gotteswort und wähnt segnen zu tön-
nen, wo Gott nicht segnet. I » gleiche Versuchung fällt sein Weil,
Rebecca, welche nicht warten wil l auf die Zeit und Stunde des Herrn,
sundern sein Werk mit eigenem sündlichem Werk fördern wil l . Der-
selben Versuchung müssen sich die Kinder unterwerfen, Esau, Gottes
Verheißung für nichts zu achte», Jacob, solche Verheißung mit eigner
Macht >i«d Weisheit auch ohne Gott an sich zu reißen. Immer ist's
die Versuchung zum Unglauben, daß Gott nicht sei der lebendige,
einige Herr, und daß der Mensch Gottes Werk, weil es ein vcrboi-
genes ist, verleugnen oder meistern dürfe oder könne. Auch in der
Fremde naht Jacob die Versuchung, Gott zu versuchen. I n Vethcl
stellt er ihm Bedingungen, für die Darreichung der irdischen Noth-
durft wi l l er ihm dienen. Unter viel Sorge und Mühe, die er sich
selbst bereitet, lernt er die Waffen kennen, mit denen Gott sich über-
winden läßt, und seitdem duldet er das Herzeleid, das ihm noch auf
seine allen Tage beschicken ist, und stirbt mit dem erleuchteten Aus-
blick in die wunderbare Zukunft, in welcher das Heil offenbar werden
soll, auf welches er im Tode noch husst. Wie Jacob, so siegt auch
sein Vol t nach versuchungsuoller Wallfahrtszeit. Vierhundert Jahre
lang wächst und erstarkt es in der Sti l le, und wird versucht, um des
Brodes willen seines Gottes zn vergessen, aber solche Versuchung ist
leicht im Vergleich z» der, die ihm bevorsteht. Als die Stunde der
Errettung geschlagen hatte, da ist auch das Rüstzeug bereitet, durch
welches der Herr seinen mächtigen Arn, offenbart. Moses, »nter des-
sen Führung das Volk wider die Versuchung kämpfen soll, muß
solch edle Kunst selbst lernen in der Schule der Trübsal und auch
bis an sein Ende. Die zeitliche Ergöhung der Sünde verschmäht er,
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die Versuchung der ersten Stufe überwindend und erwählet lieber Un-
gemach zu leiden mit dem Volte Gottes, »nd das schwerste Unge-
gemach ist, daß er Glauben halte und in dem Glauben Geduld be-
währe und in der Geduld Hoffnung bis ans Ende, Das ist die
Versuchung der zweiten Stnfc, mit der er fortwährend zn kämpfcn hat,
der er auch zeitweilig unterliegt, wenn er Gottes allmächtige Hand
aus den Augen verliert und mir seine Ohnmacht bedenkend sich gegen
des Herrn Ruf sträubt: Sende, welchen du senden willst (2 Mos.
4, 13), Solcher Versuchung erliegt er mit dem Volke nach am Ha-
derwasscr. wo er die unsichtbare Herrlichkeit des Herrn ganz aus dem
Auge des Glaubens verliert, lind unter der schweren Versuchung über
Gott seufzt (2 Mos. 17. 4 ; 4 Mos. 20. 12).

Die zweite Stufe der Versuchung, die Versuchung zur Gottucrsu-
chung, tritt am mächtigsten an den Menschen heran, wenn nach Zci-
tcn wunderbarer und herrlicher Offenbarung eine Zeit der Sti l le und
und Verborgenheit Gottes eintritt, die mit der Nacht verglichen wer-
den kann, in welcher der Feind das Unkraut säet. Je herrlicher die
Offenbarung des Herrn, desto schwerer läßt er die Versuchung über
scin Volk kommen. Nachdem er sie mit ausgerecktem Arm aus
Aegypten durch das rothe Meer geführt hatte, galt es, auch unter den
Mühsalen des Wüstenzuges fröhlich sein im Glauben, geduldig in
Trübsal, stark in Hoffnung, auch wenn der Herr sie verbarg nnd nicht
nach dem Willen und der Weisheit des Fleisches mit ihmn handelte.
Sie unterliegen der Versuchung, sie versuchen Gott, .indem sie an der
Darreichung der Speise und des Trankes erkennen wollen, ob der
Herr sei nnd ob er der Herr sei. ob sie fernerhin sich noch gläubig
der Leitung Moses als des Herrn Leitung anvertrauen oder ihr bis-
hcriges Erlcbniß als einen schmählichen Betrug ansehen sollen (2 Mos,
17, 2 7), Sie empfangen die wunderbare Speise, Brod und Fleisch,
nnd den wunderbaren Trank aus dem Felsen, die mächtigen Zeichen
der Gegenwart und gnädigen Führung des Herrn, sie empfangen noch
mehr, die wunderbare Offenbarung des Gesetzes auf Sinai »nd schließen
einen herrlichen Bund mit dem Herrn, Solcher wunderbaren Offen-
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barung folgt die Stunde der Prüfung, da Moses 40 Tage und 4t)
Nächte auf dein Beige verweilt. I n dieser Zeit solle» sie der Ver-
suchuug, von dein Herr» abzufallen, widerstehen und den verborgenen
Gott im Glauben festhalten, Sie aber versuchen Gott und »lachen
sich ein Bi ld, in dem sie den Unsichtbaren sichtbar vor Augen haben;
sie opfern und dienen ihm und setzen sich nieder, z» essen und zu
trinken und stehe» a»f zu spielen. 2 Mos. 32. Wo die Vcisu-
suchung zum Unglauben gewonnen hat, da hat auch die Versuchung
zum Mißbrauch der irdischen Güter freies Spiel und knechtet das
Volk, als wie wenn es ein Heidcnvolk wäre, Sie werden z» Götzen-
dienern, die dem Bauche fröhncn. Durch Gottes Gnade und Zucht
wieder angenommen, sind sie doch wieder derselben Versuchung gegen»
über gestellt, denn es giebt keinen andern Weg zum Heile als den
des Glaubens an den verborgenen und nur in seinem Worte offen-
baren Gott. Abermals kommt Mangel und Trübsal über sie und
damit die Versuchung, Gottes Macht »nd Hilfe zu erzwingen und
herauszufordern. Sie lassen sich zu ungeduldigem Murren und lüstcr-
ner Forderung anderer Speise statt des ihnen zum Ekel gewordenen
Mannas verführen. 4 Mos. 1 1 . Die schlimmen Folgen der Sünde
tommen über sie zu heilsamer Zucht. An der Grenze des gelobten
Landes angelangt, sollen sie auf Gottes Vcfehl in dasselbe eindrin»
gen. Die Versuchung reizt sie, dem furchtsamen Fleische nachzugeben
und ungehorsam zu werden. 2 Mos. 13. Verzagtheit kommt über
sie und mit der Verzagtheit der Trotz; sie versuchen den Herrn ein
M a l über das andere, glauben nicht an seine Zeichen und sehnen
sich nach Aegyplens Knechtschaft zurück. 4 Mos. 14. 22. Wiederum
als zur heilsamen Strafe ihnen lebenslängliche Wüstenwanderung auf-
erlegt wird, tritt die Versuchung an sie heran, nun im Vertrauen
auf ihre eigene Kraft und die Schwäche der Canaaniter ins Land
zu dringen. Sie werden zerschlagen und zerschmissen, und müssen sich
bequemen, des Herrn Willen über sich ergehen zu lassen. Vierzig
Jahre lang werden sie versucht und gezüchtigt, aber immer aufs neue
begnadigt und zwar so, daß in der Offenbarung der göttlichen Gnade
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der ewige Rathschluß der Erlösung seine immer deutlichere, typische
Darstellung findet. Als das Volk dann endlich in das Land der
Verheißung eingeführt war und sich in dasselbe gesetzt hatte zu ge-
nießcn die Früchte des Landes, bleibt es nicht verschont uon der Ver
suchung. So weit das Volk noch am Glauben fest hält, lauert alle-
zeit die Versuchung der zweiten Stufe, als die geistigere, auf ihre
Beute, und so weit es dcrsclbcn unterliegt, bricht alle M a l die Ver-
suchiing der ersten Stufe, die Versuchung zum gottlosen Mißbrauch
der Welt im Dienste der heidnischen Selbstsucht unaufhaltsam herein.
Was Moses vorausgesagt und wovor er das Volk ernstlichst gewarnt
hatte, das geschieht. Da Israel gegessen hatte und satt war ge-
worden in dem guten Lande, das der Herr ihm gegeben darinnen zu
wohnen, da kam die Versuchung, des Herrn zu vergessen und im Her-
zen zu sprechen: Meine Kraft und meiner Hände Stärke haben lnir
dies Vermögen ausgerichtet, 5 Mos. 8, 1? ol, 8. 7 ff. Israel
unterliegt solcher Versuchung verläßt den Herrn seinen Gott und dient
den Götzen der Canaaniter, die Iosua nicht vertrieben hatte und die
der Herr übrig ließ, daß er Israel an ihnen versuche, ob es der
Stimme des Herrn gehorche oder nicht «k. Richt. 2, 22. Israel
verbindet sich mit den Heiden, lernt von ihnen alle Laster des Flci-
schesdienstcs und wird fett und faul und reif für das Gericht. Zwar
rafft es sich unter den Richtern wieder auf und thut Buße, aber der
Versuchung bleibt es nach wie vor ausgesetzt und fällt in derselben,
um auf solche Weise Gottes Zorngerichtc auf sich herabziehen. Statt
die Ursache seiner Niederlagen in seiner Sünde zu suchen, wird es
versucht die Ursache alles Unheils der Verfassung zuzuschreiben, die
wie eine anarchische aussjchl. wenn man kein Auge hat für den »n-
sichtbaren König und sein wunderbares Regiment. Sie versuchen den
Herrn, ob sich sein N i l l c bei Seite schieben läßt und wollen einen
König haben, wie die Hcidcn, aber bald erweist sich's daß nur Got-
tes Regiment zum Frieden führt; auch bei den besten Königen seuf-
zen sie unter dem Scepter der Monarchen, Die Rcgierungszeit Da-
vids und Salomos ist die Zeit großer Versuchung, der Versuchung

»5
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zur Weltherrschaft; solcher Versuchung wird aber noch Widerstand ge-
leistet. Es ist noch ein gesunder Kern im Volke. David selbst ist aus
einer gesegneten Lcidensschule h ivorgegangen, da er der Versuchung
tapfer Widerstand leisten mußte, Salomo schon füllt in derselben
und noch mehr seine Nachfolger und mit den Königen das ganze Volk.
Sie häufen Schuld a»f Schuld, bis Assur „no Babel hereinbrechen
und die Gerichte des lebendigen Gottes vollstrecken. Statt nun die-
selben bußfertig über sich gehen zu und die gläubige Hoffnung
nickt sinken zu lassen, daß nach den schweren Gewittern der Regen-
bogen der göttlichen Gnade wieder erscheinen werde, geben sie der
Versuchung Raum, Fleisch für ihren Arm zu halten und rachcdür»
stcnd an der Kette der Knechtschaft zu rütteln, und als endlich nach
70jähriger Gefangenschaft die Zeit der Erqiiickung kommt, da wei-
nen sie über die kümmerliche Zeit und verzweifeln au dem Gott des
Heiles, So gewaltig wnr die Versuchung, so allgemein ihr Sieg;
wenn nicht ein geringer Rest vorhanden gewesen wäre, der in aller
Versuchung das geweissagtc Heil im Glauben festgehalten und nner-
schütterlich auf den Trost Israels geharrt hätte, so wäre keine Grund-
läge für die fernere Offenbarung Gottes in der Fülle der Zeiten
gegeben.

Als die Zeit erfüllet war, sandte Gott seinen Sohn, vom Weibe
geboren und unter das Gesetz gethan. Er wurde Mensch nicht in
Herrlichkeitsgestalt, welche seinem göttlichen Wesen entsprochen hätte,
sondern in Knechtsgestalt; er erniedrigte sich selbst und ward uns
gleich in dcr Gestalt des sündlichcn Fleisches, doch ohne Sünde. Zu
solcher Knechtsgcstalt gehört auch die Versuchlichkcit. Er ist versucht
worden gleich als wir alle und darin er gelitten hat als der Ver-
suchte, darin kann er nns auch helfen (Hcbr. 2, 18). Dem Fürsten
der Finsterniß wird Macht gegeben ihn z» versuchen. M i t heiligem
Schauer treten wir an die Begebenheit, die uns Mat th . 4. 2 — 11
und Luc. 4, 1 — 13 berichtet wird. Ce ist ein Wendepunkt in dem
irdischen Leben des Herrn, welchen der Versucher benutzt, um den
Herrn zu versuchen, 3n dem Schooße der Familie war ihm das
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gottmenschliche Bewußtsein lichl und klar aufgegangen »nd damit auch
die Erkenntniß seines Berufes. Cr besteht darin, daß Er als der
Heilige Israels durch da? sündig Erdenlcben hindurch gehe, als das
vollkommene Ebenbild des Vaters einen vollkommenen Gehorsam leiste,
als das von dem Vater bestellte Opfer den Cold der Sünde leide
»nd damit ein ewig ausreichendes Verdienst erwerbe, durch welches
die Sünder selig werden. Was Cr zum Heile der sündigen Mensch-
heit thun und leiden soll, soll cr unter menschlichen Lebensvcrhält-
nisscn, als Genosse eiiu'ö beftiunuten Volkes, als Kind einer bestimm-
tcn Zeit aueführen. Er unterwirft sich der Forderung, die zu der
Zeit an jcd,'n Israeliten erging »nd thut, was alle Israeliten thalen,
die dem Willen Gottes gehorsam waren. Von Johannes läßt Er
sich taufen, aber solchem (irlebniß anderen S inn beilegend und an-
dere Gaben empfangend, als die Sünder. Vor den Augen Israels
gesalbt mit dem heiligen Geiste zmu ewigen Propheten, Hohenpriester
und König «ritt Cr, als der von Ewigkeit eins ist mit dem Vater
und dem heiligen Geiste, sein Amt an. Er beginnt damit, daß cr
gehorsam der Weisung des Geistes in die Wüste geht und vierzig
Tage und Nächte in heiligem Sinnen und im Gebete zubringt. I »
der Wüstencinsamkeit soll mächtige Geistesarbeit in ihm vollendet
werden; was sein Werk sei und wie cr es zu vollbringen habe, wel-
chcn Ausgang cr zu erwarten habe, das alles zieht klar nor seinem
Auge vorüber; stark »nd fest knüpft er in innerem Gebctsleben das
Band seiner ewigen Wcscnscinhcit mit dem Vater, wappnet sich freudig
»nd selbstbewußt mit dem Panzer der heiligen Liebe, die I h n mit
dem Vater verbindet »nd mit den Menschen, deren Bruder Cr gc-
worden, »nd bereitet die Waffen den Kampf zu beginnen. Er, der
ewige Sohn, des Vaters, das ist ihm in diesen Tagen aufs neue in
Hellem Lichte vor die Seele getreten, soll als der wahrhaftige Mensch
»nd zwar als der ärmste »nd niedrigste unter den Menschenkindern,
seine vollkommene Heiligkeit und Liebe bewähren, die aus dem Ur-
quell seines göttlichen Wcsciis in das Gefäß seiner Menschheit sticht.
Wäre Cr nur Mensch, Er hätte auch ohne die Versuchung des Tcu-

25»



3 7 0 Pastor Fehrmann in St. Petersburg,

ft ls hier falle» müssen; er hätte abstehen müssen von seinem Unter-
nehmen und zurückweichen vor dem Berge der Hindernisse, deren gc-
lingstes für das Adamskind unüberwindlich war. Daß Cr Gott ist,
das macht, daß Er am Ende dcr vierzig Tage Willens ist seinen
Lauf zu beginnen. Als der Gesalbte und verheißene Wcibessaame
schickt er sich an die Wüste z» verlassen »nd in die Welt zurückz»
kehren, da tritt ihm der Versucher entgegen, derselbe, der Adam zu
Falle gebracht hat. Er wi l l auch diesen zu Falle bringen, denn cr
ist ja Mensch und daß Cr Gott ist, das wi l l dieser Feind Gottes
nicht als einen Grund ansehen ihn unversucht zu lassen. Die Vcr-
suchung des Herrn breitet ein Helles Licht über die bis dahin noch
geheimnißvolle Person des Versuchers. Derselbe, der Adam versuchte,
versucht auch den 2. Adam, denn alle Versuchung hat ihre Quelle
in ihm. Unmittelbar oder mittelbar geht alle Versuchung von ihm
aus. Cr ist der Fürst der Welt und ihm ist für den Bereich seiner
Herrschaft Macht und Wissen gegeben, die Gottes Allmacht und Al l -
wissenheit gleich sein w o l l e n . Cr war es, der nach der ersten, wohl
gelungenen Versuchung, das Neh derselben weiter spannte und jedes
Ndamslind in dasselbe hineinzog. Er machte Kain zum Brudermör-
der und seine Nachkommen zu verblendeten Fleischesdiencrn. Er ist
der große Göhe, dem das Hcidenthm» dient in tausenderlei Gestalt;
das alte Testament zieht einen Schleier vor das B i ld des Versuchers,
aber überall seht es als selbstverständlich voraus, daß er werkthätig
ist, überall, wo Sünde und Verderben ist; denn er ist der Widersa.
cher Gottes und der Menschen ? l 2 ^ > der Ankläger und Vcr-
lcumder Gottes bei den Menschen und der Menschen bei Gott. Als
solchen zeichnet ihn das Buch Hiob, wo cr in dem Reiche der dem
Herrn dienenden Geister erscheint und Hiob verleumdet, und alsdann
unter Gottes Zulassung ihm ein Leides anthut, damit seine vermeint-
liche Heuchelei zu Tage trete. Dazu dient die Versuchung, daß die
in dein Herzen verborgene Sünde ans Licht komme, — nach Satans Ab-
ficht, um so den Menschen zu verderben, »ach Gottes gnadenreichem
Willen, daß sie aus dem Wesen des Menschen entfernt werde. So
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ist der Satan der unfreiwillige Knecht des Herrn, dem Macht und
Recht gegeben ist nach dem Gesetz der Sünde. Seine Machtübung
bleibt aber eine durch Gottcs Macht und Gnade beschränkte und ist
somit alles Uebel, das er über die Welt bringt, immer zugleich ein
Gericht Gottcs, das noch zum Heile gereichen kann, so lange es für
den Menschen Heute heißt. Die wichtige Stelle 1 Chr. 22, 1 ncr-
glichen mit 2 Sam, 24, 1 ist für diese Wahrheit das classische Bei-
spiel. I n der ersten Stelle wird Davids Versündigung mit der Zäh-
lung des Volkes eine Eingebung des Satans genannt, an der zwei»
ten Stelle wird dieselbe Tatsache als eine Machtwirkung des Zor-
nes Gottes bezeichnet. Gottcs Zornwirkung ist es. daß nach dem Ge>
setz der Sünde die böse Lust im Herzen nicht verborgen bleibt, son-
dem sich zur Thatsüudc, die die verderbliche Folge nach sich zieht,
fortentwickeln muß; das Mi t te l aber, in welchem sich die Macht-
Wirkung Gottes offenbart, ist die Versuchung Satans, der als der
Feind Gottcs frei zu handeln wähnt und doch nur dienen muß. dem
er zu schaden wähnt. I n solcher Offenbarung de« Zornes Gottcs '
und satanischer Versuchung bleibt aber jederzeit, fcst stehen, daß die
Gnade Gottcs auch in der Erweisung scincs Zorncs nicht aufgehoben
ist, sondern sich nur verbirgt, um den Sünder zu veranlassen, sic um
so ernstlicher zu suchen und ebenso, daß die Macht Satans in diesem
letztere!! Falle doch nur dazu dient, wider den eigenen bösen Willen
Gottcs guten und gnädigen Willen zu fördern, weil durch die Offen-
barung der Sünde auf Grund der Buße und des Glaubens die
Möglichkeit gegeben ist, sie aus dem Wesen des Menschen zu cntfcr-
nen und de» Menschen zu einem Gegenstände der göttlichen Gnade
zu machen, der der Machtäußeriing des Zornes und darum auch der
des Satans entnommen ist. Die Bücher des alten Testaments cnt-
halten nur noch eine Stelle, die aber auch nichts Weiteres zur Cut-
Wickelung der Lehre vom Satan enthält. I » Sach, 3. 1 erscheint
er in einem prophetischen Gesichte, welches dem Propheten Sacharja
gegeben wird um den Hohenpriester Iosua in seiner amtlichen Stcl-
lung zu stärken. Die Unterbrechung und der Mißbrauch des Priester-
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lichcn Amtes und Dienstes während der Zeit des Abfalles und der
Gefangenschaft mußte sowohl Iosua als auch dein Propheten, so wie allen
die auf das Heil warteten, als eine Verunreinigung des Pricstcrthums
erscheinen, »m derentwillen die Bcfüxhtung nahe lag, daß dasselbe
nach seiner Wiederherstellung zu einem äußerlichen, der innern Kraft
und Scgcnefülle entbehrenden Institute herabgesunken sei. So sehr
die Verunreinigung des Pnesterthums eine Schuld Israels war, von
der sich Niemand rein fühlen durfte, — wao in dein unreinen Kleide,
das Iosua an hat, seine symbolische Darstellung findet, — so sollte sie
doch nicht ein Grund sein, um desscntwillen Iosua nicht mehr als
Hoherpricstcr vor dem Herrn stehen dürfte; vielmehr eine Versuchung
ist's, wegen der eigenen Sünde an Gottes Macht und Gnade zu ver-
zweifeln. Satan wil l , daß Iosua in solcher Versuchung fülle und
an dem Heile verzweifle. M i t dieser Absicht erscheint er vor dem
Herrn zur Rechten Iosuas ihm seinen Platz streitig zu machen.
Seine Absicht ist auf diese Weise das Priesterthum Israels zu nichte
zu machen und.dazu die Zulassung Gottes zu erwirken. Allein er
muß den mächtigen Ordnungsruf aus dem Munde des Herrn hören
und wird in seine Schranken zurückgewiesen; seine Versuchung aber
muß nun dazu dienen, daß Iosua mit reinen Kleidern angethan und
das Priesterthum Israels neu bestätigt und mit der herrlichen Ver-
heißung vom Zcmach ausgestattet wird. Immer also als der Uebelwol-
lende, aber wider Willen Gott als Werkzeug dienende erscheint der
Versucher im Alten Testamente. Die Lehre vom Satan ist im A. T.
zwar nicht zur Klarheit entwickelt, doch immerhin in ihren Grundzü-
gen festgestellt und harrt, auf der festen Grundlage von 1 Mos. 3
ruhend, ^hrer Entwickelung im Neuen Testamente. Eben der Um-
stand, daß es zu dieser Entwickelung noch neuer Thatsachen bedurfte,
ist die Ursache, daß seiner im A. T. nur wenig und nicht mit der
Absicht über sein Wesen eine Aufklärung zu geben erwähnt wird.
Auf dem Gebiete des Hcidenthums herrscht er als der Fürst und Gott
dieser Welt, aber innerhnlb der Grenzen des Heilsgebietes muß er es
noch ein M a l mit dem Helden aus Iuda's Stamm versuchen, ob es
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ihm gelinge, seine Macht z» entfalten oder ob er als der Vater der
Lüge, der Menschenmördcr von Anfang, die alte Schlange, der Drache
aus dem Abgrunde nicht nur erkannt wird, sondern auch zurückge-
wiesen dem Sieger das Feld räumen müsse. S o tritt er als der
Widersacher an den Goltmeiischen heran. Von seiner Person sieht
er in der ersten wie in der zweiten Versuchung ab, ob sie wohl dem
Herrn nicht verborgen bleiben kann, aber vcrsiichcrischc Rede richtet er
an den, der sich anschickt als der zweite, der himmlische Adam, sich zu
bewähren. Als der Fürst dieser Welt nimmt er aus dem ihm un-
terworfcne» Gebiete das Object der Versuchung und wil l , daß der
Herr es in einer Weise für sich verwende, die nicht dem Gesetz und
Willen des Schöpfers entspricht; dem Hungernden mulhct er zu aus
Steinen Brod zu machen und zu esse». Nicht daß der Versucher
nicht wisse, ob dieser solches Wunder wirken könne, und nun selbst
einen tieferen Blick in das Wesen dieses Unbekannten suche, sonder»
vielmehr, weil er weiß, daß er mit dem neuen Adam zu thu»
hat, der in unendlich höherem Maße als der erste Adam in
Freiheit über die Crcatur herrschet, darum wil l er ihn zu einem
Mißbrauch diese wunderbaren Freiheit und Macht verleiten; dcun ein
Mißbrauch wäre der Gebrauch derselbe» im eigenen von dem Gehör-
sam des Vaters losgelösten Dienste. Durch dm Hunger, den sinn-
lichen Trieb, wi l l er die Lust in ihm wlckcu zur St i l lung desselben
auch ohne oder gar gegen des Vaters Wille», weil dieser ihn schein-
bar der feindlichen Naturmacht preis giebt. So wi l l er dm Zweifel her-
vorrufen an die heilige Liebe, die ihn trägt nach Leib und Seele und das
falsche Vertrauen anregen auf die eigene Macht, und auf das Wcltding.
welches doch nur durch den ihm wunderbar beiwohnende!! Seqcn Gottes
leisten kann, was von ihm erwartet wird. So wil l er endlich die von der
Lebensgemeinschaft mit dem Vater gelöste, uo» ciuei» fremden ungött-
lichcn Gesehe regierte W'llensbewegung herbeiführen, mit welcher die
Sünde geschehen und die Versuchung gelungen wäre.

Die Verwandtschaft der ersten Versuchung des Herrn mit der
des ersten Menschen ist unverkennbar. Hier wie dort handelt es sich
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zunächst um die Befriedigung eines sinnlichen Triebes. Hier wie dort
lichtet sich die Versuchung zunächst a»f das leibliche Leben und durch
dessen Vermittelung auf die geistige Seite des Menschen und nament-
lich auf den Willen. Hier wie dort soll ein Mißbrauch der gottgegcbe-
nen Freiheit erzielt werden, und durch dcuscll'en ein Abfall von Gott,
Aber nicht nur die Versuchung des ersten Menschen. — alle Versuchung,
wie sie seit Adams Fal l über die von Gott abgefallene und nicht
zu Gott wieder bekehrte Menschheit ergeht und die wir als die Der-
suchung zum Heidenthum beschrieben haben, findet in dieser ersten
Versuchung des Herrn ihren zusaminenfassenden Antitypus. Denn
was anders ist die Absicht des Versuchers, als auch diesen Menschen
dazu zu machen, was alle die durch ihn geworden find, welche in sei»
ner Versuchung gefallen, des Fleisches Knechte, von Gott los und seine
Knechte geworden sind? Das heidnische Wesen löst den Menschen
von Gott, stellt ihn auf sich selbst und seine eingebildete Kraft, ver-
blendet ihn mit dem Wahne der Gottgleichheit und läßt ihn in Un-
seligleit und Verderben immer tiefer hinabsinken. Das bewirkt Sa-
tan durch die unselige Täuschung, daß Steine Brod geben können,
wenn nur der Mensch wolle, daß das aus Steimn verwandelte Brod
wirklich Brod, Leib und Seele wunderbar erhaltendes Brod sei.

Adam fiel in solcher Versuchung, die heidnische Welt fällt je
in solcher Versuchung. Der Herr überwindet sie. An dem diamant-
nen Panzer seiner Wescnseinhcit mit dem Vater prallt der Pfeil des
Versuchers ab. Aber keine andre Waffe gebraucht er gegen den Feind
als diejenige, welche auch die Seinigen gebrauchen können und sol-
len, das lebendige und kräftige Gotteswort. Dem Sieger dienen die
Engel, d, h. sie bringen ihm die Leibcs-Nahrung. sie stellen ihm die
Welt und ihre Güter zu Gebote auch seinem leiblichen Leben sein
Genüge zu thun. aber nach Gottes Wohlgefallen. Das ist sein Lohn,
daß ihn nicht hungert auch unter schwerer Leibesarbeit, und daß er
noch hat wunderbar Brod zu geben den Hungernden, die zu ihm kommen.

Aber der Herr ist nicht nur der zweite Adam, um die Menschheit
in sich zusammenzufassen; Er ist es, um Israels und der Welt Hei-
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land zu werden. An ihn, als an den Heiland der ganzen Welt wendet sich
der zweite Anlauf des Versuchers, Er stellt ihn auf die Zinne des
Tempels zu Jerusalem und muthet ihm zu, auf Grund einer im Worte
Gottes den Kindern Gottes zugesicherten Verheißung, sich hinabzulas-
sen. um auf solche Weise den augenfälligen Beweis seiner Heilands-
Herrlichkeit, seiner Gottessohnschaft zu liefern und die Anerkennung
des Volkes als Messias mit einem kühnen Griff zu erlangen. Nicht
als bedürfte Satan selbst solches Vewciscs, vielmehr wi l l er den, nun
dem er weih, daß er Gottes Sohn ist und durch sein Werk der
Heiland, der des Teufels Reich zerstört werden soll, zu Falle bringen,
indem er ihm zumuthet sein Werk in einer Weise zu beginnen, die
der vollste Gegensatz zu derjenigen wäre, die er nachher in Wirklich-
keit befolgt. I n der Wüste hatte er den Weg, den er zu gehen hatte,
im Geiste übcrschaut, und. ihn als einen Weg von unten nach oben
erkannt: aus der Niedlichkeit zur Herrlichkeit, durch Leiden und Stcr-
bcn zur Vollendung eingehend, so sollte er zu stehen toimm'n in die
lebendige Mi t te des heiligen Volkes als das herrliche' Haupt
der neuen Menscheit, auf der Zinne eines neuen Tempels. Die
Anerkennung, die ihm von dem Vater und der Mcnschcit werden
soll, nicht auf diesem allein richtigen Wege, auf dem ihm der
freie und lebendige Glaube begegnen kann, zu erstreben, son-
dern sie gewissermaßen zauberhaft, durch eine solche, voi den Augen
des staunenden Voltes vollzogene Nicderfahrt von der Tcmpelzinne
auf den Tempclplah zu der daselbst 'versammelten Gemeinde zu er-
zwingen und als einen Raub hinzunehmen, das wäre eine Sünde
gewesen, durch welche dieser Mensch in seinem Hcilandsberuf zu Schau-
den geworden wäre. Er hätte damit Gott versucht; ungläubig und
eigenwillig Seinen verborgenen Willen verkannt, I h n zur Offenba-
rung seiner Macht herausgefordert und somit nach eigenem selbst!-
schein Willen nicht im Gehorsam des Vaters Heiland sein wollen;
ohne die Arbeit gethan zu haben hätte er damit die Hand nach dem
Lohne ausgestreckt und ohne durch B lu t und Tod die Menschheit ge-
führt zu haben, die Krone des Welterlösers erstrebt.
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Auch in dieser Versuchung erkennen wir die Erfüllung aller
Versuchung, die Adam und seinen Kindern widerfahren ist und wi-
derfähtt und zwar nach der Seite, wie sie unsere zweite Stufe dar-
stellt. I n Adams Versuchung sind die beide» Stufen der Versuchung,
die sich in der Versuchung der ganzen Menscheit und des Herrn Jesu
Christi auseinanderlegen, verbunden. M i t der Versuchung zum selbst-
süchtigen Mißbrauch der Welt war für Adam auch die andre gege-
ben, Gott und seine Herrlichkeit z» verleugnen und mit einem schnei-
len Griff die Fülle »leüschlichcr Herrlichkeit, die ihm verheißen war
auf dem Wege des Gehorsams, eigemuächlig an sich zu rcissen, Gott
sein zu wollen ohne und gegen Gott. I n und mit Adam fällt die
Menschheit, die heidnische in die erste, die Heilsgemeindc in die zweite
nnd durch dieselbe in die erste; — in Christo werden beide überwunden.
Der Herr überwindet auch die zweite Versuchung und giebt den Sei-
nigcn das Mit tel in die Hand mit de»! Schwerte des Geistes, wel-
chcs ist das Wort Gottes, auch ihrerseits zu widerstehen den feurigen
Pfeilen des Verführers, Dem Herrn wird der Lohn, daß er nach
vollbrachtem Wert auffährt gen Himmel und am Ende wiederkommt
aus dem obern Heiligthum seiner überwcltlichen Herrlichkeit, seine nach
ihm seufzende Gemeinde aus der letzten Versuchung zu erlösen.

Doch noch einer dritten und letzten Versuchung unterwirft sich
der Herr; es gilt das Eigenlhümliche dieftr dritten Stuf t zu erkennen
und nöthigenfallö auch auf dem Gebiete die der Gemeinde wider»
fahrende Versuchung nachzuweisen.

I m Unterschiede von den zwei vorangegangenen Stufen tritt
a»f dieser dritten die Pe rson des Versuchers in den Vordergrund;
das Verhältniß zu einer Person macht den Versucher zum Ge-
genstande der Versuchung. Zwar auch hier zeigt er ihm die Welt
und ihre Herrlichkeit, aber sie erglänzt nicht in ihrer von Gott gcge-
denen Herrlichkeit, sondern als die dein Versucher zugehörende, als die
seiner Macht untergebene, ja als der Preis für die Zumuthung, ihn
als den Gott dies« Welt anzuerkennen und aus Gottes Knecht, der
dm Willen seines Herrn ausrichtet, des Teufels Gesandter und M i t t -
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Icr zu werden, Aus diesem Grunde erscheint diese Versuchung fach-
gemäß als die letzte. Zwar erzählt sie Lueas an zweiter Stelle, aber
er sieht sich eben darum veranlaßt (4, 13) besonders, hinzuzufügen:
Da der Ttufcl alle Versuchung vollendet hatte, wich er von ihm eine
Zeitlang. Matthäus dagegen drückt dasselbe durch die Reihenfolge,
ans. iu welcher er die drei Versuchungen erzählt, AIs die letzte, alle
Versuchung abschließende fehl! diese Stufe in der Geschichte Adam?,
welcher der Anfänger der Menschheit ist. Aus demselben Grunde la-
t i l ir t diese Stufe in der Versuchung der Menschheit vor Christo, Da-
gegen der Herr, der der Anfänger und Vollender der neuen Mensch-
heil ist, muß sie bestehen und überwinden; und seitdem offenbart sich
diese Slufc auch auf dem Gebiete der Hcilsgcschichtc in der Kirche
des Herrn, als ein Zeichen der letzten Zeit, in welcher auch die Ver-
snchung vollendet und abgeschlossen wird. Der Herr Jesus Christus
überwindet auch dicse letzte Versuchung und zwar wieder mit dem-
selben Mi t te l , außer welchem es kein anderes giebt, mit dem Worte
Gottes und zwar mit dem ersten Worte de? Gesetzes, mit welchem er
das ganze Gesetz, in welchem der Bund Iehova's, des Gottes d>r
Offenbarung mit seiner Gemeinde ausgesprochen ist, aufrecht erhält
und sein Verhältniß zu dem Wicdcrsachcr als dasjenige bezeichnet,
welches es von Seiten Gottes selbst ist. Er ist und bleibt, Gott
dienend, des Teufels Widersacher und Ucberwinder. Dem Sieger
wird der Lohn, daß er bei seiner Wiederkunft seiner in der letzten
Versuchung kämpfenden Gemeinde sich als der Herr und Uebcrwindcr
aller gottfeindlichen versuchcrischen Macht erweist, als der Herr, in dessen
Glanz die alte Erde i» neuer Guttesherrlichkeit erglänzt und durch welchen
diese neue verklärte Ei de, sammt der neuen aus aller Versuchung gleiteten,
verklärten Menschheit dem Vater überantwortet wird, auf daß ihm auf
derselben werde, was I h m gebühret; Preis und Anbetung in Ewigkeit.

Unsere Zeit trägt seit Gründung der Kirche den Character der
Endzeit; die apostolische Zeit ist der Anfang des Endes und Petrus
kann mit vollem Rrchtc sagen, das Ende aller Dinge ist nahe her-
beigekommcn ( 1 Pc<r. 4, 7) . Seit dein wartet die Kirche auf die
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Wiederkunft des Herrn und achtet auf die Zeichen, die derselben vor»
angehen. Dazu gehört vornehmlich die Offenbar»««, des Menschen
der Sünde, des Kindes des Verderbens, welches ist der Antichrist,
(2 Thcssal, 2, 3) welches Zukunft geschieht nach der Wirkung des
Satans. (2 Thessal, 2. 9) auf daß gerichtet werden alle, die der
Wahrheit nicht geglaubt haben (2 Thessal, 2, 12.) I n dieser letz-
ten Zeit hat die Kirche ihre letzte Versuchung zu bestehen, denn der
Antichrist ist das vollkommene Werkzeug und Organ des Satans,
mie auch seine Bezeichnung: ö »vnxeh^evo?, der Widerwärtige
(2 Thess. 2, 4) zu erkennen giebt. Was die Schlange im Paradiese
zu Anfang des gegenwärtigen Weltlaufes, das ist der Antichrist am
Ende desselben; hinter der Schlange, dem inadäquaten Organ, ver-
barg sich das Wesen des Versuchers; in dem Antichrist wird es we-
nigstciis für die Gemeinde, deren Auge hell geworden durch das Wort
des Herrn, offenbar; der Antichrist offenbart das Wesen des Versu-
chcrs als des Vaters der Lüge, indem er sich überhebt über alles,
was Gott oder Gottesdienst heißt, also daß er sich setzet in den Tem-
pel Gottes und giebt vor, er sei Golt. A ls solcher wird er der Kirche
um den Preis einer nichtigen Weltherilichfcit zmmithen: „Bete mich
an" und sie z» einer Satanssynagogc zu machen suchen; in dieser
Zeit wird an jeden die Entscheidung herantreten, ob er es mit dem
alten Gott, der geoffenbart ist in Jesu Christo, weiter halten wolle,
bei dem er äußerlich angesehen nichts als Kreuz und Niedrigkeit gc
habt, oder zu dem treten wolle, der sich als der Herr der Welt gebe»
den und mit lügenhaften Wundern erweisen wird, die Seelen zu betrügen.

Aber wie der Herr der Kirche, so wird diese selbst auch
die letzte Versuchung bestehen, so daß sie, wie alle anderen dazu
dienen muß, daß die Gemeinde des Herrn bewährt und vollendet aus
der Versuchung hervorgehe und hinfort für die Versuchung unzugäng-
lich bleibe Alsdann wird in Erfüllung gehen, was Offcnb. 20. 2
geweissagt ist, daß der Drache, die alte Schlange, welche ist der Teu-
fel, gegriffen und tausend Jahre gebunden wird, um danach wieder
los zu werden eine kleine Zeit, aber nicht mehr um die Gemeinde
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des Herrn zu versuchen, sondern nur um in ihrer Mit te überwunden
zu werden auf ewig (Off. 20. 10); dann ist das Alte vergangen und
auf einer neuen Erde wohnt eine neue Menschheit, die dn kommt
aus großer Versuchung und überwunden hat durch des Lammes Blut,
so daß ihr auch die Cngelwelt zu Dienst gestellt ist. Diese in der heiligen
Geschichte niedergelegten und in der Schrift geweissagtcn Thatsachen
verwirklichen sich in der Kirche des Herrn immer mehr und mehr.
Uns zur Warnung ist es geschrieben, auf welche das Ende der Welt
gekommen ist ( 1 Cor. 10, 11). Lebt die Kirche jetzt in der Endzeit.
so gliedert sich doch auch diese in geschichtliche Zeiten in Perioden, deren
letzte die Endzeit im engeren Sinne des Wortes ist, für welche auch
die letzte Versuchung durch den Menschen der Sünde und die Offen-
barung des Geheimnisses der Bosheit geordnet ist. B is auf diese
letzte Zeit aber ist noch Raum gelassen für die Versuchung der ersten
und zweiten Stufe, die sich denn in der Kirche nach Analogie dessen,
was die alttcstamentlichc Hcilsgemeiude erlebt hat, auch in der mutest«,
menttichen gestaltet.

Als die Gemeinde des Herrn nach den Taaen der Pfingsten
cinmüthig versammelt war und von dem heiligen Geist erfüllt das
Werk des Herrn trieb, da darf auch die Versuchung eintreten in den
heiligen Kreis und zwar wird es die Versuchung der zweiten Stufe sein,
die hier ihren Versuch macht, Ananias und Saphira werden von
Satan verführt, ihr Herz der Lüge und Heuchelei zu öffnen und ihm
gelingt sein Werk. So ist denn auch auf dem Gebiete des ncutcsta-
mentlichen Israels die Macht Satans nicht beseitigt, sie ist wohl
überwunden von dem Herin und darum kann und soll die Gemeinde
des Ueberwindeis sein« Macht widerstehen. Thut sie es nicht, so
verleugnet sie den Herrn und ihr eigenes Wesen und fällt nach der
zweiten Versuchung der ersten, der Versuchung zum Heidenthum. auf's
neue zur Beute. So gehet sie aus in alle Welt mit dem Worte
ihres Meisters und betritt ihre lange Pilgerfahrt, auf welcher es alle-
zeit gilt das Auge offen zu halten für den Herrn und sein Heil,
unberückt, ob Entbehrung und Leiden, Kreuz und Verfolgung sie zum
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M u n c n versuche, zum Abfall »an Gott und dem schnöden Dienst
der Welt, Nur auf diese», Wege kann ihr Glaube rechtschaffen wer-
den und köstlicher, denn das vergängliche Gold, das durchs Feuer
bewährt wird (1 Pctri 1. ?). Die heilsame Absicht G t t c s muß denn
auch schließlich erfüllt werden. So erlebt die Kirche in den ersten
drei Jahrhunderten, da sie eben erst ausgegangen war, das Gebiet der
verlornen Welt, das ihr verheißen war, einzunehmen, Aehnliches wie
Israel; sie wird versucht sich nicht genügen lassen an der inwendigen
Herrlichkeit in Jesu Christo, sondern leidcnsmüdc zurückzuschallen nach
der Herrlichkeit dieser Welt, der sie entsagt hatte. Viele ihrer Glic
der verließen die erste Liebe und verleugneten den Glauben, der auf
das Unsichtbare gestellt ist. Neben den leuchtenden Vorbildern des
Glaubensmuthes und der bis in den Tod getreuen Liebe hat die Kirche
mit tiefem Schmerze Schaarcn von solchen zu beweinen, welche in
der Versuchung, da Gott nicht sichlbarlich ciugriss und sei» Volk
nicht so führte, wie sie es erwarteten, irre wurden und zu ihrem al-
ten heidnischen Sündcndicnst zurückkehrten. Solche Abtrünnige schic-
dcü aus der Kirche. Aber noch größer war die Z.ihl derjenigen, die
zu solcher Entscheidung nicht gedrängt wurden, und ohne im Glau»
ben zu stehen in der Kirche blieben und mit gebrandmarkte»! Gc-
wissen Gott und dem Mammon zugleich dienen zu können wähnten.
I n dieser Zeit, da das erste heilige Feuer mit den, Tode der Apostel
zu verlöschen begann, schaut die Kirche nach einer äußeren Form- und
Gestaltung ihres Lebens aus. Da kommt auch gleich die Versuchung
wieder, die weltlichen Mächte in ihren Dienst z» ziehen, als
wenn sie mit den himmlischen Schätzen der Gnade nicht auch die
Verheißung des diesseitigen Lebens empfangen -hätte und solche Per-
heißung nicht auch ohne ihre Bewerbung um die Gunst der Mächti-
gen dies« Zeit zur Wahrheit werden könnte. Solche Versuchung er-
kennen wir in der Neigung der Kirche jener Zeit auf die äußere Ord-
mmg und Verfassung, die Gliederung des kirchlichen Amtes einseiti-
gen Nachdruck z» legen und darüber das innere verborgene Leben in
Gott zu übersehen und gering zu achten, das verborgene Manna
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mit dem der Ken seine Gemeinde wunderbnr speist in Wort und Sacra-
incnt, für eine lose Speise zu lichten »nd was die Welt ihr bot und
was sie von daher in sündlicher Nachahmung der irdischen staatlichen
Ordnung herüber nahm, für eine bessere Speise zu achten. Nicht
nur auf dem Gebiete des practischen Lebens, auch auf dem der Lehre,
deren Ausprägung eine der wesentlichsten Lcbcnsbrthätigungcn der al-
ten Kirche bildet, hat die Kirche mit der Versuchung zu kämpfen. Sie
trägt Schätze himmlischer Weisheit in irdischen Gefäßen. Das darf sie
nicht vergessen und muß die blinde Vernunft des natürlichen Men-
schen gefnngcn nehmen unter den Gehorsam Christi, Die Versuchung
aber reizt sie und verleitet sie, in das Geheimniß der in Christo gc-
offenbarten Gnade mit der natürlichen Geisteskraft hineinzuschauen
und wenn solches nicht gelingt, das nicht Begriffene wegzuwerfen.
Die Irrlehren des Gnosticisinns, des Montanismus, des Arianismus
sind Anfechtungen des Versuchers, durch welche er sie ihres himmli-
schcn Schatzes berauben wi l l . Der Gnosticismus macht aus den
Steinen der natürlichen Erkenntniß Brod, wenn er sich anmaßt mit
den dürftigen Mit te l» der natürlichen Geistesgabcn ohne das Licht
des heiligen Geistes, das nur dem demüthig Lernenden aus Gottes
Wort verheißen ist, die Geheimnisse der Ewigkeit, der Schöpfung, so
wie der zukünftigen Dinge ergründen und so das iu to i l i ^e i ' s
vor das «reäsrs setzen zu können. Der Montanismus ist eine
Erscheinung, mit welcher die Kirche beweist, daß sie des Wartens
müde geworden, dem Herrn Zeit und Stunde seiner Wiederkunft
vorschreibt, anstatt sanftmüthig auf die Zeichen der Zeit zu merken
und in Geduld zu harren; statt dessen meistert er den Schöpfer, schlägt
der diesseitigen Wcltordnung in's Angesicht und fällt um so schmäh-
lichcr in heidnischen Flcischesdicnst. Beide Irrlehren verleugnen das
Wesen der Kirche und verleiten sie voreilig das Ende Uorwegzuneh-
men. Doch durch Gottes Gnade überwindet die Kirche diese Versu-
chnng. sie geht gestärkt »nd gefördert aus der Versuchung hervor, die
nichts anderes in der Hand Gottes hat sein dürfen als em Mi t te l ,
durch welches der Herr sein Volk segnet. I n der Verfassung hat sie
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das gottgewollte Mittel, den Sturm und Drang der kommenden
Übergangszeit unerschüttcrt auszuhalten und den ganzen Ertrag des
geistigen Lebens der Menschheit aus der Fluth der Völkerwanderung
zu retten; und die Irrlehren dienen nur dazu, daß die Kirche sich in
das eigne Wesen und ihre Lehre vertieft und in den oecumenischen
Symbolen den Grundstein für den ehrwürdigen Bau der katholischen
Kirche legt, wie sie im vierten Jahrhundert vor unseren Augen steht.
Dazu mußte sie durch solche schwere Versuchung hindurch gehen,
Hesteru i suiuu8, so kann die Kirche mit Tcrtullian l A p a i . o. 3?)
triumphirend ausrufcn, «t vestra omui», impiev imus. Diesen
Triumph hat sie durch Gottes Gnade der Versuchung zu ver-
danken. Aber in dem Triumphe bereitet sich auch wieder neue Vcr-
suchung.

Die Kirche hatte einen wunderbare» Sieg erfochten und nach
der Verheißung ihres Herrn die Länder der Heiden erfüllt. Nun galts
ihin die Ehre z» geben, der solches gethan trotz der Menschen Hin-
dcrung und Sünde. Da kam die Versuchung, die erhöhte Mncht
und die reichen Mittel in den Dienst des Fleisches zu stellen und wie
das fett und faul gewordene Israel zu sprechen; „Meine Kraft und
meine Weisheit haben mir dies Vermögen ausgerichtet." Die Ver-
suchung zur Veräußerlichung des innern Wesens der Kirche steigert
sich in dieser Periode der Kirche zum fast unwiderstehlichen Reiz zur
Herrschsucht, zum verfeinerten Weltdienst unter der Maske des gott-
seligen Wesens. Wie Israel die Völker Canaans nicht völlig aus-
rottete, so erlahmte in der Zeit des Mittelalters vom 8. und 9. Jahr-
hundert an der Missionseifer der Kirche. Sie glaubte genug gethan zu
haben, den urdi» te r ra ru in L,oNlluu8 für sich erobert zu haben.
Die Welt dem Herrn zu Füßen zu legen, achtete sie für verfrüht und
begnügte sich ihr eigenes Haus zu schmücken. Es ist die Zeit der großen
kirchlichen Bauten, an welchen nicht nur die Frömmigkeit, sondern
auch die Eitelkeit und Prunksucht der verweltlichten Kirche mitgebaut
hat. Zu den prachtvollen Kirchen gesellte sich dann als eine weitere
Concession an das Fleisch die sinnenfällige Pracht des Gottesdienstes,
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welchem die schlickte Predigt den Plah räumen mußte. Wie die rö-
mische Basilica die eiste Form des christlichen Kirchcnbaustyl's wurde-
so die strenge Gliederung der Staatsbeamten unter dein Monarchen
der Grundriß für eine kirchliche Hierarchie, die sich in dem im Papst-
thum gegebenen Gipfel abschloß. Auch in diesem Zeitalter spiegelt
die Verunreinigung der Lehre das Krankhafte des kirchlichen Lebens
»nieder. Der Pelagianismus, der nur halb überwunden wird, die
dem Geiste des Evangeliums widersprechenden Lehren vom Marien-
und Heiligen - Cultus, wom Meßopfer :c. sind Beweise, daß das
Israel des N. T, oft genug der Anfechtung unterlag. So providcn-
tiell die historische Entwickelung des Papstthums und die mit dersel-
den in Zusammenhang stehende Trennung der römischen Kirche von
der griechischen ist, so ist doch die ganze Reihe der Ereignisse, als
Menschenwerk, nicht ohne schwere Versündigung beiderseits zu Stande
gekommen, zu welcher die Versuchung freilich nahe genug lag. M a n
achtete die Zucht des heiligen Geistes in der Kirche für ungenügend
und suchte derselben durch weltliche Zucht aufzuhelfen. Aber wie Israel
unter seinen Königen, büßle die Kirche ihre eigene Thorheit, solchem
Gelüsten nnch monarchischer Verfassung, nach Ar t der Reiche dieser
Welt nachgegeben zu haben. Das Joch ihrer Hohenpriester war nicht
sanft wie das des himmlisch«« Hauptes, die Freiheit des Geistes ward
gehemmt, Schisma und Iutndict und tiefe Verflechtung in die Welt,
Händel find die bittern Folgen der Sünde, der Versuchung zum heid-
Nischen Wesen in ihrer Mi t te Raum gegeben zu haben.

Aber auch diese schweren dunklen Zeiten mußten der Kirche im
Große» und Ganzen zur Sichtung »nd Erbauung, zum Heile dienen.
Nicht konnten sie das Wiedcrauficuchten des hellen Lichtes in der sin-
sterstcn Zeit verhindern und aus schwerer Versuchung ging das Rüst-
zeug hervor, durch welches die Kirche zu ihrer ursprünglichen Reinheit
zurückgeführt wurde. I n der Reformation besinnt sich die Kirche
wieder auf ihren Ursprung, reinigt sich von den Menschensahungen
und entschließt sich mit dem Schwerte des Geistes allein, das Schwert
der weltlichen Macht aus der Hand gebend, den ihr beschiedenen

2S
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Kampf zu kämpfen. Denn mich jetzt noch ruht nicht die Versuchung,
in anderer Gestalt kehrt sie wieder. Eine irdische Machtstellung hat
die Kirche seitdem nicht mehr, auch wo ihr der Schatten derselben
noch geblieben ist, das Haus, in welchem sie bis dahin gewohnt hatte
ging in Stücke, nothdürftigen Schutz suchte sie in der bösen Zeit im-
ter dem Scepter der Fürsten, ihrer vornehmsten Glieder. Wer wi l l
es ihr verargen; aber die Versuchung war damit nahe, den Arm der
Fürsten für einen bessern und sicherern Schuh z» halten, als den Arm
des Herrn und als dienende Magd des Staates ihre Freiheit zu ver-
laufen für das Recht der Existenz, die ihr doch durch ewige Ver-
heißung verbürgt ist. Immer mehr versündigt sie sich in solcher An-
fechtung, verliert in dem Zweiherrendienst den klaren Blick in die Zu-
lunft des Menschensohnes und muß es sich gefallen lassen, daß der
Greuel der Verwüstung in ihrer eigenen Mit te Raum und Gestalt
gewinnt. Diesem letzten Ende gehen wir entgegen und demgemäß
gestaltet sich die Versuchung der kirchlichen Gegenwart. Sie besteht
in der ebenso reizenden Lockung als dringenden Forderung, die Klein-
odien der Kirche, die sie in Lehre und Bekenntniß besitzt, her-
auszugeben und statt der heiligen Autorität ihres himmlischen Haup-
tes, die der Welt anzuerkennen. Immer ängstlicher, wird die Ein-
ficht, wie gering das Häuflein derer ist, die in dieser versuchnngsvol-
len Zeit in der Kirche treu ausharren, immer rathloser wird der Blick
in die Zukunft, immer schwerer wird es, die erste Liebe nicht zu Uer-
lassen. Es ist die mitternächtliche Versuchung, in welcher die thörich-
ten Jungfrauen mit verlöschenden Lampen einschlafen und doch ist
diese Versuchung nicht die khte. Wenn diese erst da ist, dann wird's
offenbar werden, wie nothwendig es war, daß jene erst durchgekämpft
wurde, um nun der letzten Versuchung entgegen zu gehen. Sie be
steht darin, daß der äußere Bau der Kirche mit ihren Ordnungen,
mit ihrem Amte »nd ihrer Verfassung ein Raub der Welt und des-
5en. in dem die Macht der Welt ihren vollen Ausdruck findet, wer-
den wird. Besteht die Versuchung jetzt darin, voreilig aus der Kirche
zu fliehen oder die Bänder und Stützen, die sie noch mit dem irdi»
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schen Wesen dieser Zeit verbinden, eigenwillig zu zerreissen und ab-
zubrechen, so wird sie vielmehr in der letzten Zeit darin bestehen, der
Ermahnung des Herrn zuwider, in der Kirche, in welcher der Greuel
der Verwüstung seinen Sitz aufgeschlagen haben wird, zu bleiben und
nicht zu fliehen. I n unsern Zeit gilt's daher, gleich den Kindern
Israel in Aegypten, fest zu stehen und mit geschnürten Bündeln den
Stab in der Hand des Zeichens zum Auszüge zu harren, ohne den-
selben voreilig anzutreten. Wenn die von Gott bestimmte Zeit und
Stunde da ist, wird der Mensch der Sünde, der das letzte und voll-
komnienstc Werkzeug Satano sein wird, offenbar werden und die letzte,
schwerste Versuchung herbei führen. Nicht mehr wird es dann zwei-
feihaft sein, ob dieser sei Christus oder nicht, sondern cin anderer ist
und wi l l er sein und einen anderen, als den Gekreuzigten, wi l l die
Welt, die an jenem Lust hat, und in ihm ihr schönstes Ideal ver-
wirklicht sieht. Zur Entscheidung wird dann Jedermann gedrängt
werden und schnell wird in der Hitze der Anfechtung beides, der Wei-
zen, wie das Unkraut, reif werden. Für die Auserwählten ist das
die letzte Versuchung, aber obwohl sie mit den schwersten Drangsalen
und Leiden verbunden sein wird, ist's doch wiederum keine Versu-
chung, sondern es ist der letzte Cntschcidungskampf, in welchem die
Gemeinde der Auserwähltcn klar erkennt, daß der Fürst dieser Welt
sich aufgemacht hat, zu einem letzten verzweifelten Versuch sein Reich
zu behalten. Ohne im Zweifel zu sein, was zu thun, wird sie fiic-
hen und in der Wüste ausharren, bis die Tage vollendet sind und
sie sollen verkürzt werden, denn sonst vermöchte Niemand selig zu wer-
den. Wie der Blitz fährt vom Aufgang bis zum Niedergang, also
kommt dann der Herr und macht aller Versuchung ein selig Ende.

Wi r sind zu Ende und erwachen wie aus einem schweren Traum,
den wir in dunkler Crdeimacht träumten, um hinfort im hellen Lichte
der Ewigkeit selig zu leben. Wie ein tückisches Netz, das sich um
unsre Glieder schlingt, sahen wir die Versuchung, von einem Punkte aus-
gehend, die ganze Menschheit umfassen, immer angstvoller zog es sich
über unserm Haupte zusammen, aber es waren nur machtlose Fäden,

26*



3 8 6 Prof. Al . v. Oett ingen,

die in dem Feuer der allmächtigen Gnade versengt nieder fallen und
an ihrem Theil nur dazu haben beitragen müssen, daß der Rnthschluß
der Gnade in der Menschheit verwirklicht werde, Dicse Eikmntniß
muß das Herz wachsam und nüchtern, aber auch stark und riistig
machen, in der Versuchung bis ans selige Ende zu beharren.

III.

Ueber Textform und Sangweise der alten kirch-
lichen Kernlieder.

Von

Prof. H l . V. Vettingen.

Votum für die Nvländische Piov.-Synode vom 15. Aug. 18N9 in
Netreff der Frage: ob und in wie fein die im Schulgebrauch bereits verbreitete,
gegenwärtig in neuer Austage zu bearbeitende „ S a m m l u n g kirchlicher
Kernl ieder mit S ingweisen" <bei Karow und Gläser) geeignet sei, als
Anhang zu den deutschen Gesangbüchern (vor Allem zum Ulmann'schen) ge-
braucht zu werden?

V s ist in jeder Hinsicht erquicklich, daß bri uns seit der dankenswcr-
then Arbeit von U l m a n n die sonst so n^cl Streit erregende Gesang-
buchsfragc seine brennende mehr ist. Wenn einst Sartorius durch
seine Forderung eines ächt kirchlichen Gesangbuchs die Animosität der
Gegner wach rief, wenn er seiner Forderung den Charakter eines Glaü-
benspostiilates verlieh, als gelte es cincn ar t icu lus gtauti« et ea-
äeut is «ooiWiae aufrecht zu erhallen, so war das verständlich.
Denn es handelte sich damals nicht um Textkritik und liturgische Be-
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lebung des Gottesdienstes, sondern um einen Bekenntnißact der Ge-
meinde des Herrn, M i t durch ihr Gesangbuch ist die Kirche, na-
mentlich die lutherische, eine betende und bekennende Volksgemeinde.
Cineui i n h a l t l i c h durch den Unglauben verwässerten Gesangbuch
gegenüber konnte man in «tatu, oantessianig sich in seine»! Ge-
wissen gedrungen fühlen, mitunter kein Io ta von den alten guten
Kernliedem fallen zu lassen, wenn und sofern in ihnen das Bekenn t -
n iß von Christo dem gottmenschlichen Versöhner und dem
alleinigen Heilande der Sünder voll und klar gewahrt oder den Geg-
ncrn gegenüber wieder errungen sein wollte. Da war selbst die Erhitzung
der Gcmiithcr bei dieser auf den ersten Blick untergeordneten Streitfrage
über Gcsaugbuchsterte keineswegs befremdend. Es galt, einen tost»
lichcn Schatz der glaubenden und in ihrem Gesang ihren
Glauben bekennenden Gemeinde zu wahren. Ich erinnere an den alten
Ausspruch der Jesuiten, in welchem das herrlichste Lob für die Größe
und Bedeutung des lutherischen Kirchenliedes enthalten ist: 2 ? u i i i i
I^utdor ic i — so klagten sie — auimas plures Huain 8«i'ipta st
äoolainatioiiLS oocidsrunt !

Heut zu Tage steht die Sache anders. Wir haben keine Gc-
sangbuchsnoth. Cs ist keine Frage des bedrängten Gewissens und
der Hcilsnothwcndigkeit, — Dank unserm U l m a n n , der uns
von rationalistischer Verfluchung durch sein für jene Übergangszeit
vortreffliches, auf entschiedenem Glaubensgrundc stehendes Gesangbuch
befreite.

Aber doch glaube ich in seinem Sinne zu handeln, wenn ich
für die Gegenwart ein Weitergehen, d. h. eine erneuerte Vertiefung
in den für unser gottcsdicnstliches Gemcindclcben zum Theil noch vcr-
schütteten Schah des alten Kirchenliedes befürworte. So sehr diese
ganze Frage eine offene ist und in friedlicher Verständigung über das
pro und oontra, mit Ausschluß aller dogmatischen Interessirtheit,
oder confessionellen Erregtheit von uns behandelt werden kann und
soll, — so schont es mir doch nicht von untergeordneter Bedeutung,
daß Wir in T e x t f o r m und S a n g w e i s e uns mehr und mehr der
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ursprünglichen Lebensfrische der reformatorischen und nachreformatori-
scheu Zeit annähern, ohne in antiquarischer Akribie und kleinlichen»
Repristinationscifer das Alte, — soweit es für unsre Zeit «»verstand,
lich oder unerbaulich geworden, — wieder herzustellen. Es ist
zunächst eine Sache der P i e t ä t , des wahren geschichtlichen S in -
nes, wenn wir, wie im Bibel-, so auch im Gesangbuchs Tczt nicht
gern und nicht ohne Noth von den urwüchsigen Formen, wie sie aus Lu-
thers und anderer Kirchenväter Geist in ächt volksthümlicher Weise
geboren, abweichen möchten. Es ist ferner eine Sache des ästhetischen
Geschmacks, wenn wir den kernigen Typus des alten Kirchenliedes
nicht verwischen oder verloren gehen lassen »lochten. Sagte doch ein
M a n n wie Göthe trotz seines unkiichlichen Sinnes zu einem Land-
geistlichen die Worte: „ Ich mag die Liedcrverbesserungen nicht leiden.
Das möchte für Leute sein, die dein Verstand viel und den» Herzen
wenig geben. Was ist daran gelegen, wie man singt, wenn sich nur
meine Seele hebt und i n den F l u g kommt , i n dem der Geist
des D ich te rs wa r . " — Es ist aber endlich auch ein l i t u r g i s c h -
kirchl iches Interesse, welches uns treibt den Gemcindegesang mög-
lichst zu beleben und in ihm das steigende kirchliche Gemeinde Bewußt-
sein unsrer Zeit zum entsprechenden Ausdruck zu bringen, oder wo es
fehlt, dasselbe zu wecken.

Zu dem Allem kommt aber ein prakt isches B e d ü r f n i ß .
Es ist weder Neuerung«-, noch Repristinations-Sucht, wenn wir auf
Wiederbelebung der Gemcindegottcsdienste durch möglichst unveränderte
und altkirchliche Kcrnlieder dringen. Thatsächlich ist in der heran-
wachsenden Generation unserer deutschen lutherischen Gemeinden das
altlutherische Kirchenlied wieder aufgelebt. Durch die Schulgesangbü-
cher — durch den sogen, kleinen Räumer und die oben genannte,
von mir vor etwa zehn Jahren abgefaßte Sammlung —
ist bereits der alte Text unserer Schuljugend bekannt
und vielfach lieb geworden. Ohne zwangsweise eingeführt wor
den zu sein, sind z. N . von der eben genannten, 140 Lieder enthal
tenden Sammlung, die mit rhythmischen Melodien versehen ist, nicht
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weniger als 5000 Exemplare »erkauft und in den verschiedensten Schu»
Icn (von Petersburg bis Riga und M i tau ) verwendet worden').

Cs läge daher nahe, für die gegenwärtige Uebcrgangszeit ohne
allen kirchenn'gimmtlichen Zwang solch ein bereits bei uns eingebür-
gertes Schulgrsangbuch auch dem Gcmcindegottcsdicnst zugänglich zu
machen, wenn anders dasselbe für solchen Zweck geeignet erscheint oder
bei einer eventuellen Uebcmrbeitung in der genannten Rücksicht ver-
bessert und vervollständigt werden kann. Die facultative Einführung
solch eines „Anhangs" ist durchaus keine Last für die Gemeinden.
Auch könnte die etwaige spätere definitive Einführung eines allgemeinen
Kiichcngcsangbuchs auf solchem Wege am leichtesten angebahnt werden.

Zur Beurtheilung der Brauchbarkeit der vorliegenden Samm»
lung für den genannten Zweck erlaube ich mir folgende d re i Punkte
hervorzuheben und näher z» beleuchten:

1) Meine Grundsähe in Betreff der Behandlung des Tcz tes
, und der Auswahl der Lieder.

2) Den eigenthümlichen, sogen, rhy thmischen Charakter d e r M e -
Ind ien .

3) Die Combination beider Momente: des Textes und der
M e l o d i e beim praktischen Gebrauch der Sammlung.

aä 1) Was den T e x t der Lieder in der vorliegenden Samm-
lung anbetrifft, so habe ich nicht absolute antiquarische Genauigkeit
angestrebt, wie etwa Wackernagcl u, A,, sondern dem kirchlichen Er-
bauungszwcck entsprechend die historische Treue nur so weit walten

i ) Bemerken muß ich, daß von der Ausgabe mit eingedruckten Me-
lodien (Dorpat 1861) S—6000 Exempl. verlauft worden sind; die früheren
.Kernlieder", welche als Anhang zu meinem Spruch-Katechismus gedruckt
und verbreitet wurden (ohne Melodie», aber mit unveränderter Textform),
sind eben so wie der sogen, .kleine Räumer" in großer Menge verkauft wor-
den, ohne daß ich zuverlässige Ziffern nennen kann.
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lassen, als sie ohne Verletzung der Verständlichkeit und Erbaulichkeit
der Lieder möglich war. Es schwebte mir in dieser Hinsicht Luthers
treffendes Wort vor, das er 1524 an Spalatin in Betreff der Ueber-
tragung der Psalmen in uolksthümliche Lieder aussprach: „ Ich wi l l ,
daß die Worte alle nach dem Begriff des Pöbels ganz schlecht und
gemein, doch aber rein und geschickt heraufkämen, hernach auch der
Verstand fein deutlich und nach des Psalms Meinung gegeben würde."
— Von centraler Bedeutung war mir in dieser Hinsicht die Pa-
rallele mit dem biblischen Sprachgebrauch, Wenn es wahr ist, daß
ein Gesangbuch in dem Maaße ein gutes ist, als es mit der heil,
Schrift sich zusammenschließt, wie das Wrib mit dem Manne, von
welchem es genommen ward, so daß man von dem Gesangbuch mit
voller Wahrheit sagen kann: das ist doch Fleisch von der Bibel
Fleisch und Bein von ihrem B e i n ; — dann können auch sogenannte
veraltete Wortformen, welche ihrer biblischen Grundlage wegen, der
Gemeinde bekannt sind oder bekannt werden sollen, nicht anstößig er-
scheinen '). — Die etwa nothwendigen Veränderungen aber wird
man mit großer Zartheit vorzunehmen haben und, wo sie
unumgänglich sind, so schonend wie möglich verfahren. M i t
Recht hat ein durch seine hymnologischen Arbeiten bekannter Amts-
bruder in Kurland (Büttner) gesagt: ein altes Lied zu ändern, müsse
uns so schmerzhaft sein wie das Ausziehen eines schadhaften Zahm,
Deshalb habe ich es auch vorgezogen, in solchen Liedern
wo wirklich anstößige, für die gegenwärtige Bildungsform der
Gemeinden unzugängliche Worte, Sätze oder Bilder vorkommen,

!) Z. V. in einem au« späterer Zeit (1730) stammenden Liede,
Wie „Fahre fort« (von I . E. Schmidt) habe ich v. 3 „nimm nicht an das
Bild des Drachen"; und v. 4: ,,beide: das was lrumm und schlecht" —ge-
glaubt beibehalten zu dürfen <in der früheren Auflage fehlten diese Verse),
weil diese Ausdrücke als biblische der Gemeinde bekannt sein müssen (Ps. 2S,
Ies. 49); ebenso in dem Liede: „mit Ernst ihr Menschenkinder", woselbst es
v. 2 heißt: „macht niedrig, was hoch stehet, was krumm ist, gleich und
schlecht.'
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lieber ganze Strophen wegzulassen ') oder das ganze Lied fallen zu
lassen 2). — Demgemäß gestaltetcte sich auch die Auswahl der Art,
daß unter den aufgenommenen Kirchenliedern kaum ein altbewährtes
singbarcs Lied fehlen wird, aber manche für die Erbauung werthvolle
Lieder, selbst lutherische, doch ihr« praktischen Unbrauchbarkcit wegen
ausgelassen wurden. Z. B, Icsaja dem Propheten; Gott der Vater
wohn uns bei u . — Freilich wird in dieser Hinsicht vielfach das subjec-
tinc Gefühl schließlich die Entscheidung fällen. Daher habe ich auch
nicht bloß nach meinem persönlichen Urtheil, sondern im! Berücksich
tigung solider Muster (z. B . des Eiscnacher „Kirchen > Gesangbuchs"
mit 150 Kernliedern, der Raumerschen Sammlung, des neuen Baye-
rischcn Ges.-B. u. A,) und nach vorhergehender Berathung mit Chr i -
stiani, Harnack, W i l l i g e r o d e und M a u r a c h von der früheren
Samnilung einige weniger wichtige Lieder weggelassen, und gegen 50
Lieder neu aufgenommen. Dadurch ist freilich dieses Schulgesang-
buch im Verhältniß zur ersten Auflage bedeutend umfangreicher, ja
ein Kirchcngcsangbuch sn i n i n i a tu r« geworden. Aber das dürfte man-
chcm Freunde der alten L>eder gerade erwünscht sein, um so mehr,
als der Preis gleichwohl ein niedriger sein wird. Da die zweite Auf-
läge in dieser erweiterten Form bereits für Echulzwcckc gedruckt wird,
so steht es den Sprengclösynodcn oder einzelnen Aintsbrüdern frei,
für den Fal l einer kirchlichen Verwendung desselben ihre etwaigen Vor
schlage im Laufe dieses Jahres zu vei lautbaren, um dieselben in der
d r i t t e n Austage, die bald zu erwarten steht, berücksichtigt zu sehen.
Ueber die Sachgemäßhcii dieser Auswahl steht selbstverständlich nicht
mir, sondern andern Kritikern, die die Synode zu diesem Zweck even-
tucll bestimmen wird, das Urtheil zu. Nur so viel sei hier noch de-

!) Z. B. in dem Liede: Wie schön leuchtet der Morgenstern, Freu
dich sehr o meine Seele, ja selbst in lutherischen Liedern, wie: Vom Himmel
hoch: den Vers mit „Susanmne schon" :c. :c. So in: Christ lag in To-
desbanden den Vers mit ,,Christus will die Koste sein."

2) Z. B. Luthers- Christum wir sollen loben schon: oder: der Tag
der ist so freudenreich (wegen „Jungfrau säuberlich') «.
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merkt, daß ich nicht nach subjecliver Liebhaberei, wcder der »»einigen
noch der meiner geehrten Mitarbeiter und Rathgebcr, die etwaige Auf-
nähme oder Verwerfung eines Liedes bestimmte, sondern lediglich nach
Maßgabe seines kirchlich ökumenischen Charakters. So z. B, habe
ich die in erster Auf l . enthaltenen Lieder: „Gieb dich zufrieden" und:
„Geh aus mein Herz" (P . Gerhardt) u. A. jetzt weggelassen, ob-
wohl sie mir sei! an das Herz gewachsen sind. Da ihnen aber der
allgemein kirchliche Charakter fehlt, mußten sie hier fallen. Für per
sönlichen und häuellchcn Gebrauch steht ja jedem Gemcindeglicde ein
größeres Gesangbuch offen, wo es alle seine Lieblingslicdcr finden
kann. Hier sollen sich aber nur die Lieder beisammen finden, die
sich in allen Gemeinden und lutherischen Landeskirchen factisch Bahn
gebrochen haben.

aä 2) Was den Charakter der von mir in den Tezt mit auf
genommenen M e l o d i e n betrifft, so scheint mir die historisch - treue
Behandlung, resp. die Wiederherstellung derselben in ihrer alten Form
durchaus mit der Herstellung des ursprünglichen Liedertextcs Hand
in Hand gehen zu müssen. ,Die Noten" — sagt D r . L u t h e r -
„machen den Text erst lebendig. . . Cs muß beide, Text und Noten,
Accent, Weise und Geberdcn aus rechter Muttersprache und S t im
men kommen." Daher rühmte auch N a l t h e r , der Hauptsänger in L u -
tHers häuslich« „Cantorey" von ihm, daß „er alle Noten aufdcnTczt
nach dem rechten Accent und Cimccnt mcistcvlich und wohl gerichtet
habe." — Noch hier ist es die Pietät gegen die gcisterfülltcn Schöpfer
unseres Kirchenliedes, welche uns die gewiß berechtigte Ueberzeugung
cmfdiängt, daß die Zeit, in der der Choral als kirchlicher Volks- und
Gemeiüdegesang geboren wurde, auch normgebend sein muß für die
gewünschte und gesuchte Regeneration desselben in unserer Zeit. — Es
kommt hier schlechterdings nicht darauf an, ob dem Einen der söge-
nannte rhythmische, den. Anderen der gegenwärtig schleppende und
gleichmäßige Choral besser gefällt. Die Frage ist vielmehr zunächst
die: w ie haben unsere Väter gesungen, die den kirchlichen Volksge-
sang erzeugten? Was war die melodiöse Gestalt des Chorals in der



Textform u. Sangweise b. alt, lirchl, Kernlieder. 3 9 3

Zeit seiner Blüthe? Wann und wodurch ist die gegenwärtig noch gang»
bare Entartung, die schleppende Gleichförmigkeit des Gesanges entstanden?

Wissenschaftlich auf die Untersuchung dieser Frage «aber cinzuge-
hen, scheint mir hier nicht der geeignete Ort zu sein. Seit den epoche
machenden Untersuchungen von C, v, Winterfeld, seit den feinen Dar-
legungcn über die „Reinheit der Tonkunst" von Thibaut (in Heidelberg),
haben Männer wie Tucher, Layritz. Becker. Bil lroth, Ortloph, Wiener,
Zahn, Kraiißold, St ip und namentlich D r . E d u a r d E m i l Koch
in seinem großen Quellenweit: Geschichte des Kirchenliedes und
Kirchcngesanges der christl., insbes. der deutschen evangelischen Kirche
(5 Bände. 3, Aufl . 1867—69) es unwiderleglich bewiesen, daß
bis zum Anfange des 18. Jahrhunderts der Choral in rhythmischer
Weise gesungen wurde. Erst in der pictistischcn Zeit, namentlich durch
den Einfluß des Freylinghausen'schen Gesangbuchs (1704), welches
bekanntlich für die Herrnhutischen Sammlungen vielfach normgebcnd
ward, mußte der alte kernige Schwung des Kirchenliedes dem mono-
tonen Gesang weichen, um in der rationalistischen Zeit den elendesten
Entartungen durch Verwischung des Taktes und Verzerrung der Me-
lodie entgegen zu gehen. Ja, es ist charakteristisch, daß gleichzeitig
mit den im Tripeltakt sich ergehenden, opernhaft weichlichen Melodien-
schöpfungen des Halle'schen Pietistenkreises der grandiose, wahrhaft
uolksthümliche Kirchlichkeit athmende Rhythmus der reformatorischen
und nachieformatorischen Zeit zuerst verwischt und zurückgedrängt wurde
als eine angebliche „Maladie der Mclodcy," — Während in der ersten
Auflage des Freylinghausen'sch'en Gesangbuches (1704) doch noch ein-
zelne rhythmische Melodien vorkamen, sind sie in der 5, Auf l , vom
I , 1710 bereits gänzlich verwischt. I n dem Zeih'schm Gesangbuch.
Leipzig 1736, in dem von D r e h e l in Nürnberg edirten Chorallmch
v. 3, 1731 sucht man sie bereits vergebens.

Freilich wagen es trotzdem noch heut zu Tage manche Forscher
und Sachkenner zu behaupten, daß schon im 16. Jahrhundert in Rück
ficht auf die practische Brauchbarkeit und Singbarkeit der Lieder die
a l tm rhythmischen Melodien nivcllirt und geglättet worden seien.
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Es haben sich nicht bloß manche aus Utüitäts- und Geschmacks-
rücksichten, wie Fielih, Heinisch, Kiiel'ihsch n. A. ') gegen Wicderein-
führung des Rhythmus erklärt, sondern ein Mann wie Palmer ver-
suchte es sogar die Ursprünglichkeit des Rhythmus zu bezweifeln.
Palmer beruft sich in seiner evang. Hymnologie (1865 S . 290, vgl.
Herzog Realencyclop. X. , S , 726) auf einen viel besprochenen und
stets mißdeuteten Ausspruch von Lucas Os iande r , welcher um 1586
in Stuttgart ein C.iomlbuch für die Gemeinde herausgab, in wel-
chem — wie Palmer (ebenso Kriebihsch a. a, O.) meint — keine
rhythmische Behandlung der Melodien sich finde. Er schließt das
aus dem Vorwort desselben, in welchem Osiander sagt: „es wird eine
Nothdurft sein, daß die Mensur im Tact nach der ganzen Ge-
meine ger ichtet werde und also die Schüler (»eil. des Chores)
i n keinen N o t e n schneller oder langsamer s ingen, denn eine
christliche Gemeine selbigen Orts zu singen pflegt," — Allein schon
E, Koch (a. a, O. I,, 2; S 359 ff,) hat darauf aufmerksam ge-
macht, daß diese Worte sich lediglich gegen den figurirten, künstliche»
und polyphonen Chorgesang richteten, durch welchen damals die Me-
lodir vielfach verdeckt wurde, so daß die Gemeinde schwer mitsingen
konnte, namentlich da bisher die Melodie im sogen. T e n o r lag und
erst O s i a n d e r , nach ihm die beiden Praetorius, Vulpius, Leo
Hasler (um 1604) u. A, dafür sorgten, daß die Melodie in den Dis-
cant kam und so deutlicher hervortrat. Denn daß zu Luthers Zeit
der Tenor, mit der Melodicführung betraut, die Hauptstinimc bil-
dcte, zeigt uns seine Lobrede auf die Musica vom Jahre 1538, wo
es unter Anderem heißt: „ I n der Musica ist vor Allem das seltsam
und zu verwundern, daß Einer die schlechte Weise oder T e n o r her-
singet, neben welcher drei, vier oder fünf andere Stimmen auch ge-

I) Vgl, v l . Fielitz (Choralbuch zu Bunsens Gesangbuch. Berlin
1846. p. XV) . Kriebitzsch, geistliches Lied und Choralgesang. Jena
1849. S. 38 ff. ^ Heinisch, der Gemnndegesang in der evang. K, Bay-
reuth 1848. S. 34.
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sungen werden, die um solche schlechte Weise oder Tenor gleich als
mit Jauchzen rings herum spielen und mit mancherlei Art und Klang
dieselbige Weife wunderlich zieren und schmücken und gleich wie einen
himmlischen Tanzreigen führen, freundlich einander begegnen und sich
herzen und lieblich umfangen. Wer durch solch Kunstwerk nicht be-
wcget wird, der muß wahrlich ein grober Klotz sein, der nicht werth
ist. daß er solch liebliche Musicam, sondern das wüste Efelsgeschrci des
Chorals (d. h. des gregorianisch rccitirendcn Priestcrgesanges) oder der
Hunde und Säue Gesang und Musicam höre.' Wir sehen, die
figurirte B e g l e i t u n g der in allen Luther'schen Liedern durchaus
rhythmischen Tenormelodie gab damals noch keinen Anstoß. Erst
später wich die erste« dem praktischen Gemcindebedürfniß, ohne aber
die rhythmische Form des Kirchenliedes irgendwie anzutasten. Es
reicht auch ein flüchtiger Blick in die Mclodienbüchcr jener Zeit hin,
uns von dem Ungrunde der Palmer'schen Behauptung z» überführen.
Denn die Choräle sind auch bei Osiander sammt und sonders rhylh-
misch; nur wollte man das allgemeine Mitsingen dadurch erleichtern,
daß die Melodie in den Vordergrund gestellt ward und die Harmonie,
der vierstimmige Satz sich möglichst ohne Koloraturen begleitend an
dieselbe anlehnte, „Es singet hier der Discant" - sagt Iac. Prä-
torius in der Vorrede zu seinem Lhoralbuch (1604) — „welcher stets
obenan stehet, die gewöhnliche Mclodey, welche dann auch gar nicht
m i t C o l o r a t i o n e n und weitfahrenden Kunstgängen schwer gc>
macht und verlängert, sondern f e i n schlecht, wie sie auf uns
kommen s ind und dem gemeinen V o l k in Kirchen und Häusern
üblich, ohne auch die geringste Veränderung allhie bchallcn worden.
Alsdann mag a»ä, ein jeder Christ seine schlechte Laienstimme nur
getrost und laut genüg erheben und also nunmehr nicht als das füiiftc.
sondern als das vierte und gar fügliche Rad den Musikwagen des
Lobes und Preises g'ttlichen Namens gewaltig mit fortziehen und bis
an den Allerhöchsten treiben und bringen helfen,"

Ebenso »erlangt der berühmte Schüler des Orlando Lasso,
I . Eccard am Ende des 16. Iahrhundeils (1597), daß die Canto-
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ren und Organisten einen „feinen langsamen Takt einhalten, daß der
gemeine Mann die gewöhnlichen Melodien desto eigentlicher hören
könne." Diese Bemerkung in der Vorrede seiner Ausgabe geistlicher
Kirchenlieder (2, ThI, Kgbg. 1597) beweist aufs Deutlichste, daß
rhythmisch und schnell singen nicht identische Begriffe sind. Denn
factisch findet sich bei Cccard, wie im ganzen 16. imd 17. Iahrhun-
der! in allen Gesang- und Mclodicnbüchern ohne eine einzige Variante
und Ausnahme nur die rhythmische Form des Chorals,

Wenn also die Gemeinden die rhythmischen, ächt volksthümli-
chen Melodien frisch mitzusingen im Stande waren, warum kamen
sie denn im 18, Jahrhundert allmälich ab? Die Hallenser hatten
keineswegs gegen die Singbarkeit derselben etwas einzuwenden, Ihre
Melodien waren zum Theil noch viel künstlicher und durch allerlei
Schnörkel und Mclismen süßlich und arienhaft verbrämt '). Die
Zeitgenossen redeten sogar von „den springenden Liedern der Halle-
schcn Liederei" und nannten sie „galante Melodien." Aber gegen
den alten iirkräftigen Rhythmus traten sie auf, theils weil er ihuen
zu weltförmig schien, theils weil der Geschmack verweichlicht und cor-
rumpirt war. Schon in der Vorrede der ersten Ausgabe des Frey-
linghausen'schen Gesangbuches von 1704 (welches den Titel führt:
„Geistreiches Gesangbuch, den Kern alter und neuer Lieder, wie auch
die Noten der unbekannten Melodeyen in sich enthaltend") heißt es,
daß diejenigen Melodien, die nicht aus dem Darmstädter Gesangbuch.
(Halle 1698) entnommen sind, ,von erfahrenen Musicis aufs Neu

1) Das Gutachten der Wittemberger Facultät (vgl. E, Koch a. a. O. I.»
Bd. 5. S. 585) lautete in Betreff des Freylinghausen'schen Gesangbuches,
(erste Aufl. 1704) folgendermaßen: „Es find viele hüpfende, springende dac-
thlische Lieder da, welche mehrentheils mit ungeistlichen, fast üppigen Melo-
dien versehen find, durch welche das menschliche Herz wohl gar in eine
empfindliche Veränderung und Anfang einer Raserei gebracht werden kann.'
— Uebrigens hat, wie Wiener lichtig hervorhebt (vgl. seine Schrift über
den rhythmischen Choralgesang. 1847. S. 24), „die gegen die pietistische
und herrnhutische Richtung ankämpfende orthodox kirchliche Strenge ebenso
wie jene Richtung leinen Sinn für kernhafte, lebendige Veweglichkeit/
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darzu und solchergestalt componiret worden, daß dann sowohl die christ-
lichcn Liedern ziemende L ieb l i chke i t als G r a v i l ä t wahrzunehmen
ist." Der „Gravi tät" zuliebe wurden die ursprünglichen Rhythmen,
die ja allerdings zum Theil aus weltlichen Volksliedern herüberge-
nommen worden waren, nivellirt und durch lauter gleiche Viertelsno-
ten die „psalmodischc Gleichmäßigkeit" errungen! Um die „Lieblich-
kcit" zu wahren, wurden christliche Lieder im Sinne des pietistischen Sub-
jectiuismus gedichtet. Dazu kam, daß die in jener Zeit aufkommende
sogen, Kammermusik den Kirchenmelodien mehr und mehr einen arien-
und opernhaften Charakter aufprägte. M i t Recht sagt Herder (Briefe
über das Studium der Theo!, I V . . S . 303) im Hinblick auf die
Liedcrdichtung jener Zeit: „Eine bekannte fromme Schule Deutsch-
lands hat den Kirchengcsang entnervt und verderbet. Sie stimmte
ihn zum Kammergesangc mit lieblichen weichlichen Melodien voll
Empfindungen und Tändeleien herunter, daß er feine, die Herzen bc-
herrschende Majestät verlor und ein spielender Weichling ward." —
Immerhin ist aber- noch diese Zeit trotz ihres Zopfes eine relativ
produetive und zeugimgskrnftige. W i r verdanken ihr viele schöne Lie-
der, die auch ihren eigenthümlichen, jener Zeit eignenden Rhythmus
haben. I n musikalischer Hinsicht beginnt sogar die Blüthezeit der
kirchlichen Tunschöpfungcn eines Händel, Graun, S . Bach, Aber auch
ein Riese wie Bach vermochte sich nicht zu emancipiren von der Ge-
walt der Zeitströmung. Er fühlte, da ihm der Choral bereits in der
mvcllirten Form tradirt ward, wenigstens das Bedürfniß, ihn durch
reiche polyphone Behandlung zu blieben und in dieser Hinsicht sind
Bach's Choräle in der That von einem inneren Rhythmus höherer
Art durchdrungen uud getragen, obwohl selbstverständlich für den Ge-
mcindegcbrauch nicht zu verwenden, weil ihnen eben die Volksthüm-
lichkeit fehlt.

Durch die Alles verflachende und verödende rationalistische
Periode hat nun unser Choral schließlich alle volksthümlich bewegte
Färbung verloren. Erst mit dem Erwachen des kirchlichen Sinnes in den
letzten Jahrzehnten hat man den Schah de5 alten Kirchengesangs, der



3 9 8 Prof. Al. v. Oet t ingen,

eben Vnlksgesang war, z» heben begonnen. M a n hat einschen ge-
lernt, daß Volksthümlichkeit nicht Wcltförmigkeit ist »nd daß sclbst der
Ursprung vieler schöner geistlicher Melodien aus dem weltlichen Volks-
liede nicht jene zu entheiligen im Stande war. sondern nur dieses
zu verklären die Aufgabe hatte. M a n kann sagen, die Anknüpfung
des geistlichen Liedes an die Melodien des Volksgesanges hatte von
Anfang an einen doppelte» Grund, vielleicht auch einen doppelten
Zweck. Die neue Glaubenslehre war eine Sache des Volks gcwor-
den und sollte durch Volksmelodien überall hin um so größere Vcr-
breitung finden-, und die, zum Theil weltlich-flcischlichem Zwecke dienen-
den Volksgesänge sollten geheiligt und durch einen ernsten Text für
das kirchliche Leben gerettet werden. So heißt es in der Vorrede
z» einen, von Holland aus um 1540 über Deutschland sich uerbrei-
tcnden, 152 derartige geistliche Lieder enthaltenden Gesangbuches
„Wenn man täglich höret und siehet, daß der anbetungswürdige Name
Gottes in leichtfertigen und eitlen Liedern entheiligt und gemißbraucht
wird, so haben wir, solchem Uebel nach Kräften zu steuern, die gegcnwär»
ügen geistlichen Lieder mit großer Sorgfallt zusammengebracht, daß die
heranreifende Jugend Anlaß hätte, statt alberner fleischlicher Lieder etwas
Gutes zu singen, wodurch Gott geehrt und sie selbst ergötzt wer-
den mag," ') Eo wuchs in jener Zeit kirchlicher Neubildung ,das
Heilige in das Nolksmäßigc und daß Volksmäßige in das Heilige
hinein" und aus der Verbindung der geistlichen Tonarten »nd des

1) So wurde z, V. das Lied: O Gott im höchsten Thron :c.
gesungen nach der Weise: „Nu schürz dich, Gretlein, schürz dich", — Bekannt-
lich ist die Melodie: wie schön leuchtet der Morgenstern entnommen dem
Liede: „wie schön leuchten die Aeugelein der Schönen und der Zarten mein!"

Daß auf die Hebung des Volkssinnes und der Volkssittlichkeit durch
jene Amalgamirung geistlicher Texte und weltlicher Melodien hingearbeitet
werden sollte, beweist der Titel folgender Schrift von Knauften: „Gassen-
hawer, Reuter und Bergliedlein christlich moraliter vnnd sittlich verändert,
damit die böse, ärgerliche weiß, unnütze und fchampare (schandbare) Lieder
auf den Gaßen und anderswo zu singen, mit der Zeit abgehen möchte, wenn
man christlich gute nütze Texte und Wort darunter haben könnte," Franks,
a. M. 1571. — Bei Koch I, 1 S. 467 ff.
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weltlichen Rhythmus ging eine neue Form des Kirchengesangi hervor,

welcher nicht mehr bloßer Kirchcngesang der Priester, sondern wahr-

Haftel Gcmeindcgesang war. Der jugendlich frische Geist der Re-

formationszeit belebte und durchdrang auch ihren Gesang in freudigen

melodischen Schwingungen mit entsprechenden Rhythmen. .Gerade

die rhythmische Eigenschaft ist es vornehmlich, welche diesen Melodien

der ersten evangelischen Kirche die unversiegbare Frische, Lebendigkeit

und Begeisterung verleiht, wodurch sie sich auszeichnen." (Koch a.

a. O. I . 1. S. 473 ff)

»ä 3) Aber die practische Durchführbarkeit! — das ist die

« r u i an der sich viele, sonst sogar für den rhythmischen Choral im

musikalischen Interesse schwärmende Pastoren ') stoßen! Ich bin über-

zeugt, daß bei vielen diese practischcn Bedenken verursacht sind durch

eine ungenaue Kenntniß dessen, was der rhythmische Choral ist und

wodurch er sich von dem bei uns gangbaren unterscheidet. Man

denkt sich meist eine dem Metrum des Textes entsprechende raschere

Bewegung, verbünde« mit unterschiedenen und wechselnden Tattwerthen

der Noten als da« Charakteristische desselben. Allein das ist keines-

Wegs durchgehend der Fall, da nicht wenige rhythmische Choräle (z. B

Alle Menschen müssen sterben, Was Gott thut das ist wohlgethan.

Liebster Jesu« wir sind hier u. A.) ganz gleichwerthige Noten haben,

andere wiederum nur beim Auftact «ine längere Note aufweisen,

(z. B. Christus der ist mein Leben; Erhalt uns Herr; Balet will

ich dir geben «.). I n allen diesen Liedern mit im Ganzen gleichlverthigen

Noten liegt der Rhythmus lediglich in der stärkeren und schwächeren Neto-

mlng der sogen, guten und schlechten Talttheile (der Thesis und Arsis) und

prägt sich in den», gliedweise den musikalischen Gedanken abrundenden Vor-

l ) Zu dies«« gehört ,. N. «r iebihsch. welcher a . a . O . Haupt,
sächlich wegen practischer Schwierigleiten die Einführung beanstandet.
Di« größte Schwierigkeit - das sieht man auch au« Kriebitzsch seiner «lr-
«umnUation - ist der Zopf, der wenn auch nicht den Pastoren, so doch
vielen Organisten und Küstern „hinten hängt" und - bei vorhandene« »i»
« « l t i « sehr schwer entfernt werden lann.

»?
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trage aus, wie derselbe durch Wcglassung der störenden und durchaus nicht
hingehörigen Fermaten erzeugt wird. Ebensowenig wie der wechselnde
Taktwcrth gehört die raschere Bewegung an und für sich zum Wesen
des rhythmischen Chorals; im Gegentheil, ich müchte diejenigen zu
den ouiaut» terr idie» unter unseren Freunden rechnen, welche aus
Schwärmerei für den rhythmischen Kitchengesang ihn derart zu „peitschen"
und zu jagen anfangen, wie man es bereits in etlichen Schulen hü-
ren kann. Auch die rhythmischen Choräle können und sollen ernst
und langsam gesungen werden, wenn es der Inhalt und Charakter
der Lieder (z. B . O Haupt uol lBlut und Wunden u. A.) verlangt; sie
tonnen sehr ruhig gehalten und ausgeführt werden trotz der ucischic-
denen Taktwerthe der einzelnen Melodic-Tönc. D i e Hauptsache
ist v ie lmehr , daß in dem ursprüng l i chen protestantischen
Gemeindegesang, den man nicht ohne Mißnerstand Choral nannte,
(der Ausdruck: oautuL «baraiis bezieht sich bekanntlich auf de»
unrhythmischcn, rccitircnden gregorianischen Gesang) der Rhythmus
lediglich in der s ingbar .cn G l i e d e r u n g des musikal ischen
Gedankens besteht. Rhythmisch und uolksthümlich melodisch sind
im Grunde identische Begriffe, mag der Rhythmus — wie W i e n e r
z. B . ihn dreifach unterscheidet, — mehr r c c i t i r c n d sich gestalten,
(z. B. in den allerältcsten, zum Theil liorreformatorischen Liedern:
Komm heilg. Geist Hcne Gott. Mitlen wir im Lcben sind. Nun
bitten wir d. h, Geist), oder mehr durch A c c e n t u i r u n g gebildet
weiden, so daß Wort- und Tonreihe parallel laufen und die Arsis
uon der Thesis durch bloße B e t o n u n g sich unterscheidet (wie: Cs
ist das Heil — Vater unser — Nun freut euch lieben Christen g'mein)
oder endlich als q u a n t i t i r c n d c r R h y t h m u s zu seiner Voll-
endung gelangen, so daß, wie in den meisten Volksliedern, nur hier
getragen durch den heiligen Zweck, die »lensurirtc Mannigfaltigkeit
der Melodienoten den musikalischen Tonfall des Ganzen regelt. ') I n

1) Vergl. Wiener, über den rhythmischen Choralgesang S. 28 ff, —
Am Anfange seiner, zur Orientirung in dieser Frage sehr lehrreichen Schrift
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allen drei Fonnm, aber namentlich in den beiden letzten ist es charal-
teristisch. daß die bei unser», Choral gangbaren Fermaten selbstver-
ständlich wegfallen, damit der musikalische Penodeubau nicht unmoti-
uirt unterbrochen werde, wie das bekanntlich durch den jetzt Gott sei
Dank überwundenen Zopf der Zwischenspiele in exorbitantem Maaße
geschah. Auch ist es rathsamer die gangbaren Taktstriche wegzulassen
und die ganze zusammengehörende Melodienstrophe als Einen Takt auf-
zufassen, welchem höchstens eine Auftaktnote vorausgeht.

Aber — so höre ich die Einrede des Praeticus — eben
in dem quantitirenden Rhythmus mit seiner zum Theil zwischen
Drei- und Vieltakt wechselnden Gliederung liegen Schwierig-
leiten »erborgen, die in einer großen Volksgemeinde nimmer-
mehr überwunden werden können, so daß die kirchliche Ein-

unterscheidet Wiener (S.9ff.) v ier Arten des rhythmischen Choral« nach den
Talt-Unterschieden. Es kommen vor: I) Choräle mit im Ganzen glei chwerthi-
genNo ten . — hier liegt der Rhythmus im taltmäßigen Fortsingen ohne Fer-
maten lz. N. Alle Menschen müssen sterben. Was Gott thut das ist wohl»
gethan, Christus der ist mein Leben. Es ist das Heil «.). — L) Choräle mit un-
gleichen Tak tno ten , aber im Ganzen gleich bleibenden Drittel-oder Vier-
tel-Xalt lz. V. Seelenbräutigam: Herr wie du willst im V^akt; — Allein Gott
in der Höh; Wer nur den lieben Gott«. im'/tztalt). — 3) Choräle, in welchen
der Noten- und Tak twer th wechselt, so daß bei weiblichen Reimen
halbe Takte übrig bleiben, man also das genau« Zählen mitsammt den Takt-
strichen lassen muß. (z. N. Wachet auf: Wie schön leuchtet der Morgenstern;
O Welt, ich muß dich lassen ,c. ,c.). Zu dies« scheinbar schwierigsten
Form gehören gerade die schönsten rhythmischen Gesänge; man gewöhnt
sich an den Taltwechsel sehr bald, wie jeder noch so wenig musikalisch
Begabte an einem Liede wie „Nun rühm alle Wälder" oder „Herzlich thut
mich verlangen" — es «rfahrungsmäßig kennen lernen oder die Prob«
machen kann. I n die v ierte Kategorie von Rhythmus, welche Wiener auf-
zählt, gehören diejenigen Choräle welche mit langgedehnten Sylben
den gangbaren Takt durchbrechen und mit dem Sylbenmah des Textes nicht
zusammengehen. (,, N. An Wafsersiüssen Babylon; In äu!°i ^ubilo). Von
dieser Gattung giebt es nur wenige Lieber, an welche sich gewöhnlich die
Gegner des rhythmischen Chorals hängen, um ihn ganz aus dem Sattel
zu heben. Sie scheinen mir keineswegs als «ine mit den drei ersten neben geord-
nete Gattung bezeichnet werden zu dürfen, da ihre Eigenthümlichkeit nicht im
Takt- und Notenwerth, sondern nur in der altmodisch figurirten, von Me-
lismen und Synkopen durchzogenen Verschnörlelung liegt.

27*
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führung des rhythmischen Chorals eine Utopie ist. — Ich könnte dar-
auf antworten: Geht nach Bayern und höret dort den Kirchengcsang,
woselbst bereits feit 10 Jahren die größten Gemeinden nicht bloß
rhythmisch singen, sondern kaum mehr begreifen können, wie man
anders hat singen können, als in dieser volksthümlich lebensvollen
Weise, deren Einführung und Durchführung kaum Ein Jahr beansprucht
hat. Ja man ist dort auf Grund der Erfahrung zu der Ueberzeu-
gung gekommen, daß „gerade in der rhythmischen Eigenthümlichkeit
des Gesanges die große Masse allein ihren Halt beim Singen habe,"
Denn ohne Maß keine Einigung, ohne inneres Gesetz der Bewegung
leine Freiheit. Nur das Charaktervolle ist leicht faßlich. Ich könnte
ferner darauf antworten: fangt mit den Schulen an. laßt die Jugend
die unverdorbenen alten Weisen singen und die Alten wrrden, sie
hörend, sich in dieselben hineinleben und l ieben. Ich könnte endlich
mich darauf berufen, daß selbst der Unmusikalische, dem das Behal-
ten unsrer monotonen Choralmelodien unsägliche Schwierigkeit macht,
gerade an der rhythmischen Lebendigkeit einen Halt für das Gedächt-
niß und eine Stütze für das Ohr erhält. Denn, wie Tücher
mit Recht betont, „der Rhythmus ist der Körper der Musik." Ja
ich kann nicht anders, als dem etwas scharf und rücksichtslos for-
mulirten Urtheil Kraußold's beistimmen, wenn er (a. a. O. S . 31 ff.)
sagt: „Einen Choral rhythmisch spielen oder singen heißt nichts anders
als ihn melodisch und zwar so singen, wie ihn der Componist com-
ponirt hat, wie er gesungen werden soll. Dem Choral den Rhyth-
mus absprechen heißt ihn zu einem Aggregat unmelodisch und gedan-
lenlos zusammengefügter Töne und Accorde machen; ihm seinen
Rhythmus nehmen heißt ihn melodisch zerstören." Singbarkeit und
Faßlichkeit sind (nach Wiener a. a. O. S . 27 f ) im Rhythmus der-
einigt; ja „ im Rhythmus schmelzen erst die Töne wahlhaft zusammen
zu Gliedern, Muskeln, Antlitz und Haltung eines herrlichen Gebildes;
im RhythlNlis ist die Gemeinde des Herrn wie durch Sehnen und
Adern zusammengefügt zu einen» Leibe des Herrn." — Unser Choral
hat schier ein Leichengesicht bekommen, in welchem zwar—Ton um Ton —
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noch die alten Züge zu finden sind, ab« der beseelende Geist, das
bewegliche Leben ist daraus gewichen. Das rhythmische Leben ist
aber allein das Bindende. Die Leiche löst sich in Atome auf.

Trotz alledem bin ich weit entfernt, diese alte und ursprüngliche
Lhoralform unseren Pastoren oder Gemeinden octroyircn zu wollen.
Ich rede gar nicht von tirchcnrcgimentlich anzuordnender Einführung
und Durchführung derselben. Ich bin auch weit entfernt, dieselbe
jrßt in Vorschlag z» bringen, indem ich für die deutschen Gemeinden
einen Gcsangbuchsanhang mit Melodien empfehle. Nein — es handelt
sich meiner Ansicht nach lediglich um einen freiwilligen Versuch; um
Beschaffung der Mögliglcit, dort wo man es probircn wi l l , in Schule,
H«us und Gemeinde, wenn auch nur zunächst einige, wenige, alte
ryhthmische Melodien einzuüben und zu singen.

Auch der bloße Anfang zu solchem Versuch kann nur gemacht
werden, wenn wir ein kirchlich e r l a u b t e s Liederbuch haben, in
welchem rhythmische Melodien stehen, und ein dem entsprechendes
kleines und wohlfeiles Choralbiich, welches, wie z. B . das Brcnncrsche
uorläufig dem Bedürfniß vollkommen genügt. Auch meine Samm-
lung, weun sie für kirchlichen Gebrauch gestattet werden sollte, würde
den Gemeinden kein großes Opfer an Geldmitteln auferlegen, da
jedes Exemplar mit etwa 175 Liedern und dazu gehörigen Melodien
auf 20 bis 30 Kop. zu stehen kommen würde. Es steht aiißerde»,
selbst im Falle der facultatwcn Einführung immer noch jedem Pastor
frei, die daselbst rhythmisch gedruckten Melodien unrhythmisch, d. h, in
gleichmäßigem Takt und mit Einhaltung aller Fermaten (die ich des-
halb auch in meinem Büchlein aus Rücksicht für die Unkundigen nicht
weggelassen habe) singen zu lassen oder auch gar keinen Gebrauch
uon ihnen im Gottesdienste zu machen. Denn man kann wohl auch
nach einem rhythmisch gedruckten Melodienbüchlcin unrhythmisch singen
lassen, indem man alle Noten einfach gleichwerthig nimmt, aber nim-
uiermehr ist es möglich nach den bei uns gangbaren Melodiensammlungcn
rhythmisch zu singen. Dazu kommt endlich, daß ich auch in der
Fizirung der rhythmischen Melodien nicht mit antiquarischer Peinlich-
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feit verfahren bin, sondern dort, wo mit leiser Aenderung ein Anschlich
an die hier z» Lande gangbare Gewohnheit erzielt werden t o n n t e ,
da habe ich es hier und da gethan, z. B . bei der Melodie: Ein
feste Burg ist unser Gott, die in der ganz unveränderten Form durch
den steten Wechsel von Drei - und Viertakt und durch die schwierigen
Synkopen in den eisten 2 Zeilen fast unsingbai wird. Das practische
und liturgische Bedürfniß war mir auch hier von größerer Wichtigkeit
als die wissenschaftliche Akribie.

So mochte ich denn nur an meinem Theil etwas dazu beitra-
gen, daß hier und da der Versuch gemacht, das Interesse angeregt und
der GemeindcaMcsdienst zunächst in der deutsch-evangelischen Bevölkc-
terung belebt werde. Denn ohne ein mit dem Gesangbuch vereinig-
tes Mclodienbiich kann der Versuch einer allmäligen Einführung des
rhythmischen Gesanges (wie wir ihn z, B. in der Uniuersitäts-Ge-
meinde in Dorpat gemacht haben) allerdings nicht wohl gelingen.

M i r scheint also in der Annahme meines Vorschlags: den
f a k u l t a t i v e n Gebrauch der „Sammlung kirchlicher Kernlieder mit
Singweisen" als eines Anhangs zum deutschen Gesangbuch durch das
Kirchenregiment zu ermöglichen, keinerlei Gefahr, noch auch eine Pression
für diejenigen zu liegen, welche etwa mit dem unveränderten Text
und der ulfpriinglichen Gesangweise bisher noch nicht sich befreunden
konnten, oder ihre praktische Durchführbarkeit bezweifelten. — Wollen
wir uns nul nicht den Weg versperren, auf welchem die Möglichkeit
neuer Erfahrungen liegt; wollen wir nur die Hindernisse wegräumen,
die dem Versuch, unseren kirchlichen Gemeindegesang zu beleben ent-
gegenstehen. Mehr wi l l auch ich nicht. Nur um Eins bitte ich
dringend: man rede doch nicht von Rückschritt und Reaction, wenn
wir daran mahnen, die Geschmacklosigkeit weg zu thun, die der Pie-
tismus und Orthodoxismus, sowie die rationalistische Zopfperiode dem
lebenKfrischen und mträftigen kirchlichen Volksgesange angethan hat.
Es giebt nur Einen Rückschritt: er zeigt sich, wenn das geistige 35er»
mögen nachläßt, der Gedanke schlaff, der Geschmack unrein wird, --
es ist der Rückschritt vom Lebensvollen zum Todten, vom Schöpfe-
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rischcn z»>» Hergebrachten, vom Ursprünglichen zum Gclnachtcn. Kein
Rückschritt aber ist es: „die Urform einer geistigen Bildung wieder
zu gewinnen überall, wo wirklich der Geist bildend gewesen ist. Denn
in des Geistes Crzeugniß kann man sich vertiefe»; flicken und uici-
stein kann man es nicht." M i t diesem wahren Ausspruche Wiener's
stimmt in Hinsicht der kirchlichen Tonschöpfnngcn der reformatorifchen
Zeit schön zusammen, was C, v o n W i n t c r f e l d in seinem
Werk über evangelischen Kirchcngcsang (Bd . I Leipzig 1843, S . 225 f,)
sagt: „Was die Kirchcuvcrl'esscrung an Früchten des L e b e n s in
dieser Zeit getragen, in wahrhafter Erneuerung des frommen Sinnes,
sogar rückwirkend auf die alte (römische) Kirche, — wir erkennen es
in der Tonkunst . . . sie ist die frischste Blüthe jener Tage." — Gott
wolle uns bald wieder ihren vollen Duf t cinzuathmcn geben!

Ich fasse zum Schluß meine Ansicht in folgende drei Thesen
zusammen, an welche sich mein an die Sprengclbsynoden verwiesener
Autrag auf der Synode anschloß:

I . Bei dem Vorhandensein kirchlicher Gesangbücher, welche
sachlich auf biblischer Glaubensgnmdlagc rnhen, aber in ihrer vcrän-
dertcn Tcz'tfon» der sogen, modernen Ucbcrgangszeit angehören, ist
ein Gesangbuch mit, wenn auch nicht antiquarisch peinlicher, aber
möglichst treuer und pietätvoller Bewahrung der altkirchlichcn Lieder-
form zwar kein nothwendiges Gcwisscnspostulat, aber für die Belebung
des kirchlichen Gemcinsinncs und die Hebung des Gottesdienstes wün-
schcnswcrth und zeitgemäß.

I I D a mit der ursprünglichen Tez'tform die ächte, sogenannte
rhythmische Sangwcisc des Chorals, als eines kirchlichen Volksliedes
nothwendig Hand in Hand geht, so ist die allmälige und jedenfalls
zwanglose Wiedereinführung der letzteren in unseren Schulen und
Gemeinden ernstlich zu erstreben.

I I I . Ein practisch geeignetes Mi t te l sowohl zur Herstellung
des reinen Textes, als des rhythmischen Gesanges zunächst in den
Gemeinden ist die. lediglich facultatwc Einführung einer vom Kirchen-
«giment approbiitcn kurzen Sammlung kirchlicher Kemliedcr mit ein-
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gedruckten Singweisen, welche unter Zustimmung der Gemeindever-

treter mit den vorhandenen lirchlichen Gesangbüchern anhangsweise »er-

bunden, in Haus, Schule und Kirche gebraucht werden darf.

IV.

„Die Moralstatistil und die christliche
Sittenlehre".

Von

Pastor V. Marpnrg, gegenwärtig in Cannstadt.

Vgl. Nl . v. Oettingen, SocialeHil auf «mpirisch« Grundlage. Theil I.
Die Moialstatistik. Erlangen. Deichelt. l8S».

Richt nur die erste, auch die zweite Hälfte de« ersten Theiles der

„Solialethik". wie sie Prof. v. Oet t ingen versucht, ist erschienen.

Dem ungefähr 300 Seiten starken ersten Bande ist ein ungefähr 1000

Seiten zählender zweiter Band gefolgt. Ein Jahr trennt das Erschei-

nen des ersteren von dem des zweiten. — Wer auch n « gauz fluch-

tig die beiden Bände prüft und ihre Seiten überfliegt, wird staunen

ob der Genauigkeit und Ausführlichkeit, ob des mehr als gewöhnli-

chen Fleiße«, mit dem hier auf einem noch ganz uncultivirten Ge-

biete gearbeitet worden ist. Eine nicht geringe Anerkennung gebührt

in unseren Augen dem Verfasser fchon dafür, daß er seine Untersu-

chungen soweit gefördert und zur Darstellung gebracht, als sie

vorliegen.
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Je unumwundener wir somit von vorn herein unsere Anerlen-
nilng aussprechen, desto weniger vermögen wir jedoch mit des Ver-
fasseis Vorwort zum zweiten Buch der Moralstatistit übereinziistim-
men, od« — richtiger gesagt — das in dem Vorwort Bemerkte hin-
zunehmen. Der Verfasser bellagt sich daselbst über die bisher nur
sporadische Berücksichtigung seiner Arbeit. Schmerzlich ist ihm beson-
ders das Schweigen seiner theologischen Fachgenosscn. Nur zwei wis-
senschaftliche Besprechungen find ihm in theologischen Blättern entge-
gcngetretcn; für ihn neutralisiren sich diese beiden entgegengesetzten
Beurtheilungen (von römischer und evangelischer Seite) und er glaubt
ruhig (also doch?) auf eingehendere Besprechungen warten zu lönnen.

Der Verfasser scheint auch die Gründe zu kennen, die jene«
Schweigen seiner Fachgenossen erklärlich und durchaus verzeihlich ma-
chen, nemlich: es ist der von ihm ins Auge gefaßte Gegenstand. —
„insbesondere die statistische Methode der Behandlung den meisten
Theologen eine te r r» i u o o z u i t a / Und dennoch werden die Freunde
und Gegner, die es also mit etwas mehr oder weniger „Neuem" zu
thun haben und ohne Zweifel sich damit beschäftigen, nicht ohne Un
geduld aufgefordert, sowohl das „ungläubige Lächeln" zu lassen, da«
ihnen des Verfassers „Beitrag zu tieferer wissenschaftlicher Begrün-
düng des chnstlich-lirchlichen, wenn man wil l , lutherischen Realismus"
abgenöthigt haben könnte, — als auch die t e r r» iucwßnita kennen
zu leinen. Als ob die Theologen, da O e t t i n g e n s erstes Buch der
Moralftalift i t innerhalb seines ersten Lebensjahres nicht berücksichtigt
worden ist, es ganz und gar vergessen hätten, daß „die Wel t - und
Gerichtsordnung des großen Arithmeticus, dein sie dienen, immer
auch eine gahlenordnung ist!" Sie werden ermahnt, solche Vergeh-
lichleit abzuthun. Etwaiges Nichtbehagen weide man hoffentlich nicht
in vornehmes Schweigen hüllen. Dem Verfasser ist es lieber, todt-
geschrieen als todtgcschwiegen zu werden.

Bei aller Achtung vor dem Verfasser, den Endesunterzeichneter
dazu noch als seinen Lehrer dankbar ehrt, fragen wir doch: wozu
diese Ungeduld, diese die ganze theologische Welt zurechtweisende Un-
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geduld? Zumal wenn man weiß, woran es liegt, daß das kritische
Urtheil sich nicht so rasch schlüssig machen kann und darf! Gut Ding
wil l doch sonst immer Weile haben. Ist nicht des Verfassers Versuch
überdies UieUcicht ein sehr kühn genialer, also daß die Kritik sich nur
mit allem Bedacht aufmachen darf, nicht zu rasch für oder wider zn
entscheiden! Kurz, es dünkt uns durchaus nicht zum Schlechten zu sein,
daß sich über Prof. O e t t i n g c n s Werk noch kein Geschrei erhoben
hat — also auch noch kein Geschrei zum Tode, Daß es lodtgc^
schwiegen werde, vermag nur die Ungeduld des Verfassers zn glauben.
W i r unsererseits wünschen ihm, daß es nicht nur uor dem „Todtgc-
schwiegen»/ sondern auch vor dem „Todtgcschricenwcrden" — das doch
auch recht unangenehm sein kann — bewahrt bleiben möge, — ja
es ist nach dem, was wir aus der „Socialethlt" kennen gelernt, un-
scre feste Ueberzeugung, daß dieselbe die sorgfältigste Beachtung Ucr-
dient und erfahren wird: einmal um der eigenthümlichen Methode
der Behandlung willen, sodann aber auch um der Neuision willen,
welcher das „Grundproblcm: das Verhältniß uon Gesetzmäßigkeit und
Freiheit in der Lebcnsbethätigimg des Einzelnen als eines Gliedes der
sittlichen Gemeinschaft" unterzogen wird.

Endesunterzeichneter hat freilich ans dringenden Rücksichten, die
ihn jeder anstrengenden Arbeit fern halten, bisher nur die Einleitung
des ersten Buches der Muralstatistik genauer durchgehen dürfen. Wenn
er nun schon nach dem Wenigen, das ihm bekannt geworden, einige kurze
Bemerkungen zu äußern unternimmt, so wird das dem Verfasser gc-
wiß auch ein Beweis sein dürfen, daß es Menschen giebt, die ihm
mit Spannung »nd lebhaftestem Interesse folgen. Indem er sich da-
bei dessen wohl bewußt bleibt, daß die eigcnlliche, durchschlagende Prü-
fnng eines solchen Werkes wie das uullicgcnde ist, mit geziemender
Bescheidenheit den auf den betreffenden Gebieten (Statistik und Ethik)
mit Recht geltenden Meistern überlassen werden muß, mögen hier in
unbefangenem, freiem Urtheil einige Betrachtungen folgen; ohne
Ordnung und Zusammenhang — wie sie sich ergeben.
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Warum nennt der Verfasser sein Werk: „Versuch einer Social-
ethit au f empir ischer G r u n d l a g e " ? Er wil l , wie es gleich an
der Spitze des Vorworts heißt, „die christliche Sittenlehre mit Ver-
Wendung des moialstatistischen Materials nach inductiu-numerischer
Methode als Socialethik bearbeiten." Cs bietet sich uns hicmit An-
laß, die im vorliegenden Werke eingeschlagene Methode der Untcrsu-
chung in Erwägung zu ziehen, zumal wohl auch hinsichtlich ihrer der
Verfasser selbst meint, sie »dürfte bei vielen, namentlich theologischen
Lesern Bedenken erregen."

Wi r gestehen, daß wir bei obiger Ankündigung nicht das min-
beste Bedenken oder Mißtrauen spürten, vielmehr sofort zustimmten.
Zuversichtlich erscheint es cs uns gerade als die Aufgabe der Gegen-
wart, die beiden Hauptmethoden: Induction und Dcduction mit-
einander zu verbinden; und zwar wird diese Aufgabe nicht nur für
die philosophische, sondern auch — das kann nicht genug betont wer-
den — für die theologische resp. ethische Wissenschaftsaibeit unserer
Tage gelten. Es wil l uns immer weniger einleuchten, warum die positive
Theologie sich vornehmlich dadurch z, B. von der Philosophie unter-
scheiden soll, daß sie von der Vorausse tzung einer übernatürlichen Of-
fenbarung Gottes in der heil. Schrift auszugehen habe, daß sie in
Folge dessen zu solch' vorausgesetzter göttlicher Offenbarung sich nie
kritisch, sondern nur reccptw verhalten könne, während die Philo-
sophie eine rein voraussetzunglose Wissenschaft sei. Wäre diese Unter»
fcheidung berechtigt, so f ie le damit die Theologie als Wissenschaft.
Warum aber in aller Welt soll denn die Theologie durchaus von
einem bereits völlig zugegebenen, unantastbaren Princip ausgehen und
deduciren müssen? Wird sie nicht auch, wie die positive Philosophie
thut, eine Offenbarung Gottes in der Natur, im Geist, vornehmlich
im Christenthum an die Spitze stellen dürfen, mit der Bedingung,
daß dieses Princip und dessen Resultate — vorerst nur hypothetischen
Charakters — sich an der Wirklichkeit zu bewähren haben werden?
Mich dünkt, das hat jede theologische Arbeit im Sinn, eine Bewäh-
lung der göttlichen Offenbarung zu geben und damit ihr Daß un



4 1 9 O. M a r p u r g ,

Was zu rechtfertigen. Und darum sollte sie im schlimmen Sinne als „nickt
Voraussetzung«»««" bezeichnet weiden dürfen!? Dann ist die deductivc Phi-
losophie auch nicht voraussetzungslos. Ebenso hat ferner die Theologie
durchaus nicht das Recht, das Geschäft der Kritik zu unterlassen. So l l
ihr Offenbarungs- und Inspiration« - Begriff nur irgend voilziehbar
sein, so ist doch soviel gewiß, daß nach demselben sich Gott nur ans
fre ie Weise offenbart, also nicht, indem er die persönliche Thätigfeit
des menschlichen Geistes aufhebt, sondern vielmehr, indem er sie för-
dert, leitet oder erzieht. Daher auch das Recht, beziehungsweise die Pflicht
der Kritik — für die Theologie. Vermögen wir somit nicht, der Theologie
eine Ausnahmestellung in dem Kreise der Wissenschaften zu gewähren
d. h. sie als Wissenschaft, als eine auf die Wahrheit, die letzten Prin-
cipicn der Wahrheit resp. der göttlichen Offenbarung gerichtete Arbeit
des Geistes zu vernichten, so wird sie auch obiger Anforderung in
methodischer Hinsicht nicht ausweichen können noch dürfen.

Klarer denn je ist unserer Zeit der Gegensatz beider Versah-
rungsweisen, der inductiven und deductiven, aufgegangen. Immer
bestimmter pflegte sich jeder Forscher für eine der beiden Richtungen
zu entscheiden. Immer einseitiger, wenn nicht gar feindselig verschloß
man sich jn Einhaltung der einmal gewählten Methode ganz und
gar gegen Anwendung der anderen. Und grade darum liegt es uns
jetzt auf der Hand, und ist es eine Frucht des Streites jener beiden
Methoden, daß man immer mehr der Ueberzeugung Raum giebt, es
lasse sich die Wahrheit garnicht von Einer Seite her erfolg-
reich packen, sie muß von beiden Seiten zugleich gesucht und angc-
faßt werden.

Das induktive Verfahren, wie es namentlich in den Na-
tulwissenschaften herrschend ist, hat in neuest« Zeit gewaltige Fort
schritte gemacht und schätzbare Resultate geliefert, fast in allen Zwei-
gen der Untersuchung, sei es auf dem Gebiete der unorganischen sei
es der organischen Natur, — und dennoch ist es weit entfernt,
ja es wird, so es sich auf sich, auf seine Kräfte allein be-
schränkt, weit entfernt bleiben von letzten Principien und einem ein-
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heitlichen System der Wissenschaft. Das deductive Verfahren wie-
derum ist insbesondere seit der, alle früheren Perioden weit überbie-
tenden reformatorischen Glanzperiode der Philosophie zu Ende des
vorigen und Ansang dieses Jahrhunderts ein so reichhaltiges gewesen,
daß es uns durch seine geschlossenen Systeme imponirt und großar-
tige Weltanschauungen vorzaubert; gleichwohl hat es seinen großen,
wenn auch einen anderen Mangel, als das inductivc Verfahren: es gelingt
ihm nicht die Erklärung der Wirklichkeit; — die Nothwendigkeit und
Allgemeinheit seiner « in idealen Erkenntniß entbehrt, mit Ausnahme
der Mathematik und Logik der Realität und steht nur auf den, Pa-
Pier; — höchstens die Möglichkeit, nimmermehr die Nothwendigkeit,
nicyt einmal eine bestimmte Wahrscheinlichkeit seiner Principien ver-
niag es darzuthun, und mitzutheilen.

Wenn sonach die beiden Methoden des forschenden Menschen-
geistcs sich also unterscheiden, daß jede der beiden ihre besondere Grenze
aber auch Gabe und Kraft hat, so handelt es sich fürderhin gewiß
nicht mehr um eine einfache Alternative, ob die eine oder die andere
Methode vorzuziehen sei, sondern „es erscheint die Combination Bei-
der als das Richtige", eben weil sie sich sowohl ergänzen als auch
controliren. Dcr Empirismus kann des Rationalismus nicht entbeh-
ren und umgekehrt. Es handelt sich darum, daß von der breitesten
Basis der ganzen uneingeschränkten Erfahrung aus da« Prin-
cip zugleich als ideell bestimmtes und als wirtlich existirendes emm-
gen werde. Und weil wir die Sache also ansehen, so scheint uns
Oet t i ngen mit seiner Socialethik den richtigen Weg im Auge zu
haben, wenn er sie auf empirischer Grundlage aufrichten w i l l ;
wir freuen uns endlich einmal der Persönlichkeit zu ̂ begegnen, die es
als ihre Aufgabe klar erkennt, auf dem Gebiet der Ethik die specu-
lativcn Principien mit den Resultaten inductiver Wissenschaft zu ver»
binden, damit die allgemein zugängliche Brücke zu den Principien
zu schlagen und diese bisher mehr oder weniger blos subjcctivcn Ueber-
zeugungungcn zur objectiven Wahrheit zu erheben.

Allein sehen wir näher zu, achten wir auf das Wie der Ver-
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bindung von Indnction und Deduction. Der Verfasser läßt »der
doppelten Aufgabe der Induction und Deduction ethischer Grund-
Wahrheiten auch eine Zweitheiluug des ganzen Werkes entsprechen."
Das erscheint außerordentlich einfach und zweckmäßig. „ I n dem ersten
Theil, der vorzugsweise analytischen Character trägt und den gefchicht-
lich und empirisch gegebenen Daten in der Lebensbewegung des mensch-
lichm Organismus und der einzelnen socialen Körper nachzugehen
haben wird, kommt das ganze Gebiet der Moralstatistik zur Sprache,
mit dem Zweck einen inductiven Nachweis der allgemeinen oder for-
malen Gesetze sittlicher Lebensbewegung im Organismus der Mensch-
heit zu liefern, soweit solche aus dem bisher vorliegenden Materia!
entnommen werden können." „Der zweite Theil wird an die empi-
risch gewonnenen Gesetze vom Standpuncte biblisch-christlicher Welt-
anschauung aus anzuknüpfen und nach den dort näher zu cha-
lacterisircndcn Grundsätzen theologischer Ethik ein System christlicher
Sittenlehre zu geben haben, in welchem das dcductivc Verfahren selbst-
verständlich vorwalten wird, ohne daß ich dem oben gegebenen Ver
sprechen untreu zu werden gedenke." Das Versprechen besteht darin,
daß „die deductine Arbeit sich stets der inductiuen zu erinnern und
sie als Grenzwächtenn zu ehren haben" wird. — Das also ist der
Plan: ein indxctiv nur auf Thatsachen äußerer Erfahrung basirender
Theil (Moralstatistik), und ein an die empirisch gewonnenen Gesetze an-
knüpfender, drdiictiu ein System christlicher Sittenlehre ableitender
Theil (christliche Sittenlehre). Wir halten es zunächst für ganz richtig
und im Interesse wissenschaftlicher Klarheit geboten, daß die Untersuchung
der statistischen Daten einen selbständigen Theil bilden und die Resultate
der inductiv-naturwissenschaftlichen Methode zunächst rein für sich hin-
gestellt werden sollen. Die Methode wird sonach klar heraustreten
und die Resultate werden sich leichter prüfen lassen. Dennoch lon-
neu wir erwähnte», Plane nicht ganz beistimmen. Nehmen wir selbst
an, daß die Resultate des letzteren, deductiven Theiles den Ansprüchen
der Wissenschaft genügen werden, so erscheint uns doch jene Doppel-
heit, die im Plan des Werks projeclirt wird, nur dadurch möglich,
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daß für licidc Methoden die Gebiete gesondert werden, das Gebiet
der äiißcrcn Erfahrung l,on de», der christlichen — sagen wir: inne-
rcn Erfahrung;'und es erhebt sich die Frage, ob eine solche Trennung
auch wissenschaftlich zu rechtfertigen ist, zumal bei der Arbeit der
Ethik! Wir möchten die Frage nicht bejahen. Die Trennung resp. die
Einschränkung der inductiucn Seite auf die äußeren Erfahrungen und
Daten erscheint uns lüelmchr unnatürlich und willkürlich und nim>
mermchr geeignet, die Nothwendigkeit und Wirklichkeit einer Verbin»
düng beider Methoden ins Licht und ins Werk treten zu lassen. So-
wohl das Gebiet der äußeren, wie vornehmlich das Gebiet der inne-
ren Erfahrung muß nach inductwer Methode durchforscht werden, soll
der Wissenschaft Genüge geschehen, und das Werk trotz seiner Metho-
dencombinatwn ein Werk eines Gusses sein. Ja, das G'bict der
inneren Erfahrung ist, wo es sich um Ergründung und Constatimng
ethischer Lcbcnsgesctze handelt, so wichtig, daß eigentlich uur in ihm
das Sittliche, — die Gesinnung uns als Object entgegentritt, und in
seinem Wesen erkannt wird. K a n t hat Recht, wenn er sagt: Das
Sittliche ist kein Object der äußercn Erfahrung; es kann durch die
Mi t te l dieser niemals ausgemacht werden, ob irgend etwas in der That
Beispiel und Vorbild der Gesinnung ist, und aus der äußeren Ersah-
rung kann höchstens eine Regel für i'icle Fälle, niemals ein allge-
meines, ausnahmsloses Gesetz geschöpft werden. Die Handlungsweise
ist kein sicheres Kriterium der Sittlichkeit, und die Tugend ist keine
Größe, die einen Grad hat ' ) .

1) Ich erlaube mir, zur Abwehr von Mißverständnissen, darauf hin-
zuweisen, daß ich die geistige Welt ebenso wie die materielle als ein Erfah-
rungsgebiet hinstelle (2 3), und daß mir sowohl die Natur, als di^ Ge-
schichte Anhaltspunkte für ethische Beobachtungen bieten, um allgemein gül-
tige Newegungs-Gesetze aufzufinden. Somit ist nach meiner Auffassung der
mductiven Methode dieselbe keineswegs auf die sogenannte „äußere" Erfah-
rung beschränkt, sondern „das Erfahrungsobject" liegt auch in der geschicht-
lich d. h. in der durch Wort und Handlung sich ausprägenden geistigen Welt.
Eine rein „innere" Erfahrung mit Ausschluß der sinnlich wahrnehmbaren
Mittelglieder (Wort und Handlung) kenne ich weder auf dem natürlichen, noch
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Jedoch wir bescheiden uns gern bis auf Weiteres mit unserem
Zweifel an der wissenschaftlichen Berechtigung des Planes, dem Prof.
O e t t i n g e n zu folgen gedenkt. Wi r sehen spannungsvoll der Aus-
führimg entgegen, und wenden uns für jetzt von der Methode der So-
cialethit dem sachlichen Probleme derselben zu.

Irren wir nicht, so ist der Gedanke des Versuchs einer „ S o >
c i a l e t h i k " entscheidend dafür gewesen, daß der Plan des O e t t i n >
gen'schen Wertes sich so gestaltete, wie wir kurz erwähnt haben. Was
sollen wir nach dem Verfasser unter „Socialethik" versteh« und unter
diesem Namen erwarten?

Der Verfasser hat Recht, wenn er die Mi l l 'sche Ansicht, als
sei die Ethik eine Kunst nber leine Wissenschaft, verwirft; denn in der
That ist es oberflächlich, das Wesen der Ethik so zu beurtheile»,
daß man dasselbe in Aufstellung von Klugheitsregeln und Borschrif-
ten als Mitteln zur Forderung des Glücks hineinseht. Dennoch
halten wir damit noch nicht für gerechtfertigt, daß der Verfasser in
wenn auch an sich lobeniwerther Offenheit meint, im Sinne jener
Mi l l 'schen Auffassung die Ethik mit der „Kochkunst" in eine Ka'e-
gorie stellen zu können. Indem der Verfasser — der Ethiter — sich
hier unachtsam in effectvoller Wendung gehen läßt, thut er, obgleich
er anfänglich ganz im Rechte ist, zu viel (ein Mangel, der uns öfters
in der Lectüre vorliegenden Werkes begegnet ist). Sollten nicht,
trotz M i l l s oberflächlicher Wcsensbestimmung der Ethik, auch ihm

auf dem christlichen Lebensgebiete, ebenso wenig als ich im Sinn« der Idea»
listen eine „ « i n « " Wissenschaft ohne alle empirische Voraussetzung kenne.
Nur wil l ich ausdrücklich (vgl. S . 5) das „concret Empirische", nicht
auf das bloß Sinnfällig« und Materiell« befchränlt sehen. „Gerade auf
dem Gebiete der Geschichte muß jede Handlung, ja jedes Wort und jeder
fruchtbare Gedanke als ein« Thatsache anerkannt worden, welche auch Rea-
litäten geistiger, resp, theologischer und metaphysischer Art involvirt." Aehn-
lich« Gedanken finden sich fast in jedem Abschnitt meines Buches. O.
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die beiden Künste — Ethik und Kochkunst — soweit auseinanderli«.
gen dürfen, als „die Befriedigung des Gewissens (des sittlichen Ge»
schmacksurtheils) und des Gaumens (des gastrischen Geschmacksuttheils)"
von einander entfernt und wesentlich unterschieden sind, — welche Zu-
inuthimg einzuräumen O c t t i n g e n freilich kaum will ig erscheint').

Doch fahren wir fort. Um die rechte Begriffsbestimmung d«
Ethik zu geben, sagt der Verfasser: „Es wird und muß, meiner An-
ficht nach, die Ethik so lange im Argen bleiben, ja aus dem Kreise
czactcr Wissenschaften ausgeschlossen erscheinen, als man lediglich das
was geschehen s o l l , zu ihrem Objecte macht. Zwar werden die Ge-
sehe ethischer Lebensbewegung im Unterschiede vom Naturgesetz nie
ohne den Pflichtbegriff, ohne Eingehen auf die bindende Macht eines
Imperativs verstanden werden können. Aber wahrhaft ethisch wird
das Sollen erst, wenn es de» Willen so beseelt, daß derselbe sich in
einer zusammenhangsvoll motiuirtcn Bewegung darstellt; und eben
diese, auf tiefem Causalnczus, auf einem realen Gesetz der Mot iva-
tion beruhende Willensbewegung in ihrem Ursprünge, ihrem Fortgänge
und ihrem Ziel hat grade der Ethiker zu studieren." Gewiß, dieser
Begriffsbestimmung ist nur beizustimmen. Schon von K a n t lernen
wir. daß das Sittliche G e s i n n u n g ist, unnachahmliche, pflichtmäßige
Gesinnung, die fähig ist, allgemeines und ausnahmsloses Gesetz im
strengen Sinne zu sein. Was nun aber das mehr oder wenig«
Neue ist, womit unser Verfasser den Begriff und die Aufgabe der
Ethik ausgestattet, wird in der Behauptung angedeutet, daß wir »den
gesetzmäßigen Zusammenhang der menschlichen Handlungen in sein«
Realität nur aufrechthalten und verstehen können, wenn wir den M m -

l ) Doch! — von Herzen gern. Nur kann ich nicht einsehen, warum
man verschiedene Künste nicht soll vergleichen dürfen, auch wenn sie
„weit auseinander liegen." Das tortium eompkrHtionl» liegt im obigen Fall
auf der Hand, sobald man sich daran erinnert, daß Äiill die Sittenlehre als
Kunstlehre im technischen S i n n e , nämlich zur Erwerbung des Glückes
ansteht. Das „Obsolete", was in dieser eudämonistischen Vegriffsbestimmung
liegt, hale ich eben mit jenem Vergleich ausdrücken wollen. O.

28
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schen als sittliches Wesen seinem Fürsichscin entnehmen, ihn in leben-
big« gliedlicher Beziehung zur Gesellschaft, z»r Familie, zur Ge-
meinde, zum Vo l l , zur Kirche ic. betrachten/ „3a , wir müssen ihn
als ein Clement in der geschichtlichen Gesammtbewegung der Mensch-
hcit zu erkennen suchen, um ihn dem blos naturgeschlichen Realis-
m»s, den rein materiellen Entwickelungsgeschen zu entnehmen und
ihn so als Alibild der großen Weltwirllichleit und als den Bürg«
einer höheren Welt zu verstehen " Kurz was der Verfasser wi l l ist:
„die Bewegungsgesehe auf dem Gebiet des Wollen« und Sollens im
Hinblick auf das Wesen der Menschheit überhaupt untersuchen." I n
diesem Sinne muß also die Ethik sich zur Socialethil gestalten, 3m
Unterschiede von der bloßen Personal- und Individualethik muß der
organische, collective Charakter des ethischen Untersuchungsobjects in
den Vordergrund gestellt, die realistische Beobachtung zur Massenbeob-
achtung im Hinblick auf die sittlichen Organismen und ihre Grup-
penbclvegung erweitert werden.

Es wi l l gewagt erscheinen, M Angesichte eines solchen Unter»
nehmens. das mehr als manches andere erst seinen Beweis vermittelst
seiner Durchführung i u oouorsto zu führen hat, anspruchsvolle Be-
denken zu erheben. Darum bitten wir auch nachfolgende Gedanken
nur als einen Versuch anzusehen, um uns die Berechtigung und Rea-
lifirbarkeit der 3dee des Verfassers verständlich zu machen.

Mehr denn je ringen zwei Weltanschauungen miteinander, die
physikalische und die ethische. Die physikalische leitet Alles von der
Nothwendigkeit des Causalgesches ab, die ethische nimmt eine Freiheit
des Willens an; sie hebt damit aber nicht den Causalzusammenhang und
das Causalgeseh auf. Sie behauptet blos, daß im Menschen eine
Selbstbestimmung sei gegenüber den Ursachen der Handlungen: er er-
greift aus den verschiedenen Ursachen, welche eine Handlung zur Folge
haben, diese oder jene nach freier Ueberlegung und Selbstbestimmung
des Willens. Sie beruft sich dabei auf das Bewußtsein des Men-
schen, auf die unleugbaren Thatsachen der Zurechnung, der Verant-
wortlichteit. der Reue, des Gewissens. Dieser ethischen Auffassung
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gegenüber hat sich nun die physikalische in neuerer Zeit zu einer auf
naturalistischer Grundlage ruhenden Soc ia lphys i t gestaltet, nach
welcher Alles mit mechanischer Nawrnothwendigkeit verläuft und die
man mit statistischen Thatsachen belegt. Es weiden nach Ländern,
nach Geschlecht, Alter « . in einer regelmäßig wiederkehrenden Durch-
schnittszahl Verbrechen, selbst einzelne Arten derselben, statistisch nach-
gewiesen. M a n schließt hieraus, daß Zeit-, Raum- und Organisa,
tionsbedingungen die zureichenden Ursachen solcher in einer ungefähr
gleichen Durchschnittszahl wiederkehrenden Verbrechen seien, daß sie
also nicht als Thaten des freien sittlichen Willens betrachtet werden
können.

Is t dieser Schluß berechtigt? Wi r meinen nein, und stimmen
vollkommen dem bei, was 2. H u b e r über die gewagten Schlüsse der
Moralstatistik sagt: „Die moralische Zuständlichkeit eines Volkes grün-
det wesentlich in der Gesinnung, die nur dann, wenn sie ganz und
gar sich in Thaten äußerte, offenbar werden könnte, die aber, da Ge-
sinnung und That sich nicht immer durchaus decken, selbst aus den
Thaten nicht mit voller Sicherheit ermittelt weiden kann. Weiter
aber entziehen sich, wie die Gesinnung so auch die positiven Thaten
der Menschenliebe der Konttole; nur die Verbrechen, welche öffentlich
verfolgt werden, also nur die Kehrseite der moralischen Verfassung
eines Voltes können mit einiger Sicherheit eonstatirt werden. Erst
wenn aus den Resultaten der Statistik bewiesen werden könnte, daß
auch die innere Selbstbestimmung, die Gesinnung, dieselbe periodische
Konstanz zeige, könnte wider die Freiheit entschieden werden." Der
materialistische Determinismus ist also durchaus nicht bewiesen').

1) Ich «suche den Leser zum Erweis für I . Hub er 's zu weit ge-
hende, den socialen Factor sittlicher resp. unsittlicher Lebensbewegung ver-
lennenbe Behauptungen in meinem Vuche S. 41, Anm. 1 und bes. S. 222 f.
nachzulesen. Es ergiebt sich aus meiner Darlegung, daß Hu bei mit Un-
recht die .äußere Erfahrung" für vollkommen bedeutungslos hält, wenn es
gilt sittliche Vorgänge zu beobachten. Ich habe auch an einem andern Orte
(Glaser Jahrb. für Gesellschaft- und Staatswiss 1868. Heft 6. S. 834 ff.)

»8»



4 1 8 O, M a r p u r g .

M a g ein Wilh. Scherer noch so patheüsch bekennen: „ W i r
glauben mit B u c k l e , daß der Determinismus, das demokratische
Dogma vom unfreien Willen, diese Centrallehre des Protestantismus
der Eckstein aller wahren Erfassung der Geschichte sei." Bewiesen
wird uns durch jene statistischen Beobachtungen nur der Einfluß
äußerer Bestimmungsgründe auf das Begehen der Verbrechen, Die
äußeren Verhältnisse und Ursachen sind eine anregende resp, vcr-
verführende, jedoch nicht eine zwingende, unwiderstehlich wirkende Macht,
Die Gesellschaft, in welche der Mensch hineingeboren wird, ist für ihn
von größter Bedeutung, aber sie kann nicht schlechthin über seine sitt.
lichc Selbstbestimmung entscheiden. Nur i n n e r h a l b derselben, inner-
halb aller gegebenen, von dem Willen des Einzelnen unabhängigen Ver-
hältnissc sind ihm verschiedene Möglichkeiten geboten und kann seine
Freiheit begriffen weiden. Die Naturnotwendigkeit umgiebt also die
Freiheit. Wie Rückert irgendwo sagt:

Die Grundlag' hat gelegt Nothwendigkeit, Natur;
Naumeisterin des Vau's ist deine Freiheit nur.

einem gegnerischen Recensenten gegenüber nachgewiesen, daß ohne „äußere
Erfahrung" wir nichts von der „Gesinnung" der Mitmenschen wüßten, kurz
daß wir ethisch exacte Studien überhaupt nicht machen konnten, wenn das
.Sittliche" gar nicht in die Erscheinung träte. Was nicht in die Erschei-
nung tritt, ist für uns überhaupt nicht da, — auch Gott nicht, wenn er sich
nicht manifestirte in Wort und That. — Uebrigens irrt Hub er und mit
ihm mein geehrter Recensent, wenn er die „periodische Konstanz" der Gesin-
nung, der .innere« Selbstbestimmung" statistisch zu beweisen für unmöglich
hält. Ich glaube diesen Beweis geführt zn haben, namentlich durch stati-
stische Darlegung der Tenacität des Verbrechens bei den Rückfälligen und
anderer sittlicher Erscheinungen in m»I»m (Prostitution, uneheliche Geburten,
böse Gewohnheiten der Säufer :c. lc.) und bou»m parwm <Schul- und Uni-
versitätsfrequenz, Communionsbetheiligung, Sparlassenbetheiligung ze. «,).
Nur glaube ich, baß darin kein Argument gegen die Freiheit, sondern nur
gegen die Huber'scheWillkürtheorie enthalten ist, nach welcher der Mensch
zu jeder Zeit, je nach seiner sogenannten freien Entschließung seinem Willen
«ine andere Richtung soll geben können! Das Gesetz der Continuität und
Motivation bleibt auch in der freien Gesinnungsbewegung unumstößlich be-
stehen. O.
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So scheinen uns denn in der That jene statistischen Beobach-
tungen weniger dazu zu dienen, die Nichtexistenz des freien sittlichen
Willens zu beweisen; vielmehr erhärten sie uns unter Hinzunahme der
inneren Thatsachen das Gegentheil, indem sie zugleich uns von dem
ewig alten I r r thum, als müsse Freiheit gleich Willkür zu fassen sein,
befreien und eine lebensvolle, eoncrcte Begriffsbestimmung der
Freiheit fordern und erleichtern. O e t t i n g e n s unleugbares Ver-
dienst ist es nun. die statistischen Beobachtungen herangezogen und im
Dienste des Ausbaues einer entschieden ethischen Weltanschauung der-
arbeitet zu haben. Es ist das ein glücklicher ud fruchtbarern Ge-
danke gewesen, der ihn zu solchem Unternehmen begeistert, und wir
hoffen auf reiche Resultate.

Ist uns damit aber schon der Name: „ S o c i a l e t h i k " recht und
passend? Soviel ist uns also gewiß und klar, daß der Mensch auch
als ethisches Wesen innerhalb eines organischen Zusammenhanges und
unter den manigfachen Einflüssen derselben steht. Wie der Staat
durch seine Verfassung, Gesetzgebung und Verwaltung erziehend auf
seine Bürger einwirkt, indem er unmittelbar durch Alles, was von
ihm ausgeht, seinen Genossen eine bestimmte Richtung und ein eigen-
thümliches Gepräge des Geistes wie der Gesinnung giebt, so wirken
die verschiedensten Gemeinschaften auf den Menschen ein, und darf er,
wenn sein Wesen erkannt werden soll, denselben nicht entnommen
werden. Ebenso gewiß ist uns, daß die Richtung und das Gepräge
— wie sie der menschlichen Lebcnsbewegung durch den Organismus,
zu dem sie gehört, mitgetheilt werden — von einer gewissen Stufe
der Entwickelung an keine Fessel der Individualität, sondern lediglich
die nothwendige Bedingung derselben abgeben. Jedoch, so gewiß uns
Beides ist, einmal daß der Einzelne mit seinem ganzen sittlichen Le>
den eingefügt erscheint in den Bau — besser gesagt: herausgewachsen
erscheint aus dem Bau des menschlich sittlichen Gcsmmutlcbens, sodann
daß trotzdem Jeder für sein inneres und äußeres Wirten verantwort-
lich bleibt, — diese doppelte Gewißheit ist nur denkbar, wenn die Ge-
sinnung, das Sittliche nicht das nothwendige Proouct dieser oder jener
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äußeren Factoren, sondern stets nur und allein unsre, jedes M e n -
schen eigenste T h a t ist. Fällt aber damit nicht nothwendig der
Schwerpunkt in das Individuum hinein und zurück, sei es auch daß
die Gesellschaft ihm nur wenig Möglichkeiten zur Wahl überlassen?
N ie sehr ich mich auch nur als Glied des organisch gegliederten Tan-
zen handelnd bewegen kann, ich mache m i r meinen C h a r a c t e r ' ) ,
lein anderer thut es für mich, und man rechnet ihn mir auch als freie That
zu. So wenig man den Menschen als sittliches Wesen gleichsam aus
sich elbst geboren werden lassen kann, so wenig ist er ein, complicirtes
Ergebniß ihn herbeiführender Umstände. Die Motive sind glicht der
Wille, nicht die Seele selbst, sie kann sich für das eine oder andere
entscheiden. Nur in diesem Falle kann von sittlicher Zurechnung«-
fähigkeit, von Gerechtigkeit oder Strafe die Rede sein. — Wi r mei-
nen gleichfalls nicht, als ob „die Gemeinschaft erst von den sittlichen Indivi-
denen erzeugt und geschaffen werde." Eine solche Gemeinschaft urspünglich
zu gründen, ist schon daher unmöglich, weil jede Verständigung die n»
sprüngliche Gemeinschaft schon vorausseht. Die Gemeinschaft ist die Wir-
lung eines Weltgesehes, und nur darin vermögen wir den dunklen
Uebergang vom Individualismus zur Einheit der Gemeinschaft, vom
Bewußtsein der Cinzelpersönlichkeit zum Gesammtbewußtsein zu finden.
Dennoch ist jede Gemeinschaft nur ein Organ der aus Einzelnen be-
stehenden Gesammtheit, und über ihr steht mit Oberherrlichkeit der I n -
dividualismus, der sich mit seinem unerschöpflich reichen Leben frei in
der selbstgeschaffenen Schranke entfaltet. Die Gemeinschaft auf der
einen Seite empfängt allen Gehalt aus der unversieglichcn Quelle des
individuellen Lebens, auf der anderen Seite wird der bewußt gewor-
dene Individualismus seinen Organismus so einrichten, daß er der
Sitz des Gcsammtbewußtseins wird, und daß er in der höheren Form
des Gesammtindiuiduums als neue, allen Geist und alle Kraft des
individuellen Lebens in sich vereinigende Persönlichkeit in das Reich
der Erscheinungen tritt. So bedingen sich uns beide — Gemeinschaft

1) Na« scheint mir eben mehr als fraglich! — O.
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»nd Einzelpersönlichteit — gegenseitig. Die Gemeinschaftssphäre ist
wirtlich der Mutterboden der Entwickelung des Einzelnen, in dieses
Vaterland hinein reichen die Wurzeln seines Daseins. Dennoch mei-
ncn wir. ein wie großes Erbe auch Jeder antrete, soweit er als sitt-
licher Mensch, als Object der Cthit. zu betrachten ist, muß er. muß
ein Jeder von vorn anfangen ').

Die Menschheit soll lein „ideales Abstraetmn" nur sein, nicht
lediglich eine beliebige Addition und Wiederholung menschlicher Einzel-
Individuen! Wohl, sie gliedert sich uns zu einem Gcsellschaftsorganis-
»ms mit mannigfachen Teilsystemen, und die Sittlichkeit ist eine all-
gemein menschliche Angelegenheit, — aber ohne die Individuen oder
über denselben als gesellschaftliches Ganzes gedacht, ist der große Or-
ganismus der Menschheit ein blut- und lebenleeres Abstractum, und
nur in der Möglichkeit der Vollendung des individuellen Lebens
durch Erstreben dessen, was sein soll, in der Tugendübung und Ver-
edelung jedes Einzelnen liegt das Heil der Menschheit.

Obgleich wir sonach von jeder zukünftigen Ethik wünschen wer-
den, daß sie den sittlichen Menschen als in Bedingungsverhältnissen
gliedlicher Gemeinschaft stehend, in's Auge fasse, so vermögen wir doch
nicht diesen Umstand und diese Rücksicht ethischer Untersuchung für
so entscheidend zu halten, daß die Cthit von nun an zur »Social-
ethik" werde. Jedoch wir bescheiden uns auch hier, zumal un« Vie-
les in der Einleitung des Oett ingen'schen Werkes noch dunkel ge-
blieben ist und sich uns erst später bei Kenntnißnahme der eigentlichen
Untersuchung aufhellen wird. Der Verfasser betont ja ganz entschie-
den das Einzel Indiuidualleben wie auch das Allleben, den Gcsammt-
willen. Er behauptet einmal, daß die gliedlich geartete Gemeinschaft,
au« dem Familienboden entsprossen, die Bedingung ist wie für die
Ordnung, so für die Freiheit sittlicher Personalbcwegung, — sodann

1) Wie steht es mit der dem Individuum von Geburt anhaftenden
Gattungsschulb? Wie mit seiner Sprache, mit seiner geistigen und sittlichen
Nildung? — Wer fängt ganz von vorn an? Es wäre das ein tragischer,
den Menschen elend machender Sisyphus-Gedanle! — O.
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daß die Eigenart der Individuen grade die Bedingung ist für die
organische Einheitsbewegung des Ganzen. Er kennt ferner selbst sehr
genall die Gefahren, die ihm bei seinem Unternehmen drohen dürften:
gedulden wir uns denn, zumal es die Erreichung eines wirklich hohen,
allerhöchsten Zieles gilt: die Kenntniß der Bewegungsgesetze der sittli-
chen Menscheit, Es ist kein Geringes, dieses Räthsel zu lösen; man-
chem mag die Lösung überhaupt nicht möglich erscheinen. Allein hat
die Wissenschaft der Ethik überhaupt einen S inn lind ein Recht, wenn
die Palme dieses hohen Gewinnes für sie nicht existirt? Es wird der
Versuch wiederholt werden, mit dein wohlgeordneten Ertrag des sthi»
gen in der Hand. Wir sehen im Geiste Systeme n a t i o n a l e r Ethik
entstehen :c. — Daß nur der Wahrheit immer mehr gedient werde!
Das Oett ingen'sche Werk ist entschieden ein solcher, ja hervorragen-
der Dienst.



I.

Eberhard Gutsleff,
Superintendent und Oberpaftor in Arensburg.

Eine lirchenhistorische Skizze aus der ersten Hälfte des
vorigen Jahrhunderts

von

Neinhold Girgensohn.

§ 1 .
E i n l e i t u n g .

A m Schlüsse des 17. Jahrhunderts schmachtete Oesel unter dem
Drucke Carls X I . von Schweden. Der Ritterschaft nahm er ein
Gut nach dem andern, wodurch dieselbe vollständig verarmte und im
Jahre 1694 „verlor sie ihr foslbaistcs Recht, ein freier Stand zu fein
und seinen eignen Staat zu haben/ Die Landrathsposten wurden
aufgehoben, der Landtag durfte nur auf Befehl des Königs gehalten
werden, der General-Gouveincur hatte auf demselben den Vorsitz, der
Landeshauptmann wurde, wie auch der enge« Ausschuß, vom Gene-
neral Gouverneuren gewählt, — turz alle Vorrechte beinahe schwan-
den hin. Aber nicht nur der Adel wurde so mitgenommen, sondern
Carl X l fing auch an die Städte zu drücken. So forderte er von
alle» Städten Rechnung über die Einkünfte, verlangte, daß die Pri-
uilegien eingeschickt würden »nd gab endlich den Befehl, daß die Haus-
eigenthümer ihr Besihrccht nachwiesen. Bei dieser Stellung der beiden
Hailptstände, tonnte der Bauernstand auch nicht gut gedeihen; denn
über die reducirten Güter wurden Verwalter geseht, die lein Mit leid
mit den Bauern hatten. Dadurch lam es denn alle 2 oder 3 I a h «
dahin, daß ein großer Theil des Volles dem Hungcrtode nahe war
ja in den Jahren 1696 und 97 kam es zu einer fo großen Hun

tb«°l°»ilch« ZeiNchi!« 18S», bett IV, 9 "
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gersnoth, daß nicht nur viele Unordnungen »ntcr den Bauern cnt>
standen, sondern ein großer Theil des Volkes auch geradezu verhungerte,
obwohl der König für sein eigen Geld eine Menge Getreide für die
Armen ankaufen ließ. Diese Hungersnot!) wird auch von alle» Lhro>
nisten der Rcduction und de,« dadurch verringerten Priuatcigenthuin,
der anbefohlenen Erlegung der Arrcnden in Getreide, das nach Schwc-
den ging und der daraus entstandenen allgemeinen Armuth zugeschrieben.

Mitten in diesen Iammerjahrcn starb Carl X I . und sein Sohn
Carl X I I . wurde am 9. Oktober 1697 von den Ständen für mim.
big erklärt und folgte ihm. Als derselbe von der Hnngcrsnoth in
Livland hörte, befahl er alle Kornspeicher zu öffnen und verbot, daß
das in die Festungen zum Verkauf gebrachte Getreide in andre Län-
der verschifft würde und ließ dasselbe für ein Billiges den Nolhlci-
dendcn verkaufen und zur Aussaat vertheilen.

Da brach plötzlich der nordische Krieg aus. Wenn auch Ocscl keinen
Kricgslärm zu hören bekam, so wurde die Insel desto ärger durch
fortwährende Contributioncn mitgenommen. War es früher Sitte
gewesen, daß je 15 Haken einen Dragoner stellten, so kam jctzt der
Befehl, daß 15 Haken zwei ausgerüstete Dragoner stellen mußten.
Dabei blieb es aber nicht. Da 1702, weil der Sund stark z»ge.
froren war, ein feindlicher Ueberfall befürchtet wurde, so sollten sich
alle ohne Ausnahme, die zwischen 15 und 60 Jahren standen, be-
waffnen und es mußten von jedem Gutsherrn Verzeichnisse über die
Anzahl der Bewaffneten eingesandt werden. Bald aber fehlte es dem
schwedischen Heere an Vorräthcn, daher mußte der Adel Roggen,
Malz, Butter, Spcck und die pud i . Vaucrschaftcn 40 Pfd. Heu per
Haken. Pelze und Strümpfe liefern. 1708 stieg die Contribution
noch höher. Die p r i v . Güter mußten von einem Pferde „Naßdienst,"
also von 15 Haken 2 Last Roggen. 1 Last Geiste und 15 Pfd.
trockenes Fleisch, die Bauerschaftcn von jedem besetzten Haken 1 Lof
Roggen, 1 Lof Gerste und die Prirsterfchaft für je 60 befehle Bauer»
haken in ihrem Kirchspiele '/? Last Gclicidc halb. Roggen halb Geiste
liefern. An den Nath Arcnöburgs erging endlich der Befehl die
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reichen Leute zu taxircn, um eine Beisteuer zum Kriege auch von ih>
nen zu erlangen. Weil aber nur 1200 Mann in der Festung ein-
quartirt werden tonnten, so ordnete der Landcshöfding M ä n n e r »
b ü r g an. daß alle diejenigen, die in der Festung Schuh suchen
wollten, sich selbst dort Quartiere einrichteten. — Die meisten Be-
fehle dcrLandeshöfdingeOerneklow und M a n n e r b u r g haben bei»
nahe nichts anderes zum Zweck, als Beitreibung von entweder schul»
big gebliebener Contribulion oder Aushebung neuer Mannschaft und
neuer Subsistcnzmittel. Das Land wurde vollständig ausgesogen.

Während aber so zuerst durch die Reduction, dann durch den
Krieg das Land sehr litt, begann dennoch unter der Aegide Carls X I .
und Carls X I I . das gc stige Leben der Provinz sich zu entwickeln.

Schon Carl X I . hatte es angeordnet und gab selbst eine be-
trächtliche Summe dazu, baß die Bibel in die ehstnische Sprache
überseht werden sollte. Dann ordnete er die Einrichtung „undcutscher
Volksschulen" an und der Jurist Bengt Gottfried F o r s e l i u « hatte
den Anfang zur Anlegung solcher Schulen unter den Ehstcn gemacht
und etliche 100 junge Leute soweit gebracht, daß sie vollkommen lesen
tonnten. Für die Bauer» auf Ocscl war bis dahin noch nichts ge-
schehcn. Die katholische Kirche hatte sie weder gebildet, noch auch au«
der tiefen Nacht ihres Hcidenthums herausgerissen. Und obwohl die
Reformation das helle Licht des Evangeliums auch hierher leuchten
ließ, so war doch ein Jahrhundert vergangen und noch war für die
Nationalen so gut wie nichts geschehen. Die schwedische Regierung
mußte scharfe Befehle wider den Druck der Leibeigenen ausgehen las-
sen, und es wurde, weil eben die Bildung den Herren selbst fehlte,
auch an die Bildung der Bauern gar nicht gedacht. Damit aber die
Bildung immer mehr, namentlich in den höher« Kreisen. Raum ge-
winne, so befahl Carl X I I , . daß alle diejenigen leinen Dienst im
Lande bekommen sollten, die nicht zwei Jahre in Dorpat ftudirt
hätten; auch sollten Alle angehalten werden, die einen »fremden Stu-
denten" bei ihren Kindern annehmen wollten, denselben zuerst in
Dorpat prüfen zu lassen. Bei alkdcm tonnte in diesen schweren

29*
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Zeiten doch für die Schulen wenig gethan werden. Ja es war 1701
die Schule zu Arensburg selbst in einer recht traurigen Lage, so daß
der Superintendent S k r a g g e und der Bürgermeister I o h a n n s o n
wegen des hiesigen Schulrectors unterlegen müssen, daß er so «duckt
sei, daß wenn ihm die von seinem Salär noch zu fordernden 49 Thk.
nicht gezahlt würden, er sonst, wie es heißt, „crepiren" müßte.

I n dieser Zeit hatte Oesel das Glück sehr tüchtige Superinten-
denten zu haben. Durch seine practisch ins Leben greifenden Ein-
richtungen zeichnete sich der Superintendent S k r a g g e aus, der von
1706 an auch General-Superintendent von Livland war. Nachdem
er die schwedische Agende übersetzt und herausgegeben hatte, berief
er auf den 27. und 28. Juni 1706 einen Ministerial Convent und
eröffnete den Predigern, wie er rühmend das Bestreben derselben an-
erkennen müsse. Er bat aber nur Eines noch besonders in Angriff zu neh-
men, nämlich den Gesang zu verbessern; denn es wäre „mehr ein Geheul
als ein übler Gesang." Worauf denn beschlossen wurde, daß die I u -
gend, wie auch die Alten in der Schule die Melodieen lernen sollten
und daß das 1702 gedruckte Gesangbuch eingefühlt und beibehalten
werden sollte. AIs die Prediger darauf a»fmelsam machten, daß es
vorzüglich an Schulstuben mangele: so versprach der Superintendent
ihnen, die Sache in seine Hand zu nehme». Er wollte mit dem
Landeshöfding darüber conferiren und z» gleicher Zeit auch dem Kö-
«ige darüber Mittheilung machen, damit desto eher diesem Uebelstande
abgeholfen werde. Dann bat er noch die Prediger die Gemeinden
ohne Unterlaß über die Heirlichleit der Taufe zu informiren und sie
dazu anzuhalten, daß sie ihre Kinder in der Kirche und in Gegenwart der
Gemeine taufen ließen. Schließlich wurde auf diesem Convent auch
eine Uniformität des Gottesdienstes in allen Kirchen beschlossen, die
durch ein Rescript des Superintendenten vom 15. August 1706 allen
Predigern zur Einführung mitgetheilt ward ' ) .

1) Di« Ordnung sollte folgende sein: l ) Wird zum «rstenmahl geläutet.
») Wenn der Herr Pastor in die Kirche geht, so singt Er einen Morgen»
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Nachdem so der Superintendent S k r a g g e ein geordnetes Kirchen-
Wesen angebahnt hatte, setzte es sein Nachfolger D r . Hermann W i t t e ,
der ein sehr gelehrter und tüchtiger Snperintendent war. zum Besten
Oesels mit aller Entschiedenheit fort, bis er im Jahre 1709 Oesel
verließ und für diese traurige Zeit durch das Consistorimn ein Cir-
culair erließ, wodurch die Pastoren aufgefordert wurden: , in diesen
elenden Zeiten den gerechten Gott alle Freitag von Glock 9—10 durch
öffentliche Gebete zu versühnen."

Aber die junge Saat der Liebe, sie konnte, wenn sie auch schon
zu keimen begann, doch nicht gedeihen; denn der Krieg drückte das
Land furchtbar. Ja als es schon auf den, Festlande zur Entscheidung
kam, da fing die Noth auf Oesel erst recht an.

Das Jahr 1709 war ein gar trauriges Jahr. Der Winter
brach mit einer selten auf Oesel gespürten Kälte herein, so daß
die armen Leute entsetzlich zu leiden anfingen. Dazu kam noch, daß
im März 1710 Kosaken über das Eis nach Oesel kamen und sengend
und brennend bis nach Arensburg vordrangen. Alles hatte sich na-

Gesang. 3) Dann gehet die Catechismus-Predigt und Verhör an ; wenn
solches vorbey, so werden von dem Vorbeter jeden Sonntag die fünf Haupt«
stücke mit der Erklärung, wie auch die andern gewöhnlichen Gebehte und
dabey alle Sonntag ein gewisser Theil von den 205 Fragstücken, fo baß den
1. Sonntag die 73 Fragen von den 10 Geboten, den andern die Fragen vom
Glauben, den 3. die Fragen über das Vater Unser, Tauff« und Abendmahl,
den 4, die Hauhtafel, wie auch alle Sonntage die Lieder, die denselben
Sonntag sollen gesungen werden, der Gemeine deutlich, klar und langsahm
vorgelesen. 4) Zum andern mahl geläutet, 5) Das Veicht-Verhör, die
Kinder Tauffen, Leichen begraben, Oopulauäi oopul»nt»r, 6) Zusammenge-
läutet, vorauf Hauptmasse, ubi Herr Gott dich loben wir. 7) 0lli>k«»i°.
8) R?li« «t Ehre sei Gott. 8) Allein Gott in der Höh. 10) 0olle°t» «t
üpi,tlll». Zuweilen gesungen, zuweilen gelesen pl»«8siti!u in.I'e«»:«: aber
die Nethtagstezte werden abgelesen. 11) <3l»äu»I«. 12) ü«n^«I«!n ut
». 10. 13) »TNlbolum. 14) Herr Jesu Christ oder ein ander Lied. IS) Pre-
digt, ,»» ü«l» ») O, Ello keile Iummal b) Friedensgebeth aus dem Ge-
sangbuch e) für die Früchte der Erbe, »I!» priv»t» pro Iop»r«b.»> ^ezrot!«,
pei«Iliu»ntibu8, äeiiuiioillnäi», Oommuiii«»ntibu». H, Vater Unser, lö) Com-
munion nach dem Handbuch. 17) Danksagung und Segen aus dem Hand-
buch. 18) Ein Vers von dem Liede.
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türlich vor diesen Feinden geflüchtet und Hab und Gut in der Festung
unttlzublingcn gesucht. Der Commandant Otto Johann P o l l hatte
sich aber wohl vorbereitet, so daß sie der Festung nichts anhaben
konnten. Sie hausten desto wüthender in der Stadt, verbrannten die
Kirche, das Rathhaus und die meisten Häuser. Da trat plötzlich sehr
starkes Thauwcttcr ein und der Feind mußte sich unverrichteter Sache
zurückziehen. Der Rath Arensburgs aber unterlegte unlcr dem
2. April, nachdem er in der .Baraqucn" de« Bürgermeisters D i e -
ter ichs, so im Schloßhof errichtet, zusammengekommen war, an den
König: »Da die Stadt um ihre Häuser außer recht wenigen so noch
stehen, zusammt der Thum Kirche. Schul- und Armenhaus und Rath-
haus durch den grimmigen Feind, den Moscowitcr, gänzlich und zu
Grunde ausgebrannt, so daß nicht mehr als zu eine», hcrzkränkcndcn
Epcctalel die Schornsteine stehen blieben, sondern auch, wie die arme
Bürgerschaft ihrem Eid und Pflicht gemäß sich zur Defension der Fc-
stung begeben mit Hinterlaß und Verlassung alles des Ihrigen, außer
dem Wenigsten, so sie zu ihrem Nothwendigen Lebensunterhalt mit»
genommen, solches dem Feinde zum Raube und Beute geworden und
was nicht vom Feinde weggeschleppt werden können, die Flamme vcr-
zehret, ja was davon noch übrig geblieben und die Leute bei Ueber-
tilung des feindlichen Einbruch« nicht salvircn. noch zur Festung g«-
führt werden können, das böse Gesindel von Bauern und andern ge-
plündert und geraubt haben, wodurch die arme Leute nicht nur um
ihre Häuser gekommen und anjeho nicht haben, wo sie bei anhalten»
den Frösten die Wärme genießen, noch vor Sturmwinden und Re-
gen Schaut und Decken haben können, sondern leben bei solche,«
großen Ungemach die meisten unter ihren Schornsteinen im größten
Elende, worinnen sie erepiren « . " Dasselbe sigt auch ein Carmelsches
Kirchenbuch au«, wenn da steht: „Anno 1710 ist unser Land von
den Russen bezogen, die Stadt Arensburg nebst unzählig viel Hau-
fern und Höfen auf dem Lande in die Asche gelegt worden."

Aber schon war ein andrer Feind noch im Anmarsch. 1703
brach in der Türkei und dm angrenzenden Ländern hie Pest aus,
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zog sich in den nächsten 3—4 Jahren bis in verschiedene Städte
Großpolcns, trat 1708 ins polnische Preußen nnd ergriff dort bcson-
dcrs die Stndt Thorn und ging im nächsten Jahr bis nach Danzig.
Erst 1710 kaili sie nach Kurland und Livland. Am Anfange des
Jahns wurde gerade Riga von den Russen belagert und sowohl die
Belagerte» als auch die russischen Truppen hatten durch diese Pest
unsäglich zu leiden. Sie blieb aber nicht blos im Rigaschcn Kreise,
sondern eilte längs der Küste der Ostsee, so daß sie nicht einmal die
Tiikatcuschc »nd viel weniger noch die Maricnburgsche Gegend be>
rührte, nach Pcrnau. Ocscl. Ncval und Narua.

Der Vodcn war für die Pest auf Ocscl sehr geeignet; denn
der Hunger brannte in den Eingeweiden der armen Leute, sie stiöm»
tcn von dem vom Feinde verheerten Lande in die verwüstete Stadt
und weil sie hier nichts fände», so starben sie Hungers. Wenigstens
finde» sich imApri l . nachdem dm, Diaconus Matthias Michel Naschky
die chstüischc Gemeinde vom Lonsistoriüi» übergeben war, im Kirchen»
buche mehrere notirt als Vctilcr vom Lande und dabei „Hxngers
gestorben" und andere wieder mit der Vcmerkung „ohne Sarg beer»
digt." Der Diaconus fängt auch seine Notizen mit dem Stoßscuf-
zcr: »Hilf Icsus" an. »nd mußte vom 28. Apnl bis Lüde Juni
160 Lachen aus der cstüischcn Gemeinde bccrdigcn. Als aber der
Eommer dieses Jahres drückend heiß hereinbrach, da bildete sich die
Pcst immer mehr aus. Anfang I»I> fingen die deutschcn Bcwoh-
„er Nreneburgs an, die Stadt zu fliehen, so daß die Ralhsscs-
sioncn am 12. Ju l i geschlossen werden mußten, nachdem schon 3
Nalhchcn'n nämlich Herrmann und Johann Jacob L i p p e und
Friedrich Albert H i p p i u s von der Kraukhcit befallen waren. Der
Diaconus Naschky hielt treulich aus »nd beerdigte vom 1. bis zum
13. Ju l i aus der chslnischcn Gemeinde 175 Leichen. Da hört im
Kirchenbuche seine Handschrift auf. Er starb,— und PastorMchoId .
der unterdes, Pastor an der deutschen Gemeinde geworden, notirte
die Leichen weiter nicht auf; denn die Sterblichkeit war zu groß.
So wurden am 12. Ju l i allein 30 Ehstcn beerdigt, von denen nur
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9 dem Namen nach aufgegeben werden kannten, die übrigen waren
von den Straßen zusammengebracht worden. Die Pest wüthete auf
Oesel, wie es scheint, bis in den November; denn wenn Pastor
Mehold die deutschen Kirchenbücher in diesem Jahre gar nicht geführt
hat, so hat er doch, da er alleiniger Pastor in Arensbuig blieb, die
ehstnischen Kirchenbücher vom November wieder zu führen angefangen.
Die ganze deutsche Gemeinde scheint sich auch aufgelüst zu haben;
denn als im Jahre 1712 am 2. Apri l der Landrichter Wollmar
Adolph Stackelberg auf Befehl der Regierung der Bürgerschaft
Arensburgs schreibt, daß sie sich wieder constituiren möchten, so wird
von dem am Leben gebliebenen Rathsherrn Fischer folgendes Pro
tokoll aufgenommen: „Nachdem durch des Allerhöchsten grausame,
doch gerechte Zornruthe nicht allein den 4, März 1710 unsere liebe
Stadt Arensburg, wie auch unsere liebe Kirche und Rathhaus durch
die Kriegsflamme eingeäschert, sondern auch H. »uu i der gerechte
Gott uns mit der fast unerhörten Contagion, der Pest schwer heim-
gesucht, dergestalt, daß von E. E. Rath, so vordem aus 2 Bürger-
meistern, 6 Rath-Männern und einem Secretario bestanden, nicht
mehr als ein Glied desselben übrig geblieben, die löbl. Bürgerschaft
auch, so in einer ansehnlichen Anzahl bestanden, dergestalt mitgenom-
men, daß nicht mehr als 11 Bürger an der Anzahl befindlich «.« —
Also von der im Ganzen ansehnlichen Gemeinde, in der 1706 neun-
undzwanzig Kiuder getauft worden waren, waren 1712 im Apri l
nur 12 Bürger in der Stadt übrig. Das Pastoratsgebiet, welches
3 Halen groß war, starb dermaßen aus, daß nur '/4 Halen
nachblieb.

Am 12. August starb auch im benachbarten Pastorat Pyha
der Pastor N a x . M e l i h und aus jedem Gesinde beinahe wurden
täglich mehrere an der Pest Gestorbene hinausgetragen. I m Pasto-
rat Wolde starb auch der Prediger C a r p o n a i und es soll dort nur
die Tochter desselben Gerdrute und ein Bauer aus dem Gebiete am
Leben geblieben sein, die sich dann geheirathet haben sollen. B is
auf die Insel Vielsand, wo alle Leute gesund blichen, wurden alle
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Kirchspiele mehr oder weniger von der Pest mitgenommen. Die
meisten Pastore starben, und Oesel war dermaßen von Einwohnern
entblößt, daß die Leute, wo sie eine Spur eines menschlichen Fußes
im Sande erblickt, .denselben vor Freuden geküßt" haben.

Während so alle Verhältnisse sich auflösten, schickte General-
Lieutenant B a u e r den Obristwachtmeistcr O e r n h i e l m mit einem
ansehnlichen Dctachemcnt nach Oesel. Die ganze schwedische Besatzung
ergab sich ohne jeglichen Widerstand auf gewisse Bedingungen und
die Russen erbeuteten hier nur einiges Kriegsmaterial.

I n dieser und der folgenden Zeit war aber auch alle Ordnung,
alle Zucht, ja alles christliche Leben zu Grunde gerichtet. Der zum
Bürgermeister der Stadt erwählte Adam Fischer schreibt in seinem
Protokolle von 1712: „daß es noth thue ein kleines Gericht z»
wählen, wo dir groben, milthwilligen Sünden, so bisher leider! im
Schwange gegangen, abgestraft und die unter uns bisher uorgegan-
genc» Unordnungen und Excesse gänzlich abgeschafft werden könnten."
Und ein Pastor schreibt, indem er eine Viehpest im Jahre 1715
meldet, wo mancher Bauer nicht ein Kalb übri^ behalten hatte:
„ D a nun Sicherheil, Halsstarrigkeit, Verstockung, Neid, Haß, Frind-
fchaft. Mißgunst. Fluchen, Verachtung Gottes und seines Worte«,
AbsMll'lei, Zauberei, Trunkenheit, Unzucht und dergleichen Himmel-
schreiende Sünden, insonderheit unter dem Bauervolk sehr im
Schwange gehen und obenerwähnte gerechte Strafe solcher Sünüe»
nach sich gezogen, so wolle der allmächtige Gott den wenig über-
bliebcnen Menschenherzcn durch solche Rcalstrafprcdigt zur Buße
leiten, damit sie diese merkwürdigen, nachdenklichen Jahre nimmer-
mehr vergessen mögen."

Jetzt fand sich auch nur für 2 oder 3 Kirchspiele ein Pastor.
So halten die Kirchspiele Pyha und Carmel nur einen Pastor, der
keine Universität besucht hatte. Namens Krul l oder Kroll, der dann
später nach Runoe ging. 1713 trat zu Arensburg ein Convent
zusammen, der aus dem Praepositus N . Balthasar I oh . N u -
busch Pastor zu Peude und St. Iohannis, Pastor Bürger zu
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Kam« und Carmcl. Pastor Metz ° l d t zu Arcnsburg, Pastor Johann
R a h r zu Kielkond und Mustcl. Pastor S t ä d t e r zu Kcrgcl bestand.
Der Pastor zu Iamma und AnscküII war als „Säufer" seines Amtes
suspcndirt und der Kcrgclsche Pastor hatte beide Pfarren zu bedienen.

I n der ganzen Zeit uon der Eroberung Ocscls bis nach dem
Nystädtcr Frieden wurde, wahrscheinlich weil das Ministerium nicht
vollzählig war, kein Süpcuntcndent gewählt, sondern ein Pastor,
wie jeßt Rnbufch und nach ihm B ü r g e r , Uerwaltctc die Geschäfte
desselben als Piopst- Da so wenige Prediger und kein entschiedenes
Rcgiülent im Lande war, suchte man sich einerseits von den Schäden
zu erholen, andererseits aber auch in geistiger Beziehung in die alten
Bahnen einzulenken. Die Stadt, die früher meist mit Slroh und
nur wenige mit Stein, Ho!; oder Toif gedeckte Dächer hatte, fing
sich aufs Neue an zu entwickeln; aber obwohl in der nächsten Zeit,
namentlich nachdem der Rath wieder zusammengetreten war, viele
Fremde herkamen und sich das Bürgerrecht in Arenöblirg erwarben,
so wollte doch das alte Leben nicht sobald wieder Raul» gewinnen.

Die Verhältnisse waren so armselig geworden, daß z, B .
die früheren Gagen nicht mehr gezahlt werden sonnten. So giebt
am 12. M a i 1713 Pastor M e h o l d t die Verhältnisse der Stadt-
Pastoren vor und nach der Pcst also auf: die deutsche Gemeine
hätte vordem einen Superintendenten gehabt, die ehsimsche Gemeine
einen Diaconen, welche „beide von der hochlüblichcn Krone constituirt
und mit belohnt worden, dergestalt, daß der erstere 260 Rbl. von
der Krone und 200 Rbl . von der Stadt empfange», der lchtgcdachtc
aber 50 Rbl. ohne was er sonst von den Badstübern, welche bei»
nahe 400 gewesen und jcho, also 3 Jahre nach der Pest, nur 60
annoch übrig sind, genossen", Uebcrdem hätte der vormalige Super-
intendcnt noch 3 Haken Bauern zu Nützen gehabt. Er, Mrholdt,
bekäme aber jetzt von der S>adt und der deutschen Gemeinde jähr-
lich 50 Rbl., von der .untcutschcn Versammlung" hätte er 20 Rbl-
und den „nach der Contagion nachgebliebenen" '/; Haken. Der Obiist-
Lieutenant Schr ander habe ihm noch 1 Last Roggen und V2 Last
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Malz zugelegt. A ls später nach dem Frieden in Arensburg ein
Diaconus angestellt wurde, so behielt Pastor Meholdt die chstnische
Gemeinde und Diaconus H ö n n mußte versprechen, sich aller Amts«
Handlungen zu enthalten, es sei denn, daß der Superintendent ihn
zu solchen aufforderte, da beide Gemeinden so sehr klein seien und
von einem Pastor ganz bequem bedient werden könnten.

I m Jahre 1718 starb Cail X I I , Ulrike Eleonore bestätigte noch
1719 die Privilegien Ocsels und 1721 wurde endlich dcrFiicdc mit Ruh»
^and zu Nystadt geschlossen »nd Schweden trat nach Art . I V Ocscl
auf immer an Rußland ab. I m I X . und X . Ar t . des Friedens-
schlusscs verspricht „seine Czarische Majestät die sämmtlichen Ein-
wohncr der Provinzen Liu- und Ehstland wie auch Ocsel, Adeliche
und Unaoeliche und die in selbigen Provinzen befindlichen Städte,
Magistraten. Gilden »nd Iüufte bei ihren unter der schwedischen
Regierung gehabten Privilegien, Gewohnheiten, Rechten und Gcrcchtig-
klit beständig und »»verrückt zu erhalten und zu schuhen, auch in
solchen cedirten Ländern keinen Gewissenszwang einzuführen, sondern
vielmehr die evangelische Religion auch Kirchen- und Schulwesen und
was dem anhängig ist. auf den Fuß. wie es unter der schwedischen
Regierung gewesen ist. zu lassen; jedoch, daß in selbigen die gricchi-
sehe Religion ebenfalls frei und ungehindert ausgeübt werden könne
und möge."

M i t dem Frieden kam neues Leben ins Land. Die leducir-
tcn Güter wurden meist wieder zurückgegeben und die Bevölkerung
wuchs von nun an rasch, theils weil der Herr gesegnete Jahre schenkte
und der Wohlstand allmählich zunahm, theils aber auch, weil die an
andere Orte geflüchteten Leute wieder ins Land zurückzogen. Di«
Einwohner aber, schreibt der Landrath v. Cckcsparre in seiner kur-
zen Geschichte der Crwcckung auf Oescl, „waren gcdcmüthigt durch
die ausgestandenen herben Strafen und kamen zum Nachdenken und
suchten den Herrn ihren Golt nach damaliger Erkenntniß in fleißi-
gcm Kirchen- und Abcndmahlgebcn. auch Singen und Beten z» Hause,
um sich Gott dadurch gefällig zu machen. Hiczu kam. daß der Herr
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es fügte, daß gottselige Männer ins Land kamen, nämlich: Anger -
städt Pastor zu Wolde. H o l m quist Pastor zu Anseküll und H o e n n
Diaconus zu Arensburg und Rector an der Kreisschule daselbst.
Diese Männer verkündigten das Wort Gottes lauter und rein und
wurden deswegen von Jedermann geliebt und geehrt,"

Die Prediger, die allmälich wieder hierherzogen, waren theils
aus der schwedischen orthodoxen Schule oder standen ihr wenigstens
sehr nahe, oder aber es waren Hallenser, wie die von Landrath von
Eckesparre angefühlten, die wirtlich mit allem Ernst das Heil der
Gemeindeglieder suchten.

Sie hätten aber doch bei dem damals noch im Ganzen sehr
rohen Haufen viel weniger wirken können, wenn die Pröpste und der
Superintendent M e t z o l d nicht die Arbeiten der vor der Pest leben-
den Männer berücksichtigt hätten. So wurde denn auch jetzt ein
starkes Gewicht auf den Unterricht in den Schulen und auf die
Catcchisation gelegt, was um so leichter fiel, da das N. Testament
von der schon im Jahre 1701 begonnenen Übersetzung der Bibel
in «val - estnischem Dialekt 1715 wirklich zum ersten M a l im
Druck erschienen war.

Der 1726 vom Ministerium zum Superintendenten erwählte
M e h o l d t hat namentlich das Verdienst, in der Sti l le mit treuem
Fleiße und großer Sorge die Angelegenheiten der Kirche Oesels in
schwieliger Zeit geleitet zu haben. Es wurde 1730 unter seinem
Präsidio eine Conferenz gehalten, wo die Frage: Wie man das Volk
zum gründlichen Christenthum bringen könne? verhandelt wurde.
Auf dieser Confercnz wurde abgemacht, daß die Ordnung des Heils
dem Unterricht zu Grunde gelegt werden und die O»teobisillU8-
o i am in» , wie auch die RePetition der Predigt nach Beendignng
derselben beibehalten werden sollten. Am Sonntag früh sollte die
Catechismuspredigt nach dem 1. Geläut wegfallen, weil der Gottes-
dienst sonst zu lange dauerte. Ja selbst ohne Catechismuspredigt be-
fennt Pastor Holmquift nicht unter 6 Stunden fertig werden zu können,
was er aber abzustellen schon lange gesonnen sei. Ueberdem aber sollten



Superintendent Tb«ha»d Guts le f f . 4 3 5

alle Sonntage gewisse Dörfer zum Ezamen bestellt und dasselbe
ihnen 8 Tage vorher kundgethan werden. Die Frage, wer zum
heiligen Abendmahl zugelassen werden tonne, wurde dahin entschieden
daß „die Leute erst die 5 Hauptstücke lernen fassen und die noch
keinen Tag im Hof« leisten, sollen expr6 noch zur Schule angehal»
ten werden". Wo aber sehr arme Leute in einem Dorfe oder Gebiete
seien, soll es dergestalt eingerichtet werden, daß die Vermögenden das
Lesen zuerst erlernen sollen, damit die Armen von ihnen wieder können
gelehrt werden. „D ie Jugend aber, die das erste M a l zum heiligen
Abendmahl gehet, soll drei Tage jede Woche im Pastorat sein, so
lange bis sie wohl Präpariret sind. Dabei soll darauf gesehen werden,
daß -nicht zu viele auf ein M a l zum h. Abendmahl genommen
werden, dann man sie zuerst gut durchcatechifiren und genau prüfen
kann, ob auch bei ihnen wahre Buße und wahrer Glauben sich finden".
Endlich wurde abgemacht: .Fleiß anzuwenden, daß das arme Vo l t
des Sonnabends zu rechter Zeit von der Arbeit abgelassen und des
Sonntags nicht zur Arbeit angetrieben werde"; auch sollte die „Krü-
gerei" des Sonntags mit allem Ernste gestraft werden.

M i t solchen Abmachungen schieden die Prediger aus der Eon-
ferenz und die Worte wurden zu Thaten, das sieht man aus den
wenigen Berichten, die uns noch aufbewahrt sind. Pastor Wi l chen
aus Earmel berichtet 1731, daß noch einige Gesinde existirten, wo
Niemand zu lesen versteht und schickt dabei ein namentliches Ver»
zeichniß aller derjenigen Kinder ein, die zu lesen verstehen. Pastor
R a h r klagt, daß die Kielkoner das Lesen nicht lernen wollten, wäh.
«nd die Mustelschen Leute dazu geneigter wären. Pastor H o l m -
qu i s t von Anseküll dagegen sagt, daß kaum ein Gesinde sich in
seinem Kirchspiel fände, wo die Kinder nicht alle rein zu lesen
verständen.

W i r sehen hieraus, daß in dieser Zeit eifrige Arbeiter i», Wein-
berge des Herrn angestellt waren, daß sie keine Mühe scheuten, die
rohen und unwissenden Bauern zu lebendigen Christen durch das Wort
Gottes umzuschassen. Das Wort Gottes hat auch die Verheißung.
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daß es nicht leer wieder zurückkommen, sondern ausrichten solle,
wozu es gesandt ist. Viele von den treuen Arbeitern sahen auch
schon die Früchte, namentlich zuerst unter den Deutschen, wie Land»
rath u. Eckcsparre schreibt: „daß der liebe Gott es auf eine Er-
wcckung in dem Lande antrug, davon nahm man schon 1726 mcrt-
liche Spuren wahr, besonders in den Familien von Sacken, Nolcken,
Lode und Eckeiparrc."

Nach dem Tode des Superintendenten M e h o l d und dem
Abgange Hönn's tritt die Geschichte der Kirche Ocscls in ein neues
Stadium.

Es galt, durch diese Einleitung den Grund und Boden kennen
zu lernen, auf dein sich das Neue erbaute.

§ 2.

Gutsleffs Jugend und Aufentbalt in Reval.

Eberhard G u t s l e f f war ein Sohn des Rcvalschcn Predigers
gleichen Namens, der selbst wiederum einer Prcdigcrfamilie angehörte,
die aus Niedersachscn nach Lioland gekommen war. Nachdem er in
Reval die erste Erziehung genossen und im Hause feines Vaters,
vielleicht durch die seit 1706 dascllst stattfindenden Zusammenkünfte,
die die Uebersehung der Bibel in die chstnifche Sprache zum Zwecke
hatten, zum Studium der Theologie angeregt worden war, zog er nach
Halle und studirte an der damals viel besuchten Universität. Er
schloß sich dort besonders Ioh. Jacob Rainbach an und blieb dessen
Freund, auch nachdem er Halle verlassen hatte.

Halle war bekanntlich damals der Sitz de? Pietismus. M i t
Recht ist es detont worden, daß derselbe ,durch die Vcräüßcrlichung
der Lehre und die Vcrwclilichung des Lebens hervorgerufen worden
sei und zur Vcrinncrlichung des Lebens und zur Erneuerung der
Kirche segensreich gewirkt habe" (Kahnis), Aber in eine», gewissen
Cinne ist er auch als ein Abfall vom Glauben der Väter zu be-
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zeichnen. Den Artikel von der Rechtfertigung hat der Pietismus
nicht dircct bekämpft, aber er hat ihn aus seinem Mittelpunkt ver>
drängt, neutralisirt und verschoben. Daß der Glaube, welcher Christi
Verdienst ergreift, ein lebendiger sein müsse, hatte die lutherische Kirche
stets gelehrt. Gerecht aber macht den Menschen nicht das Leben in
diesem Glauben, sondern der Inhalt, welchen er ergreift: das Bei-
dienst Christi. Nicht Rechtfertigung, sondern Bußkampf, Versiegelung,
Erwcckung waren die Lcbcnsworte des Pietismus. M a n darf sagen,
daß die Pietisten die Crwcckung zum Matcrialprincipe mach c .
Somit kam auch das Formalprincip unserer Kirche in eine andere
Stellung, Die Schrift war dem Pietismus etwas Anderes als den
Reformatoren, Weil der Pietismus bei der Bestimmung des Glaubens den
Acccnt von dem Inhalt desselben in das Subject warf, so war ihm die Schrift
nicht sowohl Quelle der Wahrheit, als vielmehr ein göttliches Erbauungs-
buch. Damit hing eine Gleichgültigkeit gegen den Wisscnsinhalt, das Be
kcnntniß und die theologische Wissenschaft zusammen. Diese Gleich,
gültigkcit erstreckte sich auch auf Verfassung und Cultus. Bekenntniß,
Verfassung und Cultus bilden die objectiven Bande der kirchlichen
Gemeinschaft. Hier tritt der Grundfehler des Pietismus, die Unkirch-
lichkcit offen zu Tage. Zur Zeit seiner Blüthe wuchs beim Pictis-
mus ein krankhaftes Selbstgefühl gegenüber dem Orthodoxismus. Es
ist bekannt, wie dasselbe später, als Francke der Sohn Professor
wurde, noch unangenehmer auffiel.

Als diese Zeit anbrach, zog Ioh. Iac, Rambach von Halle
nach Giessen. Sein Freund Eberhard G u t s l c f f erlebte auch diese
zweite Periode in Halle nicht mehr, sondern, nachdem er sein Stu-
diuul unter Aug, Hcrrmann Franckc beendigt hatte, zog er in seine
Heimnth und hatte ein warmes Herz für den Dienst im Weinberge
des Herrn mitgebracht.

I m Jahre 1724 wurde er seinem Vater adjungirt, aber da
derselbe schon im darauf folgenden Jahre starb, so ward der Sohn
zum Diaconus an der h, Geist Kirche erwählt.

An dieser Kirche hatte er es, wie er das selbst in einem Briefe
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an de» Missionär Pressier in Trankebar »äußert, mit dem „Gesinde
der Stadt und den übrigen Arbeitsleuten, welche, wie im Lande, in
der ehstnischen Sprache unterrichtet werden", zu thun. Er warf sich
daher zuerst auf das Chstnische. Es gab damals wol schon einige
Grammatiken, Postillen und kleine Lexica, wie zuerst die von Naß .
Henricus S t a h l von 1637 und später die rwn Pastor H o r n u n g ,
Aber die Anweisung zur Orthographie und dir grammatischen Re-
geln waren so mangelhaft, daß wie Gutsleff schlecht „alles zusammen
heut zu Tage unbrauchbar sein wi l l * , oder auch ,gar nicht als eine
hinlängliche Einleitung zu dieser Sprache angesehen werden könne/
M i t Benutzung der Studien des Candidaten Bengt Johannes
F o r s e l i u s , der sich namentlich um die Orthographie verdient gc-
macht hatte, hatte der Pastor zu S t . Jürgen Anton Thor He l l e
„durch den beständigen Umgang mit den ehstnischen Bauern einen
guten Vorrath von abssrvat ioi i ibu» ßr»w»tio»1ibu8 in dieser
Sprache sich gesammelt und hierin lediglich den Bauern selbst zu
seinem Lehrmeister erwählet, und hatte in dieser Bemühung einen
unverdrossenen Fleiß angewendet, daß, wenn er von einem Wort nur
den geringsten Zweifel übrig behalten, er nicht eher geruhet, bis er
durch weiteres Nachfragen und Ezaminiren der Bauern zu einer
gänzlichen Gewißheit gekommen". Dieses Schatzes bemächtigte sich
nun Gutsleff und gab. weil der Pastor Thor H e l l e bei der Heraus-
gäbe des ehstnischen Handbuches und bei der Version des Neuen
Testaments sehr occupirt gewesen und wieder äo uova von einem
Vsuv rauä« Oul ls ig tor io? lov iu<: i»1 i zum Uebelsetzei des Alten
Testaments ernannt worden ist, im Jahre 1732 eine »Kurzgefaßte
Anweisung zur Ehstnischen Sprache" heraus, in welcher mitgetheilt
werden: 1) Eine Grammatica. 2) Ein Vocabularium. 3) ? r o -
vord i» , 4) H.suißiun,ti!,. 5) Ooi loyuia.

Die Grammatik gab er heraus, weil, wie es in der zuversicht-
sichen Ansprache an die Geistlichkeit heißt: „erstens die Pastore den
Wunsch ausgesprochen hätten, daß bestimmte Regeln über die ehst-
Nische Sprache gedruckt werden möchten; zweitens brauchten die Can-
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didaten der Theologie zur Erlernung der Sprache ein Handbuch und
drittens kann, nachdem man die ehstnische Sprache gründlich erlernt
hat, die uns anvertraute theure Botschaft des Cvangelii in einer
deutlichen und den Zuhörern faßlichen Sprache mit viel größerem
Segen an ihre Herzen gebracht werden. Der Apostel Paulus sagt,
der Glaube komme aus dem Gehör und das Gehör durch das Wort
Gottes Nöm. 10, 17. Da dieses aber in einer gewissen Sprache
verkündigt werden müsse: so folgt von selbsten, daß wegen der Dunkel-
heit oder Deutlichkeit der Sprache das theure Wort des Glaubens
bei denen Zuhörern um ein nierküchls gehindert oder auch gefördert
werden könne. So wichtig nun die Erkenntniß einer Sprache in
diesem Absehen zu schätzen ist, so ist sie auch wegen der daraus er-
wachsenden herrlichen Frucht nicht weniger als köstlich anzusehen. —
Hat dann der Herr eine gelehrte Zunge in der ehstnifchen Sprache
gegeben, so gebe er denn auch einem jeglichen aus Gnaden eine ge-
lehrte Zunge, den Müden, den Geistlich-Armen und GnadcnHungri-
gen zu rechter Zeit aus dem Euangelio ans Herz zu reden. Zu dem
Ende wecke er uns alle Morgen, ja er wecke uns das Ohr, daß wir
im Geist des Glaubens ihn erst hören als gehorsame Jünger, und
dann als Gottes Gelehrte auch seinen erkannten Willen in der ehst-
nischen Sprache unseren anvertrauten Schaafen also verkündigen
mögen, daß viele unter den armen Chsten aus einer innerlichen und
wahren Erkenntniß der göttlichen Wahrheit von uns das Zeugniß
ablegen mögen: , W i r hören sie mit unsern Zungen die großen
Thaten Gottes reden."

Zum Schluß der Vorrede giebt er den Candidatis Thcologiae
einen Rath, wie sie nach ihrem Zweck am leichtesten zur Fassung der
Sprache gelangen mögen. Zuerst mache man sich nur die Vorerinne-
nmg von der Schreib» und Lcse-Art wohl bekannt. I n der Gram»
matik wird sodann genug sein die einzige Hauptdeclination und Eon-
jugation nebst dem Vsrdo a u x i l i a r i (ollcma, seyn) und in der Syn-
tazi nur die HauptRegeln gründlich zu erlernen. Darauf schreite
man zur Lesung des Ehstnischen Neuen Testaments und suche durch
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Beyhülfe des Vooadniarü und der Grammatik selbiges zu verrinn
und bei dieser Gelegenheit eine «opiam vooabulorurn ins Gedacht»
nih zu bringen. Zugleich fange man an schwächlich zu reden und
wo man nicht fortkommen kann, von andern, die der Sprache tun»
dig sind, fleißig nachzufragen. Kommt es denn so weit, daß sie im
Namen des Herrn in der Sprache gedenken eine Predigt zu halten,
so observiren sie dasjenige, was manche in der Erfahrung schon als
ein gutes Consilium befunden, daß sie die ersten 5 bis 6 Predigten
vyrbotouu» in teutscher Sprache concipiren und von einem geübten
Prediger diesen teutschen Concept ins Chstnische rein und deutlich über-
sehen lassen, darauf aber diese Chstnische Version mit unverdrossenem
Fleiß von Wort zu Wort auswendig lernen, nachdem sie den Ver-
stand aller Wörter vorher sich bekannt gemacht, so werden sich die
Haupt Redens-Arten und Oouusxione» dem Gedächtniß so insinuiren,
daß man mehr und mehr ganz unvermerkt zu einer Fertigkeit in die»
ser Sprache gelangen wird."

AIs G u t s i e f f seine Grammatik nach Halle schickte, um sie
dort drucken zu lassen und solches auch seinein Freunde D r . I oh .
Iac. Rambach gemeldet hatte, drückt derselbe in einem Sendschrei-
den vom 18. Ju l i 1732 seine Freude darüber aus und schreibt: So
freue ich mich billig über diese Arbeit und wünsche von ganzem Her-
zen. daß der dabey intendirte Endzweck, neinlich die Förderung des
Reiches Gottes in dortigen Gegenden, überschwänglich möge erreicht
werden. Aus denen Briefen, welche von Cw. Hochwohlehrwürden
zur Fortsetzung unserer ehemaligen genauen Freundschaft zuweilen
empfange, hab ich mit innigster Freude ersehen, wie der HErr bisher
in Ihrem Vatellande sich nicht ««bezeugt gelassen, und wie er inson-
derheit in dem Ministen» eine gesegnete Crweckung gegeben, mit
größerm Ernst an dem Hey! der unsterblichen Seelen zu arbeiten;
zu dessen Beförderung auch nicht nur an Neuen Testamenten, Hand-
büchern, Catechismus-Erklärungen. Ordnungen des Heyls u . zufam-
wen einige 40 bis 50 tausend Ezemplaria bereits gedruckt und aus-
getheilt worden, sondern auch, wie ich höre, auf Verordnung eines
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Vsns r l l uä i OouL i sw l i i ?rov iuoi»1is , an einer Chstnischen Ueber-
sehung d,s ganzen Alten Trstamentes mit unermüdetem Fleiß von
einigen geschickten und dieser Sprache erfahrenen Männern gearbeitet
wird, welche rühmliche Benmhung der Herr durch seinen Beystand
erleichtern und zu einem erwünschten Ende hinausführen wolle. Eine
so reiche Aussaat des göttlichen Wortes aber kann unmöglich ohne
Segen bleiben, so lange die Verheißung des Herrn währet, daß sein
Wort nicht wieder leer zu ihm kommen, sondern auslichten solle,
wozu ers gesendet. O daß die alle, welche der Herr würdiget, in
einer so gesegneten Periode an denen Seelen in Ehstland zu arbei-
ten, sich täglich im Geist ihres Gemüthes erwecken möchten, als treue
Mitarbeiter Gottes in Beförderung seiner Absichten sich darzustellen.
Jetzt ist ja wohl in Ehstland gut zu predigen, da der Herr selbst
seinem Wort die Thür öffnet, und dem Reich seines Sohnes den
Weg bahnet. Jetzt ist abrr auch die Nachlässigkeit im Werk de«
Herrn desto strafbarer, und würde es desto größere Verantwortung
nach sich ziehen, wenn sich jemand zu einer solchen Zeit, da der Herr
ausgehet, Seelen zu sammeln, aus Liebe zu irdischen Vortheilen, ab-
halten lassen sollte, ein Milgehülfe seiner Liebe an einem so edlen
Geschäfte zu werden. Die Elfahrung lehret, daß auch treue Knechte
Gottes, die denen Land'Gcmeinden vorstehen, durch die weitläuftigen
öconomischen Umstände, in welche sie emgeflochten sind, öfters so djs-
trahiret und entkräftet werden, daß sie mehr für das irdische, als für
das geistliche Ackerwerk sorgen, ja dergestalt ihr Salz verlieren, der
gestalt ihren Eifer erkalte» und ihr Feuer ausgehen lassen, daß nicht
nur ihr Vortrag schläfrig, sondern auch ihr Umgang eitel und an-
stößig wird, dieweil aus jenem die Begierde, Seelen zu gewinnen,
aus diesem aber aller Fleiß, der Heiligung nachzujagen und sich zu
einem Vorbilde der Heerdc darzustellen, verschwindet. Der Herr, der
die ? Sterne in seiner rechten Hand hält, und der mitten unter den
güldnen Leuchtern wandelt, wolle in Gnaden verhüten, daß niemand
unter denen, welche er in Chstland berufen hat, seine- Gemeinde zu
weiden, das Geräthe eines thörichten Hirten trage, und seine Hände
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mit verwahrlostem B lu t bestecke, E l erwecke alles, was hinsterben
wil l , er halte alles in der Brünstigkeit des Geistes, was darinnen
stehet, und blase täglich die Asche hinweg, die sich auf die glühenden
Kohlen setzet. Er fahre fort, sich über Chstland und Licffland zu er-
barmen, und die Anzahl treuer Hirten und wahrer Schafe Jesu Christi
daselbst zu vermehren, damit noch viele angenehme Zeitungen von
den großen Thaten Gottes von bannen nach Teutschland herüberkom-
men. Cr lege insonderheit auf diese grammaticalische Arbeit diesen
Segen, daß auch viele <ü«,uäiäu,ti Meo laz i »« , die von dem Herrn
nach Ehstland in Conditionen beruffen werden, einen geheiligten Trieb
bekommen, diese Sprache, deren Erlernung durch diese Anweisung gar
sehr erleichtert worden, gründlich zu fassen, damit sie tüchtig werden,
das gesegnete Evangelium Christ! in derselben zu verkündigen und
des darauf gesehten Gnaden-Lohnes theilhaftig zu werden."

Damit aber dem Volke immer mehr und auf leichtere Weise
die nöthigen Bücher verschafft werden könnten, begründete G u t s l e f f
mit 2 Rcichsthalern, die eine fromme Wittwe ihm zum neuen Ab-
druck des ehstnischcn Handbuchs übergeben hatte, die jetzt mit großem
Segen wirkende ehstnischc Vcrlagscasse. die nach der Instruktion von
1723 für ehstnische Erbanungsbücher sorgen und diese zu ermäßigten
Preisen oder auch ganz umsonst den Ehsten zukommen zu lassen hat.

So trug er das Wohl des Volkes auf seinem Herzen!
I m Jahre 1724 wurde Friedrich M ickw i t z , der Hofmeister

und Hausprcdigcr bei dem GeneralMajorcn von Campenhausen ,
von der ehstländischen Ritterschaft zum Obcrpnstor an der DomKirche
berufen. An diesen schloß sich G u t s l c f f , und sie begannen in Re-
val für die Deutschen lüoi ie^ia p is tat is einzurichten. Zuerst begann
Mickw i tz sie in G u t s l e f f s Hause und später setzte er sie ,bei voll-
reicher Versammlung" im Hause der Frau Bürgermeisterin Gerne t
fort. Nachdem der Rath der Stadt Reval hierüber vom M in i -
sterio ein Bedenken verlangt hatte, resoluirte cr nach Uebeneichung des-
selben, daß solche propr in, autor i ta ts eingeführte Versammlungen in
dem Getnet'schen Hause bei 100 Rthlr. Strafe sollten eingestellt
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werden. Da aber der Rath auf dem Dom in Reval nichts zu sa-
gen hatte, so hielt M i c k w i h die Crbauungsstunden in seinem eigenen
Hause, woselbst, wie das S t . Olai-Kirchenbuch es meldet, der Herr
Adjunctus G u t s l e f f ihm «Wir te.

Nicht blos aber für den Ausbau des Reiches Gottes in Reval
hatte er ein Herz, sondern er intcressirte sich auch lebhaft für die Aus-
breitung des Reiches Gottes unter den Heiden, wie wir das nament-
lich aus einem vom Miss, Ger mann in der Dorpatcr Zeitschrift für
Theologie und Kirche mitgetheilten Briefe G u t s l c f f ' s an den M is .
sionair Pressier in Trankebar ersehen, „Er ruft." wie er schreibt
„von einem Ende der Erden gegen Norden Ihnen an dem andern
Ende gegen Süden freundlich und brüderlich zu: Fahre fort! Zion!
fahre fort! Fährt der liebe Gott fort zu segnen, so fahren sie im Na-
men des Herrn Jesu fort göttl. Segen zu sammle« und reichlich wie»
der auszutheilen. Der erste und beste Segen des Cvangelii ist und
bleibet wohl die lebendige und allein selig machende Erkenntniß un.
fers lieben Herrn Jesu Christi, der als unser einiger Mitt ler unsere
Sünde weggetragen, göttlichen Zorn versöhnet, Frieden gestiftet und
denen, die an seinen Namen glauben, das Privilegium erworben, daß
sie als Erlösete von der Hand ihrer Feinde ohne Furcht mit freudi-
gem Gewissen ihm dienen können ihr Leben lang in Heiligkeit und
Gerechtigkeit, die ihm gefällig ist. Dies lasse der liebe himmlische
Vater Ihnen gegen Mit tag und uns gegen Mitternacht, Alten und
Jungen, mehr und mehr in dieser letzten Zeit in der Kraft des heili-
gen Geistes kund werden, damit an diesen beyden und andern En-
den der Erden von dem Geist des Glaubens gestimmcte Lob- und
Danklieder im Geist und in der Wahrheit reichlich erschallen und mit
dem Lobe Israels im obern Jerusalem vor dem Heiligthum Gottes
sich vereinigen mögen, damit dem ewigen, frommen, allein seligen, lo»
bens- und liebenswürdigen Gott Preiß. Ehre. Dank und Herrlichkeit
wie im Himmel also auch auf Erden freywillig und im heiligen
Schmuck gebracht werden möge," Nachdem er dann einige Nachrich-
ten über die kirchlichen Zustände Ehstlands und Rcvals mittheilt, der-
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weist er zuletzt auf die Vorrede der von ihm edirten ehstnischen Gram-
matik. Zuletzt schließt er noch 2 Ducaten in Gold seinem Briefe
mit der Bitte bei „ 2 von den getauften Malabarischen Kindern ent-
weder durchs Loß oder nach Gutbefinden zu erwählen und einem
jeglichen 1 Ducaten nebst herzlichem Gruß, von mir entweder in na-
wi-ü, oder in Büchern oder in andern Gaben, wie es Ihnen gut
deucht, zu Gute kommen zu lassen, damit sie sehen, daß derselbe Je-
sus, der ihnen dort verkündigt wird, auch hier als der einzige wahre
Heiland erkannt wird, um dessen Namens willen man auch die ge-
tauften und gläubigen Malabarischen Kinder herhlich liebet und ihnen
allerley Segen von Gott an See! und Leib hetthlich gönnet und wün-
schet. Daran können sie merken, daß sie den einigen wahren, allein
seligmachenden, katholischen Glauben haben, der die Herzen a l l« Gläu-
bigcn in der ganzen Welt zu Einem Geiste in Gott verbindet, daß
sie Jesum Christum als ihr einziges Haupt erkennen und bekennen
und unter einander als Brüder und Glieder sich herzlich lieben. Ich
verlange nichts von ihnen, als daß sie herzlich für mich beten und
mich lieb haben, bis wir einmal bey dem Herrn Jesu zusammen
kommen, da werden wir uns einander recht kennen lernen. Doch
wollten sie mir eine kleine geistliche Gabe mittheilen und ein jeglicher
ein Sprüchlein teutsch und malabarisch auf ein Öles (Palmblatt)
mit ihres Namens Unterschrift und die Jahreszahl geschrieben mir
zusenden, sollte es mir herzlich lieb seyn und wollte mirs ein Denk-
mal meiner schuldigen Fürbittte für sie und für ihre gantze Nation
sein lassen, sonderlich daß der ewige Heiland Jesus die dort angerich-
teten Anstalten segnen und vermehren wollte, daß viel 1tXX> noch von
ihnen dem Herrn mögen zugeführt werden. Denen übrigen Herren
College« und Mitarbeitern am Wort des Herrn bitte meinen freund-
lichen Gruß in dem Herrn Jesu zu vermelden, der sey ihr Licht
und ihres Lebens Kraft, daß ein jeglicher nach seinem Talent dort
mit vielem Wucher für das Reich Christi arbeiten und z» seiner Zeit
mit einer guten Beute in die Ruhe des Herrn eingehen möge, Der
liebe Herr W a l t her, dessen lautern S inn in Christo der Herr Ober-
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Pastor Mickwitz gekannt und uns «zählt und dessen eiweckliche Briefe

mich manchmal ermuntert, werde fernerhin start in dem Herrn und

in der Macht seiner Stärke, Er wird im verwichenen Jahr zwcifels-

ohne von dem Herrn Pastor Mickwitz einen Brief, wie auch einen

hieselbst collegirten Segen von etwa 300 Thalern für die dortige Mis-

sion erhalten haben, Gott lasse auch die geringsten Gaben zum er-

wünschten Ziel daselbst gelangen. Nun, geliebte Brüder, allerseits

seyd der ewigen Gnade Gottes in Christo Jesu auf ewig anbefohlen

und wachset durch den Saamen des Euangelii in viel 1000 mal 1000."

1733 den 12. Juli wird Gu ts l c f f zum Diaconus an die

St- Olai Kirche in Reval und zugleich als Inspektor der Stadtschulen

berufen. AIs er diese Stelle kaum ein Jahr bekleidet hatte, tritt er

mit einem Manne in nähere Verbindung, der auf ihn von großem,

Einfluß war. Er berief nämlich aus Halle zum Hauslehrer für seine

Kinder den Prediger Franz HöI te ihof f . Derselbe war am 4. März

1711 zu Lennep im Herzogtum Berg geboren und mußte sich we-

gen Armuth seiner Eltern sowohl hier, als auf dem Gymnasio zu

Soest kümmerlich behelfen. Deshalb nahm er noch ehe er die Uni-

versität bezog die Stelle eines Schulhalters uud Nachmitta^spredigers

bei einer Filialkirche in der Stadt Schwelm an. Darauf zog er nach

Halle und genoß dort die Wohlthat eines Freitisches im dasigcn Waisen-

Hause. Ueber Tische wurden die Predigten A. H, Franckes vorge-

lesen, wodurch angeregt ei später einem Prediger Fuhrmann ,

welcher Erbauungsstunden hielt, bei Besorgung derselben Hilfe leistete.

Kaum war Hölterhof einige Zeit bei Gu ts lc f f im Hause, so kam auch

im Jahre 1736 der Graf Zinzendorf nach Reval. predigte in der

St. Olai-Kirche mit großem Beifall und wurde daselbst mit Cnthu-

siasmus aufgenommen. Gu ts le f f , von dieser bedeutenden Person-

lichteit sehr angeregt, setzte seine Wirksamkeit als Pastor in seiner

neuen Stellung mit allem Eifer fort. Von Natur reiä, begabt, aus-

gestattet mit einer guten Gabe der Rede, sehr lebendigen Geistes zog

er die Leute sehr an. Ja seine Wirksamkeit durch Privatandachten

siel so in die Augen, daß der Rath Revals sich gedrungen fühlte am
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29. December 1736 dem Ministerium vorzuschreiben, die von G u t s -
le f f vorgenommenen Versammlungen zu prüfen. Am 10. Januar
1737 resolvirt das Ministerium unter dem Präsidio des Superinten-
denten T u n z e l m a n n folgendermaßen: „Auf die von Einem Wohl-
edlen und Hochlv. Rath uns zur Beprüfung communicirten Schriften
des Herrn Diaconi G u t s l e f f , angehende die in seinem Hause ange-
stellte pr ivat . Versammlung, eröffnen wir unsere Meynung mit kurzen
und wenigen Worten: „daß wir keineswegs das Verfahren des Herrn Dia-
coni approbiren können, daß er propr ia autor i tat« und ohne Vorbe-
wußt des Magistrats eine solche Versammlung anzustellen sich unter-
standen, daß aber ein Prediger, wenn er Kräfte und Zeit genug hat,
über seine oräinairo ladore» noch eine specielle Erbauungsstunde
mit Erlaubniß und Vorbewußt der Obern auch am Sonntage nach
geendigtem öffentlichen Gottesdienst in seinein Hause oder öffentlich in
der Kirche mit seiner Gemeinde halten möge, solches können wir oaeteri»
p»ribu3 nicht mißbilligen. Ob es aber nach gegenwärtigen Umständen
unsres Orts äe nsoesgitato sei, daß der Herr Diaconus G u t s l e f f
eine Privatversammlung in seinem Hause haben müsse, da solches
1. in Reval niemalen introduciret gewesen. 2. Das Haus des Dia-
conus zu einer untadelichen und recht erbaulichen Hausversammlung
nicht geschickt ist. weil der Raum darinnen gar zu enge und beiderlei
Geschlecht nicht ohne Anstoß nahe zusammen sitzet. 3. Die Erbauung
an einem öffentlichen Ort als in der Kirche bei mehreren erhalten und
gefordert werden, und man sodann 4. bessere Aufsicht, ob alles or-
deutlich zngeh? und was gelehret und vorgetragen wird, haben kann:
dieses wollen C. Wllhledlen und Hochweiscn Raths heilsamer Beur-
theilung und Disposition überlassen, als welcher nach der demselben
zustehenden potsstag in äußerlichen Kirchensachen auch dieses setzen
und ordnen kann, daß Alles in der Gemeine ordentlich zugehe."
Hierauf verbot der Rath dem Diaconus G u t s l e f f die Versammlun-
gen bei 50 Rthlr. Strafe, womit sie gänzlich aufhörten. Wohl mag
zum Aufhören derselben viel der Rath des Oberpastors M i c k w i h
mitgewirkt haben, der während seiner Amtswirksamkeit ganz wunder-
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bare Erfahrungen in Beziehung auf die pietistisch herrnhutischen Pr i -
natversammliingen gemacht hatte und sich durch die gemachten Er-
fahrungen nun denselben loszusagen und sich kirchlicher zu stellen ver-
anlaßt sah. Daß G u t s l e f f selbst bei der Leitung und Haltung
dieser Versammlungen auf Irrwegen scheint gerathen z» sein, geht
aus seinem Ausspruch hervor: „daß wenn er nur auf den Rath sei-
nes Hauslehrers geachtet hätte, er mit dem Stabe in der Hand hätte
davongehen müssen und H o l t e r h o f f sein Ruin geworden wäre/

H ö l t e r h o f f selbst aber zieht 1737, von G i l t s l e f f empfohlen,
nach Arensburg und wird dort Rector der Schule und Diaconus.
Er war damals ein unruhiger Kopf, der auch in Arensburg gleich
sich einen Anhang zu sammeln anfing und dabei, obwohl er die P « .
diger noch fast gar nicht kannte, heftig gegen dieselben zu Felde zog.
während es viel? unier ihnen gab, die das Evangelium lebendig und
warm verkündeten; ja ei betrug sich, wie eine alte Handschrift e«
etwas scharf ausdrückt, wie alle Fanatici und Schwärmer es zu thun
pflegen. Er fand auch Viele, die sich ihm anschlossen; aus welchem Grunde
wird in der Handschrift also angegeben: „Denn man soll gemeiniglich
sehen, daß wenigstens an Mcuren Oertern die atheniensische Ulwrt
bei den Menschen sich befindet, daß sie gerne immerzu was Neues
hören mögen und daher finden die Irrwischen daselbst den meisten
Eingang, wie es angenscheinlich denen Herrnhutern in Liuland und
noch besser hier auf Oesel aus der Ursachen mehr als anderswo ist
gelungen" I m Winter 1738 sollte H ö l t e r h o f f nun ordinirt wer-
den, aber es erhob sich eine Schwierigkeit, er wollte nämlich den
Rcligionseid auf die symb, Bücher nicht ablegen, ja M i c k w i h selbst
hatte schon an den Arensburgschen Rath geschrieben, man möchte ihn
damit nicht drängen, denn es käme ja darauf nicht an. ob er die
symb. Schriften unterschriebe oder nicht. Und so wurde er auch wirk-
lich ordinirt. Aber das Ministerium protcstirte dagegen und reichte
beim General-Gouvernement eine Klage darüber ein, 3n dieser Zeit
starb der alte Superintendent M e t z o l d t .
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§3.

Gutsleff Superintendent der Provinz Qesel und
ivberpastor in Arensburg

Das Ministerium hatte einen neuen Superintendenten zu lväh-
len und vorzustellen. Dasselbe tonnte sich aber nicht gleich in der
Wahl einigen und verschob dieselbe auf gelegene« Zeit. Dieser Zwie-
spalt unter den Pastoren und die Saumseligkeit, mit der die Wahl-
angelegenheit betrieben wurde, veranlaßte zwei öselsche liandräthe sich
der Sache anzunehmen und das Recht der Vorstellung der Ritter-
schaft anzueignen. Sie wandten sich nach Reval an G u t s l e f f und
boten ihm die Superintendentur an. die er auch sofort annahm.
Die Prediger ärgerten sich natürlich darüber, denn es ward ihnen
dadurch ein Recht aus der Hand gespielt und sie sprachen es auch
aus. daß „eine solche Vocation keine Gültigkeit habe, da nach der
Kirchenoidmlng dieser luoäu» prooeäenäi ganz i i i s ^ i t i i u s sei."
Die Landräthc aber bewirkten beim General »Gouvernement die Ve-
stätigung, jedoch »»Ivo Huro Ministem.

Um Michaelis 1738 ward G u t s l e f f vom gesammten M in i -
sterio an einem Sonntage introducirt. nachdem ei „die Anzugspredigt
gehalten und darinnen eröffnet, wie er Gottes und des Herrn Christi
2md»,«8»,äour wäre-" An diesem Tage leistete denn auch Ha l te r -
ho f f seinen refüsiiten Religionseid, da das General Gouvernement
entschieden hatte, daß, wenn er nicht den Eid leisten könne, er seine
Stelle quittiren müsse.

G u t s l e f f war nun Superintendent von Oesel; aber er hatte
eine sehr schwere Stellung. Die Geistlichkeit des Landes war durch
die Ar t und Weise, wie er in sein Amt hineingekommen, gereizter
Stimmung, außerdem wußten sie, daß er schon seiner religiösen
Stellung wegen in Reval mit dem Rathe der Stadt zu thun ge-
habt hatte, und so fehlte wenigstens das zu einer gesegneten Wirksam-
keit nothwendige gegenseitige Vertrauen. Der Eifer aber und die
Freundlichkeit, mit der er in aller Demuth sein Amt verwaltete, ge-
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wannen ihm bald die Heizen feiner Amtsbiüder. Mitunter freilich
und namentlich nach seinem Amtsantiitt weist er die Prediger auf
die verschiedenen Erwcckungen hin, wie er es namentlich 1729 den
10. Februar in einem Schreiben an die Amtsbrüder thut, in welchem
es wörtlich heißt: „bei dem herannahenden Synodalconvent wird
unter andern auch die l ues t i au herumgehen, was ein jeglicher in
der zu meiner Introduction mitgetheilten brüderlichen Erweckung derer
beiden Königsberger Theologoruni für einen Nutzen und Segen zu
seiner Erbauung gefunden, welche Frage hoffentlich zur gemeinschaft
lichen Crweckung beantwortet werden wird", und 1740 schreibt « in
einem Circulär: „obwohl die gottseligen Lehrer unser Kirche je und je
das Wort der Versöhnung zum Grunde des Glaubens gelegt, so ge-
fällt es doch der Weißheit unsers Herrn und Oberhaupts zu dieser
3ci! da« Wort vom Blüthe Christi in ein besonders Helles Licht zu
sehen, und mit vielen göttlichen Kräften bey gläubigen Seelen zu
versiegeln«. Es scheint jedoch das gute Verhältniß dadurch nicht ge-
stört worden zu sein, wie das auch ein Papier aus jener Zeit mel-
det: „es konnte Jedermann eine Vertraulichkeit unter G u t s l e f f und
dem Ministerium bemerken."

Schlechter dagegen ging es ihm in seiner Wirksamkeit als
Obcspastor in der Stadt. Die Stadtgemeindc war durch das un-
ruhige Treiben des Diaconus aufgeregt und in eine Bewegung ge-
bracht, deren Herr zu werden ihm oblag. Als er sich der speciellen
Seelsorge annahm, kamen ihm aus vielen Häusern Klagen zu Ohren.
Der Diaconus gab vollen Grund dazu; denn er arbeitete ganz auf
eigne Hand, lichtete uhm G u t s l e f f zu fragen Stunden verschiedener
Gattung, insbesondere Verbindungsstunden, wie A r n d t solches
meldet, ein. in welchen er das Hennhutische Gesangbuch und das
Loosunge Küchlein einfühlte. Auf der Kanzel befleißigte er sich noch
der orthudozen Predigtweise, aber bekannte plötzlich in ein« Predigt,
daß er bis hierzu falsch gelehrt habe, und versprach nun das Luan-
gelium recht zu predigen- G u t s l e f f schwieg anfänglich, aber da Hol-
terhoff immer willkürlicher zu Werke ging und seinen wohlgemein-



4 5 l ) R. Girgensohn.

ten Rathschlägen nicht Folge leistete, er auch d i eHö l t e rho f fschen Lehr-
sähe von auswäitigcn Theologen hatte prüfen lassen, die sie ganz
verworfen, so entschloß er sich endlich, wozu ihn sein Hauslehrer
A r n d t wol bewogen haben mochte, im Jahre 1740 seinen Diaconus
in öffentlicher Predigt zu widerlegen und die Gemeinde vor Holte»
hoffs Lehrsätzen zu warnen. Dazu las er Luthers Schriften oautr»
^.nt iuomo» der Gemeine vor, weil Hölteihoffs Lehre noch ärger,
denn derselben Lehre sei. Doch dadurch wurde der Streit noch ärger.
Was G u t s ! e f f am Vormittage predigte, widerlegte H ö l t e r h o f f a m
Abend in seinen Andachtsstunden und warnte seine Anhänger vor
G u t s l e f f und den Predigern. Ja, als Gutslcff mit seinem Hauslehrer
Arndt das h. Abendmahl feiern wollte, so weigerte sich H ö l t e r h o f f
dieselben anzunehmen, denn er meinte, er könne sie nur als solche
zulassen, die zur Veidammniß communiciren würden, weshalb sie
Pastor H o l m quist von Anseküll zur Stadt bitten mußten. Die Herrn-
hutischen Berichte übergehen diesen ärgerlichen Streit ganz und sagen
nur: „ob sie (die beiden) ihre Vorträge auf einen und denselben Grund
baueten, so waren sie doch in der Methode, das Gesetz vom Evan-
gelimn zu trennen und mit einander zu verbinden, genugsam unter-
schieden, um dadurch in der Liebe und Eintracht einiger Maßen ge-
stört zu werden,"

I n diesem Streite nun tritt die Schwäche G u t s l e f f s uns ent-
gegen; ihm fehlte die Gabe mit entschiedener Hand das Steuer der
Kirche zu lenken. Und diese Gabe konnte sich bei ihm auch im Ver-
laufe seines Amtes nicht zum Segen der Kirche ausbilden, weil er
selbst an der Schwäche der Halleschen Theologie laborirte. Er legte
bei seinem subjectiven Christenthum nicht das gehörige Gewicht auf
die reine Lehre und auf das Bekenntniß und später auch kein cntschie-
denes Gewicht auf die Verfassung und den Cultus. Zweierlei ist
aber der Kirche wesentlich: „S ie ist als Trägerin von Wort und
Sacrament Mutter des Glaubens und sie ist Gemeinschaft des Glan-
bens, welche sich in Bekenntniß, Verfassung und Cultus organisiren
muß." Beide Seiten der Kirche wurden nun durch den ausschließ»
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lichen Nachdruck, welchen er auf die Crweckung des Einzelnen legte,
neutralisiit. Seine Unkirchlichkcit machte ihn also nicht recht geschickt,
die Kirche zu leiten, die er doch zu leiten übernommen hatte. Cr
trat wol gegen den Diaconus auf, aber offenbar nur bestimmt durch
die auswärtigen Theologen und durch A r n d t . Darum thut er es
auch nicht mit der ganzen Entschiedenheit eines Mannes, der da weiß,
was er nach Gottes Wort und den Bekenntnißschriften der Kirche
zulassen darf oder nicht. Daher kommt es, daß er oft zu Mitteln
greift, welche die Kirche nicht bauen, sondern noch mehr zerreißen. Den
Kampf führt er mit einer innerlichen Scheu, denn er wußte ja. daß
H ö l t e r h o f f nichts anderes wollte, als die Hcrrnhutischen Institutionen
in die Kirche einführen; derselbe sprach öfters in dieser Zeit davon,
daß er nach Hcrrnhut reisen wolle, um dort sich Alles anzusehen,
und dann die dortigen Einrichtungen auch in Arensburg einzuführen.
Dazu kam es aber nicht, da seine Frau die Reise nicht zuließ.
G u t s l c f f selbst war mit sich darüber im Zwiespalt, ob nicht wirklich
das Heil allein in Herrnhut zu suchen und ob der Kirche nicht wirk»
lich mit den dort mit Segen gebrauchten Institutionen gedient sei.

Dieser Streit, der in der Stadt ausgebrochen, erregte Aergerniß
im ganzen Lande und insbesondere bei den Predigern, Sie hofften,
daß Gutslcff als Superintendent mit Hölterhoff nach der Kirchen»
Ordnung verfahren, oder wenn er glimpflich mit ihm umgehen wollte,
die Sache dem Consistorium oder Ministerium zur Schlichtung vor»
legen würde. Aber das konnte er nicht. Cr wollte die Sache nicht
durch Leute entscheiden lassen, die wenn auch meist Hallenser, doch
entschieden gegen Herrnhut waren. Darum schweigt er auch auf der
Synode ganz von diesem Streit und betrachtet ihn als eine nur die
Stadtpostoren betreffende Angelegenheit der Kirche. Das aber er-
bitterte die Prediger und so kam es, daß das frühere Vertrauen
schwand und das Band zwischen Superintendenten und Predigern
immer lockerer wurde, bis es endlich ganz zerriß. Das geschah fol>
gendermaßen.

Beide Stadtpastore. G u t s l e f f sowohl ale H ö l t e l h o f f , sahen



4 5 2 R. Girgensohn,

es ein, daß es so weiter nicht ginge. Daher wandten sie sich nach
Reval und baten den Emissarius der Nrüdergemeine daselbst, den
» w ä . M r i » H e r r i n » « « , welchen der Oberpastor M i c k w i h als heftig
und imperatnrisch schildert, nach Arensburg zu kommen. Er ging
auch als Schiedsrichter hin, und das Resultat war, daß er Hölterhoss
Unrecht gab, ,daß er so immoderat zu Werke gegangen sei", was auch
aus folgendem Selbstbekenntniß H 5 I t e r h o f f s hervorgeht, wenn er sagt:
„dieses Umstandes bediente sich der Geist Gottes mich zu einer gründ-
licheren Sclbsterkenntniß zu bringen und mir die Eigenliebe und den
Stolz meines Herzens zu offenbaren. Mein Hang zum Wirken in
eigner Kraft und der durch mein Unvermögen rege gemachte Un>
glaube wurde mir so lebhaft vor die Augen gestellt, daß kein Zu-
spruch haftete, und ich mich eine geraume Zeit für ganz unfähig
zum Glauben hielt. Die Unruhe meines Herzens stieg so hoch, daß
fast lein Schlaf in meine Augen kam, und daß ich zu allen Amts
Geschäften untüchtig wurde. So lange dieser jämmerliche Zustand
währte, muhte Bruder H e r r m a n n für mich predigen. Endlich
wurde mir auf eine sonderbare Weise das beigebracht, was ich bisher
nicht hatte erkennen wollen. Es kam mir in, Traum vor, als lese
ich in einer alten Postille die Worte: „Niemandem ist der Himmel
verschlossen, als dem, der sich denselben durch Unglauben selbst ver-
schließt." Me in erster Seufzer bei meinem Erwachen war: Ich glaube,
lieber Herr, hilf meinem Unglauben! Dabei fühlte ich eine unans-
sprechliche Ruhe in meinem Herzen und ich bekam wieder M u t h und
Freudigkeit, das Evangelium zu verkündigen."

I m Jahre 1740 wurde die Pfarre zu Iamma in der Schworbe
vakant und H ö l t e r h o f f hatte eine große Sehnsucht, sich nach diesen
Vorgängen ganz zurückzuziehen- Als daher der Kirchenvoiftehcr des
Iammaschen Kirchspiels sich an den Superintendenten mit der Bitte
gewandt hatte, ob sie nicht H o l t e rho f f zum Pastor erhalten könnten
so entschloß sich derselbe rasch und er wurde nach gehaltener Probe-
predigt auch Pastor in Iamma.

Hatte der stuä. Zur. Hemnann dem Pastor Hölterhoff auch
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Uniecht gegeben, so verstand er es doch auch den Superintendenten
G u t s l e f f ganz für sich zu gewinnen, und A r n d t sagt: „er componirte
die Sache also, daß der Superintendent sich willig auf die Herrnhut-
sche Seite begab, ob er gleich von verschiedenen auswärtigen tkoo-
loßis wegen der Herrnhuter gewarnt worden." Ja G u t s l e f f selbst
soll in einem Briefe an einen Freund geschrieben haben, daß er noch
zur Zeit unbekehrt gewesen wäre, woher er sich vor dem Heilande
mit vielen Thränen gedemüthigt und gebeuget habe, bis er Gnade
erlangt hätte. M i t diesem Bekenntniß stieß er seine frühere Behaup-
ttmg, daß er im 14, Jahre bekehrt worden und daß von der Zeit
an ihn die Gnade unverrückt bewahret habe. um. was einiges Miß-
trauen gegen ihn erregte und zu verschiedenen Urtheilen über ihn
Veranlassung gab. Als er aber dem Herrinann allerlei der Kirche
fremde Einrichtungen z» treffen erlaubte und er selbst dieselben nicht
allein beibehielt, sondern sie noch weiter ausführte, zog sich ein Theil
der Geistlichkeit Oesels ganz von ihm zurück und nahm gegen ihn
eine oppositionelle Stellung ein.

§ 4 .

D i e G r w e c k u n t t a u f Q e s e l u n d d i e W i r s a m k e i t
des H e r r n h u t e r g e b e n e n S u p . G u t s l e f f .

I m Anfange des Jahres 1741 trat G u t s l e f f eine Reise nach
Reval an und hatte dort Gelegenheit auf dem Lande sowohl »I«
auch in der Stadt mit den Leuten zusammenzutreffen, welche die
Erweckung in Chstland miterlebt hatten. Ganz enthufiasmirt von
den dortigen Vorgängen kehrte er zurück und erzählte bei jeder Te-
legenheit, was dort vorgekommen, namentlich wie in Goldenbeck bei
seinem Bruder ein Knabe gewesen, der in seinem ekstatischen Zustande
Jedem gesagt, ob er belehrt oder unbetehrt sei.

Das Volk auf Oesel war aber, wie wir das gesehen, seit dem
Friedensschlüsse, nach überftandener Pest-, Hungers- und KrieaMoth.
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durch die Gerichte Gottes zerschlagen. Es nahm das von den Pre-
digern verkündigte Wort mit Freuden auf und es regte sich seit 1726
ein geistliches Leben unler demselben. Das Wort ward ihnen aber
nach der damaligen Stellung der Prediger entweder kalt und trocken,
aber orthodox, oder wie das wenigstens in 5 bis 6 Kirchspielen der
Fal l war, warm und lebendig, aber auf einen Buhkampf und eine
Erweckung dringend, geboten. H o e n n , H o e l t e r h o f f . P a p p e r i h ,
H o l m q u i s t , Ange rs taed t , H o l m und G u t s l e f f waren lauter
Männer, die mehr oder weniger der Pietistischen Schule angehörten,
ja Herr von Cckesparre nennt in seiner Selbstbiographie seinen
Lehr« H o e n selbst einen fromme« pietistischen M a n n und seine An»
Hänger pictistische und separatistische Leute. ,

Als nun G u t s l e f f dem Volte die Erwcckungsgefchichten zu
erzählen anfing und denselben die Wirkungen des h. Geistes in der
Bekehrung an diesen Beispielen zeigte, da hatten, wie die kurze histo-
tische Erwägung meldet, »diese Erzählungen einen wunderseltsamen
Erfolg bei dem Bauernvolk." Die Bewegung ließ auch nicht lange
auf sich warten.

Einige Werst von der Stadt Arenslmrg im Dorfe Uppel wurde
ein Ehepaar Uppa I ü r r i und sein Weib Trien zuerst erweckt, „Sie
wurden" wie Herr von Eckesparre in seiner kurzgefaßten Erzählung
der Crweckung auf Oesel sich ausdrückt ,so laut im Loben, Preisen
und Danken für die unnussprcchliche Gnade, die ihnen durch die
Versöhnung Jesu wicderfahren war, daß besonders des Sonntags aus
allen benachbarten Gegenden Leute zusammenliefen, um das Loben
und Danken dieser begnadigten Menschen (sog. armo lapsed d. i.
Gnadenkinder) anzuhören. Diese Gnadenheimsuchung nahm aber in
einigen Wochen so zu, daß die Menge der Zuhörer keinen Raum im
Dorfe mehr hatte, sondern man mußte aufs Feld, und da sah man
nicht blos einen Haufen Volks, sondern auch Herrschaften, die vom
Lande und Bürger, die aus der Stadt mit Kutschen hingefahren
kamen." Von diesem Dorfe aber breitete sich diese Erweckung sehr
bald weiter aus, so daß die meisten Kirchspiele von dieser Bewegung
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ergriffen waren. G u t s i e ff selbst fühlte sich von dies« Erweckung
mächtig angezogen, eilte selbst des Sonntags Nachmittags nach Uppel-
Dorf hinaus und predigte dort vor dem versammelten Volt . Von
dem Prophetensteine auf der Ebene vor Uppel, von wo aus gepre»
digt wurde, soll jetzt noch die Sage unter dem Volke gehen.

G ü t s l e f f ging aber noch weiter: er concessionirte die Er-
weckten zu Predigern in den Gemeinden nach einer mit ihnen ge>
haltenen Prüfung. So erlaubte er in Kasti einer Frau die Wer-
sammlungen zu halten und in Wolde erlaubte er der Waholmschen
Müllersfra» während der Vacanzzeit Vorträge zu halten und nahm sich
überhaupt aller, auch selbst derer an, bei denen die schiefe Richtung
in den auffallendsten und wunderbarsten Erscheinungen ans Licht trat,
nicht um sie etwa zurechtzustellen, sondern um bewundernd die Gna-
denwirtungen des Herrn an ihnen zu schauen. Daß solche Auswüchse
vorgekommen, deutet auch Herr Landrath vonEckesparre an. wenn
er schreibt: „Es hat auch Auswüchse verschiedener Ar t gegeben, die
aber nicht zum Hauplstamm gehörten, sondern in allen Arten von
geistlicher Schwärmerei und Enthusiasten!, auch einige wenige gar in
Täuschung und Betrug ausarteten." Dieses sei besonders dort vor»
gekommen, wo die Prediger, nicht aufmerksam »auf die Erscheinung im
Reiche Christi, die Leute z» verfolgen angefangen haben, oder wie das
ein Anderer vielleicht richtiger angiebt: „wo die Leute nicht in Ord>
nung gehalten wurden,"

Gehen wir auf die Art und Weise, wie die Erweckung bei den
Einzelnen vor sich ging, näher ein. so wird uns «rzählt, daß
sie zuerst an allen Gliedern zu zittern ansingen, dann niederfielen und
nachdem sie eine Weile ohne Bewegung, wie in einer Czftase gelegen,
was 3 M a l geschehen mußte, hatten sie di« Gnade erlangt. Wäh'
rend des Gottesdienstes geschah das plötzlich und die Prediger hatten
viel Mühe sie zurecht zu bringen. I m Mustelschen traten die Ver-
irrungen besonders auffallend hervor. Dort war eine Magd Tülle-
sallo Greet, die solche Leute, die ihre Sünden bekannten, von neuem
laufte und sich mit allerlei Gesichten, Erscheinungen und Offenba-

2h«l»«ische Zeitschrift I»«9, Heft IV. 81



4 5 6 R. Girgensohn,

lungen herumtrug, die, so wunderbar sie auch sind, der Aufzeichnung
doch nicht werth sind. Besonders hatten sie. wahrscheinlich durch die
Vorträge und Predigten einiger Pastore und Vorbeter dazu veranlaßt,
die fortwährend die Ausdrücke vom Blute Christi gebrauchten, viel
mit B lu t zu thun; sie sahen, wie in Tirimetz, B lu t regnen, sahen die
blutige Gestalt und die blutige Hand Christi u. s. w.

Der Superintendent, der die Aufgabe hatte, die Auswüchse
dieser Crwcckung zu beschneiden, und der Kirche einen bleibenden Ge-
winn durch das angebrochene Leben zu verschaffen, leitete Alles so,
daß die einzelnen Seelen aus der Kirche heraus der Brüdergcmeine
zugeführt wurden. Cr verschreibt nämlich Gehülfen aus Herrnhut,
meist ungebildete Leute, wie Fleischer, Weber :c,, denen cr nicht blos
sofort das Recht gab. in der Kirche und in Privathäusern Vorträge
zu halten, sondern denen er die Seelenpsscge der Erweckten besonders
empfahl. Ja H ö l t e r h o f f ging sogar soweit, daß er seinem Nachbar,
dem Pastor H o l m q u i s t zu Anscküll, einen solchen M a n n aufzwang.
Der Gnadcnhakcn des Iammaschen Pastorats lag nämlich damals
unweit der Ansctüllschen Kirche. Hierher stellte er den Weber Lund.
der dort Versammlungen hielt und in den Dörfern umherwandelte,
um Leute für seine Conventikel zu werben und durch sein Auftreten
bewirkte er es, daß die Leute dem Pastor abwendig gemacht wurden.
A l i Pastor H o l m q u i s t dieses Treiben auf eigne Hand in feiner
Gemeinde bemerkte, schrieb er ihm am 4. December 1741 folgenden
freundlichen Brief: „Werther Freund! Nicht ohne Verwunderung
habe mir erzählen lassen, wie der liebe Freund, ob er noch kaum
warm ist in diesem Kirchspiel worden, schon die Leute an sich zu
zieht« angefangen, und nicht allein in seinem Hause Zusammenn»
tü nfte anzustellen, sondern auch im Kirchspiel ziemlich starke Versamm>
lungen bei NachtZeit anzulegen, und solchergestalt als ein Lehrer.
Seelen Führer und geistlicher Vater in der Gemeinde eigenmächtiger
Weise einzudringen sich bemühet. Wie nun ein solches Selbstläufen
überhaupt ein sehr schlechtes Kennzeichen ist, und gleiches Unternehmen
schnurstracks göttlicher und menschlicher Ordnung zuwiderläuft; Er
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selbst aber der Hcrrnhutschen Gelte, woran noch zur Zeit sehr vieles
nach dem untrüglichen Richtschnur des göttlichen Worts auszusehen ist,
zugethan; Ich aber nicht ohne göttliche Fügung und Vorsehung durch
die hohe Obrigkeit ordentlicher Weise zum Lehrer und Aufscher der
Anseküllschen Gemeinde, so lange es dem gütigen Heiland gefällig ist,
bin verordnet worden: Achte meiner Schuldigkeit gänzlich gemäß, den
lieben Freund für obgedachtcs Unternehmen und alle Annchmung der
Scclenpflege hiesigen Kirchspiels in aller Liebe ernstlich zu warnen,
biß es gebührendermaßen ausgemacht wird, daß er derjenige M a n n
sey. dein die Seelen Führung einzuräumen ist. Ucbrigens nach Cm-
pfehlling göttlichen Lichts und Rechts lebe u . "

Der Weber L u n d wandte sich nun an Pastor H ö l t e i h o f f
und dieser sehte ihm ein Anwortschreiben auf, in dem er es zugiebt,
daß er Versammlungen haltt, auch die Leute in den Dörfern besuche,
aber daß er die Seelen nicht gesucht, sondern daß sie ihn vielmehr
gesucht und durch sein Wort eine Zuneigung zu ihm gewonnen hätten.
Wenn der Pastor es nicht haben wolle, daß er in die Dörfer gehe,
so wolle er das „für diese Zeit" unterlassen, aber er müsse es dann
den Bauern sagen, daß der Pastor es verboten habe und er möchte
dann selber zusehen, ob ihm das Eingang bei den Seelen verschaffen
werde. Was aber sein Haus anbetrifft, so würde er es daselbst nicht
unterlassen mit den Seelen zu «den. Huleht versichert er noch, daß
er sich der Herrnhutischen Secte nicht annehme, denn er glaube Allem,
was in der Bibel und Luthcri Cathechismo geschrieben stehet. —
Als Pastor H o l m q u i s t aber noch weiter gegen die Wirksamkeit des
Webers L u n d auftrat, so wandte sich derselbe an den Supcrinten»
denten, der nun diese Angelegenheit in seine Hand nehmend, Ho lm»
quist dazu bestimmen wollte, daß er den L u n d in seiner Thätig-
teit belassen sollte und ihm folgenden Brief schrieb:

Gott hat uns angenehm gemacht in dem Geliebten.
I n demselben herhlich geliebter Bruder!
Durch Bruder L u n d habe ich dero und sämmtlicher Angehö-

ligen gutes Wohlseyn vernommen, welches mir lieb zu vernehmen
81*



4 2 8 R. Girgensohn,

gewesen. Der Herr lasse sie allerseits die Gnade und Seeligkeit er-
fahren, die ich heute in einer Predigt über obige Worte dcr Gemeinde
hiesclbst angcprießen. Zugleich hat Bmdcr L u n d gefraget: wie er
sich verhalten sollte wegen einer Conespondence, davon er mir dero
Zuschrift und seine Antwort zeigte. Ich sagte, ich wollte schon den
geliebten Bruder deßwegen schreiben. Nun bitte ich, beten sie Hertz-
lich zu dem Hcylande. daß sie die Tcntation, die in ihrem Herhcn ist.
durch das Blut des Hcylandes überwinden mögen. Sehen sie die
gegenwärtige Crwcckung unter den Seelen nicht als was fürchterliches
an. Der Hcyland nimmt sich jeho selbst seiner Heerde an, und
läßet große Gnaden-Regungen in den Heißen der Bauern vorgehen.
Wie insonderheit mir Herr Pastor Pappe r i t z mit Verwunderung
erzählet und bezeugt, daß er durch seine erweckten Seelen selbst recht
in die Einfalt des Glaubens eingezogen wurde. Ich habe auch in
seiner Gemeinde manche Seelen gesehen, die recht leben in der Gnade
Jesu. Wer sich hier wiedersehen wollte, der hätte es unmittelbar mit
dem Heyland zu thun, und würde es zuletzt bereuen müssen. Vor
einigen Wochen predigte ich im Woldschen, und habe ein Haustein
erwecktei Seelen gefunden, die sonderlich durch eine Müllersfrau im
Wezholmschen sehr erbauet sind. Die Frau habe ich in Praesouoo
einign von Adel ezaminiret und sie recht herhlich in der Gnade des
Heylandes befunden, daß ich ihr viel Gnade gewünschet ferner in
Einfalt mit den Seelen zu handeln, und sie auf des Heylandes
Wunden zu weisen. Auf dem Gute Knsti ist die bclanndte Wirthin
durch die Gnade des Heylandes gcm; umgeschmolzen, und hielt jctzo
Versammlungen, daß ohnlängst bei 270 Seelen dort versammlet ge>
Wesen. Ich bin mit da gewesen, habe es geprüft, mich gefreut, mit
ihnen gebetet, und sie durch die Gnade Jesu ermuntert fortzufahren.
Und so an andern Orten mehr. Hier in der Stadt habe ich nicht
allein beide Gemeinden hinlänglich abwarten können, da habe ich
vorher Bruder L u n d . und jetzt den Fleischer B l a u b e r g , auch meinen
Küst« A d a m in der Schul Wohnung die Ehsten erbauen lassen,
und Gott hat es an den Seelen mit vielem Seegen versiegelt. Denn
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ich weiß, daß diese Brüder in Einfalt nur davon und recht schrift-
mäßig zeugen, man müsse ein rechter bußfertiger Sünder werden,
und dann durch den Glauben, den Gott gibt, die Wunden und da«
B lu t Jesu als die emtzige Ursache unserer Seeligkcit ansehen, und
dadurch sind manche kräftig zu dem Hcyland gezogen worden. Nun
haben geliebter Bruder die Gnade, daß der Hcyland seine Gegenwart
auch kräftig in ihrer Gemeinde offcnbahrct. Nun deucht mir, sollen
sie sich hertzlich freuen, daß sie so einen hertzlichen Bruder an der
Seite haben. Und weil sie ohnmöglich solche erweckte Seelen alle
hinlänglich weiden und Nahrung geben können, so ist mein guter
Rath dieser: Erwecken sie bei diesem Bruder ein Vertrauen gegen
sich, conferiren mit ihm gemeinschaftlich, und lassen sie ihn unter ihre
Inspektion einfältig mit den Seelen nur singen und beten und von
Jesu Gnade zeugen und sie darin stärken, und lassen sie gegen die
Gemeinde merken, daß sie mit ihm eines Sinnes in Christa sind,
gehen auch selbsten manchmal in solche Versammlungen hin, und
prüfen alles. Sie werden in kmhem einen solchen Seegen merken
daß ihr Hertz sich freuen wird, und ihre Zuhörer werden ein viel
größer Vertrauen zu ihnen fassen, sie lieben und für sie beten. D i e
fürchter l iche Gedanken wegen der re inen Lehre lassen sie
n u r fah ren . Denn sie wissen, daß unter diesem Verwand das
Wert Gottes je und je zu nicht geringer Verantwortung in.den
Kirchen Gottes ist gehindert, ja der Sohn Gottes selbst ans Creutz
genagelt und verdammet worden, so aber solchen »«zeitigen Eiferern
schwchre Gerichte Gottes hernach zugezogen hat. Sie werd.cn auch
merken, daß in solchen Versammlungen die Seelen nicht in allen
kr t iou l i» Läe i unterrichtet werden, denn das bleibet dem Lehrer,
und darin bleibet er billig bcy der heilsamen Lehre unsres Herrn
Jesu Christi und bei den Worten von der Gottseligkeit, sondern die
Seelen werden nur ermuntert den Greuel ihrer Seelen tiefer einzu-
sehen, und aus den Wunden Jesu Gnade und Trost dawieder zu
schöpffen. Finden sie, daß hiewieder gelehret wird, so haben sie Fug
in Liebe Erinnerung zu geben. Dahingegen finden die Seelen einen
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Hunger nach der Gerechtigkeit, und ihr Lehrer wolle diesen Hunger
unter mancherley Vorwand hindern, so weiden die Seelen alles Ver>
trauen verliehren, die Gnnde Volles bricht doch durch, und der
Lehrer kommt den Seelen vor, als einer der wieder Gott und ihre
wahre Seelen Ruhe streitet. Dafür behüte uns der Heyland in allen
Gnaden. Finden sie aber im Herhen innerlich einen Unwillen wieder
solche Seelen, so lassen sie nicht ab im Gebeth, biß durch das Blut
Christi dieß aus dem Hcrtzen weggewischet werde, so wird ihnen recht
wohl seyn. Was geliebter Bruder von einer „Secte" erwehnet,
davon finden sie die Crklährung Act. X X I V . 14. ' ) Der arme
Gons io r in Benall ist krank und matt, und die Obem getrauen
sich nicht seine Schrift zu communiciren. Gin Bürgermeister hat ge-
sagt, da sind viel Fabeln darin. Die Gemeinde aber hat Friede,
und bauet sich in dem Herrn.

Va le i n D o m i n o ^S8u !
Arensburg, den 17. December. 1741. l u u »

Eberhard G u t s l e f f .

M i t diesen Vorgängen schließt das Jahr 1741. Fingen sich
schon am Schlüsse des Jahres die wilden Wogen der Bewegung an
zu legen, so hörten sie mit dem neuen Jahre ganz auf. Aber eine
neue Arbeit begann. Durch die neuen Ankömmlinge wurde das
Herrnhutische Wesen fester begründet. Es wurden die angeschensten
Personen zum Beitritt aufgefordert und sowohl aus der Stadt als
vom Lande traten immer mehr Leute bei, und eine einfältige Bürgers»
frau in Arcnsburg soll vor Freuden ausgerufen haben: „ O der gül-
denen Zeit, daß man mit dem Landeshauptmann und Süperinten»
deuten kann Bruder und Schwester sein." — Daß aber so viele
Leute hinzutreten, erklärt die kurze historische Erwägung folgender-
maßen: „Solches aber kommt daher, daß die meisten Herrn Politici

I) .Das bekenne ich aber dir, daß ich nach diesem Wege, den sie
«ine Secte heißen, diene also dem Gott meiner Väter, daß ich glaub« Allem,
wa« geschrieben stehet im Gesetz und in den Propheten.'
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sich so wenig um eine gründliche Erkenntniß der Glaubensartikel und
des Christenthums bekümmern, un.d sehen solches Geschäfte, obs gleich
das alleredelste ist, als eine vor ihnen gar zu niederträchtige Sache
an. Daher geschieht« denn, daß sie ohne im Stande zu sein, rechten
Widerstand thun zu können, von jedem einen Schein der Gottseligkeit
an sich genommenen Schleicher und Betrüger sich leichtlich hinreißen
und verführen lassen. Denn sie sind Kinder an Erkenntniß, die sich
wägen und wiegen lassen von allerlei Wind der Lehre."

Durch das Auftreten der ausländischen Helfer war denn auch
die Einführung fremder Gebräuche bedingt. G u t s l c f f schaffte die
Catcchisation und die bei dem Gottesdienste gewöhnliche Vorlesung
des Katechismus ab und fühlte das Hallesche Gesangbuch ein. Alle
diejenigen vom Adel, die zur Brüdergemeinde hinzutraten, nahm er
wider das damals geltende Kirchengcseh >in seiner Stadtgemeinde auf,
indem er vorgab, daß dem Superintendenten der ganzen Insel solches
Recht zustehe. Kamen die bestimmten Abendmahlstagc, so wurden
sie alle durch Boten zur Stadt gerufen und gingen mit den Brüdern
und Schwestern aus der Stadt zum Abendmahl, und zwar geschah
das mit Ostentation; denn nach der Predigt traten sie ins Chor, die
ganze Gemeinde schwieg und die ins Chor Getretenen sangen einen
Vers aus dem Hcrrnhutischen Gesangbuch. Die Beichte verlor auch
den Charakter der Privatbcichte; denn nachdem G u t s l e f f eine Rede
gehalten und darauf einige Fragen gchan. auf die ein „ J a " geant-
wortet werden mußte, erfolgte eine allgemeine und keine specielle Ab»
solution. An dem Tage, wo sie communicirtcn, wurde von einem
Bruder das sogenannte Licbcsmahl gegeben, damit sie den Tag zu-
sammenblieben. Es begann gewöhnlich um 8 und dauerte bis um
10 Uhr. Zu demselben wurden sie von zwei geringeren Brüdern
oder auch in der Gemeinde von einem Helfer eingeladen. Wenn sie
zusammengekommen waren, wurdcn drei, auch mehr Schüsseln von den
dazu bestellten Tafeldcckern aufgetragen, worauf man sich nach Ab-
singung eines Verses zur Tafel setzte. Während der Mahlzeit wurde
Jedem ein Trunk Wein gereicht und abwechselnd einige Verse aus dem
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Brüdergesangbuch gesungen. I n der Zwischenzeit wurden Gespräche
darüber gefühlt, wie einem Jeden beim Empfang des h. Abendmahls
zu Muthe gewesen, oder auch sonst noch andere erbaulichen Inhalts.
Nach beendigter Mahlzeit sangen sie wieder und nahmen dann mit
einem Liebeskiiß. die Männer besonders und die Weiber besonders, von
einander Abschied.

Was die Privatversammlungen anbetrifft, so wurde des Mon-
tags und Donnerstags eine Betstunde beim Superintendenten ge-
halten, in welcher er die Epistel an die Römer und Hebräer und
das Evangelium Johannes erklärte. Am Dienstag und Freitag
tonnten nur Brüder und Schwestern beim Landeshauptmann sich ve»
sammeln, wo ein Spruch aus dem Loosungsbüchlein behandelt wurde.
Sonntags wurde nach der Vesper eine Singstunde beim Superin-
tendenten von einem Helfer, entweder Fritsche oder G r o o t gehal-
ten, wobei über einen Vers geredet ward. Die sogenannte Gesell»
schafts- oder Verbindungsstunde aber wurde wöchentlich nur einmal
an einem dazu bestimmten Tage von 4 bis 5 Personen zusammen
gehalten. Sie wurden bei verschlossenen Timren und in bestimmten
Localen beim Landeshauptmann G r o o t und der Demoiselle de la
G o u t t e s gefeiert, weil sie in dieser einer dem andern ihren Seelen-
zustand entdeckten. Das Aeltestenamt wollte G u t s l e f f auch ein-
führen, aber G r o o t nahm das Amt nicht an und so unterblieb
das. Außerdem bestand noch ein sogenanntes Brudergericht, in
welchem Strafen dictirt wurden, wenigstens kamen derartige Fälle,
z. B. mit dem Lieutenant S e g e v o n L a u r e n b e r g u n d beim Superin-
tendenten mit der Kastischen Hausfrau Margaretha H u f e n voc.
Die letzte und höchste Strafe war die ErMMMmication.

AIs Pastor H ö l t e r h o f f nach Iamma kam. stieß er die ganze
eingeführte Gottesdienstardnung um und ließ, nachdem die Glocken
zusammenläuteten, den Küster den nicht zur Biüdcrgemeinschaft ge-
hörigen die Epistel nnd das Evangelium vorlesen, während er selbst
in seinem Hause mit den Brüdern und Schwestern versammelt war
und die neu Hinzutretenden in da« Buch des Lebens (ello ramat),
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von welchem die Bauern ein gloßcs Wesen machten, verzeichnete.
Darauf zog er in Procession mit den Seinen in die Kirche, erklärte
ein Capitel aus der h. Schrift und bestieg während des Gesanges
die Canzel. Er hatte Lehrer und Lehrerinnen aus der Bauerschaft
angeordnet, die er sich zu Assistenten erwählete und die ihm Nach,
richt über den Seelenzustand der einzelnen Gemeindcgliedcr bringen
mußten. Er schaffte die Catcchisation ab und ließ auch die Ordnnng
des Heils nicht mehr gebrauchen. Das Abendmahl wurde wie in
der Stadt von den Brüdern und Schwestern besonders alle Viertel-
jähr gehalten. Die Beichte und Absolution wurde ganz abgeschafft
Was die Ehe anbetrifft, so lichtete es H ö l t e r h o f f so ein, daß die
Ehebündnisse nach seinem und der Gemeinde Rath und Willen gestiftet
werden mußten und es wurde der excommunicirt, der sich nicht darin fügen
wollte. So gewann H e r r n Hut immer mehr festen Boden auf
Oesel. Aber die Opposition brach jetzt auch los. 2m nächsten Pa-
ragraphen weiden wir Gelegenheit haben, dieselbe näher kennen zu
lernen.

§5.

Die Synode von z?42 und die Opposition gegen
Herrnhnt

Es kam die Zeit der für das Jahr 1742 ausgeschriebenen Sy-
node. Die wurde nach der damaligen Ordnung anders als heutzu-
tage gehalten. Nachdem die Prediger sich versammelt hatten, zogen
sie um 7 Uhr Morgens in die Domkirche und nach der Predigt tra-
ten sie zum Beginn der Synode in ein Auditorium zusammen, wo
nach Gesang. Gebet und einer Amede des Supenntendenten eine
Disputation begann; denn schon am Schluß der vorhergehenden Sy-
node waren die Prediger bestimmt, die « t i v auftreten sollten. Es
wurden gewöhnlich ein Orator, 3 Respondenten und 3 Opponenten
gewählt, die alle entweder einen Artikel der Augsburg'schen Confef-
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sion oder einen Abschnitt der Glaubenslehre behandeln mußten. Am
2. Tage dauerte die Disputation fort, an welcher sich dann auch
eztraordinaire Opponenten und besonders der Propst oder die Pröpste
betheiligen konnten. Am 3. Tage konnten endlich allgemeine Kir>
chenangelcgenheiten verhandelt werden. Welches dogmatische Thema
auf dieser Synode behandelt worden ist, hat die Geschichte uns nicht
aufbehalten; so viel wissen wir nur, daß G u t s l e f f sich die größte
Mühe gab. das Ministerium für sich zu gewinnen. Zu diesem Ende
wurde in den Sitzungen nicht nur die Orthodoxie des Grafen Z i n -
zendor f f , sondern auch die der hiesigen Cmissaire herausgestrichen
und G u t s l e f f wollte die Brüder den Predigern auf der Synode
vorstellen, damit sie sich selbst von der Wahrheit seiner Worte über-
zeugen könnten. Aber das Ministerium wies solchen Antrag zurück
und erklärte, sich mit diesen Leuten gar nicht einlassen zu wollen.

Da es auf der Synode nicht gelang, die Prediger für die Emis>
saire günstig zu stimmen, so sollten sie in einer Privatgesellschaft zu»
sammengcbracht werden. Das ganze Ministerium wurde deshalb zum
damaligen Landeshauptmann von N i e t i n g h o f f eingeladen. Einige
Glieder der Synode gingen gar nicht hin, weil sie cine Tendenzge»
sellschaft in derselben erblickten, aber die meisten gingen, wie es heißt,
„aus Respect vor dem Landeshauptmann" hin, hatten aber den Ver-
diuß. daß sie „bis in die späte Nacht die Herrenhuthischen Großprah.
lercyen, Lästerungen und Ausschwciffliugen zuhören mußten." Die
Emissarien, wie F o r s t m a n n , als „des Herrn Superintendens dama»
liger Hof Meister und der hier von der Vrüderschaft zum v o o t o r
meäioiuas creirte G r o t nebst dem Pastore i u i n teFrum beeren»
dutd ix l ln te H ö l t e r h o f f führeten das Wort, und gingen so dreiste
mit ihren heterodoxen und paradoxen Sähen heraus, als wohl kaum
sonst irgend an einem Ort in der Welt mag geschehen seyn." Daß
solch ein Selbstgefühl sich namentlich den Predigern gegenüber auch
hier gezeigt, deutet auch Landrath u. Eckesparre mit den Wor-
ten an: „Die Sache wurde immer ernsthafter und man kann gar nicht
ableugnen, daß nicht auch manche Versehen von Seiten der Geschwi-
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st« vorgegangen sind. M a n disputirte gerne und anstatt, daß sie
einen stillem Gang erwählt hätten, wurden sie aufbrausender."

Die Synode wurde geschlossen und der von dem Superinten-
denten ersehnte Ausgleich mit den Pastoren kam nicht zu Stande.
Die Pastore kamen bald darauf auf dem Pastorate Kergel in Be i -
anlassung einer Beerdigung zusammen und suchten dort sich zusam-
menzuschließen, namentlich, da sie von allerlei „Verrichtungen" von
dem Superintendenten ausgeschlossen wurden, zu welchen er seine Hel>
fer benutzte, und entwarfen daselbst auch ein Memorial, welches sie
den ^,«8«»Loridu8 oool«3ia8tüois Oousistor i i zustellten, damit sie
es dem Superintendenten einhändigen sollten. I n demselben fühlten
sie ihm zu Gemüthe sein schweres widerrechtliches Vorgehen, ermahne-
ten ihn freundlich sich zu besinnen und von dem Heirnhuthischen Un-
wesen wieder abzustehen, widrigenfalls sie entschuldiget seyn wollten,
wenn sie gezwungen würden, „ihn als einen abtrünnigen bey der hohen
Obrigkeit zu verklagen, und um Beystand wieder das Unwesen zu
bitten, da er sich denn selber beymessen möchte, wenn ihm was un>
liebes widerfahre." Die ConsistorialAssessores aber wollten ihm da«
Memorial nicht übergeben, sondern entschlossen sich, mündlich über die
obwaltenden Irrungen sich mit ihm auseinanderzusetzen. Die Unter«-
düng nahm ein solches Ende, daß Consistorial - Assessor R a h r fol>
gendes Zeugniß ausstellen konnte: „ Ich Endesbcnannter bezeuge hier-
mit, daß, nachdem ich mit dem Herrn I ^ s t a r s et H-LsesLore W i l -
ken nach dem letztgehaltenen 8?uaäa den Herrn Superintendenten
bat um ein und andere Sätze der Lehre unserer I ^ ib io ru iü 8 ? i u -
da l ioorum die Erklärung zu geben, der Herr Superintendens sich
dermaßen erklärcte, daß wir mit gutem Vergnügen denen übrigen
2l«n idr i8 U m i s t e r i i von dessen Uebereinstimmung mit uns Bericht
abstatten könnten." Trotzdem versammelte sich ein großer Theil der
Synode nochmals auf Kergcl Pastorat, wahrscheinlich unter Leitung
des Pastor B o n g e , der unterdeß einen Tractat unter dem Ti te l :
.Eine kurze P r ü f u n g der Geister, betreffend sowohl die Lehrer als
die Lehre, wegen derer am Tage liegenden Ausschweifungen nach der
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Richtschnur der h. Schrift, denen Wahrheit Liebenden zum Besten
wohlmeinend dargestellt," geschrieben hatte. Daselbst beschlossen sie, „weil
die Secte übers ganze Land drohete ^ensra i werden zu wollen »nd
unendliche böse Suiten mit sich in Folge hatte," sich in einer Klage-
schrift an die Obrigkeit zu wenden. Sie rechtfertigten diesen Schritt
aber also: „daß da der Superintendent in Ansehung der Lehre und
deren Reinigkeit vor den Riß treten sollen, er dem entgegen Leute, die
der Herrnhuthischen und Mährenschen Secte anhangen, ins Land ver-
schrieben, in sein Haus aufgenommen, Ihnen ohne Vorbcwuht derer
Herren H.sgssgaruN Oaugistor i i die Lanze! eröffnet, und gar selbst
ihre Verfassungen yuaaä äozmata et p r a x i u an sich genommen
und andern angepriesen, einen Herrnhuthschen Scctirer zur Infonna-
tion seiner Kinder anher verschrieben, welche Unordnungen denn zu
steuern, man die Hohe Obrigkeit antreten müssen, welches nicht ganz-
lich ohne seinen Vorbewußt geschehen, indem die beiden Herrn H.s8ss>
sors» Oausistor i i eoolesiastioi über einige von dem Ministen«
aufgesetzte zmuota mit ihm zu confcriren erbeten worden, er aber
doch von der Herrnhiithschcn Brüdcr-Gemeinde nicht abstehen wollen
und wäre seine Inklination zur Herrnhutherey bereits ^,0, 1740 aus
seinem ergangenen Circulairschreibcn bekannt worden, in welchem er
eine wcitläuftige Deduction von der Herrnhuthschen Brüder-Ge-
meinde gemacht, und dem ganzen Minister!» ihr Fonn-Wcscn ange-
priesen, wie er denn auch in dem letzten Synodal-Convent die Herrn-
Huther und deren Verfassung sehr gerühmet und gar dem Ministcrio,
das ihm contradiciret, die beiden Herrnhuther F o r s t m a n n und G r o t
zur ooutsronos recommandiret hätte; wozu man sich aber nicht ver-
stehen wollen, weil man die Herrnhuthifchc Sätze und Formen be-
reits aus des Superintendenten und ?Ä»tor is H ü l t e r h o f f s eige-
nem Munde gehöret hätte. Ueber so was aber zu klagen hätte das
Ministerium kein ander korum gehabt, als das Crl . Kayserliche Ge-
neral Gouvernement, zumal das Lonsistorium ganz distrahiret gewe-
sen, der Superintendeus als Präses und doch Beklagter sammt dem
H.s»e»«oro soolsLiastioo als Mitklägern nicht hätten sitzen können."
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Obwohl Pastor Rah i von diesem Vorhaben der Prediger nichts

wußte, so sehten sie doch auch Rahrs Namen unter die Klage, weil

sie der Meinung waren, daß er doch mit ihnen gehen würde. Rahr

protestirte unter dem 6 December 1742 gegen solch' ein Verfahren,

indem er schrieb: „Nachgehends haben die auf Kergel versammelten

Nembra me adseuw wider den Herrn Superintendenten eine Sup-

plique zu verfertigen für gut befunden, und solche auch unter meines

Namens Unterschrift, ungeachtet ich Niemanden dazu bevollmächtiget

gehabt, nach Riga gesandt. Sollten nun dieselben dem Herrn Su-

perintendenten was abweichendes von der Lehre der I^idraruiu 3?m>

dalioorum und Praxi unserer Lutherischen Kirche mit Grunde der

Wahrheit darthun können, bin ich Ihnen nicht zuwidern, vielmehr

dann beystimmend. Indessen habe heute Data mit dem Herrn Su-

perintendenten ä« Novo wegen ein und anderen zwistigen Puncten

conferiret. über welche der Herr Superintendens sich abermal nach

der Lehre unserer I^ibrorum ß^indolieoruiu richtig ertläret gehabt."

Man sieht aus dem ganzen Protest, daß der Consistorial Assessor noch

Frieden halten wollte, aber durch die Umstände und durch die Amts»

brüder schon beinahe umgestimmt ist.

Guts le f f schildert die Vorgänge in seiner Klageschrift ziemlich

übereinstimmend folgendermaßen. „Es machten die beyden Herrn

^,»8e88urs8 eoo1e8ik8tioi mir einmal eine Visite und baten ganz

höflich, weil allerley Historien im Lande von mancherlei Irrungen

herumgingen, so möchte ich die Güte haben und meine Meynung

in einer Collegialischen Unterredung darüber entdecken. Ich bezeugte

mein Vergnügen über diesen Antrag, redete alle mir vorgelegten punotH

nach der h. Schrift mit ihnen durch, wodurch die Herren ^,88e38oros

nicht nur von meinem reinen Sinn am Evangelio völlig überzeugt

wurden, sondern auch sehr vergnügt von mir schieden. Darauf ein

anderes ineiudruN m iu^wrü , so des Herrn Pastor Bonges

Schrift mit soll unterschrieben haben, mir ihr Vergnügen über die

durch die ^,s8«8oro» erhaltene Antwort und Erklärung schriftlich ver-

sicherle. Was also nachher einige inomdi» sollte bewogen haben,
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eine solche ässporat« rssolut ion zu ergreifen und mit dem Herrn
Pastor Bonge sich dirccte nn Ihre Kayscil. N ^ e » t 6 zu wenden,
ist mir unbegreiflich. Ich habe auch vorher mit aller Liebe und Be-
scheidenheil meine Herrn Amtsbrüder begegnet, auch von ihnen ein
gleiches Verhalten genossen, bis zu der Zeit, da Pastor B o n g e sein
Tractat ans Licht kommen. Da fing es an trübe zu werden. Es
befremdet mich aber deswegen nicht, weil man ein dergleichen merk-
liches Exempel an dem Knecht Gottes, dein Propheten Ieremia hat,
dem es auf gleiche Art, wie mir itzo ergangen, Cap. 20, v. 10 11 .
I n dem letzten Synodal Conlient gab ich auch die allernächst« Gele-
genheit von den gegenwärtigen Bewegungen in der Kirche Gottes, eine
Ueberlegung anzustellen. M a n schob es aber von sich und wollte sich nicht
damit befassen, so ließ ichs auch gehen. Da man nun hinterrücks dennoch
heimlich OonsiUn, geschmiedet, so zeiget es einen bösen Vorsaß an."

G u t s l e f f warf den Predigern vor, daß sie mit der Klage
dem oompetireuäeu toro, also dem Consistorio, vorbeigegangen und
sich also nicht nach dem Gesch gerichtet hätten, wofür er sie widerum
bei dem Gencral>Gouvernement, wo die Prediger ihre Klage ange-
bracht, verklagte.

Besonders aber ärgerte G u t s l e f f das Bongesche Büchlein:
P r ü f u n g der Geister. Dasselbe hatte der Ritterschaftshauptmann
Otto Friedrich v. V i e t i n g h o f f auf eigne Kosten drucken lassen und
B o n g e hatte die Schrift der ganzen Ritterschaft Oesels gewidmet
und sagt in der Widmung: „Meine Absichten sind dabei keine an»
dern gewesen, als daß. die einmal erkannte himmlische Wahrheit, wi-
der alle Irrlehrer und Irrlehre, Verwirrer und Verirrungen vertheidi-
gen werbe." Cr schließt dieselbe also: »Theuerste Landcsväter, achten Sie
eine Sache nicht gering, die ein ganzes Vol t und Land in ein zeit,
liches und ewige« unersetzliches Unglück zu bringen vermögend ist,
sondern trachten Sie lieber darnach, daß das Haus Israel und das
Haus Naron bei immerwährendem Bau gehalten und alle, die den
Herrn fürchten, vor aller Trennung und Aergerniß bewahret und bei
dem rechten Glauben geschützt werden mögen."
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Der 1. Theil des Büchleins handelt von den Lehrern und be-
handelt ganz objectiv diesen loous in Frage und Antwort, wie z. B .
Wer ist tüchtig andere zu lehren und das Lehramt zu bekleiden?

Wer auferzogen ist in den Worten des Glaubens und der gu>
ten Lehre. 1 T im. 4, v. 6.

Ist Jemandem erlaubt andere zu lehren, der nicht ordentlich
zum Lehramt berufen ist?

Niemand nimmt ihm selbst die Ehre, sondern der auch berufen
sei von Gott, gleichwie der Aaron. Hebr, 5, v. 4

Ist's durchaus verboten ohne Beruf zu lehren?
Ein Mensch kann nichts nehmen, es werde ihm denn gegeben

vom Himmel. Ioh . 3, v. 27.
W i l l unser Heiland nicht, daß alle und jede lehren sollen?
Er hat etliche gesetzt zu Hirten und Lehrern, daß die Heiligen zuge-

lichtet werden zum Werk des Amtes, dadurch der Leib Christi erbaut
werde. Eph. 1, v. 4.

Hat der Herr Christus sein Lehramt eher angetreten, als er
dazu ordentlich berufen worden?

Also auch Christus hat sich nicht selbst in die Ehre geseht, daß
er Hoherpricster würde; sondern der zu ihm gesagt hat: du bist mein
Sohn, heute habe ich Dich gezeuget. Hbr. 5, v. 5:

So geht die Darstellung weiter mit guten Belegen aus Luthers
und der Kirchenväter Schriften. Dann wird im 2. Theile die Lehre
ebenso in Frage und Antwort behandelt, indem gezeigt wird, daß
keine Zeichen und Offenbarungen nöthig sind, sondern daß das Wort
Gottes ausreicht. Der Weg, den man zu gehen habe, sei der uralte:
»oill üäo. Darauf nimmt er ebenso die falsche Lehre durch. Ob»
wohl das ganze Büchlein an keiner Stelle die öselschen Religions-
wirren berührte, so enthielt es doch indirekt scharfe Spitzen gegen
G u t s l e f f und seinen ganzen Anhang (pa^. 52, 53 u. 134.). Gu ts»
lef f regte dieses Buch so auf, daß er Bonge vors Confistorium «-
tirte. damit er sich seiner Schrift wegen rechtfertigen möchte.

Die Gegner G u t s l e f f s urtheilten über diese Angelegenheit
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folgendermaßen: „Der Tractat „Prüfung der Geister" bestehet meist in
generalen Rcguln ohne einer speciellen Application; daher alle Ver-
nünftigen geurtheilt haben, es hätte der Herr Superintendens klüglich
gehandelt, wenn er sich dabey stille und als wäre es ihn nichts an-
gegangen, verhalten hätte; denn so wäre wohl wenig Aufsehens da«
her caussiret worden. Allein solches war ihm nicht möglich; denn
außer daß er vieles, was ihn betraff, welches doch kaum der hun-
dertste hätte errathen sollen, muß erkandt haben, plagete ihn das böse
Gewissen, daß er sich uorstcllete: ein jeder würde die Deutung auf
ihn, auf seine Aufführung und auf seine hier aufgerichtete Brüder-
und Schwester Gemeinde machen. Daher suchte er Himmel und Erde
zu erregen, fulminirte und lästerte gewaltig: es wäre das Buch werth,
daß es vom Scharff - Richter am Pranger sollte verbranndt werden."
Er selbst aber sagte in seiner Klageschrift: „AIs sein ( B o n g e s ) Trac-
tat hier auf der Insel ausgestreuet wurde, war ich einige Wochen
ganß stille, hatte mir auch vorgenommen bis zur gerichtlichen Unter-
suchung mich nicht zu rühren. Wie aber die Absicht dieses aufrüh-
rerischen «or ipt i denen Einwohnern dieser k rov iuoe gar bald in die
Augen leuchtete, und die Welt-Kinder sogleich wußten den saubern
Unterricht dieses Lehrers p»F. 52 et 53 M i e verhalten sie (die Ver>
führet) sich gegen da« weibl. Geschlecht? Sie führen die Weiblein ge-
fangen, die mit Sünden beladen sind, und mit mancherley Lüsten
fahren. T im. 3, v, 6/> sich in Ausübung zu bringen, da gieng die
Lästerung übers ganße Land, daß die Stunden, worin ich meine Zu-
hör« fürnehme und geringe im Christenthum unterrichtete, wären gott-
lose Huren - Stunden «. Diese Pest drang auch bis in meine Ge-
meine in der Stadt. Ich hörte recht gotteslästerliche Historien und
einer von des Herrn Pastor Bonges Parthey durfte gar in mei-
ner und anderer Gegenwart solche Reden führen; da merlte ich, daß
mir der Teufel üb« den Kopf wachsen wollte, und nun nicht mehr
Zeit zum Schweigen war, sondern als ein Wächter für Stadt und
Land nach dem Befehl Gottes Ezech. 33, v. 69 mußte ich meine
Stimme erheben und hielt eine ernstliche Predigt, darin» ich die List der
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alten Schlange und ihre Feindschaft widcr das Evangelium Christi

entdeckte, auch meine Z,ihörer für solche Laster Schrift warnte, wodurch

der Nah,»c und die Lehre »üsers Herrn Jesu Christi öffentlich geschmä»

hct wird, und sie ermahnte, an solch hiiumclschreycndcn Sünden nicht

Theil zu nehmen,"

Obwohl Pastor V o n g c der Termin zum Erscheinen sehr zci>

tig gemeldet war, so erschien er doch nicht, sondern schnell Gu t s»

lc f f als Präsidenten einen Brief, in dem er sich, wie G u t s l e f f

sagt: „mit einer ez-travagmiten und doch einfältigen clnimosits dem

gaicheil Lonsistorio opponiret und dasselbe zu seinem Couttapartcn

gemacht und insonderheit dcm I'i'aosicli recht offensive den Krieg a»>

kündigt." Cr hatte in demselben nämlich gemeldet, daß er im Vcr»

ein mit den Predigern eine Klageschrift wider den Superintendenten

beim General Gouverneuicnt eingereicht habe.

I n dcc Consistorialsihiiüg wurde zuerst in Gemeinschaft mit den

geistlichen ConsislorialM'cssmcn beschlossen. V o n g c zu verklagen, weil

er sein Buch ohne Lmsm' des öselschcn Konsistoriums in Ncual hatte

drucken lassen. Als daraof wieder eine Sij j i ing gehalten wurde, nach-

dem V o n g c schon dem Consislorium sich widerseht und seine Klage»

schrift dcm Präsidenten uolificirt hatte, so würde der Assessor c e ^ o

8i»stieu8 Pastor W i l l e n vom Direktor zuerst gefragt, ob er des

Herrn Pastor B o n g c n s Schrift, so nach Riga gegange», mit unter-

schrieben, und als er mit „ j a " darauf geantwortet, bekam er den

Wink, an der Dclibcration über Pastor V o u g c nicht theil zu nch>

men. Als er befragt wurde: warum sie denn eine solche Schrift, ohne

vorher mit dem Superintendenten zu confcrircn, weggcsaudt, antwo»

tcte er: „E r hätte die Schrift unterschrieben mit der Condiiio». die

andern Herren sollten zuerst ihre 6udia de», Superintendenten schrift»

lich communiciren und seine Lrslähning darüber ciuhohlcn". Sie hat-

tcn es versprochen, aber »ich! gethan und dennoch die Schrift fortgc-

sandt. Als man fragte: „ans was ra izon Sie dann eine solche

Schrift verfertigt und damit sogar vor Ihre Kaiser!. H l ^cs t s Thron

hina/eylet. da doch Niemand vorher mit dcm Superintendenten dar-
Iht°lo«ischt Zeitschrift 1««3, Hcft IV. 82



4 7 2 R. Girgensohn,

über confcrirct, so kamen schwächliche und ungegründcte rationos her»
vor, daß, wie G u t s l c f f sagt, man sich fast schämet seidige hiehcr
niederzuschreiben." Die Gründe finden sich auch weiter nicht an-
gegeben.

Das Consistorium klagt nun, daß er sich, wie aus der Wid>
mung hervorgeht, an die Herrn Landräthc und die ganze Ritterschaft
gewandt und 1) „dem Publicum eine Idee beibringen will, als ob
„hiesclbst die größte Seelen Gefahr und Verwirrung vorhanden, da»
„von christliche und gescheute Gemüther auch nicht einen Schein, zu
„geschweige eine würklichc Verwirrung wahrnehmen können, also, daß
„es ihnen vorkommt, als ob der Autor bei dieser schriftlichen Alisas»
„sung nicht seine fünf Sinne oder natürliche Vernunft müsse bcysam»
„mcn gehabt haben."

2) Daß er „mit vorbeygchung des hiesigen Kayscrlichcn Eon-
„sistorii dcsHochwohlgcborcncn HerrnLandcehauptmanns (Gouverneure)
„und des Kayscrlichcn Land »Gerichts sich an die Herrn Landräthe
„und sämtliche Ritterschaft adressirct. dcncn doch von Gott und Ih ro
„Kayscrlichcn Ul^cs lH nicht die allergeringste Lompclcncc in Kirchen»
„Wesen und LchrSachcn anvertraut ist. Folglich seine cinhigc Ab»
„ficht gewesen, einen wirklichen Aufruhr und Verfolgung wieder die»
„jenigcn zu erregen, welche durch die Predigt des Lunngclii sich bc>
»wegen lassen von ihrem vorigen süudlichm Wesen sich zu Gott zu
„belehren und sich eines gotlsccligcn Wandels nach der Vorschrift der
,h. Schrift zu befleißigen. Daher denn auch

3) ,SowoI die Hochwohlgcbornc Herrn Land Rälhc als auch
„alle Edle Gemüther unter der Ritterschaft an diesem Buch, so bald
„es ans Licht gekommen, einen rechten innigen Abscheu lezcugct ha»
,bcn. ?2F . 52 und 53 ') hat er gar sein Satanisches und unflätiges

1) Wahrscheinlich eine Anspielung auf gewisse Vorfälle, die Gu ts -
lef f in einem Vlief an Pastor Papperitz, der in Pastor Bonge's Hände
gerathen war, berührt, wenn er schreibt: „Mein lieber Vruber! Mit dieser
Gelegenheit wollte berichten, wie ich erfahren, daß im Lande hie und da in
den Versammlungen «ünu« utriu»Hu<, »eiu« Aergerniß vorgefallen. Um dem
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„Hertz deutlich offenbaret, da er sich nicht gescheüct die Uebung der
„Gottseeligkeit, welche Hieselbst unter der Direktion des Süperintenden-
,ten nach der Vorschrift der h, Schrift und symbolischen Büchern in
„Einigen Lrbauungestunden gehalten worden, da unter Gesang und
»Gebeth aus der h. Schrift denen Hcylsbegierigen Seelen ein deutlicher
„Unterricht im Christenthum gegeben wird, im öffentlichen Druck für
„solche Handlung zu erklährcn, da unter Singen und Belcn Hur-
»Kinder gezcuget werden '), dadurch also diese Handlung des göltli»
„chen Worts, darinnen der h, Geist an den Seelen der Menschen
„kräftig arbeitet und mit augenscheinlichem Secgen das Wort Got»
„tes versiegelt, als ein 3e»ftls.Wcrk offen«, in die Welt ausgcschricm
„wird, wodurch folgende Aergerniß entstanden:

Feind hierin zu begegnen, so belieben Sie in ihren Versammlungen im ganhen
Kirchspiel es so zu ordnen, und auch öffentlich von der Cantzel z» erinnern,
daß forthin das männliche Geschlecht für sich und das weibliche auch allein
unter sich zusammenkommen und sich erwecken, und in dieser Ordnung aufm
Pastorath den Anfang zu machen. Vnle i» Domino! l u u , Eberhard Guts le f f . '

!) Diese Stelle bezieht sich auf folgenden Passus in Nonge's
Schrift: .Sie führen die Weiblein gefangen, b. i. sie überreden die schwache
weibliche Gefäße, welche ohnedem einfältig, und sich also leicht verfuhren
lassen, entweder durch eingejagte Furcht und Schrecken oder mit Schmeichel-
Worten, daß sie dieselbe, nach ihrem Willen, in allerley Irthllmer und La-
ster verführen können. Und solche unter den Weibern werden insonderheit
leicht betrogen, welche zum hurischen Leben geneigt, und demselben ergeben
sind; so berichtet der jüdische Sciibent Iosephus . daß die Pharisäer ihre
Weiber-Conventen oder Zusammenkünfte gehabt. Und S. H ieronhmus:
daß Simon Magus seine Helenam gehabt; M a r c i o n , N o n t a n u s ,
A r i u s und gemeiniglich alle Ketzer einige Huren, oder andere, durch welche
sie da« Gift ihrer Ketzereien ausstreueten. Die Erfahrung, ja öffentliche und
gerichtliche Untersuchungen, die hier und da in neuern Zeiten angestellet
worden, bezeugen, daß in solchen Gesellschaften, die unter dem Nahmen de«
Netens. des Singens, der Andacht und der Erbauung angestellet, schändliche
Wollust und strafbare Schand-Thaten ausgeübet worden. Mancher verhoffet
anfänglich, daß durch solche Erquick-Stunben (wie sie dieselben auch zu nennen
belieben) geistliche ü l l . Kinder sollen erzeuget werden, und siehe! da kommen
Natürliche heruor. Das mag wohl recht und billig eine genaue Vrüder-
und Schwesterschaft heißen; oder wisset ihr nicht, daß wer an der Huren
hanget, der ist ein Leib mit ihr? denn sie weiden (spricht Gott) zwey in
einem Fleisch sehn. 1 Cor. 6, 16.'

82»
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1) Daß die allcrhciligstc Lehre und Uebung des reinen Luangclii
aufs schändlichste gcschmähct und gleichsam öffclttlich am Pranger
gestallt Wild.

2) Daß unter denen luchloscu Gemüther« tausendfache Lästerung
und Lüge»,Historie hier in Stadt und Land, die alle gen Him>
>»cl gestiegen, Ucruhrsacht worden,

3) Daß l'icle honette »nd christlich gcsiinite Familien adclichcn und
bürgerlichen Standes, welche die Libamiugs Stunden frcqucu»
tireu, in die größte VInmc nn aücn Ortcu, wo diese Läftcr-
Cchrift hinklNüiüt, geslhct ivordcn.

4) Daj j die Frucht des Predigtamtcs in der wahren GoitsccliaM
und in der Gemeinschaft der Heilige», die wir in unserm Ca«
tcchismo bekennen, gmitzlich geheiümet, i'cldächlig und ridieül gc>
»»acht luird, so dnß eitel n,csi»ntc Mciischcn durch diesen sau-
bcrn Unterricht des Herrn Pastor Bonges nun mcyncn pnvi-
Icgirct zu sein, sich von der wahren Frömmigkeit weit zu cnt>
fernen und Nccht und Fug zu haben auf wahrhaftige Kinder
Gottes tapffcr zu lästern.

5) Daß dadurch große Verwirrung in einem Lande entstehen und
diese werden hernach treuen Lrhrcrn und der Predigt des Euan-
gclii unlierschämtcr Weise zugcschricbcu. welche doch dahin arbci-
lcn die Werke des Teufels zu zcrstölircn.

D a nun ein ehrbarer Hcydc sich gescheuet hätte ohne Grund
so was blamantes zu behaupte», so macht dns hier im Lande ein
so uicl größeres Aufsehen, daß ein Evangelischer Prediger mit Hin»
anKsclMig seines gethanen Priester Lydcs wieder besser Wissen und
Gewissen offenbahrc grobe Lügen und Lästerungen wieder die Wahr-
hcit der ihm selbst anvertrauten Religion sogar durch öffentlichen Druck
der Welt uoi A»gcn leget."

Zu dieser Klage des Consistorimns sah sich G u i s l c f f l'cran-
laßt, als Präses Lonsistorii und Superintendens. L,ncm Kaiserlichen
General Goiwcrncmcni aus diesem gcdru^Ien Tractat noch ein grobes
Vergehen des Herrn Pastoris V o n g e zu entdecken, L r schreibt:
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„ S o sehr, wie cr ( B o n g e ) selbst den wahren christlichen Glauben
in seine»! Hcrhcn nicht hat, also hat cr sich an unser»! Werthesten
Herrn Ritterschafts-Hauplmann von V i e t i n g h o f f so schwehr vcr-
sündiget, daß cr durch seine Einem Evangelischen Prediger unanstän-
digc Schlneychelci als ein vollkommener Seelen-Verführer a»z»schen
ist. Denn es ist derselbe Herr wegen des in ihm cxcessiuc herrschen»
den Affccts eines bittern Zorns, nach welchem cr sowol btt) mir als
andern Orten mit einem ganh ungcmäßigtcn Schelten, Schmähen,
Fluchen »nd Drohen mit Mord und Todtschlag gegen fromme Kin-
der Gottes eine schwehre Sünden > Schuld auf sich gchäufet, in der
größten Scelcngefahr. Da nnn der Herr Pastor B o n g e gewürdigt
worden,, mit dcmMcn in eine Bekanntschaft zu gelangen, hätte cr
als ein Knecht Christi diese,» Herrn seine große Seclcn-Krankheit sol>
lcn vor Augen stellen und ihm anrachcn dnrch den Glauben an den
einigen Versöhner und Mit t ler Jesu,» Christum sich von dieser
schweren Gefangenschaft frey und seclig machen zulassen, an dessen
Statt aber hat dieser elende Seelsorger dieses Ucrirretc Echaaf
noch tiefer in die Grube hiueingestücht »nd in seine»! Tractat pnF.
1l) eine recht verdammlichc Schm'ichcley ausgeübet in diesen Wor»
tcn: „»Ef fcm Sie 8 . l̂?. Herr Nittcischaflö Hauptmann dergestalt um
den wahren secligmachcndcu Glauben, daß der Herßcns Kundiger von
Ihnen wie von Jenem Hauptmann dies Urlhcil fällen könne: Sol-
ehe» Glauben habe ich in Israel nicht funden,"" Diese lästeiliehe
Verdrehung des göttlichen Wortes haben die Einwohner dieser Pro-
vince. welche den höchst süudliche» Eyffer des Herrn Rittrischafls'
Hauptmanns wohl kennen, dermaßen geärgert, daß sie sich über die
Blindheit und Vcrmcssenhcit des Herrn Pastoris B o n g e verwundert,
wie cr sich unterstanden einen Tractat von Prüfung der Geister z»
schreiben, da cr einen herrschenden sündlichcn Zürn für einen sccligma.
chendcn Glauben ausgicbt »nd der sündlichen Schwachheit dieses Herrn
sich bedienet, den bösen Affcct seines eigenen Herhens auszuüben und
seine Seele durch solche Schmcychclcy gar ins ewige Verderben zu
stächen, in dem 1 Ioh. , 3, 15 ausdrücklich stehet: wer seinen Vru-
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der hasset, der ist ein Todlschlägcr und wir wissen, daß ein Todt-
schlaget nicht hat das ewige Leben bey ihm bleibend. Dies hat mich
so gcschmcrtzet. daß ich in einer besondern Zuschrift an den Wohlgc-
dornen Herrn Rittelschafts - Hauptmann mit aller Liebe und Bcschci-
dcnheit seine große Seelen Gefahr entdecket und ihm wohlmcynend ge-
ralhcn, von einem solchen blinden Führer sich !°ß zu machen, und
seine theuer erkaufte Seele in die Wunden seines Hcylandcs in S i -
chcrhcit zu setzen/

Schließlich, nachdem der Brief B o n g c s , der sich leider nir-
gcnds findet, einer strengen Kritik unterworfen worden, bittet G u t s -
le f f und das Consistorimn „nach Anleitung der königl. Proccß-Vc»
ordnung bei denen Duhm Capiteln ß 5. ß 17 und 20 zufördcrst die
Ehre des Kayscrl. Consistorii derinaßen zu rcstituircn, daß der Herr
Pastor B o n g e hochobrigkeitlich angchaltcn werde, sich vor hiesigem
Kayscrl. Provincial-Consistono als seinem loro orä inar io zu sisti-
rcn und auf die nach Anleitung seines Tractats und geschriebenen
Briefs ihm vorgelegte Fragen ooram kra toeo i lo sich zu erllähren,
sodann aber Ein Kayscrl. Prov. Consistorium von der Aburthcilung
dieser Sache diehmal gnädigst z» dispensiren und die Freyheit zu verstatten,
daß die Acta seiner Verhör mit einer nach befinden der Sache nöthi»
gen Vorstellung an Ein Kayserl. Hossgericht zur fernem Untersuchung
und gcrcchtsamen Aburtheilung remittirct werden möge, damit in
dieser cclatantcn affaire der Welt tnnd werde, wie hoch die so gott-
gefällige Iustice in diesem florisantcn Russischen Reich aestimiret und
gehandhabt werde."

Dieser Streit zwischen Predigern und Superintendenten wurde
bei der Huldigungsfcicr des Großfürsten ganz offenbar.

Nachdem G u t s l c f f die Predigt bei der Huldigungsfcici ge
halten und sich längere Zeit in den Worten der Schrift: „ Ich weiß
deine Werke, daß du weder kalt noch warm bist- Ach, daß du kalt
oder warm wärest, weil du aber lau bist, werde ich dich ausspcien
aus meinem Munde" aufgehalten hatte, welche von Vielen auf den
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Großfürsten bezogen wurden, der ja zur orlh, gricch. Kirche übergetreten
war, zogen alle, weil cs sehr kalt war, in das Cchulhaus, wo der
Lid unterschrieben weiden sollte. Da cs einige Zeit dauerte, bis der
Landeshauptmann von V i c t i n g h o f f kam. so hatte sich die ganze
Versammlung schon in 2 Gruppen gesondert, und zwar in eine, die
es mit dem Superintendenten hielt, und eine, die mit den Predigern
ging. Während der Unterhaltung eursirtc zur Unterschrift eine Bitt»
schrift an die Regierung um Beschulung der luth. Kirche. Als der
Landeshauptmann eintrat, so begann die Unterschrift und da für

^en Stand ein besonderer Bogen ausgelegt war, an verschiedenen
llcn zu gleicher Zeit. Der Superintendent aber hatte den in

cval abgesehen Pastor G o n s i o r mitgcbrachi und derselbe sollte
1 auch auf der Liste der Prediger Ocscls sich unterschreiben, was

Prediger nicht gern sahen. Als Pastor R a h r unterschrieben
'. so erzählt Pastor D i t m a r von Peude. trat Pastor W i l l e n
ihn zu und bat ihn dein Superintendenten zu sagen, daß Gon>
nicht auf diesem Bogen unterschriebe. R a h r that cs, leise mit

t s l c f f sprechend, aber G u t s l e f f antwortete laut, das ginge
Prediger nicht an. der Landeshauptmann wäre auch dafür. D a
i Pastor D i t m a r und Pastor B o n g e vor und meinten, daß
rübcr noch mit dein Landeshauptmann Rücksprache nehmen
!. Und als derselbe auf ihre Vorstellung eingegangen, auch
r früher keinen Beschluß gefaßt zu haben l'ermcinte, so kamen
?digcr zurück und unterschrieben still, bis zwei Landräthc Uon

Ibcrg und uon Lode auf Pastor D i t m a r zutraten und
ten Ausdrücken die Unterschrift des Pastor G o n s i o r auf
5ogcn verlangten. Dadurch waren hier und dort einige

v rte gefallen nnd es ward unruhig im Saal . Diesen Vor-
/"^ uhtc G u t s l c f f . um aufs Neue eine Klage gegen seine Gcg-

/^/ lmircn- und gab insbesondere an, daß bei diese»! Tumult,

> n Hergang bezeichnete, ein Pupicr unterzeichnet worden sei,
^ X i darauf berechnet wäre, den allgemeinen Frieden zu stören.
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Die Prediger meinten bei der darauf erfolgten Untersuchung, wie
Pastor D i t m a r sich ausdrückt, daß sie die Klage mit Geduld über-
sehen wollten, aber gaben dann auch auf, daß sie gerade um des
Friedens willen eine Bittschrift an das Gouvernement dort hätten
unterschreiben lassen.

Wenn nun solches Benehmen G u t s l c f f s allerdings befremden
muß, so dürfen wir doch nicht vergessen, daß er in einen heißen
Partcikampf hincingcrathcn war, die Prediger auch so mit ihm gc-
brachen hatten, daß ein Verständniß nicht leicht zwischen beiden Par-
tcicn herzustellen war. Seine Sache gedachte er auch auf rein ge>
schliche»! Wege durchzuführen und deshalb benutzte er auch jede Ge>
legcuhcit, um zu seine»! Ziele zu gelangen. Hatten die Prediger
und ihr Anhang um eine Untersuchung gebeten, so that er es auch
und zwar in dringender Weise. Am Anfang des Jahres 1743 bc>
kam er auch die Nachricht, daß eine Untcrsuchungs'Commission bald
kommen würde.

I m März dieses Jahres schreibt er: „Bei einem solchen Amte,
wie ich habe, hätten vier Männer zu thun. Ich bin Superintendent
über 12 Gemeinen und Obcipastor in der Stadt bei der deutschen
und ehstnischcn Gemeine und soll Alles, was in beiden vorfällt, be>
sorgen. D^bci habe ich es im Zeitlichen so elend, daß ich jährlich
von ü'.cincn wenigen Mi t te ln noch zusehe. Ich versichere aber, daß
mein Herz dabei ganz zufrieden ist, weil ich doch sehe, daß des Hei»
lands Sache im Segen geht; denn das ist mir eine Versicherung,
daß Lr für da) Andere auch sorge» werde. Kommt eine Coumlission
hierher, wie man mir aus Riga geschrieben hat, so werde ich iminen
M u n d auflhun und die Hülfe ans der Vrüdcrgeuicine als eine
göttliche Wohlthat zu rühmen wissen^ Aus dem Briefe ersieht man,
daß obwohl nach H ö l t c r h o f f s Abzug die Stelle eines Diaconus
wieder beseht worden war, dieselbe doch zu obgedachtcr Zeit aufs
neue vacant gewesen sei; denn er meldet, daß ihm Bruder Forst»
m a n n , der seine vier Kinder und zwei Kinder seines Brudcrs unte»
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wiese, die vierte Predigt an jedem Sonntage abnahm, und daß auch
ein Ehepaar aus der Brüdergemcine bei ihm sei. von welchem der
Mann einige CrbauungKstundcn besorge und mit der Frau sich auch
sonst der Erweckten annehme.

§ 6.

Die Untersuchungs-Eommisfion.

Durch ein Patent vom 16. Apr i l 1743 wird nun die Com-
Mission angekündigt. Dasselbe sagt: , D a es sogar so weit auf
Ocscl gediehen ist, daß der dasigc Herr Superintendent fast mit
den meisten des hiesigen Ministern in eine so schad- als ärgerliche
Mißhelligkcit verfallen und von beiden Seiten die heftigsten und
bittersten Klagen gegen einander eingesendet worden, so sind zur
Commisfion verordnet: der Ordnungsrichtcr Otto Georg von B ü h l -
mc istcr als Dircctor, der Landgerichts Assessor von A d c r k a s , die
Pastore David Johann R a h r und Radcrecht als Assessorcs. wie
denn dieselbe hiermit und in Kraft dieses hierzu dergestalt Obrig.
seitlich autorisirct und bcstältigct werden, daß dieselbe nach Inhal t
der Ihnen dicscrhalb besonders ertheilten Iustruction dicfts Unwesen
aufs genaueste untersuchen, alles umständlich und getreulich » ä ? i o -
tooo l lu in bringen lassen, und solches nach geendeter Untersuchung
zu dem Kaiser!. General Gouvernement zur Beprüfung und Fassung
fernerer Resolution, anhero einsenden sollen." Diese Commission ge-
fiel G u t s l e f f gar nicht, da kein Glied entschieden für Hcrrnhut war,
und er soll sich bei der Provinzial Lanzcllci die größte Mühe gegc-
bcn haben, die Proclamirung dieses Patentes zu hintertreiben, und
als ihm das nicht gelang, so soll er sich dieser Coinmission nicht
haben stellen wollen, weil er gegen einzelne Glieder Protest erhoben
hätte.

I n dieser schweren Zeit traf ihn ein harter Schlag. Er verlor
seine Frau. Ueber beides, über diesen feinen Verlust und über seine
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Stellung zur Streitfrage erhalten wir Auskunft aus einem Briefe,
den er am 6. M a i desselben Jahres an Herrn von G y l l c n s t u b b e
zu Rahl schreibt. Er lautet: »Aus Lw. Wohlgcborcn geneigten
Zuschrift habe dcio christliches Mit leid mit meinen gegenwärtigen
Umständen ersehen, wofür hcihlich verbunden. Das Absterben meiner
licbgewescncn Ehegattin habe ich als einen gnädigen Rathschluß meines
Heilandes und gulen Hirten erkannt, der ihre Seele unter mancherlei
Leiden am Fleisch mit seiner Gnade gestärkt und zum scl'gen Abschied
präparirt. Unter großen Schmelzen sagte sie öfters mit Gelassenheit:
Mein Lamm, Mein Herhcns Jesu, du bist doch mein Lamm und
wirst dich meiner erbarmen ie. und so blieb sie auf das Lamm Gottes
im Glauben zu sehen, bis sie sanft unter unsern Händen einschlief.
Weil nun so ein großer Gnädiger Herr ihre Seele in seiner ewigen
Rnhe und Pflege nahm, »nd sie gewürdiget, daß sie nun vor seinem
Throne ihn anbeten und in seiner Liebe sich erfreuen darf, so will ich
aus hcrhlicher Liebe ihr diese große Seligkeit gönnen. Cr wolle uns
allerseits durch den wahren Glauben in seine Wunden einschließen,
daß wir zu unserer bestimmten Stunde in Frieden einschlafen und
zu unserem Seelen Freund und Liebhaber der armen Sünder gclan-
gen mögen. Da wollen wir in ticfstti Demuth und inniger Liebe
seine Nägclmahle küssen, weil er uns als ucilohrcne Sünder und
Feinde Gottes so hoch geliebet und uns von der Lrdcn mit seinem
Bluth erlaufet, daß wir Könige und Priester sein sollen vor Gott
unserm Vater. „Was die gegenwärtige Rcligionsunruhe betrifft, so
ist gegenwärtig eine Stunde der Gottlosen und eine Macht der
Finsterniß, da aller Hcrzens-Gedankcn müssen offenbar werden und
dann wird der Heiland hcrzutrclen und seinen mächtigen Arm offen»
baren. Unverzagt «nd ohne Grauen soll ein Christ, wo er ist, stets
sich lassen schauen. Nun singt sich« schön: Eine feste B u r g ist unser
Gott. Und wenn die Welt voll Teufel wär und wollten uns ocr-
schlingen. Unsere Obcrherrcn in Riga haben es mit dem Patent
von Hcrßcn plump gemacht, allein sie haben es nicht mit mir, son»
dem mit meinem hohen Principalen und Herrn, der ein Richter ist
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der Lebendigen und der Todten, zu thun, der wird seine Ehre schon
zu rcltcn wissen. Cs heißet hier wie Icsajas 8, U. 10 stehet: Be-
schließet einen Rath und cs werde nichts daraus, beredet euch und
cs bestehe nicht; denn hier ist Imanuc l ! Ich glaube, je gröber der
Tcufcl cs macht, desto mehr Schaden soll er sich selbst thun. Da
er den Heiland kreuzigte, da wurde eben der Schlange der Kopf zcr-
treten und dieselbe überwunden. Ich bilte zu lesen den 46. Psalm:
Gott ist unsere Zuversicht « . , das gehört zu dieser Zeit. Nun wir
wollen unsere Seelen nur in des Lammes Gottes BI»th und W»n>
den reinigen und gründen lassen, so tonnen wir fröhlich singen:
Unter deinen Schinnen bin ich für den Stürmen aller Feinde frey,"

Dieser Brief fiel der Commission in die Hände und das Re-
sultat war, daß G u t s l e f f mit Arrest belegt wurde; doch «erstattete
man ihm alle AlutKlierrichtuna.cn in Gegenwart einer Wache. Pre-
digte er, so stand der Soldat unter der Canzcl; hielt er das heilige
Abendmahl, so stand derselbe neben dem Altar; ging er aus, so folgte
ihm die Wache auf jedem Schritte. Er bezeugte öffentlich vor seiner
Gemeine, daß er sich dieser apostolischen Ehre schäme und sich der.
selben für unwürdig halte. Durchs General Gouvernement wurde er
aber nach 18 Tagen von dieser Wache befreit. A m 16. August
1743 wurde er vor die Commission gefordert »nd darüber aus-
gefragt, warum er »von der Zeit der letzten Huldigung ab, bis nun
her, vor Ihrer Kayscrl. Hoheit von der Canzel nicht gebetet, und
ob er erst eine Ordre dazu erwartet habe?" Er antwortet: Er hätte die
Sache mit dem Hochwohlg. Herrn Landeshauptmann v o n V i e t i n g »
hof f überleget, der ihn, zur Antwort gegeben, er müsse sich nach
der bisherigen Usence richten, indem, wenn in der hohen Regierung
eine Veränderung vorgegangen. Ein KaiscrI. General-Gouvernement
die Veränderung in dem Kirchen-Gcbct für Hohe Häupter zu ordini-
rcn pflegte; da aber cine Zeit lang nichts darauf erfolgte: So hätte
er bei dem E. General Gouvernement sich schriftlich gemeldet »nd darum
Ansuchung gcthan; wie aber auch darauf nichts erfolget, so hätte er
nun na i u t e r i m cine Verfügung geinacht, mit dem Vorbehalt, daß,



4 8 2 R. Girgensohn.

„wenn eine hohe Obrigkeitliche Vorschrift einlaufen sollte, die jetzt gc-
brauchten Worte darnach geändert werden könnten,"

Die Commission «erfuhr allerdings hart gegen die Leute. S o
kamen sie nach Lo'IIjal zum Landrath v o n Sacken, dessen F r a u ,
die Hcnnhusfchcn Emissaire besonders bevorzugte »nd ihre Kinder
auch von ihnen erziehen ließ. Dieser Dame, die sehr kränklich war,
sehten sie gleich eine Wache vor ihre Schlafkammcr und inauirirtcn
sie volle drei Tage. S o zogen sie durchs ganze Land und ihre Pro»
tocolle nahmen ungeheure Dimensionen an. — Während der Unter»
suchungszcit zogen sich die H c r r n h u t freundlich Gesinnten immer
mehr und mehr zurück. G u t s l c f f und der Arcnsburgschc Vürgcr>
mcistcr schickten ihre Söhne nach Deutschland in die Gemeinde, was
von dieser Zeit an sehr beliebt wurde. A m Schlüsse dcö Jahres
1744 konnten endlich die Protocolle geschlossen und das Gutachten
ausgearbeitet werden, in welchem zuerst ihre Lehren nach den Artikeln
der Augsbiirgschcn Confession durchgegangen, beleuchtet und widerlegt
werden. Darauf folgt das Gutachten zuerst im Allgemeinen und
dann im Speciellen. Es heißt in dem Gutachten zuerst: „Die Com»
Mission kann nicht umhin als z» erkennen z» geben, daß keine der
Hcnnhuthschcn Scctc zngelhanc ßol lularcs i n pud i i yuen Diensten
zu lassen seyn, es wäre denn, daß sie solcher Srctc öffentlich ab»
schwöhrcn. oder auch in Verweigerung dessen von ihren Dienste»
gänhüch rcmovirt werden mögen, inmaßcn von denen sogenannten
Hcrrnhuthschcn oder Mährcnschcn Brüder gegen die wahre Lutheraner
gar keine Aufrichtigkeit zu hoffcn, sondern vielmehr bei allen Ge>
richten wie auch Kuchcn-Vurstehcrschaftcn von ihnen nicht anders, als
in derer Brüder Sachen pro ot oontr». gegen die wahre Lutheraner
lauter Untreu nno Verdrehung des Rechten zu vermuthen stehet,
weil die Scctirische Brüderschaft gar zu sehr zusammenhält, und
jederzeit die unter sich habende Verbindlichkeit denen zu ihrer Brüder
schllft nicht gehörenden Lnlhcrischcn Parten mit Parthcylichkeitcn schad»
lich und nachthcilig zu seyn vermag."

„Wei l cs aber nunmehr offenbar, daß die Herrnhuthsche Lehre
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Grundfalsch, auch der h. Schrift und Symbolischen Büchern gar nicht
conform, sondern vielmehr entgegen sey und daher kcineswegcs mit
der Lutherischen Kirchen syncretisirct werden könne, noch diese vcrbun-
den scy der Hcrrnhuthschcn Seele 6oFmatl l gut zn heißen, weniger
in ihre»! S inn denen Herrnhuthschcn Emissaricn ihren Muthwillcn
zuzulassen und ihren manuigfaliigen Formen beyzupflichten, zumalen
sie uuscrc Symbolischen Bücher eines in ls i öffentlich nicht l'rschuldi-
digcn diiifen, noch solches aus der h. Schrift jemals beweisen wol»
Icn noch können, sondern vielmehr sulx lo lo sich z» denselben beken»
nen und doch in der That davon abgehen, vielmehr die angegebene
»numgäüglichc Nothwendigkeit derer ihnen eigen seyenden Verfassungen
zu beweisen im Stande sind, unsere Kirche aber alle Mit tel zur See»
ligkcit hinlänglich darreichet, und also nicht gehalten werden mag ihren
Ltatum pacatum ot paoiLouin, den sie unter nllcrgnädigstcn Schuß
und Direclion i n ccoloZiuLticis unserer allerhöchsten Landcs-Obrig»
kcit genießet, denen Hcrrnhülhcrn zu gefallen in einem «tatu iu tur»
du lon tum unter ambirtcr monarchischer ßouvor i lu i t ^ ihrer Vischöffc
mit Gefahr zeitlicher und ewiger Wohlfahrt zu verwechseln. So sin-
dct die Loumussion, daß allen Herrnhuthschcn Lmissariis der Weg
aus dem Lande und der Stadt dahin zurück gewiesen werden möge,
wo sie hergekommen sind; maßen sie der Vencficicn fremlider Rcli»
gions'Vcrwandtcn nach der Kirchen-Ordnung Cap, 1. ß V . und in
Ihre HIHostü der Hochscsligm Kayscrin Anna, Glorwürdigstcn An>
denken« wegen der Lulhcrancr. Papisten und Ncformirtcn ergangenem
Ukasc, da sie zu diesen allen dreyen nicht gehören, sondern einen
Mischmasch aus allerley Religionen ausmachen, gar nicht theilhaftig
werden mögen, weil sie sich der licrbochcncn Conucnticula sinnlicher
Weise unter mancherlei Vorwand und beständigem Leugnen, und
sondcllich der Verbothcnen Verlockung anderer Ncligions'Vmuandten
z» ihrer fanatischen Mcligion nicht enthalten, als worinncn ihr cigent»
lichcs Handwerk besteht, und also bey einem Hierseyn nimmer einige
Ruhe zu hoffen ist/

Das specielle Urtheil lautet dahin, daß Pastor Hü l te rho f f
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von seinem Amte gänzlich removirt und gleich den Emissären ins
Ausland zurückgeschickt werden sollte, die Pastore H o l m , P a p p e -
r iß und Reuter sollten mit einem Verweise abkommen, aber der
Sohn des alten Superintendenten, stuä. M e h o l d , der G u t s l c f f
im Amte geholfen, sollte nicht das Arensburgschc Diaconat erhalten,
sondern des Landes verwiesen werden. Die Ucbrigen wurden als
Verführte angesehen und kamen glimpflicher durch. Das Urtheil über
G u t s l c f f lautet im Auszuge: „Von dem Superintendenten G u t s -
eff ist offenbar, daß er sich derjenigen Straffen allerdings schuldig
Igemllcht habe, die in der Kirchenordnung Cap, 1. ß 2 u. 3 dictirct
sind, da er nicht nur von unserer Lutherischen Religion abgefallen
und seinm auf die Symbolischen Bücher und der Kirchen - Ordnung
abgelegten Eyd gebrochen, sondern auch frembdc Rcligions-Uebungen,
wie die Hcrrnhmhische Convcnticula verschiedener Gattung sind, ge-
halten, beygewohnt und halten laßen, auch Lehrer von der frcmbden
Herrnhuthischcn Religion zu Bestellung des Gottesdienstes und um
seiner eigenen sowohl als auch anderer Kinder Information anhcr ver-
schrieben und bey sich hält, ja er hat die ganze Stadt dahinbringen
wollen, daß sie Hcrrnhiithischcr Religion werden möge. Dann hat
er das Ministerium und die Consistoiialcn nicht allein verächtlich trac-
tirct, sondern sowohl in Briefen als auch in Predigten deren Pcrso-
nen nicht gcschonct, und über sie mit Bauch- und Baals Pfaffen aus-
gefahren, woraus dann das Ministerium mehr als zu große Raison
gehabt, bey Ew. Kayserl, UnHo8tü Erl, General-Gouvernement Klage
und Beschwerde über ihn zu führen. Und ob er wohl nach Bcstcl-
lung der Commission gesehen, daß die hohe Obrigkeit sein Unwesen
nicht dulden wolle/so hat er doch bey Ablesung des Hoch-Obrigkeit-
lichcn Patents durch seine folgend« annectirte Glossen sich scoptisch und
theils verächtlich, ja strafbar dabei bezeiget, wie er denn seine Hart»
näckigkcit noch ferner bey der Commission mit verschiedenen überreich-
ten weitläüftigcn und mit dem Bey Nahmen der Beylagen bctitulir-
ten Lhartequen dargcthan hat. Schließlich wird er unter dem Vcr-
dacht belassen, mit dem Notario H e i n d o r f f das Visitationsprotocoll
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der Pfarre S t . Iohcmnis gefälscht zu haben. Bei so bewandtcn Sa-
chcn ist es unmöglich, daß er das Amt eines Superintendenten wei-
tcr verwalten, oder einig LehrAmt in der Lutherischen Kirche haben
können, immaßcn anders die wahre Lutherische Religion, die doch
durch alle conquctirte Länder Ihro KayscrI. Hla^ostü durch allergnä-
digstc Confirmation der Privilegien als auch von Zeit zu Zeit ge-
schlosscne Fricdcnstractate privilegiret ist. Wohero das füglichste und
zur Beförderung der Rühe am zuträglichsten geachtet wird, daß Er
von seinem Amte gäntzüch entsetzet, und nach einem dem Ministerin
und der wahren in der Stadt Arensdurg noch seyenden geschmälerten
Lutherischen Gemeine gethanen öffentlichen Abbitte des Landes ver-
wiesen werde, damit er seinem aus Riga zurückgewiesenen geistlichen
Chcff Herrn Grafen von Z i n z e n d o r f f , mit welchem er doch ehemal
schon in Rcval einige Stunden lang vertrauliche Unterredung gepflo-
gen hat, zu weiterer in Hcrrnhuth zu pflegenden Vertraulichkeit da-
hin nachfolgen möge/

I m Anfange des Jahre« 1745 reisten der Director und die As-
scssore vonAdcrkas und Radcrcchtnach Riga, um das Protokoll und
das Gutachlen zu überreichen. AuchGu ts l c f f machte sich auf den
Weg dahin. Die Protocclle und das Gutachten scheinen aber zu
weitläufig abgefaßt gewesen zu sein, denn es erfolgte gar kein Urtheil.

G u t s l e f f kam zurück und brachte ein Rcscript mit. das er
den Predigern im Auszüge mittheilte, welches verlangte, daß sie sich
in diese!» Streite bis zur allcndlichcn Entscheidung ruhig und still
verhalten möchten. Zugleich forderte er sie auf, Buße zu thun, auf
daß sie sich mit einander im Glauben wieder zusammenschließen könn-
ten und zeigt ihnen an, daß er wieder die Eynodalconvente aus-
schr cibrn und Kuchcnvisitationcnhaltcn würde.

Bei einem Theile der Prediger, zu denen offenbar der nachhe-
rige Superintendent S w a h n . dann B o n g e . D i t m a r und Rade-
recht gehören, hatte geradezu eine Feindschaft gegen G u t s l c f f sich
festgesetzt. Sie antworten ihm nun auch mit der Entschiedenheit, daß
sie ihm als ihrem Gegner, der sie verklagt und den sie verklagt, nicht
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zu gehorchen halten, so lange der Proceß dauere. Wns das mitge-
brach!« Rcscript anbetrifft, so könnten sie dein Ejtract feinen Glau-
ben schenken und bäten ihn daher das ganze Nesciipt circuliren zu
lassen. Ein Bruchstück, ans der Fcdc rS Wahns stammcnd, ist uns
von diesem Schreiben noch aufbchaücn, es lautet: „W i r haben crse>
he», wclchcrgcstlilt Ew, Hochwohlchrwürden die (nach vorgeschriebenen
Vcfch!) so nöthige Vereinigung zur Wiederherstellung des uialoou»
tcn tcn N i n i s t o r i l intendircn. So sehr nun ein jeder von uns
über die glückliche Erfüllung eines so noblen Endzwecks sich freuen
würde, weil man ganz wohl erkennt, daß solches der Gemeine Got-
tes einen nicht geringen Nutzen schaffen würde; so sehr thut cs uns
auch leid, daß dcro Projcct wir dazu nicht tauglich befunden haben:
Einmal, weil Ew, Hochchrwürdcn von der Ihnen crlhciltcn Vor-
schrift abgewichen; denn statt dieser zufolge mit Sanflmuth und
Gelassenheit zu vcrfahnn, haben Sie für gut befunden, seminn, zu
neuer Unruhe und Mißhclligkcit auszustreuen, indem sie die Schuld
der so großen bis diese Stunde obwaltenden Rcligionsbcwcgungcu in
dieser Provinz und daher rührenden unzähligen Aergernisse. Vcisün-
digungcn und Verwirrungen vieler unwissenden Gemüther, die wahr-
lich Ihnen selbst als eine schwere Last vor dem Richter der Welt
drückend seyn müsfcn, von sich ab und auf uns lehnen wollen. Da-
her wir denn uns aus Antrieb der allgemeinen und brüderlichen Liebe
verpflichtet «achten, Ew. Hochehrwürdcn innigst und mit aufrichtig
wohlgemeintem Mit leid zu ersuchen, daß Sie mit demüthige»! Gebet
bei dem Valcr aller Gnade »m seines Sohnes Jesu willen „erbet-
tcln," daß er Ihnen Gnade gebe, „von dem erstiegenen Thron der
unbezwungencn Eigenliebe herabzusteigen," damit Sie lernen, ,mit
unucrbundcncn Augen" sich selbst als die vornehmste Ursache aller der
bisherigen Kirchcnübcl unsers armen Landes kennen. Alsdann zwei-
fein wir nicht, daß Ihnen nicht sollte gegeben werden einzusehen, daß
Ihre seit einigen Jahren erwählte Scctircnsche Praxis himmelweit von
der Form der reinen Lehre des Evangclii und von der Präzis des
Heilandes und seiner Apostel nach der h. Schrift unterschieden sey."
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/ „S ie wollen erlauben, daß wir Dieselben auf die Spur füh.
ren. Sie haben so schrift- als mündlich sich gegen uns zu erklären
beliebet, daß Sie von Ihrem 14. Jahre an eine solche lebendige
Ueberzeugung von der Wahrheit unserer heiligsten lutherisch evangeli-
schen Religion gehabt, daß Sie allemal darauf zu leben und zu ster-
den bereit gewesen. Wi r hofften, Sie hätten selbige mit sich aus
Reval nach Oesel gebracht; daher auch in den ersten Jahren Ihres
Hierseins, wie sie nicht anders mit Bestand der Wahrheit selbst wer-
den vor dem lebendigen Gott bezeugen können, wir ein »«geheucheltes
Vertrauen zu Ihnen faßten, auch bei allen Gelegenheitan zeigten;
und man war beflissen, mit Rath und That, wie wir auch von Ih>
nen hofften Ihrer Seits geschehen zu scyn. die wahre Gottseligkeit
mit einmüthigcm Herzen und in Furcht vor dem Angesicht des Herrn
zu befördern, welches der Herr, wie vorher, so auch in jener Zeit z»l
Ehre seines göttlichen Namens nn Vielen versiegelte; wiewohl auch schon
damals ein ziemlicher Fehltritt auf Ihrer Seite passirte, „„den wir
abe rals menschlich übersahen/" Gleich nach erlangter Vocation, wie
Sie nach Halle berichteten, Sie wären berufen worden, die Heiden
auf Oesel zu bekehren, so schmcckle schon das >— ein mchrcrcs zu ge»
schweigen — „,nach einer slinkendcn Eigenliebe;" indessen ging doch
das Werk des Herrn i» Ei»igkeit und Segen fort, bis endlich Herr
H ö l t e r h o f f Lärm zu machen anfing, dem Ew. Hochchrwürdcn sich
bekanntlich anfangs widersetzten mit der Anzeige, daß seine Lehre
nicht evangelisch, lutherisch wäre. Dieser Streit hielt eine ziemliche
Weile an. nicht in einem Winkel, daher alle Entschuldigung Ihnen
hinfällig wird; sondern öffentlich, auch nicht ohne vielfältiges Aerger«
niß. Das Ministerium erwartete, daß die Sache, die, nicht zu wis>
sen weswegen, so verborgen gehalten wurde, selbigem zur Cntschei«
düng würde vorgetragen werden; da man denn willigst und gerne
Ihnen beigepflichtet und den größten Fleiß zur St i l lung solcher l in-
ruhen und Aergernisse, mit Behauptung dero Gerechtsame, angewen»
det hätte. Allein statt dessen mußten wir nicht ohne Bestürzung ge-
wahr werden, wie sie mit Voibeygehung des Ministem ,„einen vaga-

lhe »l o zische Zlltschrist 18SS, H«ft IV . 83
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bunden Hellnhntischcn Scctircr,"" von dem die Vernunft Sie belehnn
lönncn, daß er, Herr H ö l t e r h o f f , die Dogmata betreffend, nicht
abfnllcn würde, zum Schiedsmann, ja was noch mehr ist, zum
Führer, Leiter und ßraeouws älpLÜLTz; blindlings ndmittilten, wor>
auf d« Abfall Uon der reinen und uon Ihnen im Angesichte des
Herrn beschworenen Lehre erfolgte. Das so großes Vertrauen zu Ih>
neu hegende Ministerium wurde erst taoito, doch so daß ein Blinder
es greifen konnte, und endlich, „,da wir nicht länger mit Ihnen in
ein Horn blasen wollten,"" öffentlich Baals- und Bauchpfaffen —
anderer Ehrentitel zu geschweige« — durch die Hechel cum in8i'<;in
sclluälllo gezogen; wie nicht weniger die uorhcr oum applausu
tractirte Lehre uon Ihnen rctractirct, und das Herrnhulische Idolum
so heimlich als öffentlich ouiu inti-oäuotione, yuoaä 2or i potsrat,
r i t u u m der heizgelicbtcn sogenannten Brüderschaft zu Markt ge>
tragen.'

„S ie erwähnen, wir hätten die uon Ihnen im Synodal Convcnt
offcnrtcn Unterredungen dcclinirt. Solches hält keinen Stich und
läuft wider die Wahrheit. Wohl aber ist uon Ihrer Seite alle bil>
lige Vereinigung mit Fleiß abgeschlagen worden, denn deutlich genug
hat Ihnen das Ministerium in den Synodal Conocnten sowohl seine
Meinung von der Herrnhutcrei, als auch schriftlich in dem Memorial,
so die Hcrm Lonsistorialcs mit unser Aller Namen Unterschrift zuzil-
stellen hatten, kdsyuo simnIatiouL eröffnet; welches Ichlcre, ob es
wohl uon selbigen Ihnen nicht eingehändiget worden. Sie doch, cig-
mm schriftlichen Geständnisse nach, i n eopig, anderswoher erhalten,
welches Sie aber aus Hochmuth verachtet, und weit andcrs, als es
in sich selbst war, ansehen wollen, ja gar gegen einen und den an-
dcrn sich uerlautcn lassen, falls Sie es i n ur iz iul lU erhalten hätten,
deswegen uns ösoalitor belangen zu lassen. Die Herrn Lonsisto»
lialcs haben ja auch in ihren Confcrcnzm mit Ihnen, nachdem wir
au« Noth und nickt aus Vorwitz noch Lust klagbar worden, Ihnen
dieß in Versammlung lind Confronlation des Ministcrii zu Stiftung
einer Vereinigung angetragen. Wäre der Geist Jesu dagewesen,
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hätten Sie gewiß solche Liebe nicht abgeschlagen, wie doch nachgehend?,
aus Bcfahrung eines Abganges Ihrer nichtigen und bodenlosen
Würde von Ihnen geschehen. Wie stimmt dieses mit der beschul-
digten Cvilirung der angetragenen Unterredung übercin?"

»Sie haben ja auch, ohne, in Ewigkeit es erweisen zu können,
auch nicht einmal i u minimiLsimc» zmuoto, aus einem überhcfligcn
oäio tl ieoloZioo angetrieben, das Ministerium als Rebellen wider
Ihre Kayserl. Majestät angcgcben, und dadurch so vielfältige Un»
tersuchungen umsonst angerichtet. Prüfen Sie sich nun wohl, ob die»
scs nicht scy ein s t r a c k e m » iuFon i i iu iorua l is , der „ ,c in Mör>
der und Vcrläiimdcr uon Anfang gewesen,"" und ist in der Wahr»
heit nicht bestanden; wogegen das Ministerium sich mit keinen cnt>
schlichen und uneiweiblichen, sondern mit abgenöthigten und erwiesenen
Klagen und mit solchen, wul'on I h r eigen Gewissen Ihnen Zeugniß
geben Muß. daß sie wohl gegründet, an die hohe Obrigkeit gewandt
und von selbiger nur alle billige und rcchtsgcgründcle Assistenz und
Rcmedüre fußfällig gesuchet. Werden Sie mit diesem und anderm,
was Ihnen aufgehen möchte, in eine reife, gründliche, unparteiische
und stille Bcprüfnng sich vor dem Angesichte Gottes einlassen, möch»
ten Sie überaus große Ursache finden, sich mit dem angepriesenen
Pflaster zu heilen, und mit demüthigcm. alle Thorheit bereuendem
Hci'jl'n sagen: Also, Herr Christ, mein Zuflucht ist. die Höhle deiner
Wunden: Wenn Sund und Noch mich bracht in Tod, hab' ich mich
drein gefunden. Und so wäre abseilen Ihrer, gleich wie der Gniud
zur Wiedervereinigung u»t Gott und Beruhigung des Gewissens, so
bis hiezu auf nichts andern, als auf dein Sande bctrüglichcr Ein»
bildungen beruhete, also auch rcmotive mit dem so hoch von Ihnen
beleidigten Ministcrio gclcgct." — Hier, sagt der Abschreiber dieses Pa>
Piers, beginnt dieses Schreiben dcfect an zu werden und Referent
kann aus den wenigen nachfolgenden Worten nur soviel noch errathen,
daß S w a h n zur zwcitcn Ursache überging, warum der von G u t s »
l e f f entworfene Vercimgungiplan ganz unzulänglich und den Zweck
zu erreichen dem Ministcrio unmöglich schien, „maßen Sie, heißt es,

82 '
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eingestehen, eine andere Einsicht als wir zu haben; welche aber, falls
man zum Zweck kommen sollte, einerlei und gleich sein müßte. Denn
die Rede nicht ist von einer uuiouo o u w l n u u i oder o iv i l i , sondern
eoolesiaLtioa."

Dieser Antwort ungeachtet, schrieb G u t s l e f f eine Synode
aus. Die Prediger versammelten sich auch in der Stadt, sagten ihm
aber, was sie ihm geschrieben, noch einmal mündlich und beantwor-
teten, wie es in einer Nachricht aus der Zeit lautet, seine Invectiven
in seinem letzten Circulairschreiben schriftlich dergestalt, daß sie ganz
auseinander gingen. G u t s l e f f antwortete in einem längeren Cir»
culairschreiben folgendermaßen:

Wohl Ehrwürdige und Wohlgelarthe Herrn Pastores.
Hochgeehrte Heun Ambts>Bmder.

Auf meine recht heihüch gut gcmeynte Ambts-Brüderliche Ner-
Mahnung auf eine Gottgefällige und uns hochstsclige Wiedervereini»
gong bedacht zu seyn, hat es Ew, Wohlchrwürden beliebet mir eine
«cht enorme Schmähschrifft wieder zurückzusenden. Sie haben durch
diese übelgeralhcnc Zuschrift ein neues Siegel auf mein Haupt ge-
dzückt, daß ich ein wahrer Evangelischer ächter Lutheraner sey, sinte-
mal der scelige Lutherus nachdrücklich und uielfäliig die Charaktere
eines wahren Evangelischen Knechtes Gottes nach Ioh . X V , v. 18
bis 25. Cap. X V I v. 1—4 behauptet hat. Die höchst spöttische
sxpressiouL» verrathen zur Genüge dcn unwicdcrgcbohrcnen Zustand
des Hertzens, Dieß überlasse ich dem Herrn, der da saget: wisset,
daß sie Mich für euch gehasset hat. Ich kann die Herrn versichern,
daß bey Durchlesung ihres unartigen Schreibens der Friede Gottes
mein Hertz dermaßen bewahret hat. daß auch keinen Unwillen über
Sie bey mir spühren könnte; aber wohl übnficl mir diese Furcht:
Sollten meine Herrn College« auch wohl, da sie durch einen niedern
»üeot sich überrumpeln lassen, wieder besser Wissen und Gewissen
so liebloh zu schreiben, und allen Respect gegen ihre Wellliche und
Geistliche Obern aus dcn Augen zu setzen, ihr Sünden-Muaß dermaßen
voll machen, daß sie reif zu Gottes Gerichten würden, und da ent-
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stund ein herßlich Mitleyden, daß ich den Heyland bath ihrer noch
in Gnaden zu schonen.

Wenn die sieben Herrn Pastoies die ganhe Lutherische Kirche
ausmachten, so wüßte ich, was ich vor der gantzen Christenheit p u -
blioe declaiiren wollte, nun ich sie aber als ein kleines Theilgen
des verdorbenen und höchst verfallenden Lutherthums mit Grund an-
sehe, so flehe ich zu Gott für ihre Bekehrung und gründliche Sinnes»
Aenderung. Dagegen erklähre mich mit Zeugniß meines freudigen
Gewissens, daß ich ein Zehnmal besser, gründlicher, achterer und red-
licher Lutheraner bin, in Lehr und Leben, als sie seynd. Den Vor-
wurf eines eignen Ruhms fürchte ich um so viel weniger, als ich
zugleich mit dem Apostel Paulo mit Wahrheit sagen kann: aus
Gnaden bin ich, was ich bin, und seine Gnade ist nicht vergeblich
an mir gewesen, Ein solcher Ruhm ist Apostolisch und Gottgefällig
nach 1, Cor, 1, v. 30, 3 1 und X V . v, 10. Die Herrn Pastores
haben sich unterstanden gerade wieder des Kayserliche General Gou»
vernements Befehl mir Kirchenvisitationes und Synodal - Conventen
mit einem nichtigen Borwand zu verbieten. Ich aber werde als ein
genuiner lutherischer Christ das vierte Gebot respectiren und folglich
besser nach dem Gesetz leben, als diejenigen, die mich oerlämnbden,
daß ich das Gesetz totaliter nerwerffe. Denn das Gesetz des Geistes,
das da lebendig machet in Christo Jesu, hat mich frey gemacht von
dem Gesetz der Sünden und des Todes Rom. V I I I , v. 2. sintcmahl
wir durch den Glauben nicht das Gesetz aufheben, sondern nach der
Oeconomie des neuen Bundes im Herhen aufrichten. Sollte ich
auch wohl durch gewisse Umbstände abseiten des Kayserlichen Land-
Gerichts an der Kirchenvisitation gehindert werden, so werde ich doch
ein Synodal Conucnt ausschreiben. Wer wegbleiben w i l l , hat auf
seine eigene Verantwortung seine Freyheit, ich aber will als ein
rechtschaffener Christ und Lutheraner meiner hohen Obrigkeit gehorsahm
seyn. Die Herrn Amtsbmdcr eiklähren sich selbst für meine »ävsr -
sarios, das thu ich nicht. Ich habe auf de», ganhen Erdboden keinen
aävsrsar ium, weil ich niemanden mit Vorsatz zu beleidigen suche.
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Wer mich aber um der Bekenntniß der reinen Wahrheit und Uebung
der Gotlsccligkcit willen hasset und verfolget, der ist nicht mein, son-
der» des Hcylandcs Feind, und folglich auch sein eigen Feind, der
in der That sich selbst »erfolget und unglücklich machet, mit dem
kann ich ein herhlich Mitlcydcn haben. Ihre Conduite in diesem
Leben beschreibt das Buch der Weifchcit mit lebendigen Farben
Cap. X I , v . 12—22 und ihr unglückliches und jämmeilichcs Ende
Cap. V , u. 2—15. Mein Grund der verlangten Wiedervereinigung
in der Ordnung der wahren Buße und gläubigen Vertrauens auf
das blutige Verdienst unsers Erlösers ist Apostolisch und stehet ewig
fest. Der Herrn Pastorum ihr Plan, da dieselben sich selbst aucto-
lisiren, in dem sogenannten Herrnhxtschcn Wesen mit recht grober
Päbstlichcr auotoritä ein Heoisuui zu geben, ist ein unerlaubtes
Vonirthcil und Eingriff in das äeorotum «ummi Hpisooz», da
Ihre Kayserliche N ^ e s t 6 allerhöchst sich vorbehalten und dcclarirct
hat, selbst einen Ausschlag in dieser rel i^ ionZ-aükire zu geben, die
Herrn Pastores auch hoch Obrigkeit!, erinnert worden, in diesem Punkt
sich stille zu halten. Das mögen sie nun hinführo verantworten. I h r
propr ig auotoritHto abgefaßtes Urtheil ist minmehro in meinen
Händen. Und also dctestire ich diesen, hohen Obrigkeit!. Befehl l r i -
vole übertretenden Plan total i ter, Dahero auch alle die angebrachte
migcglündctc Beschuldigungen i n punoto des sogenannten Hcrrnhuth-
schcn Wesens nicht der geringsten Beantwortung würdig achte, son-
dern aus dcinüthigem Gehorsahm und Respect gegen den Hoch>Obrig.
leitlichen Befehl mich in dieser Sache ganh stiUe halten werde. Mei -
ncn Glaubens'Gruno auf der Apostel- und Lutheri-Lchre habe ich von
Halle nach Rcval und von Rcval nach Ocsel mitgebracht, und ge-
denke dabey biß an mein Ende zu verbleiben. Da es aber der Weis-
heit und Güte Gottes gefallen, zu dieser unsrer Zeit in viel 1000
Seelen in unserer Evangelischen Kirche durch seinen Geist eine Be-
wegung zu machen und sie in Gnaden heimzusuchen, daß viele mehr
als in. vorigen Zeiten in Erkenntniß ihres Seelen - Elendes hungern
und dürsten nach der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, und dergleichen
sich auch auf dieser Insel anzeiget, ^ ^ ^ ^ ^ treuer Aufseher
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seiner Gemeine, und als ein rechtschaffener Evangelisch. Lutherischer
Lehrer mit jenen faulen Knechten nicht dürfen noch wollen meine
Hände in den Schooß legen, sondern nach meinem Cyd und Pflicht
eine solche Seelen Pflege besorgen, da schmachtende Seelen nach der
Apostolischen Vorschrift eine wahre Seelen-Wcyde in Gnade, Geist,
Krafft und Leben in den Wunden Jesu finden mögen, welches der
Herr durch seinen Geist Icgitimirct, und durch manche Proben bcstä-
tiget hat. Daß aber dieses meinen Herrn Ambts-Brüdern als fremde,
irrige und schädliche Sachen vorkommen, da habe ich Ursache wegen
ihrer großen gefährlichen und Seelen Errettung versäumenden Unwis»
senheit Ihnen zu condolircn. Wie nun wieder meine bessere Erkennt»
niß und Ueberzeugung Ihren Elenden vorgefaßten Meynungen und
irrigen pi- l lojuäioi is von schädlichen r i t i bus , Formcnwcfcn und der-
gleichen läppischem Zeug, davon ich nichts weiß, zur Bclcydigung mei>
ncs Herrn und Gottes mich nicht unterwerfen kann, so lasse ich es
darauf ankommen, daß ein gerechter Richter entweder hier auf Erden
oder im Himmel einmahl unser beyder Glaubens-Grund prüfen und
durch eine gerechte Entscheidung entdecken werde. Die vorgegebene
erwiesene Beschuldigungen sind mir »nbekanndte Sachen. Sollten
mir aber unwissend hinterrücks Beschuldigungen niedergeschrieben wor-
den seyn, so sind sie darum noch nicht erwiesen. Koiybt aber die
Zeit, daß sie vor einen klugen und unparthcyischcn Richter sollen auf
der Waagschale geleget werden, und ich Gelegenheit bekäme, den Un>
gründ z» entdecken, so sollen sie bald wie Spreu vor dem Wind ze»
stäuben, Ucbcrhaupt koiumen mir die Beschuldigungen so un>
gereimt vor, daß ich fast auf die Gedanken gekommen bin. es
müßten hier in Areneburg Zeitungsträger scyn. die hier und dar in
meinen Predigten Worte aufgefangen, und selbige außer der Eon»
nezion mit einem Zusah grober Lügen meinen Herrn Pastoribus zu»
getragen haben, diese haben sie dann als lauter Wahrheiten angcse-
hcn, sich dadurch nicht wenig entrüstet, und als ein Hausse» Beschul-
d'gungen collegirct, welche aber mich nichts angehen, sondern von ihren
Referenten mögen behauptet werden. Bey dem viclfällligcn Miß»
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brauch des göttlichen Nahmens habe Ursache eine gründliche und see-
lige Sinnes-Veränderung von Herhen anz»wünschen. Die verlangte
Communication des Original > Rescripts findet vor diesesmahl nicht
statt, weil ich nach meiner Cvangclisch-Lutherischen Religion mich ver>
pflichtet achte, dem Hochobrigkeitlichen Befehl: dahjcnige, maß denen
Herrn Pastoribus angehet, eztractive allein zu oomuiuui«irei>, puuo-
t u s i nachzuleben, Waß die übrigens vorkommende recht ausgcdachte
spöttische und Ehrenrührige Ezpressiones betrifft, die sich nicht für
grobe unbekehrte Welt »Menschen noch weniger für wahre gläubige
Christen, am allerwenigsten für Ordinirte und in Eyd und Pflicht
genommene Evangelische Lehrer schicken, und sowohl wieder mich als
die hohe Obrigkeit ausgestoßen sind, so habe voriho dabey weiter nichts
zu erinnern, als daß ich mit Vorbehalt dessen, was zur gewissenhaf»
ten Observance meines Amtes und zur Rettung der Ehre meiner ho-
hen Obrigkeit von nöthen ist, nur diesen Wunsch aus wahren mit-
leydigen Heißen hinzusetzen: Vater, Vergieb Ihnen, denn sie wissen
nicht, waß sie thun. Dieses erflehet demüthigst Dein unwürdiger und
von D i r begnadigter Knecht Eberhard G u t s l e f f . Arensburg den
22. Jun i 1745.

Der Streit hatte allerdings den Gipfelpunkt erreicht; aber er
wäre, da auf das Urtheil der Untersuchungscommission keine Ent-
scheidung folgte, gewiß noch so bald zu keinem Abschluß gekommen;
denn während der Landeshauptmann es mit den Hennhuthern hielt,
trat der Ritteischaftshaupnnann auf die Seite der gegen den Superin»
tendenten ankämpfenden Prediger, und keiner von beiden hatte die
Energie darauf nachhaltig hinzuwirken, daß dem ärgerlichen Streit
einmal ein Ende gemacht würde, wenn auch Otto Friedrich o. V i e -
t i n g h o f f als damaliger Ritterschaftshauptmann in einer Unterlegung
an die Kaiserin Elisabeth Petrowna darum nachsucht, daß doch end-
lich einmal eine Entscheidung durch ein ordentliches Urtheil herbeige»
führt werden möchte. Die Folge des sich so lange hinziehenden Strei-
tes war, daß sich einmal die Parteien immer mehr erhitzten und ver-
bitterten, andrerseits aber auch, daß ein vollständiger Riß durch die
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Gesellschaft der ganzen Insel ging, und daß sich jetzt die beiden Par-
teien herausbildeten, in die der Adel und mit ihm auch die Bürger-
schuft und der Bauerstand sich für längere Zeit, bald mehr Uerschwin-
dend, dann wieder deutlicher hervortretend, theilte.

Durch eine Regierungsmaßregel tritt jedoch die ganze Bewegung
in eine ganz neue Cntwickelungspho.se,

§ 7.

Tunzelmann vonAdlerfiug wird Landeshauptmann.
Gutsleffs Anklage, Verurtheilung und Tod.

A m ?. Februar 1746 wurde der Landeshauptmann v. V i e -
t i n g h o f f entlassen und Tunzelmcmn Edler v. A d l e r f l u g ward fein
Nachfolger. Derselbe war zuerst oörptscher Kreiscommissär gewesen,
diente dann in Finnland und wird seiner von 1725 an geleisteten
Dienste wegen zum Landeshauptmann der Provinz Oesel ernannt.
Cr tritt gut testirt den hiesigen Posten an, scheint aber eine bis zur
Gewaltthätigkeit energische Persönlichkeit gewesen zu sein, die leine
Mi t te l scheute, um ihre Zwecke zu erreichen. Ließ der vorige Landes-
Hauptmann Alles seinen Gang gehen, ohne irgendwie die Angelegen»
heiten leitend zu bestimmen, so mußte bei diesem Alles entschieden,
Alles abgemacht und Alles streng nach dein Buchstaben des Gesetzes
gehalten werden. I n den ersten Monaten tritt er nicht gleich gegen
die Hennhuter auf, ja er frägt im Apr i l noch G u t s l e f f um Rath,
ob es nicht besser für die hiesigen Verhältnisse wäre, daß G r o t und
Fr i tsche, von denen der letztere auf dem Gute Kangern, welches er
Gnadenbach nennt, eine Erziehungsanstalt und in Iamma eine Bauern-
schule anlegt, aus dem Lande gingen? welche Frage sich G u t s l e f f
später zu beantworten vorbehält. Aber im M a i äußert er schon sein
Staunen darüber, daß Fr i tsche ihm seine Aufwartung noch nicht
gemacht habe, worauf denn F r i t sche am 7. August zur Stadt kommt
und ihm seine Aufwartung macht, Denselben nahm er auch freund-
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lich auf, erkundigte sich nach seinem Amt und fragte ihn, ob er auch
hier predige, was er bejahte und ihm zugleich auch mittheilte, daß er
für den Superintendenten, da er von den Pastoren verlassen sei. nicht
nur gepredigt, sondern auch Amtshandlungen verrichtet habe. Sie
schieden beide freundlich von einander.

I m September aber sehen wir ihn schon ganz anders und ent-
schieden gegen den Superintendenten und seinen Anhang vorgehen,
Fr i tsche wird von G u t s l e f f in dieser Zeit zu einer Confcrenz zur
Stadt eingeladen, aber die L»ft war schon so schwül geworden, daß
ei es nicht für rathsam hielt zur Confcrenz zu fahren, denn er meint,
er wolle lieber in seinem Hüttlcin am Gnadenbach als ein Ana-
chorct stille und verborgen sihen; denn der Landeshauptmann hatte
H o l t e r h o f f einen Soldaten zur Wache ins Hans gesandt, weil er
sich seinen Anordnungen nicht fügen wollte und ihm eine neue Com-
Mission angekündigt, um die er nachgesucht; und zwar hatte er gebe-
ten, daß die Commission aus einem Landrath aus dem Peruanischen,
aus dem Iwländischcn General - Superintendenten Z i m m e r m a n n ,
welcher zugleich zwei rechtgläubige lutherische Prediger aus Livland
zu sich ziehen könnte, bestehen sollte.

Da kam ein Kaiserlicher Utas in Betreff Herrnhuts, dessen
Inhal t T u n z e l m a n n dem Superintendenten durch den Arcnsburg-
schen Rath zur Publicirung zuschickte. Darauf ging aber G u t s -
I c f f nicht ein, sondern schickte an den Rath „eine Notifikation oder
gewissenhafte Erklährung des vor Gottes Angesicht in Cyd und Pflicht
genommenen Superintendenten oder Bischosss auf der Province Ocsell
und Ober Pastoris in der Stadt Arensburg." Hier heißt es: „Nachdem
von Einem Wohledlen und Wohlweiscn Rath dieser Stadt mir ein Re-
script zur Publication zugesandt worden, das eine hohe Ukase Ihro Kaiser-
lichen M ^ L s t ö unserer allcrgnndigsten Kayserin zum Grunde legt, selbige
aber mit vielen hinzugefügten Anmerkungen, die keinen Grund habe»,
erklähret worden; so habe hiermit öffentlich mein reines Bekenntniß
vor Gott nnd der Gemeinde ablegen wollen, daß wenn eine solche
hohe Kaiser!. Ulase in einer beglaubigten Zuschrift mir zugestellet
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wäle, ich selbige wie bischer allezeit geschehen, mit der allcrtiefstm
Venülatilln von Wort zu Wort der lieben Gemeinde vorgelesen und
publicirt hätte, und einem jeden überlassen, wie er auf seine Vcrant-
wortung die Deutung zu machen würde beliebet haben, Dn aber
solches nicht geschehen und ich bcmerkct, daß eine solche Hohe Kniserl.
Ukasc auf unserer Province Ocscll mit ganh besondern hicselbst zuge-
fügten Crklährnngen und schwchren Beschuldigungen im Kiichen-We>
sen, die weder in meiner Gegenwart gründlich untersuchet, noch je>
malen erweißlich gemacht werden können, appliciret ist: So habe an
solcher gefährlichen und speciellen Deutung Ihrer Kaiser!. UajL8t6
Hohen Ukase wegen meines geleisteten Cydes der Treue keinen An-
theil nehmen, und also die Publication zur Bcybchaltnng eines gu>
ten Gewissens und aus unterthänigstem Respect meiner allergnädigsten
Kayserin unterlassen wollen; Verspreche aber die wichtigsten Gründe
dieser unterlassenen Publication sowohl meiner lieben Obrigkeit an
diesem Or t als auch meiner höhein Obrigkeit mit allerunterthä-
nigster Veneration in einer gewissenhaften Exculpation zu unterlegen.
Und da nicht ich, sondern die lautere göttliche Gnade von meinem
14. Jahre an biß auf den heutigen Tag bewahret hat, daß keiner
auf dem Erdboden auftreten soll, der mir crweißlich machen kann,
daß ich jcmahlcn solte sowohl wieder Gott als meiner Obrigkeit was
vorsätzlich böses begangen haben, so werde auch dicsesmal dieses Kleinod
eines guten Gewissens a»f kcincrlcy Ar t mir benehmen lassen; und
so seyd auch ihr gegen Gott und eure liebe Obrigkeit meine Nach-
folger, gleichwie ich Christi, A m Michaelis Tage 1746.«

G u t s l e f f publicirte also auch das Schreiben nicht, verklagt
den Landeshauptmann beim General-Gouvernement und bestellte
Fr i tsche durch einen Erpressen zur Stadt, damit er ihm zur Post
schreiben helfe. Fr i tsche schreibt in seinem Tagcbuche: „Er las das
Reseript nicht ab. sondern am folgenden Tage eine nervöse Crklä-
rung, warum er es nicht thäte und gesonnen sei sein Gewissen bei
der heiligen und höheren Obrigkeit zu retten und sich zu ezculpiren.
Das hat er auch gethan in einer weilläufigen Czculpation an den
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Herrn Landeshauptmann, — Die ganze Sache aber scheint nun von
Herrn Landeshauptmann und dem Superintendenten auf Oesel aufs
Höchste getrieben zu sein. Und Jedermann erwartete, daß man den
Herrn Superintendenten als einen Verächter Ihro Kaiser!. Majestät
Ukase nach St . Petersburg geschlossen führen würde. Genug hat der
Landeshauptmann auch damit gedroht, bis jeho ist aber noch nichts
erfolgt. Des Herrn Superintendenten^ Schriften und ganze Auffüh-
rung scheint mir nach seinem Amt diesmal admirabel. Er thut, was
ei thut, treulich nach seiner Einsicht und auf seine Verantwortung."

Das General'Gouvermment theilte darauf T u n z e l m a n n die
dort eingereichte Klageschrift G u t s l e f f s über ihn mit. Derselbe
dankt in seinem Antwortschreiben für die Mittheilung und widerlegt
mm die einzelnen Punkte in der Klageschrift. G u t s l e f f hatte über
die Gewaltthätigkeit des Landeshauptmanns geklagt, T u n z e l m a n n
führt nun dem gegenüber Alles auf, was von G u t s l e f f eigenmäch-
tig und wider das Kirchcngesetz introducirt worden sei und fährt ganz
erregt fort: „Warum aber hat ein hochmüthiger Geistlicher, der hie-
sige Superintendent, nach seinem Cyde und seiner Schuldigkeit sol-
chem Unfuge nicht Einhalt gethan? und dennoch wi l l er von seinem
guten Gewissen viel raisonniren. I h m hätte gebühret, sich so zu der-
Halten, daß auch nicht die geringste Spur möglich gewesen wäre, ihn
in seiner Lehre verdächtig zu halten, und also ihn vor die Comniis-
sion zur Verantwortung zu fordern," Darauf weist er nach, wie er
nach schwedischem und hier geltendem Rechte für die Ruhe und Ocd-
nung auch in Kirchensachen zu sorgen habe und da er hier so greu-
liche Spaltungen vorgefunden, er mit aller Energie dahin wirken
müsse, daß die Verhältnisse geordnet würden. Endlich weist er nach,
wie auch in Politicis die eingedrungenen Emissäre verdächtig wären,
indem er einen aufgegriffenen Brief F r i t schens und dessen Tage-
buch einschickte, wo unter andern viel von ihrer Absicht und ihrem
P l a n die Rede ist und daß derselbe dem Landeshauptmann und dem
ganzen Lande außer einigen Geschwistern ein Geheimniß ist und ein
Geheimniß bleiben soll. Dieser Plan war, hier am Gnadenbache.



Superintendent Eberhard Gutslef f . 4 9 9

eine Erziehungsanstalt anzulegen, w a s ' T u n z e l m a n n so auslegte,
daß sie systematisch die hier z» Recht bestehende Lutherische Kirche Unter-
graben und Scctirerci im Lande ausbreiten wollten, was er nicht zu»
lassen dürfe. Kurz die Klagen G u t s l c f f s über T i i n z e l m a n n und
umgekehrt wurden so heftig, daß endlich vom Senate in S t Peters-
bürg es für nölhig erachtet wurde, der Bitte T u n z e l m a n n s nach-
zugeben und einen Offneren nach Ocscl abzuordnen. Es wurde der
Capitain von der Ismailowschcn Garde R e p n i n s k y mit etlichen Sol -
baten abgeordnet, um die Sache zu untersuchen und sich der der Re-
gierung unliebsamen Personen zu bemächtigen.

Wodurch sah sich jetzt der Senat veranlaßt, diese Maßregel zu
treffen? G u t s l e f f hatte am 5, October des vergangenen Jahres es
doch zugeben müssen, daß das Resciipt in Betreff der Hcrrnhuter
durch den Diaconus Dreye r publicirt wurde. Er selbst hielt die
Predigt. I n derselben hatte er gesagt, wie Diaconus D r e y e r das
angicbt: „Obrigkeiten wären verbunden den Frommen allen Schuh
und alle Gnade zu erzeigen, würden sie aber diese verfolgen, so wä-
ren dem 'großen Heilande alle Monarchen, Könige und Fürsten wie
Mücken und Fliegen, welche in der Hand eines starken Mannes zer>
quetscht würden, wie er denn auch dabei mit vehementer Stimme und
Händcschlagcn solches einigemal wiederholte." Dann habe er öfter be>
hauptet, daß die Obrigkeit in Kirchcnsachen nichts zu befehlen habe.

Diese Predigt hatte der Landeshauptmann selbst nicht gehört,
aber sie muß doch viel Aufsehen gemacht haben, denn T u u z e l m a n n
belichtet schon unter dem 9. Octoder und klagt G u t s l e f f auf Be-
leidigung der Majestät und der hohen Obrigkeit an. Dazu kam noch,
daß zwei Officiere, die die Predigt gehört, im December auch über
G u t s l e f f geklagt hatten, deren Klag« aber dem Gencral'Gouverne-
ment und von dort dem Kaiserlichen Kabinet zugestellt worden war.

Wegen der „ in der Predigt vom 5. October gebrauchten Ef.pres-
sionen wider Ihre Kaiser!. Majestät hohen Person" wurde der Capi-
tain R e p n i n s k y geschickt, um G u t s l e f f , aber auch H ö l t e r h o f f
zu anetiren. Der Capitain schickte nach seiner Ankunft sofort eine
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Abtheilung von Soldaten nach Iamma. Er selbst in Gcweinschafi
mit dein Landeshauptmann gingen Nachts um ' /2I Uhr zum Hause
G u t s l c f f s . Sie fanden ihn schlafend und nachdem sie ihn aufge-
weckt und Licht angezündet halten, durchsuchte man alle seine Schrif-
ten, legte solche in 2 Säcke und vcrsicgeltc dieselben.

Nachdem sich G u t s i e f f angekleidet hatte, wurde er in Arrest
genommen, von der Wache umgeben und nach dem im Schlosse ge»
bauten Gcfängniß abgeführt. Solches geschah am Sonnabenö vor
dcc Charwochc des Jahres 1747. Eine große Aufregung entstand
in der Stadt, aber alle, die mit dieser Maßregel nicht übcreinstimm-
ten und sich eine mißbilligende Aeußerung erlaubten, wurden arrctirt.
S o steht z, B. der Kaufmann K r ü g e r im Schlafrock am Sonntag
Abend vor seiner Hausthür, als Hcydcnrcichs, die Apothckcrfamilie,
von Wcsteröns nach Hause kommen. Als sich die Nachbarn be-
grüßt, wird die Tagcsneuigkeit gleich besprochen. Einer erzählt dem
Andern, wie sehr sie durch diesen Vorfal l altcrirt worden wären, na»
mentlich da sie sich an diesem Sonntage zum h. Abendmahl gcmcl-
dct hatten. Der Kaufmann K r ü g e r erzählt, daß er, schon seit eini-
gen Tagen unwohl, so aufgeregt worden sei, daß er sich habe zu Ader
lassen müssen. Darauf kommen noch andere dazu, wie die Nuh»
busch'sche Familie und K rüge r sagt: Der Landeshauptmann hätte
mit dem Pastor auch glimpflicher fahren können. Der Sergeant Sor-
ger, der das hört, gibt es an, und der Kaufmann K rüge r muß sei-
nen Ausspruch mit dem Gcfängniß büßen.

Von dem Lapitain R e p n i n s l y wird nun eine große Unter»
suchung darüber angestellt, was G u t s l e f f in der Predigt am 5.
October gesagt. Alle die verschiedenen Personen stimmen meist darin
überein, daß er von der Vcrfolgungszeit. so jetzt über die Kinder
Gottes erginge, geredet und alle zur Beständigkeit crmahnt habe,
daß von Menschen den Gläubigen nichts widerfahren können, indem
die Fürsten dieser Welt in Ansehung Gottes nur wie eine Handvoll
Fliegen zu considcriren wären, welche man mit den Händen zerdrücken
könnte. AIs der Diaconus das Patent verlcscn^habe er sich in sei-
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nen Stuhl verfügt, den Kopf auf den Arm gestützt und eine veracht-
liche Miene gemacht, was aber nicht von allen zugegeben wird.

Auch der Rcctor sodolas Johann Gottfried A r n d t wird
vorgcfordcrt und er muß seine Unterhaltung, die er auf einer Hoch-
zeit mit G u t s l c f f gepflogen, mittheilen. A r n d t schreibt eigenhändig
in die Acten folgendes: „Der Discours des Superintendenten mit
mir heimlich an der Tafel wäre dieses Inhalts gewesen. Die Herrn-
hutischc Sache werde von allen Collegiis mit dem größten Respect
und der größten Dclicatcsse trnctirct, und man höre nirgends der-
gleichen Zuumthungcn. I n Gegenwart des Herrn Rathsucrwandten
Komprecht aber erzählte er alle die von ihm so ausgegebenen Gc-
richte Gottes, die den Verfolgern der Herrnhutschen Gemeine in Rcval
wicderfahrcn seyn, welches Schrecken die Stadt so eingenommen und
überfallen hätte, daß sie von den Verfolgungen nun ganh abstrahire.
Auf meine Einwendung, daß Sch inmeier , D . B a u m g a l t e n und
F rcsen ius , große Gottcsgclahrte. selbiges Schicksal hätten leiden
müssen, verfehle er, man habe aus der Erfahrung bemerkt, daß es
der Heiland den Theologen und Gottcsgclchrten vergebe, sobald aber
die Obrigkeit sich darein menge, werde sie vom Heilande auf die
Finger geklopft." Auf die Frage, ob der Superintendent nicht auch
ehedem mit ihm discursirct habe, daß die weltliche Obrigkeit keine Macht
in Rcligions-Sachen hätte und in welchen Ausdrücken solche seine
Meinung gewesen? antwortet A r n d t : ,Was der Superintendent von
der Obrigkeit halte, beweiset der sehr anzügliche Brief an den Fähn>
rich G y l l c n s t u b b e , wie auch die übrigen Reden, in welchen er
gute Anstalten der hohen Obrigkeit zur Verhinderung seiner Herrn-
huthischcn Gcmcine'nur Verfolgungen nennt. Die gewöhnlichsten Aus-
drücke in seinen meisten Predigten waren diese, daß er seine Person
mit Christo, die Jünger Christi mit seiner Heirnhuthschcn Gemeine,
das Reich Gottes mit der Herrnhuthcrey, die Obrigkeit!. Personen,
als den Hcrodes, Pilatus, den Nath zu Jerusalem mit unsern Ob-
rigkcitcn, die Pharisäer und Schriftgclchrtcn mit unserm Ministerin,
und das Volk der Juden mit seinen übrigen Gegnern in stete Pa-
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rallele sehte. Daß dieses meine wnhre Aussage sei, bezeuge mit
meines Namens Unterschrift und dem Eide: So wahr mir Gott
helfe an Leib und Seele. Johann Gottfried A r n d t . "

Für diese Aussprüche, die durchaus nicht als direkte Majestäts-
bcleidung genommen weiden tonnen, ja selbst für den Ausspruch,
daß die Obrigkeit in Kirchensachen nichts z» befehlen habe, den er
gewiß nur im Lichte von Act 5, 29 angesehen wissen wollte, konnte
er eigentlich nicht einer so scharfen Strafe verfallen; aber der Streit
zwischen dem Landeshauptmann und dem Superintendenten war so
heftig entbrannt, daß jede Partei die andere zu stürzen suchte und
T u n z e l m a n n gelang es, aber nur so, daß er die Ausdrücke preßte
und dadurch den Schein des Gesetzes für sich hatte.

G u t s l e f f ahnt? selbst schon sein Schicksal. AIs er seine Toch.
ter in Blinlcnhof besuchte, sprach er es aus, daß Ketten und Bande
sein« warten: AIs die Tochter ihn fragte: warum er nicht lieber
mit seinen Kindern zur Brüdergemeinde nach Deutschland ziehe? ant-
wertete er: „Was wäre ich für ein Hirte, wenn ich. um mein Leben
zu erhalten, meine Schafe verließe." — So saß ei nun, nachdem er
23 Jahre kämpfend sein Amt geführt, im Gefängniß '). H o l ter-
ho f f , der auch hierher gebracht worden war, erhielt durch seine Wache
einen Wink davon, daß sich G u t s l e f f in seiner Nähe befände. Nun
gaben sie sich gegenseitig durch Gesang geistlicher Verse zu erkennen
und als sie nach acht Tagen weiter wegtransportirt wurden, bedien-
ten sie sich dieser Sprache, so oft sich eine Gelegenheit dazu fand.
„ I n S t . Petersburg wurden sie Jeder in ein Stübchen eines Hölzer-
nen Gebäudes in der Festung eingeschlossen und bekamen 3 M a n n
von der Leibwache und zwar alle 3 Tage andere, zu sich. Einige
Zeit nach ihrer Ankunft wurden sie einzeln verhört; sie beantworteten
alle Fragen nach der Wahrheit, und sehten möglichst ins Licht, daß
sie nichts, weder gegen die Kirchen-Veifasfung, noch gegen den Staat

1) Ueber das Ende Guts le f f« vergleiche: Beyträge zur Erbauung
aus bn Brübergemeine. l l . Jahrgang. 18l8.
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verbrochen hätten. Gleichwohl erfolgte kein Urtheil über sie. sondern
sie wurden in noch strengeren Gewahrsam gebracht. Das neue Quartier
waren Gewölbe unter den Festungswerken und die Wache, die H o l -
te rho f f führte, sagte: „hier hat unlängst ein russischer Geistlich«
11 Jahre gesessen/ Tief erschütterte das H o l t e r h o f f . seine Ge-
danken schweiften hinüber übers Meer, « gedachte des tiefen Kum-
mers seiner Frau und dann wieder seiner eignen hoffnungslosen Lage.
Aber bald raffte er sich aus seiner tiefen Traurigkeit empor und fing
an, da ihm auch seine Bibel genommen war, um sich gegen die Lan-
geweilc zu schützen, die russische Sprache zu erlernen und zu stiidiien.

Jedem Gefangenen waren täglich 2 Kop. zu seinem Unterhalte
ausgesetzt. A b « Guts l ,e f f und H a l t e r ho f f erhielten anfangs nichts,
weil es ihnen unbekannt war, daß man sich diese Gabe von der ge>
Heimen Canzcllei ausbittcn müsse. Sie lebten theils von dem, was
sie mitgebracht, theils von den eingehenden Almosen oder auch von
den dürftigen Nahrungsmitteln, die ihnen die Soldaten überließen.
H ö l t e r h o f f sorgte aber, als er das Russische erlernt hatte, für
G u t s l e f f . Er gewann einen Soldaten für sich, der ihm Bleifeder
und Papier besorgte und n u n ' schrieb er dem S t . Petersburger
Pastor N a z i u s , der mit G u t s l e f f in Halle zusammen stiidirt
hatte, und borgte von ihm im Verlaufe der Zeit 100 Rbl .

Bisweilen halten H ö l t e r h o f f und G u t s l e f f Gelegenheit
einander zu sehen und zu trösten, wenn auch nur im Vorbeigehen
und mit dem Gesang eines Verses. I m December 1748 sahen sie
einander durch Begünstigung ihrer Wache zum letzten M a l . G u t s -
le f f , an ein thätiges Leben gewöhnt, vertrug das Sitzen in den
feuchten Kasematten nicht und fing ernstlich an zu kränkeln und sollte
deshalb in ein hölzernes Hans verseht weiden, was auch wirklich ge-
schal). Als ihm H ö l t e r h o f f einiges Geld anbot, welches er von
Oesel aus erhalten hatte, nahm cr nur einen Theil davon und sagte:
„Mehr brauche ich nicht, denn ich gehe bald heim. A b « dort ge-
genüber befindet sich unser Bruder Fr i t sche , dem schicke, was du
übrig hast.« Sein Blick war heiter und sein Herz, wie « selbst sagte,

2he«I°,iIchl Zlitlchlls« I«W, Heft IV. S4
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war ganz auf seinen Versöhner 'gerichtet. Unter inniger Bewegung

nahmen sie nun förmlich Abschied von einander auf Wiedersehn in

der seligen Ewigkeit. Er bedurfte auch wirklich keiner weiter« Unter-

stützung mehr; denn am 2. Februar 1749 wurde er durch ein seliges

Ende von allem irdischen Jammer erlöst.

Auf dem Samson-Kirchhofe in St. Petersburg ruhen feine Ge-

deine und warten des großen Tages der Auferstehung,

II.

Zur Frage nach dem Verfasser des
Hebräerbriefs.

Von

Prof. Dr. W. Volck,

Erste« Artikel.

So mannigfach auch die Ansichten der neueren Ausleger des Hebräer-

driefes in der Erklärung desselben auseinandergehen, darin sind sie

alle einig, daß der Brief in der Gestalt, in welcher er uns vorliegt,

nicht von Paulus herrühren könne. Es ist, wie der neueste Com-

mentatoi des Briefes, v r . I . H. Kurtz'), richtig bemerkt, die Ver-

neinung der unmittelbaren Abfassung durch Paulus ,das heutzutage

am Allgemeinsten anerkannte Resultat der biblisch isagogischen Kritik."

Wenn nun aber derselbe Gelehrte dieses Resultat auch „eines der

sichersten und zweifellosesten" nennt, so möchten wir dieser Behaup.

tung widersprechen; wenigstens hat uns die bisherige Weise der Argu-

y Vgl. 2 « Vrief an die H«b«ä«. Mitau 1889.
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mentation von dieser Sicherheit und Zweifellosigkeit nicht zu über-
zeugen vermocht. Der Wichtigkeit der Sache wegen sei es uns ver-
gönnt, die Argumente, welche die neue« Kritik gegen die, v o n der
a l ten Ki rche bezeugte. Paulinische Abfassung ins Feld führt,
einer erneuten Untersuchung zu unterziehen. Wenn wir uns hiebet
vornehmlich an den Kurh'schen Commentar halten, so thun wir dies
einerseits deßhalb, weil sich dort jene Argumente am vollständigsten
und übersichtlichsten zusammengestellt finden, andererseits in der Abficht,
unsere Leser auf diese in vielfacher Hinsicht schähenswerthe exegetische
Arbeit hinzuweisen.

K u r K macht vor Allem darauf aufmerlsam, daß Sprache,
S t y l und D a r s t e l l u n g s w e i s e unseres Briefes durchaus nichts
von dem spezifisch Paulinischen Gepräge an sich trage, das in allen
Briefen dieses Apostels sich fund gebe. Von Al lem, was die Dar-
stcllungsweise des Paulus unterschiedlich charalterisire, finde sich,
weder in ihren Mängeln noch in ihren Vorzügen, eine Spur. Pau>
lus ringe mächtig mit der Sprache, um die überwältigende Fülle
und Tiefe seiner Gedanken in ihr zum adäquaten Ausdruck zu brin-
gen. Aber die Sprachform, die ihm zu Gebote stehe, sei zu arm
und spröde, um solchen reichen und neuen Inhal t fassen und sich ihm
ohne Schwierigkeit anpassen lassen zu können. Daher widerstrebe und
zerreiße das zu enge Gewand ihm öfter unter den Händen bei dem
Bestreben, seine Gedanken hineinzuzwängen, so daß grammatische und
stylistische Unngelmäßigteiltn »nd Schwerfälligkeiten bei ihm nichts
Unmögliches seien. Dagegen zeichne sich der Hebräerbrief durch
Glätte und Leichtigkeit der Diction, Gewandtheit in der Darstellung,
Regelmäßigkeit und Sicherheit des Periodenbaues, harmonische und
effektvolle Wort- und Sahstellung, musikalischen Wohlklang und
Rhythmus aus. Auch sei er der feinen Nüancirungen im Gebrauche
der griechischen Partikeln sich viel klarer und sicherer bewußt. Cr sei
Meister in der Bildung wohllautender, volltönend« Compositionen
und liebe die farbenreiche Ausmalung mit glänzenden Epithetis und
Synonymi«. während Paulus, stets nur die Sache im Auge habend.

8 4 '
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den einfachsten und schmucklosesten Ausdruck wähle. Von Hebrais-
nien öder Aramaismen, die bei Lehlerem sich öfter eingeschlichen,
fänden sich bei Ersterem keine auffallenden Beispiele. Während er
so nach dieser Seite hin als wolgcschulter, rcichbcgabter Stylist und
Rhetor, der nur griechisch zu denken lind zu reden gewohnt sei,
den Paulus weit übertreffe, stehe er ihm aber andererseits ebenso
entschieden an dialektischer Schärfe der Argumentation, dogmatischer
Präcision des Ausdrucks und consequenter Durchführung der Gedanken»
Entwickelung nach.

Ein weiteres Argument gegen den Paulinischen Ursprung dê »
Briefes entnimmt K u r h der L e h i a r t und dem L e h r b e g r i f f des
Verf. Was seine Lehrart betreffe, so entnehme er die Substrate für
seine Beweisführung lediglich der Geschichte, den Institutionen und
Verheißungen des alten Testamentes und verwerthe dieselben in einer
Weise, die er offenbar in der Schule der alezandrinisch «jüdischen
Religillnsphilosophie gelernt habe, die aber bei ihm durch den christ-
lichen Geist, der ihn beherrsche, wesentlich ernüchtert und von der
Phantastischen Willkühr der philonischen Allegorese befreit sei. Der
Grundgedanke derselben, daß die heiisgeschichtlich bedeutsamen Gcstal-
tungen, und insonderheit die gottesdimstlichen Institutionen des
A . T,, sinnlich abbildliche Verkörperungen wescnhafler göttlicher Ideen
und jenseitiger, himmüsch-urbildlicher Verhältnisse seien, beherrsche auch
seine Auffassung derselben. Aber er schc diese himmlischen Urbilder,
die bis zur Erscheinung Christi nur in übernatürlicher Transccndenz
vorhanden gewesen, als dazu bestimmt an, nachdem sie im A. T . zu
bloß schattenhaft symbolischer Darstellung gebracht worden seien, im
Christenthum als der abschließenden Vollcndungsstlife aller göttlichen
Offenbarungen aus ihrer Transccndenz herauszutreten 'und wesenhaft
in die ncutestamcntliche Heilsanstalt sich zu versenke», so daß sie im
neuen Bunde schon jetzt dem Glauben und dereinst auch dem Schauen
zugänglich seien. Aehnlich sehe er in der alttcstamentlichen Geschichte
allenthalben das Streben derselben nach vorläufigen, aber bei unzu-
«ichenden Mit te ln nicht zu adäquater Darstellung gelangenden, und
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daher bloß vorbildlichen Verkörperungen der göttlichen Heilsgedanken,
die dann als solche weissagende Bedeutung für ihre vollendete Dar
stellung im Christenthum gewännen und ohne Weiteres als solche
verwerthet würden. So finde er im Christenthum nichts schlechthin
Neues, Nichts, das nicht schon im alten Testamente in schattenhafter
Ab- und Vorliildüchkcit seiner Geschichte und Institutionen einen
Real- oder in der messianischen Weissagung einen Verbal - Ausdruck
gefunden hatte, und das alte Testament selbst biete ihm in reicher
Fülle die Mi t te l für den Erweis der Göttlichkeit und der das Juden-
thum weit hinter sich lassenden Vollkommenheit des Christenthums
dar. Auch Paulus allegorisirc und typisire bisweilen aus dem- alten
Testament; aber er thue es nur gelegentlich und veihältnißmähig
selten (Rom. 5. 14; 1. Cor, 5. ?. 8 ; 10. 1 ff.; Gal. 4. 21 ff.;
Eph. 5, 32), während diese Anschauungsweise das theologische Den-
ken und Lehren unseres Vers, vollständig beherrsche. — Kurtz schließt
diese Auseinandersetzung mit einer Aeußerung T h o l u c k s , nach
welcher die Anknüpfungen an das alte Testament, wie sie sich bei
Paulus finden, »den Eindruck der Unmittelbarkeit', bei unserem Verf.
aber mehr den „Charakter des Studirten und Schulmäßigen" machen
sollen, „wie man bei einem Manne sie erwartet, welcher ausdrücklich
für eine solche Behandlung des alten Testamentes gebildet worden^.

Z» solcher Beweisführung aus dem alten Testament — fährt
K u r t ) fort — bediene sich der Verf, ausschließlich der Ueberschung
der I ^ X X Auch bei solchen Citationen zeige sich eine durchgreifende
Verschiedenheit von der in den Paiiünischcn Briefen eingehaltenen
Praxis. Zwar benutze auch Paulus, da er Griechisch schreibe, zu
seinen Citationen aus dem A. T . in der Regel den I ^XX-Tex t ,
und zwar meist bloß »ach dem Gedächtniß; gehe aber doch auch
wiederholt auf den Urtext selbst zurück, wo die I , X X ihn unrichtig
wiedergegeben. Die Citationen unseres Vcrf, dagegen seien durch-
gängig viel genauer und wörtlicher, und namentlich bei längeren
Stellen sei es mehr als bloß wahrscheinlich, daß er die Worte nicht
aus dem Gedächtniß hingeschrieben, sondern sie aus seine», Code; der
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I i X X abgeschrieben. V o n e inem Rückgehen auch auf den
hebr. Text f i n d e sich bei i h m n i rgends eine S p u r ; ganz
unbefangen und ohne eine Ahnung von einer abweichenden Fassung
des Urtextes erkläre ec den I « X X - Text auch da. wo er eine Hand-
greifiich — falsche Uebelsetzung darbiete und gründe eben auf sie
seine eigene Argumentation. — Auch in den Citationsformeln zeige
sich eine auffallende und durchgreifende Verschiedenheit. Bei Paulus
seien dieselben entweder ganz allgemein gehalten, wie x«hä« ^ p » « -
7»l, Xi-s« H 7p»<s"z u. dgl. mehr; oder er bezeichne den Theil der
Schrift, aus welchem die Stelle genommen, oder er nenne endlich
den Verf. der betreffenden Schrift mit Namen. Von allen diesen
Citationsweisen finde sich leine einzige im Hebräerbnef. Dagegen
citire unser Verf. alle alttestamentlichen Aussprüche, die er verwerthe,
stets und ausnahmslos als direkt von Gott oder vom h. Geist, oder
von Christo, dem Sohne Gottes gesprochen, eine Citationsweise, von
der wiederum bei Paulus sich leine Spur finde, der Formeln wie
x»9ä>l elnev ü veä«, X^el xüplvl u. dgl. nur sehr selten und nur
da gebrauche, wo wirtlich auch in der alttestamentlichen Stelle selbst
schon Gott als der Redende auftrete.

I n Bezug auf den L e h r g e h a l t des Hebräerbriefs gibt Kurtz
eine nahe Verwandtschaft desselben mit den Paulinischen Lehrschriften
in den Grundanschauungen von den Voraussetzungen, dem Welen
und den Tendenzen des Christenthums nicht nur, sondern auch in
der Ausbildung und lehrhaften Verwerthung derselben zu. Andererseits
aber — fährt K u r K fort — biete der Lehrgehalt der Paulinischen
Briefe eine nicht geringe Zahl von eigenthümlichen dogmatischen An-
schauungen, Auffassungen und Lehrentwickelungen dar, die bei unserem
Verf. fehlten, und die doch, wenn sie auch ihm eigen gewesen, und
in dem Maße, wie bei Paulus sein ganzes theologisches Denken und
Lehren beherrscht hätten, bei Behandlung gleicher oder verwandter
Lehrstoffe sich hätten geltend machen oder hervortreten müssen. Das-
selbe gelte auch umgekehrt von dem der Paulinischen Anschauung
und Belehrung ferner liegenden Kreise von theologischen Lieblings-
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Gedanken und eigenthümlichen Auffassungen unseres Verf, Und selbst
da, wo die Grundgedanken der beiden Autoren wesentlich zusammen»
träfen, habe die selbständige Ausbildung doch wieder eine mehr oder
minder individuell > verschiedene Färbung angenommen. Dies
zeige sich namentlich auch in der Fassung und Begrenzung der christ-
lich-theologischen Begriffe und ihrer terminologischen Ausprägung, die
bei Paulus viel reicher, sicherer, schärfer und markiger sei, als bei
unserem Verf.. und sich mit des Letzteren Terminologie und Begriffs-
fassung kaum irgendwo vollkommen decke. Auch zeigten sich unver-
kennbare Spuren eines neben dem Eingegangen sein in die Pauli»
nische Auffassung noch fortdauernden engeren Anschlusses an die Auf-
fassung der Urapostel. besonders des Petrus, als von Paulus habe
erwartet werden können. Jedenfalls sei aber einerseits die Verschie-
denheit in der Ausprägung uud Verwerthung des Lehrgehaltes von
der Paulimschen so groß und durchgreifend, daß die Abfassung des
Briefes durch Paulus selbst nicht nur, sondern auch durch einen dem
engeren, von dem Meister in schulmäßiger Abhängigkeit stehenden
Kreise der Schüler und Gefährten dieses Apostels undenkbar sei,
während doch andererseits auch wiederum die Uebereinstimmung in
den Grundgedanken der Paulinischen Auffassung des Christenthums
zu der Annahme nöthige, daß der Verf, zwar nicht ausschließlich,
aber doch hauptsächlich dem großen Heidenapostel die Grundlagen
seiner christlich-theologischen Erkenntniß verdanke, denen er dann von
einer verschiedenen Geistesanlage und Geistesbildung getragen und
getrieben eine eigenthümliche und selbständige Ausbildung und Rich-
tung gegeben. K u r h bezeichnet die eigenthümliche Ausprägung
des christlichen Lehrgehaltes, wie sie im Hebiäerbrief vorliege, mit
H o l t z m a n n als christlichen A l e x a n d r i n i s m u s -

Nachdem dann Kurtz nach Tho lucks Vorgange „die einzelnen
Lehrmomente, in welchen der Verf. des H , . B . sich mit specifisch-
paulinischen Doctrinen in auffälliger Weise berührt", aufgezählt, geht
er dazu über, „die individuell theologische Eigenthümlichkeit unseres
Verf. und die verschiedenartige Richtung und Ausprägung seines
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Lehisystems" aufzuzeigen. Da sei denn zunächst auffällig, daß er
in eigener Rede Gott nie. wie so häufig bei Paulus geschehe, als
den Vater schlechthin, oder als Gott den Vater, oder als den Vater
Jesu Christi bezeichne, was um so auffallender sei, als er Christum
mit besonderer Vorliebe meist als ö uin; oder ö uik; io6 9eoü vor-
führe. I n Bezug auf die Christologie stehe zwar bei Paulus wie
bei »nserem Verf. die Lehre von der PraeMenz Christi im gebüh-
renden Vordergründe, aber Ausdruck, Gestaltung und Fassung dieser
Idee erinnere bei Letzterem mehr an die philonische Logoslehre als an die
in ihrer terminologischen Ausprägung selbständige Gestaltung derselben
bei Paulus. Auch trete bei unserem Verf. mehr und stärker als bei Pau-
lus die Bezugnahme auf das irdisch-uienschliche Sein und Leben Christi
hervor. Besonders auffallend sei aber der Unterschied, daß Paulus alles
erlösende Gewicht auf Jesu Auferstehung, unser Verf. dagegen auf
Tod und Himmelfahrt Christi lege. Fremd sei ihm ferner die Pau>
linifche Anschauung von Christo als dem zweiten Adam, wohl nicht
der Sache, aber doch dem Ausdruck nach. M i t Paulus habe er
die Bezeichnung Christi als i«nk,z; gemein, aber nirgends sonst im
N. T . werde Christus, wie in unserem Briefe, als l«p«ü? und
«ipxlepeü; vorgeführt. — Der Verf. unseres Briefes theile zwar mit
dem Apostel Paulus die Anschauung von der universalistischen Be-
stimmung des Christenthums und der völligen Gleichberechtigung der
Heiden mit den Juden zur Theilnahme an den Heilsgütern; aber
andererseits gehe er doch auch nirgend näher auf diese univcrsalisti-
scheu Grundgedanken ein: dieselben blieben immer im Hintergrund
seines Denkens und Lehren« liegen, ohne je in den Vordergrund
desselben zu treten; und nirgends schreite er von ihnen aus fort zu
ausdrücklicher Erwähnung von Israels Fal l und der Heiden Bcru-
fung. Ferner dringe zwar unser Verf. ebenso wie Paulus — beide
im Unterschied von dem urapostolischen Iudenchristenthum, »das „ i n
naiver Unbefangenheit (?) noch Altes und Neues neben einander dulden
und üben tonnte" — auf gänzliche Loisagung von dem durch die
Stiftung des neuen Bundes abrogirten Iudenthum. A b « während
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P. das Christenthum uon derjenigen Seite ansehe und geltend mache,
nach welcher es als ein durchaus Neues in die Welt eingetreten,
stelle der Hebräerbricf es unter den Gesichtspunkt der LläpKux,«
(9, 10). Paulus dringe mit seiner Polemik gegen das Alte von
der Peripherie aus ins Centrum ein, zerstöre das äußere Bollwerk:
Beschneidung. Speisegesche und dgl.; unser Vers, dagegen schlage
den umgekehrten Weg ein: vom Priesterthum des alten Bundes aus-
gehend und dessen gänzliche Ohnmacht darthuend, deute er nur im
Allgemeinen darauf hin. daß mit der Abrogation und Neugestaltung
des Priesterthums auch nothwendig das ganze Gesetz abrogirt und
erneuert sein müsse. Auffallend sei auch, daß unser Verf. das Cfsen
des Paschalammes (1 . Cor. 5. ?) ganz unbeachtet lasse. A m durch
greifendstcn sei aber die verschiedenartige Auffassung von dem Wesen,
der Stellung und Aufgabe des Gesetzes. P, betrachte das Gesetz
von der Seite, nach welcher es als kategorische F o r d e r u n g an das
Bundesvolt herantrete; er lege das Hauptgewicht auf das Sitten»
gesch. Unser Verf, dagegen fasse das Gesetz nicht sowohl als Forderung,
denn als G e w ä h r u n g ins Auge, Es sei ihm ein Organismus von gött-
lichen Veranstaltungen, durch welchen dem Volke Gottes vorerst wenigstens
schattcnbildlich habe gegeben werden sollen, was ihm erst im x«lpi>«
3lopftlüatzu>: wescnhaft habe dargeboten werden können. Es sei also
vor Allem das Cultusgesch, mit dem er es zu thun habe.

Ferner findet K u i ß , daß in Bezug auf die Anthropologie
Paulus traducianisch, unser Verf, dagegen creatianisch denke; daß
ersterer schon das durch die Schöpfung der Menschen gesehte Ver-
hällniß zu Gott als ein Kindschafts-, und zu Christo als ein Bru-
derschaftsverhältniß bezeichne; Paulus dagegen nur das durch die
Erlösung gesetzte. Fremd sei unserem Vcrf, auch die Bezeichnung
des ethischen Gegensatzes von a«pk und irvLll^« im wiedergeborenen
Menschen. Besonders auffallend aber sei seine abweichende Fassung
des G l a u b e n s b e g r i f f e s von der des Paulus. Sein Gcrech-
t i g k e i t s b e g r i f f wurzle noch im alttcstamentlichcn Sprachgebrauch.
Fremd seien seinem Sprachgebrauch auch die Paulinischen Stichwörter
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llxnloüv, Llx«lu»5«, Llxalnauv^ i x «laiL«u«; dagegen seien die Aus»
drücke H»vil5«v und pav i ^ä? als Bezeichnung der Zutheilung des
Heiles, die bei Paulus nirgends vorkämen, ihm auch auf neutesta-
mentlichem Boden geläufig. Den Begriff der Heiligung identificire
er mit der Reinigung, eine ebenfalls bei Paulus undenkbare Be-
giiffsfassung. Ueberdem sei Christus bei ihm der ä'sl»(<uv, bei Pau-
lus Gott. G l a u b e und W e r t e bildeten keinen Gegensah bei ihm,
wie bei Pau lus ; und es fehle ihm der Paulinische Terminus der
3p7» vä^ou, während die ihm eigenthümliche Bezeichnung der Zp-s«
vexpli bei Paulus so wenig, wie sonst in der Schrift sich finde.
Auffallend sei endlich die Nichterwähnung der Lehre vom Abend-
mahl, die doch sowohl bei 6, 2 wie bei 7, 1 und auch wohl bei
13, 9. 10 sehr nahe gelegen.

Nachdem dann Kurtz seine Ansicht über Veranlassung und
Zweck der Abfassung des Briefes, so wie über die Empfänger dessel-
ben dargelegt, in welchen er die judenchristlichen Glieder der aus
Juden und Heidenchristcn zusammengesetzten Gemeinde in R o m
erkennt, mit denen der Verf, nach 13, 9 früher in einem nahen per-
sönlichen Verkehr gestanden, und die er jetzt, auf Grund eingehender
Belehrung über das. was ihnen im Christenthum dargeboten sei, und
über das Verderben, dem sie durch Abfall von demselben rettungs-
los anheimfielen, zum treuen Festhalten am christlichen Glauben und
Bekenntniß ermahne —, beurtheilt er die verschiedenen Meinungen
über die Person des Verf. und entscheidet sich seinerseits für die
Annahme, daß A p o l l o s den Brief verfaßt. Die Paulinische Ab-
fafsung sei undenkbar, sowohl aus den dargelegten Gründen, als
auch deßhalb, weil P., der nach Act. 22, 2 der aramäisch-palästinischen
Landessprache vollkommen mächtig, und des Vortheils, den dies den
Palästinensern gegenüber ihm gewährt, sich wohl bewußt gewesen sei.
sich, wenn er an die jerusalemische Gemeinde geschrieben'hätte — und nur
an sie könne bei Paulinischer Abfassung der Brief gerichtet sein —,
dieses Vortheils auch in diesem Falle nicht entschlagen haben würde.
„Ja . — fährt K u r h fort — P. konnte überhaupt abmachungs-
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und grundsahmäßig (Gal. 2. 9 ; Rom. 15, 2 0 — 2 4 ; 2. Cor. 10.
15. 16) sich nicht für berufen halten zu apostolischer, sei es schrift-
lichel. sei es mündlicher Wirksamkeit unter den palästinensischen Iudenchri'
sie«, woran auch der Heimgang des jüngeren Iatobus schwerlich etwas
ändern tonnte. Vollends undenlbar ist es aber, daß P., der die Vollgül-
tigteit seiner apostolischen Berufung durch den Herrn selber, und die
darauf sich gründende Gleichberechtigung seines Apostelamtes mit dem
der übrigen Apostel so entschieden behauptet und festhält, in unserem
Briefe, wie in 2, 3 geschieht, sich selbst die apostolische Berufung
abgesprochen, und seine Kunde der Heilswahrheiten nicht auf den
Herrn selbst, sondern auf die Jünger desselben zurückgeführt haben
sollte. Wäre endlich P. der Verf.. so hätte er. da er in 13. 22
sich damals auf freiem Fuße befand, den Brief vor seiner Gefangen-
nehmung in Jerusalem (Pfingsten 58), aus der er nicht wieder zur
Freiheit gelangte, ja schon einige Zeit vor dem Antrit t seiner letzten
Reise nach Jerusalem geschrieben haben müssen, wobei die Kritik
vollends allen Boden unter den Füßen verlieren würde/

So K u l h . Wi r find in unserem Referat über seine Ärgu-
mentation so ausführlich gewesen, um unseren Lesern einen Eindruck
von dem Gewicht der vorgebrachten Beweisgründe zu geben, und
um sie in den Stand zu sehen, unserer gegentheiligen Deduktion
Schritt für Schritt zu folgen. Indem wir uns nun anschicken, die
Kurtz'schen Argumente darauf hin zu untersuchen, ob sie leisten, was
sie leisten sollen, beginnen wir mit dem von dem „Sprachgewand"
unseres Briefes hergenommenen. M i t Recht hat K u r h auf die Ver-
schiedenheit des Sprachschatzes nur wenig Gewicht gelegt. Denn was
sich nach dieser Seite hin von wirklich Eigenthümlichem im Hebräer-
brief findet, ist der Art, daß sich darauf ein Schluß nach dieser oder
jener Seite hin nicht wird bauen lassen. Es beschränkt sich im
Wesentlichen, wenn man das vonSchu l z . S e y f f a r t h . de Wet te .
S c h o t t . C r e d n e r unkritisch Zusammengehäufte kritisch sichtet, auf den
Gebrauch des in den Paulinischen Briefen sich nicht findenden
«l« ii» Ll^vlxi«, des Verbums <iv«x»lvl(«v statt des Paulinischen
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«iv«x«tvaüv, ferner des im Hebräerbrief fünfmal vorkommenden, von
Paulus sonst nicht angewandten WZv, sowie, was die Syntax betrifft,
auf die Verbindung des Comparativs mit den Präpositionen nap»,
ünip statt mit dem Genitiv. M a n hat nun freilich behauptet, statt
jenes 2. ?. 3. gebrauche P. et; iöv «iQv», dabei aber übersehen, daß
letztere Redeweise eine ganz andere Bedeutung hat als jene. Wäh-
rend nämlich ei; ii>v «lQv« so viel ist als „für immer ohne Auf-
hören", bedeutet e. i . 3 „für immer ohne Unterbrechung". Betont
man aber jenen eigenthümlichen Gebrauch des 83ev, so ist darauf
aufmerksam zu machen, daß neben demselben das dem Apostel sonst
so geläufige 3l6 im Hcbräerbrief nicht weniger als sieben M a l vor»
kommt. Es sind, wie gesagt, dergleichen vereinzelte Eigenthümlich-
leiten ohne jede Beweiskraft. Wenn Kurtz sagt, der Verf, des
Hevräerbriefes sei sich der feinen Nüancirungcn im Gebrauche der
griechischen Partikeln klarer und sicherer bewußt als Paulus, so ist
ei uns dm Beweis dafür schuldig geblieben; und wenn er den Verf,
Meister in der Bildung wohllautender, volltönender Compositionen
nennt, so hat er übersehen, daß es ihm hierin der Verf. des Colosser»
briefes, Epheseibriefes, Philipperbriefes ganz gleich thut. Vgl .
z. B . «î nx«r«XX»«,l,elv Eph. 2, 16; Col. 1, 29. 2 1 ; auvap^oXo^v
Cph. 2. 2 1 ; 4. 16; au^i-wx«? Cph 3, 6 ; 5. 7 ; « ^ x X ^ o ;
Col, 1. 22 ; «npnxon-m? Phil . 1, 10 ; «7mx»p«3nxla Phil. 1, 20
(vgl. Rom. 8. 19). Auch darauf hat Kurtz nicht aufmerksam ge-
macht, daß der Hebräerbricf nicht wenige von specifisch - Paulinischen
Ausdrücken aufzeigt; so das Wort xmvluvi» im Sinne von „AImo-
sengeben" 13. 16 (vgl. Rom. 15. 26 ; 2. Cor. 9, 13) ; ferner die
Ausdrücke xX^a« 3, 1 (vgl. Rom. 11. 29 ; 1. Cor. 1. 26 ; 7 .20 ;
Eph. 1. 18 ; 4. 1, 4 ; Phi l . 3 . 14 ; 2. Thcss. 1, 1 1 ; 2. Tim. 1. 9 ) ;
nX^al fo^» 6, HZ; 10. 22 (vgl- 1 . Cor. 16. 9 ; Phil. 6 ) ; fern«
^L-cixLlv, ein Verbum, das sich nur im Hebräerbricf (2, 14; 5, 13 :
7. 13) und im ersten Corintherbrief findet (9. 10, 12 ; 10. 17;
10. 21 . 30) ; Lv3lxn, das nur bei Paulus (Rom. 3. 8) und im
Hebläelbrief (2, 2), ävunäiolxio;, das nur in den Pastoialbriefen
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( 1 . T im. 1, 8 ; Tit . 1. 6. 10) und im Hebräerbiief (2, 8) begeg-
net und dgl. m.')

M a n wird durch das Gesagte. unsere oben gemachte Bemer-
kung, daß sich auf die Verschiedenheit des Sprachschatzes lein Gewicht
legen lasse, bestätigt finden. Die wenigen sprachlichen Eigenthum,
lichkciten treten zurück hinter der großen Zahl von Ausdrücken des
specifisch Paiilinischen Sprachgebrauches, die sich in dem Briefe finden.
Anders verhält es sich mit dem Charakter des St i l s im Großen
und Ganzen, dessen „dem Classischen sich nähernde Gewandtheit,
Reinheit und Regelmäßigkeit der griechischen Diktion und Perioden-
bildung" allerdings aiiffällt. Es ist zuzugeben, daß. mit der Diktion
der Paulinischen Vliese verglichen, die Sprache des Hebräerbriefcs
ruhiger und gleichmäßiger dahinfließt, daß sie eine größere Reinheit
von Hebraismen zeigt, sowie einen glücklicheren Sah- und Perioden-
bau. Dennoch aber dürfte auch diese Wahrnehmung nicht hinreichen,
den Brief ohne Weiteres Paulo abzuerkennen. Denn es wäre doch-
1) zu untersuchen, ob der S t i l in den Paulinischen Briefen allent°
halben ein gleichgearleter ist; 2) ob Paulus so wenig sprachlich ge-
schult war, daß er Perioden, wie sie im Hebräerbrief vorliegen, nicht
zu bilden vermochte-, 3) ob denn nicht die Stilverschiedenheit damit
zusammenhängt, daß im Hebräerbricf kein Brief in de», gewöhn-
lichen Sinne des Wortes vorliegt, wie in den Paulinischen Send-
schreiben, welche sich an Gemeinden und Personen richten, zu welchen
P. in einer nahen persönlichen Beziehung stand. K u r h meint zwar,
wir hätten wirklich in dem Hcbräerbrief solch ein Sendschreiben vor
uns; aber er kann sich für diese Annahme nur auf das Schluß-
lapitel berufen, in welchem sich das Schriftstück unzweifelhaft als
Brief dokumenlire, und muß bei dem Fehlen der üblichen Eingangs-
formell», um den Bricfcharalter zu retten, zu der gewagten Annahme
seine Zuflucht nehmen, daß der Brief ursprünglich jene Formeln mit

1) Vgl. der Hebiäeibrief erllärt von N lee l , herausgegeben von
Wind ra th S. L0.
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vielleicht noch anderen rein persönlichen Beziehungen gehabt habe,
dieselben aber von dem ursprünglichen Empfängerkreise, als derselbe
von dem Briefe für Andere Abschriften genommen habe
oder habe nehmen lassen, unterdrückt worden seien, so daß man ihn
da habe beginnen lassen, wo der Brief lehrhaft zu weiden angefan-
gen. Diese Weglassung der Eingangsformeln erkläre sich bei der
durch die Stelle 13, 24 nahegelegten Annahme, daß der Brief nicht
an eine ganze Gemeinde, sondern nur an einem Bruchtheil einer
solchen gerichtet gewesen. D a er nun mehrfach herben Tadel über die
Empfänger ausspreche, so lasse sich begreifen, daß ihnen daran ge-
legen, mit dem Briefe nicht auch zugleich die nähere Bezeichnung ihrer
Persönlichkeit in die Welt ausgehen zu lassen. Allein daß die Stelle
13. 24 „ u n a b w e i s l i c h " zu jener Annahme , n ö t h i g e " , ist ein
Irr thum, da lein zwingender Grund vorliegt, unter neivr« oi F-slOl
„alle übrigen Gemeindeglieder" zu verstehen, sondern der ganze Vers
auch bei der Annahme, daß der Brief sich an eine ganze Gemeinde
richtet, sich hinreichend erklärt, wenn man in dem fraglichen Aus»
druck diejenigen Christen inbegriffen sein läßt, die mit den Lesern
in Berührung kommen, ohne gerade in ihren Gemeindeverband zu
gehören.') Wendet sich aber der Brief an eine ganze Gsmeinde,
oder, was gleichfalls möglich, an einen Complez von Gemeinden, so
lag zur Unterdrückung jener Eingangsformeln keinerlei Grund vor.

Nimmt man das Schriftstück so. wie es sich gibt, so gewahrt
man, daß es erst von da an Briefform erhält, wo der Verf. von
sich selbst zu reden anfängt, indem er die Leser bittet: np«,ceüx°av«
n«pl Hz«i»v (18, 18) , worauf dann der Schluß völlig in Briefform
gehalten ist. B is zu jener Stelle aber macht da« Ganze viel mehr
den Eindruck einer dogmatischen A b h a n d l u n g , als elnes Briefes.
Ist es nun eine solch«, war dann für Paulus, wenn anders er der
Verfasser ist, nicht die Anwendung einer anderen Stilweise geboten

1) Vgl. Delitzsch zu d. St.
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als die ist, die er in einem Briefe im gewöhnlichen Sinne des
Wortes einhielt?

Bei jedem Schriftsteller ist der S t i l je nach der verschiedenen
Aufgabe, die er sich stellt, verschieden. So auch bei Paulus. Ge-
wahrt man doch selbst in den verschiedenen Briefen dieses Apostels
die mannigfaltigsten Stilweisen. M a n vergleiche nur in dieser Hin-
ficht den Römer- und Galaterbrief mit dem Cpheser und Colosser»
brief. Während sich dort der Vortrag mehr in kurzen Sähen be-
wegt, so hier in langen Perioden, welche dann wieder von den zusam-
mengesehten Sähen der ersten Hälfte des zweiten Corintherbriefs
durchaus verschieden sind. K u r h wird uns zwar auf die „auffal-
lenden Anakoluthien, die Mängel in consequenter Durchführung der
Constiuktion" verweisen, welche sich in diesen Schriftstücken im Unter-
schiede von dem Hebräerbrief zeigten; allein man übersehe nicht,
daß 1 j . wie bemerkt, der abhandelnde Bortrag des Hebräerbriefes
eine weit größere Aufmerksamkeit auf die Gesehe des Stiles erheischte,
als die jene Schriftstücke beherrschende Briefform; daß 2) letztere
neben zahlreichen Anakoluthien nicht wenige, ebenso sicher durchge-
führte Perioden aufzeigen, als sie der Hebräerbrief bietet; und daß
es sich 3) keineswegs so verhält, wie man nach den obigen Aeuße-
rungen Kurh 's glauben möchte, als wenn der Hebräerbrief aus
lauter kunstreichen Perioden bestände, deren sich eine an die andere
reiht. Die gerühmte „Regelmäßigkeit" des Periodenbaus zieht sich
mit Nichten durch den ganzen Brief hindurch. Nachdem derselbe mit
einer langen regelrechten Periode begonnen, bewegt er sich bis in
die Mitte des 5, Kapitels in einer Stilweise, welche an Rom. 15
erinnert, worauf wieder eine größere Periode einseht. 6, 16—20
finden wir dann eine Sahbildung, welche ganz den Perioden des
Epheserbriefes gleicht; 9. 1 3 - 1 4 (vgl. 10, 26—29) . eine Eon-
struktion, welche an Rom, 5. 15. 17 ihres Gleichen hat; im 13,
Kapitel eine ähnliche Aneinanderreihung kleiner Sätze, wie sie Rom.
12. 9 ff. begegnet. Ich kann mich im Hinblick auf diese Wahrneh-
mungen nicht davon überzeugen, daß Sprache, S t i l uud Darstellung«-
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weise des Hebräerbriefes den Paulinischen Ursprung desselben „ u n -
denkbar" machen. Für die Behauptung aber, daß der Verf. des
Hebräerbriefes, während er als wohlgcschulter Stil ist Paulum weit
übertreffe, an dialeklischer Schärfe der Argumentation u. s. f- dem
Apostel nachstehe, ist uns K u r h den Beweis schuldig geblieben.
Die Argumentation des Verfassers läßt im Gegentheil, was ,dog-
matische Präcision des Ausdrucks" und „consequente Durchführung
der Gedankcnentwickelung" betrifft, nichts vermissen.

Ein weiteres Argument gegen die Panlinische Abfassung ent-
nimmt Kur t ) , wie wir sehen, der aus dem Briefe hervortretenden
U n k e n n t n i ß des alttcstamcntlichcn O r i g i n a l t e x t e s . Daß der
Verf. des Hcbräcrbriefs das alte Testament nach den I ^ X X citirt,
und daß er sich an dies: Ucbersehung sogar an solchen Stellen hält,
wo Abweichungen derselben vom Grundtezt stattfinden, ist richtig.
Aber wie verhält sichs mit der angeblichen Untenntniß des alttcsta-
mentlichen Originaltextes? Wie mit der Behauptung, daß sich von
einem Rückgehen auf denselben im Hebräerbriefe nicht eine Spur finde,
und daß der Verf. auf handgreiflich falsche Übersetzung der I . X X
seine Argumentation gründe? Wäre diesen Sähen zuzustimmen, so
tonnte allerdings von dem Paulinischen Ursprung des Briefes keine
Rede sein. Untersuchen wir, um hierüber ins Klare zu kommen,
diejenigen von den angezogenen Stellen der I ^ X X , in welchen sich
Abweichungen vom Grundtczt zeigen!

Wi r beginnen niit dem Citat Hcbr. 1, 6, wo wir lesen, daß
Gott, wenn er den Erstgeborenen wuder einführen werde in die Welt,
sage: x«l npnlxl. ^»i«ua»v «ü?HI n»v?el «^eXnl 9eoll. Diese Worte
sind genommen m/! der griechischen Uebeischung des Schlusses von
5. B . Mos. Kap. 32, wo die I ^ X X die Aufforderung des Dichters
an die Nationen der Erde, Israel zu preisen, weil Gott das Blut
seiner Knechte rächen, seinen Widersachern Rache erzeigen und sein
Land, sein Volk sühnen werde, erweitern durch den Zusah: »Und es
sollen sich anbetend vor ihm neigen alle Söhne Gottes." Dem
Sinn des Grundteztes sind die Worte nicht fremd, wol aber dem
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Wortlaute, Die Worte selbst, wie wir sie hier lescn. finden sich,
wenn auch nicht würllich, Ps, 97. 7. an einer Stelle, deren Gr»nd>
grdanke de», Schluß des Moscslicdcs ähnlich ist, sofern dort wie hin
der Lieg Ichouas im voraus gefeiert ist, den er einst behalten wird,
wenn er sich vor aller Welt als den erweist, der er ist. und sein
Volk Israel verherrlicht. Von jener I c i t sagt der Psalm: „Es
sollen zu Schanden werde» alle Bildcrdicncr, die 'sich der Gühc»
rühmen; ne ig t euch anbe tend vo r i h m , a l le G ö t t e r "
( H I M ^ X — Ü D ' ^ X ' 2 2 , sonach I . X X richtig: «7-M°l »2,5).
Daß nun aber der Verf. d,,s Hcbräerbriefcs die alexandrimsche Er-
Weiterung des Cchliißcs uon Deut. K>ip, 32 mehr im Auge gehabt
hat als die Psalmstclle, ist daraus ersichtlich, daß er x«l aiifuimmt,
das Ps. 97, 7 sich nicht findet, wol aber Deut. 32. sowie daraus,
daß er nicht schreibt np^-zuv^-«^, sondern 77py;xuvi-5l7«u?«v.') Wi r
sehen somit: der Verf. benutzt hier eine CleNc der I ^ X X , welche einen
schlistgrmäßcn Gedanken enthält, wenn sich derselbe gleich im Grund»
tezt nicht an dcm Orte findet, dcm er ihn entnimmt, — er bcnuht
sie, nicht etwa, um einen Echriftbcwcis zu führen'— denn einen solchen
beabsichtigt er mit keinem einzigen von den im ersten Kapitel seines
Briefes sich findenden Citaten —, sondern um, statt mit eigenen Worten,
mit Worten der Schrift den Inhal t des Glaubens auszusagen, den
er selbst hat uud bei seinen Lesern uoraiiöscht. Daß er aber, um
auch dies zu bemerken, das «ü?«j: des Citates ohne Weiteres auf
Christum bezieht, dies erklärt sich nicht daraus. ,daß er — wie
Kurh meint — alle Stellen des A. T., in welchen ö xüpw? als Sub-
jelt eines uon dem Sohne als Logos schon vor feiner Menschwerdung
ausgerichteten, oder als Messias in Gottes Auftrage und Stel l»«,
tretung noch axszunchtcndcn Werkes, oder einer ihm als solchem zu-
kommenden Ehre auftritt, auf Grund seiner geförderten ncutestament-
lichen Erkenntniß ohne Weiteres vom Sohne verstand", sondern ein-

l ) Vgl. meine Abhandlung: Uo«!, ««»u«. «?«»> (0«»t. «. XXXl l )
l>. 34.

3h«l»«lsch« ZtitschiM l«3, Heft IV. 82
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fach daraus, daß er, wie alle neutestamcntlichen Schriftstcll<'r. das

im alten Testament von Iehoua Ausgesagte von dein versteht, in

welchem nach licutcstmuenllichcr Erfüllung Ichova sich geoffenbart

hat und z» seinem Volke gekommen ist.

Wird man nun aber aus einem derartigen Gebrauche der

I i X X folgern dürfen, der Verf. habe das alte Testament nur in

dieser Ucbcrschung gekannt? Keineswegs. Denn es wäre ja möglich,

daß er sich um seiner Leser willen so streng an diese Version bindet.

Wir hätten hier dann einen ähnlichen Gebrauch der I^XX, wie wir

ihn noch heutzutage von der luthcrischcn Bibel-Uebcrschmig machen.

Doch sehen wir vorerst unsere Untersuchung der Cilalc forl!

Wir hätten zunächst auf Hebr. 1. 8 - 9 einzugehen, glauben

aber, von dieser Stelle für jcht Umgang nehmen zu sollen, einerseits,

weil es immer noch fraglich ist, ob die L X X den dort citirtcn 7.

V«s des 45, Psalms wirklich unrichtig übnschcn, andererseits, weil

der Schluß, den man auf das vor den Worten p«ß2o: eüljü^ro«

eingeschobene, in den I « X X sich nicht findende x»i gebaut, daß der

Verf. des Briefes den Grundtezt wirklich gekannt') habe, keineswegs

zwingend ist.

Auch das in Kap. 2 sich sindende Citat aus Ps. 8 dürfte

wenig für unseren Zweck austragen; bemerken wollen wir aber, daß

das alczandrinische?np' ä-^iXou; für das 2 ' ^ X Y des Grund»

teztcs dem Zusammenhang des Psalms durchaus nicht unangemessen

ist, da es sich dort um den Unterschied göttlicher und menschlicher

Natur handelt, und demzufolge 2',-!^?X abstrakt von der Gottheit

zu verstehen ist. Von ungleich größerem Belang für die obschwc»

binde Frage ist das Litat 2. 13. Nachdem im 2. Kap. der Verf.

beb Briefes darauf hingewiesen, daß um des willen, weil Alle Einer

Ablunft sind, der Heiligende und die. welche geheiligt werden, er

1) So z. N. Hofmann, Schriftbew. I. S. 189 f. Vgl. dagegen
Delitzsch, Comm. ». 2r. an die Hebr. S. 82.
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(der Heiligende) nicht ansteht, sie seine Brüder ,n nennen, eitirt er
zuerst Pf. 22, 23 und bringt dann im 13. Vers ein weiteres Citat
bei (ä^lu 5?n^»l ?73uoll>ü»; en'«u?ui), das sowol an 2 Sau,, 22, 3
als an Ics. 8. 17 erinnert. Wenn der Vcrf,, wie wir mit Kurtz
annehmen, n»r letztere Stelle im Auge hatte, so haben wir in dem
Citat ein nicht undeutliches Anzeichen davon, daß er nicht an die
I ^ X X gebunden war. Diese übcrfttzcn die prophetische Stelle un>
richtig: „Alsdann werden offenbar sein, welche das Gesetz versiegeln,
um es zu lernen", und schieben dann willkürlicher Weise vor den Worten:
^evü» ii>v t)Tc<v x«I 7?2^5l9w; x?X. ein x«! äpL? ein, so

daß ihrer Meinung zufolge nicht der Prophet es ist, welcher den 17.
Vers spricht, sondern Icdcr, welcher z» den Versiegelnden gehört.
Nach dieser Fassung wäre aber eine Beziehung der Stelle auf Chli-
stum nicht gut denkbar. Eine solche kann der Verf nur statuiren.
wenn er den Grundtext' im Sinne hat. nach welchem der Prophet
sein Verhältniß zu Ichoua zur Aussage bringt, das ihn ebenso wie
diejenigen, zu welchen er spricht, zu gläubigem Vertrauen auf Gott anweist.
K u rh meint freilich, nach dem I iXX-Tex t sei kaum eine andere Bezie»
hung des i-stu als auf den Messias, welcher Subjekt von sp« sei. denkbar,
und daraus erkläre sich die Herübernahme des Citates durch den Verfasser.
Allein ein Blick auf den I^XX-Tezt zeigt, daß nach demselben v. 17 mit
v. 16 verbunden ist, so daß diejenigen, welche den 17. Vers sprechen,
keine andern sein können als die »7p«7lAi«vol. W i r müssen im
Hinblick auf dieses Citat der Meinung, daß sich bei dem Vcrf. des
Hcbräcrbriefcs von einem Zurückgehen auf den Grundtext keine Spur
finde, entschieden widersprechen.

Aus dem Kap. 3 sich findenden Citat aus Ps. 95, 7—11 .
wo der Verf. die Zeitbestimmung «aaepülxovr« k i ^ gegen Trundtezt
und I ^ X X zum Vorhergehenden zieht und durch 8lä gegen das Fol .
gende absperrt, sieht man wie frei er mit der Ucbersehung der I i X X
schaltet. Doch — wenn man sagt, der Verf. gründe seine Argu-
mentation auf Stellen der I ^ X X . wo sie .handgreiflich" falsch über-
stßten, so hat man besonders das Citat aus Pf. 40 im Auge, wo «r
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ausgehend von der unrichtigen Ucbcrsehung dcr I . X X , welche die
hebräischen Worte: ^ ^ i - ! 2 ll^?X luicdei geben durch: «,2^»
x»?^p^au» ^c»l, ciiic Anwendung auf Lhrisli ?:po:^«p« ioü » w ^ i o i
niacht. Wi r vergegenwärtigen uns zunächst den Zusammenhang des
Psalms. David bringt dort das Bewußtsein l'on seiner Berufs»
Pflicht zur Auösage, in welche er durch seine Salbung zum König
Israels eingetreten, uud äußert sich dahin, daß Golt nicht das äußere
Opfer verlange, sondern vor Allem Aushorchen a»f seinen Willen,
ans das. was er von den Menschen begehre. Dazu habe Gott dem
Vterschcu die Ohreu gegraben, d. h. die Fähigkeit zu hören verliehen,
und eben dmuit die Weisuug gegeben, aufzumerken. Schon dcr An-
blick des mit Ohreu bcgablcu Meusche» zeige, wie viel näher es
diesem liege, auf Gottes Stimme zu hören, als ihm etwas darzu-
bringen. Anstatt also mit Opfcrthicrcn zu kommen, sei er mit
Volles geschi »ebenem Willen vor Gott getreten, Ihn mit sich bringend
zum Zeichen, daß er nach diesem W,!!c» thim wolle, dcr ihm nicht
bloß etwas Acußcres sei, sonder» zum Inhalt seines iuucrcu Lebens
geworden. Fragt mau uuu, wie der Verfasser des Hebräcrbnefs
(10, 5—9) dazu komme, diese Stelle unseres Psalms so einzuführen,
daß er sagt: .Darum spricht Lhristus, iüdcm er in die Welt eintritt
u. s. f., so darf man nicht mit K u r h antworten, dcr Vcrf, habe
hier einen Ausspruch, dcr von jedem Gottctiuann des allen Bundes
habe gesagt werden können, auf den Guttcsiuann angewandt, von
dem er völliger, als von irgend einem andern, gegolten. Denn
nicht irgend ein aütestamcntlichcr Gläubiger redet in dem Psalm,
sondern D a v i d , der K ö n i g I s r a e l s . Als solchem gilt ihm der
Inhal t des Buches, mit dem er vor Gott tritt, nicht nur, wie jedem
Israeliten, sondern in ganz besonderer Weise. Coferne er nämlich
König Israels ist, hat er dafür zu sorgen, das, dcr einheitliche Wille
Gottes, der in dem Buche als verheißender und fordernder enthalten
ist, in seinem Volke zum Vollzug komme. Und wie er, so hat
jeder König aus Davids Haus für seine Zeit den Beruf, jenen Willen
Tottcs zum Vollzug zu bringen; aber dcr rechte Eohn TcwidS,
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welch« in Jesu Christo erschienen, erfüllt den ganzen einheitlichen
Willen Gottes auf ewig, Vci dieser Auss.issung begreift man. wie
der Verf. des HebräerbriefeS jene Stelle so einleiten kann, wie er
thut. I » ! Munde Christi ist sie nun Ausdruck des Willens, mit
welchem er Mensch geworden. Er ist Mensch geworden, um den
HcilKlvillcn Gottes hinauszuführen durch seine Sclbstdarbringung,
M a n sieht nun aber auch, daß der Gedanke der gleiche bleibt, ob
die Stelle nach dem Grundtezt oder nach der Ucberscßimg der I ^ X X
citirt wird- W i r stoßen hier wieder auf eine Vcnohung der gang
und gäben griechischen Ucbcrsehuiig des alten Testamentes, die an
den Gebrauch erinnert, den wir heutzutage von der lutherischen Bibel»
Ucberschung machen,

Einen ganz gleichen Fal l finden wir 11 . 21 . wo der Verf.
die Stelle Gen. 47. 31 nnch den L X X citirt ( » p ' n x ^ n v ä-i ?i>
«xpov r?,; 5«'ß5yu «u^ü) , welche statt ,-!l2V<"! »üt anderer Punk»
tation ,-!I2V<1 lasen. Kannten die Leser des Hcbräcrbricfcs. wie
wir glauben, das alte Testament nur in der alciandrinischcn Ueber»
sehung, so konnte sich der Verf, auf jene Erzählung, daß Jakob dem
Joseph einen Eid abnahm, seine Gebeine nach Cmiaan zu bringen,
und wie er darauf betend sich neigte, nur in der Form beziehen, die
sie in jener Version hat. Aber ob er nun nach dem Grundtez't
oder nach den I « X X citirt: der Hauptgedanke, auf den es ihm au»
kommt, bleibt der gleiche'). Das stille Gebet wil l er hcruorhcbcn.
mit welchem der Patriarch Angesichts seines Todes seines Gottes gc>
denkt. Nach dem Grundtczt wendet er sich um auf seinem Lager,
das Angesicht zu Häupten desselben wendend, um zu beten zu seinem
Gott, der ihm an dieses Ziel seiner irdischen Wallfahrt geholfen.
Nach den L X X beugt er sich nieder auf den Stab, an welchem
er durchs Lcbcn gepilgert, „dcm sich befehlend, welcher über dm Tod
hinaus sein Gott ist"

1) Vgl. Hofmann, Schriftbew. I I . 2 S. 243.
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Von besonderer Wichtigkeit für die ulischwebende Frage ist
das 10. 30 sich findende Citat ans De»!. 32. 38. das in der Form,
in welcher es der Verf, wiedergibt ( i^ol ixLix^ml, ^u» <iv?°m«>3<ü«w)
dem Grundtext ( Q ^ I lld^ ' ^ ) näher steht, als der alexandri-
nischcn Übersetzung (äv ^ T p ^ ixLlx^Tu»; <iv?«?w3cüa<u). und sich
wörtlich ebenso wie Hcbr. 10. 30 an der Stelle Rö,n, 12, 19 sin-
det. Begreiflicher Weise bereitet dieses Citat denjenigen Auslegern,
welche den Paulinischen Ursprung dcs Hebraerbriefcs leugnen, große
Schwierigkeit, Die Einen, wie de W e t t e und B leck , «ehimn an,
der Verf. habe das Citat nicht unimttelliar ans dem A. 3., sondern
aus dem Römerbrief entlehnt; Andere, wie z. B . L ü n c m a n n , der
Ausspruch sei in der Gestalt, wie er hier und bei Paulus vorliege,
zum Sprüchwort (?), wieder Andere, er sei ein stereotyper Bestand-
theil der Kirchcnsprachc geworden! — Was das zweite Hcbr. 10, 30
angezogene Citat ans Deut. 32. 36 und Ps. 135. 14 betrifft, so
irrt Ku r t ) , wenn er meint, daß der Verf. des Hebräerbricfcs das
xpivelv in einem anderen Sinne gefaßt habe, als in dem an den,
alttestamcntlichcn Stellen beabsichtigten. Denn gleichwie Deut. 32. 36
verheißen ist. daß der Herr Recht schaffen wird tt^') seinem Vo l l
gegenüber den an ihm frevelnden Heiden, so ist der Sinn, in welchem
der Verf. dcs Hcbräcrbricfcs die Stelle citirt, ebenfalls kein anderer
als der, daß Gott, als welcher die Macht und den Willen hat zu
strafen, sich seiner Gemeinde (ö X«6;) annehmen wird gegen diejenigen,
welche sich an ihr versündigen. xplvTlv ist an der Hcbräcrbricfstelle
ganz in demselben Sinne gebraucht, wie Deut, 32. 36 s ' 1 , nämlich
in dem Sinne des Recht vcrschaffcns '). Ein drittes in Kap, 10 sich
findendes Citat aus Hab, 2. 3 zeigt, daß sich unser Verf., wenn
auch möglichst eng, so doch nicht sclavisch an die Ucbcrschung der
I / X X bindet. Wi r verweisen der Kürze wegen auf die ausführliche
und treffliche Erörterung dieser Stelle im De lihsch'sehen Commen»

1) Vgl. Delitzsch z. b. St. und Dorpat« Zeitschrift für Theol.
und Kirch« VI. z». 372.
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tan (vgl. S . 507f f ) , Was endlich das Citat aus Haggai (2. 6)
betrifft, das an der Stelle 12, 26 begegnet, so ist cs keineswegs aus»
gemacht, daß, wie Kurtz meint, das e'-l °m«i der I . X X „falsche
Ucbcrsctzuug" der betreffenden Worte des Grundteztes sei').

Wir müssen im Hinblick auf unsere Erörterung der alttesta-
mcntlichen Citate im Hebiäerbriefc der Meinung, daß sich in dem-
selben von einem Rückgehcn auf den alttcstamcntlichcn Tczt keine
S p u r finde, entschieden widersprechen. Cs verhalt sich vielmehr so.
daß der Verf., obgleich des Gmndtcxtcs kundig, sich möglichst enge
an die L X X anschließt, welche er in ähnlicher Weise benutzt, wie
wir heutzutage die lulherischc Bibelübersetzung. Hat cs aber mit diesem
Satze feine Nichtigkeit, so wird man aus der Ar t und Weise, wie
im Hebräcrbricf die griechische Uebersetzunn, des alten Testamentes
angewandt ist, ein Argument gegen den Paulinischcn Ursprung des»
selben nicht entnehmen dürfen, um so weniger, als „auch Paulus,
da er Griechisch schreibt, zu seinen Citationen aus dem alten Tcsta-
mcnt in der Regel den I^XX-Text . und zwar meist bloß nach dem
Gedächtniß benutzt". Wenn im Hcbräerbricf bei diesen Citationen
eine andere »Präzis" wahrnehmbar ist, als in den Paulinischcn Brie»
fen, so wird sich diese Verschiedenheit aus der Beschaffenheit der Leset
erklären, an welche der Brief gerichtet ist. Doch hicvon später.
Wir haben zunächst a»f die „Citaiionsformcln" einzugehen, die sich
im Hcbläerblttf finden, und deren Beschaffenheit dem Paulinischen
Ursprung gleichfalls ungünstig sein soll!

Wenn Kurtz sagt, der Verf. des Hcbräcrbricfcs ciüre alle
alttcstamcntlichcn Aussprüche, die cr verwerthe, stets und ausnahmlos
als direkt von Gott oder von Christo gesprochen, von welcher Cita-
tionswcisc sich bei Paulus keine Spur finde, welcher Formeln, wie
x»hü>: LlnLv ö ftsä;, k i ^ l xüpln« und dgl. nur sehr selten und nur
da gebrauche, wo wirklich auch schon in der alttcstamcntlichen Stelle

l) Vgl. Köhler, die Weissagungen Haggais S. 65ff.
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selbst Gott als der Redende auftttte, so müssen wir dies« Aeußerung

gegenüber zunächst an Rom. 15, 10, 11 erinnern, wo 1) die Worte

ans Deut. 32, 43 (eüfp«vl)^iz, e9v,z, z«iä iuu X»v5 «uiaü), 2)

eine Stelle aus Pf. 117 («lvT?r2 ii.v xäplnv, 7?«v?a iä el)v^, x«l

in«lV22«l?2 «Ü7öv, H«V'3; oi Xlllll), also zwei Schliftstcllcn, wo !!N

alttcstamcnllichcn Zusanimcnhange nicht Gott selbst als der Redende

auftritt, ganz ebenso durch ein einfaches Xi-^l eingeführt sind, wie

eine Reihe alttestamentlichcr Citate im Hcbräcrbricf. Dasselbe Xi-^l

finden wir dann wieder Eph. 4, 8 uor der Stelle Ps. 68. 19,

welche von Gott aussagt, daß er äv«ß«? ei: u^o; ^x^«X«ui5UILv

«^ ,̂«Xu»?l»v x«l eöcuxT 26^«?» in?: «vl)p<u7i0l?, und Eph. 5, 14,

»or einem Citat, das an Ics. 26. 9 ; 60, 1 erinnert: k-^lp«!, ö

x»l>Lu2<uv, x« l «v«»?n i x 'llüv V2XPIÜV Xüll e?7!^«u?Tl <?c»i ö X p m i l l l .

Hat man min zu diesem Xi-^l, wie aus der Stelle 2. Lor. 6, 16

hervorgeht, nicht H W» '^ , sondern 5 9au; zu ergänzen, so haben wir

hier vier Beispiele, welche beweisen, daß die im Hcbräcrbr ic fe

gebräuchliche Ci ta t ionswcisc dem Apostel P a u l u s nicht

f remd ist. Denn es sind da überall, ebenso wie im Hebläerbriefe,

alttestamentliche Aussprüche, welche nach dem alttcstamcntlichen Zu-

famnmchange nicht von Gott selbst gesprochen sind, direkt Gotte in

den Mund gelegt. Nicht so also sage man. daß sich von jener Cila-

tionswcisc bei dem Apostel Paulus ,keine Spur" finde, sondern so,

daß sie bei ihm zurücktrete hinter anderen Citationsformcln. unter

welchen die ihm geläufigste ^p»?^« l ist. Warum nun aber der

Verf. des Hcbräcrbricfcs die altlcstamentlichcn Aussprüche als direkt

uon Gatt gesprochen einführt, das dürfte seinen Grund in der Ab-

ficht haben, mit welcher er die Schrift anzieht. Indem er nämlich

seine Leser vor dem Abfall uom christlichen Bekenntniß warnt (ugl.

4. 14; 10. 23), will er ihnen zu Gemüthe führen, daß dies nichts

anderes wäre als dem Worte Gottes den Gehorsam weigern, und

citirt deßhalb alle Stellen, die er ucrwcrthct. so. daß er sie Gotte

selbst in den Mund legt.



Der Verfass« de« Hebräerbrief«. 5 2 7

Während sich diejenige Citationsweise, nach welcher die alttcsta»
mcnllichcn Aussprüche als direkt von Gott gesprochen eingeführt wer.
den, auch hie und da in den Paulinischcn Briefen findet, sind die
beiden anderen, welche Worte des alten Testamentes de»! h. Geist
zuschreiben oder Christo in den M u n d legen, dem Hcbräcrbrief eigen»
thümlich (ugl. 3, ? ; 10. 15; 2. 1 1 ; 10. S). Aber ehe man au«
denselben ein Argument gegen die Pcmlim'schc Abfassung des Briefes
herleitet, sollte man doch erst fragen, ob der Verf. nicht einen be-
stimmten Grund hat, die alttcstamcntlichen Stellen gerade so und
nicht anders einzuführen. Fassen wir zunächst die beiden Stellen
3, 7 und 10, 15 inS Auge, wo die Schriftworte dem h, Geist zu»
geschrieben sind, so handelt sichs das eine M a l um eine Warnung
vor dem Unglauben, welcher die Leser ebenso um das Heil bringen
würde, wie er Israel dem Verderben überlieferte; das andere M a l
um die von den Lesern geforderte Ancrkcnntniß der neuen in Jesu
Christo vorhandenen L l« l> / ^ , Würden die Leser Christo den
Glauben weigern, so wäre dies nichts anderes als Widerspruch wider
den Geist Gottes, der sich ihnen innerlichst bezeugt. Wie schwere
Verantwortung würden sie also auf sich laden! M a n sieht? die
Wahl der Citationsformcl: Xe^Li, ^«niupT? iö mveü^a ö^lov geschieht
hier in der bestimmten Absicht, den Lesern die Mahnung, welche
ihnen der Verf. des Briefes zuruft, mn so ernstlicher ans Herz zu
legen. Wenn ferner der Verf. an den Stellen 2, 11 und 10, 5
das, was von Christo gilt, in ein alttcstamentlichcs Schriftwort kiel»
kct, das er Christo in den M u n d legt, so findet sich diese Citation«»
weise allerdings, wie auch bereits bemerkt, sonst nicht; aber es wird
nicht übersehen werden dürfen, daß der Schriftgcbrauch, auf dem sie
beruht, und welcher es gestattet, nicht nur das alttcstamentlich von
Ichova Ausgesagte neutcstamentlich auf Christum zu beziehen, sondern
auch Worte Davids, des alttcstamcntlichcn Gesalbten, in Worte seines
Gcgcnbildcs, des ncutcstamcntlichcn Gesalbten, umzudeuten —, daß
dieser Schriftgebrauch sich durch das ganze neue Testament hin-
durchzieht.
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Fasscnwir die bisher gewonnenen Resultate zusammen, so können
wir sagen: Weder das Sprachgcwand des Hcbräerbr ie fcs
noch der -eigenthümliche Gebrauch der I ^ X X . noch die
C i t a i i o n s f o r m c l n ucranlasscn u n s . von der altkirchl ichen
Ueber l i e fe rung , welche den Apostel P a u l u s a ls Verfasser
des B r ie fes bezeichnet, abzugehen. Aber Kur t ) verwerthet
ja nun als weiteres Argument die „ L e h r a r t " des Verf,, welcher die
Substrate für seine Beweisführung lediglich der Geschichte, dcnInsti-
tutioncn und Verheißungen des alten Testamentes entnehme und die»
selben in einer Weise benutze, die er in der Schule der alexan»
drinisch jüdischen Ncligionkphilosophic gelernt habe.

Wi r fragen vor Allem: Wie steht cS mit dem „Alezandrinis-
„ms" des Verf.? Da müssen wir denn bedauern. daßKurh nicht ein-
gehend erörtert hat. 1) was ei unter „Alczandrinismus" versteht;
2) worin sich derselbe bei unserem Verf. zeigt. Cs wäre eine solche
Erörterung um so nothwendiger gewesen, als dermalen über den
angeblichen „AlerMdrinismus" des Helnäcrbricfes die Meinungen
auf das Stärkste divergiren. Während nämlich die Einen, wie
M a n g e y . B leek. Schwegler . Delihsch. S t e n g e l . Köst l in
eine direkte Benutzung philonischcr Schriften durch den Verf. anneh-
mcn, ja behaupten, eine Vertrautheit des Verf. mit denselben sei
„eines der sichersten Ergebnisse", haben Andere, wie Tholuck ' ) . den
Beweis angetreten, daß nicht nur die Argumente für eine solche Be-
nußung, sondern auch überhaupt für die Uebereinstimmung des Verf.
mit Lehre und Hermeneutik des jüdischen Alexandriners haltlos seien;
und während auf der einen Seite die in dem Briefe angeblich zu
Tage tretende Bekanntschaft mit der jüdischen Ncligionsphilosophie
als ein Beweismittel gegen den Paulinischcn Ursprung desselben
verwandt wird, behaupten Andere?). daß nicht bloh der Hcbräcrbncf,
sondern auch die anerkannt Paulinischcn Briefe in nahem Verhältniß

1) Vgl. Comm. z- Nr. an die Hebt. (3. Ausgabe) S. 78 ff.
2, Vgl. ,. N. Delitzsch a. a. O. S. XXVIf.
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zum jüdischen Alezandrinismus ständen, wie er in Philo vorliege, daß
also die akzandrinische Weise des Hcbrücrbricfcs nicht nothwendig
auf einen Alexandriner wie Apollos als Vcrf, führe. Bei solcher
Divergenz der Meinungen wäre unseres Bcdünkene eine genauere
Untersuchung der obigen Fragen unerläßlich gewesen. Statt dessen
begnügt sich Kurh unter Verweisung auf Stellen wie 4, 16 ; 6, 19 ;
10, 19 ff ; 12. 22 ff. mit der Bemerkung, der Grundgedanke der
jüdisch alexandrinischen Rcligionsphilosophie. daß die hcilsgcschichtlich-
bedeutsamen Gestaltungen des alten Testamentes sinnlich abbildliche
Verkörperungen wcsenhafter göttlicher Ideen und jenseitiger himmlisch-
urbildlicher Verhältnisse seien, beherrsche auch die Auffassung des Verf..
und erwähnt dann späterhin noch beiläufig, daß die Christologie des
Hcbräerbriefcs mehr an die philonische Logoslehrc erinnere, als an
die in ihrer terminologischen Ausprägung selbständige Gestaltung der-
selben bei Paulus! — Doch — besehen wir uns diese Argumente näher!

Vergleicht man d i e v o n K u r ß citirten Stellen, so gewahrt man,
daß der Verf, an der ersten derselben s2. 16) von einem Npävoc ?Hl
X«'pnvl redet, dem wir auf Grund des Opfertodcs Jesu Christi
nahen dürfen, in der zweiten (6. 19) von der Christcnhoffnung. die
wir als einen sicheren und festen Anker der Seele haben, der auch
hineindringt in das Inwendige des Vorhangs, wo Jesus für uns einge.
gangen; in der dritten (10,19 ff.) von der Zuversicht, die wir haben
zum Eingang in das Heilige im Vlutc Icsu; in der vierten (12,23 ff.)
endlich von dem, was die neutestamcntlich Berufenen vor den Israeliten am
Sinai voraus haben. Aber was soll nun mit diesen Citaten be-
wiesen sein? Doch nicht dies, daß nach der Vorstellung des Verf.
im Himmel ein urbildlichcs Hciligthum bestehe, dessen Abbild die
mosaische Stiftshütte gewesen, u. dgl, m ? Der Verf. kleidet ja doch
nur feine Gedanken in Vorstellungen, welche den Lesern von der
alttestamentlichcn Ockonomie her geläufig sind, um sie daran zu « in-
nern. daß sie in Christo das wirklich besitzen, was die alttcstament-
lichcn Institutionen nur in schattenhafter Weise vorausabbildetm.
nämlich einen Priester, der da waltet, wo Gott seine wesentliche
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Gegenwart hat. Nichts anderes als dies meint cr. wenn er von
Christo sagt, er sei eingegangen 2i ; ?« «-^» oder wenn cr ihn iwv
«7u»v X2lioup76; nennt, ohne daß diese und ähnliche Ausdrücke uns
berechtigen, ihm die Vorstellung von der Existenz eines himmlisch'
urbildlichcn Hclligthiims unterzuschieben. Verweist man aber auf
Hebräer 8, 5, wo die Stelle Ex. 25, 40 angezogen wird, nach
welcher Mose vor Errichtung der Stiftshütte die Anweisung erhält.
Alles herzustellen x«iä ii>v lünov xiX., so liegt in diesen Worten
doch nichts weit« als dies. dah Mose ein vorgezeigtes B i ld zu scheu
bekommen von dem, was er dann ausgeführt hat. ein Vi ld. das er
nicht im Himmel geschaut, sondern auf dem Berge, einen lün«; uon
dem, was jetzt himmlisch verwirklicht ist. Doch selbst zugegeben, dcr
Verf. habe jene Vorstellung gehegt: so gestehe ich nicht zu wissen,
wo dcr Berührungspunkt mit dcr alczaudrinisch-jüdischcn Religions»
Philosophie, besonders mit der Anschauung Philos liegt, der bekannt-
lich die tiefere religiöse Bedeutung des israelitischen Cultus gänzlich
verkennt. Ebensowenig erinnert die L h r i s t o l o g i e des Verf. an die
Philonische Logoslehre. was schon daraus erhellt, daß der Haupt»
terminus ü Xä-sa« im Hcbräcrbricf gar nicht gebraucht ist, und wie»
derum der demselben eigenthümliche Ausdruck «m«^»«^« ^ ; 2ä«iz;
( 1 , 3) sich bei Philo in dcr Anwendung auf den Logos nicht findet.
Weder was den Lehrgchalt des Hcbräa'bricfes noch uns seine Lehr -
f o r m betrifft, vermag ich Einflüsse dcr alczandrimsch-jüdischen Rcli.
gionsphilosophie zu entdecken. Vcsondcls in letzterer Beziehung ge-
wahrt man die durchgreifendsten Differenzen. „Bei Philo — sagt
T h o l u c k ' ) wahr und treffend — das Verständniß dcr Idee das
höchste, der geschichtliche S inn des i«mLlv«5v: im Briefe an die He-
bräcr die Hauptsache. Daher bei Philo auf jedem Schritt Allegorie;
bei unserem Verf. nur sparsam hie und da. Bei Philo allegorisi»
rendes Verweilen beim vereinzelten Zufälligen, ununterbrochene
Namen- undZahlcndeutungen: bei unserem Verf. außer ?, 2 gar nicht.

l) Vgl. ». a. O. S. 89.



Der Verfass« des Hebräerbriefs. 5 3 1

Bei Philo vermöge einer überlieferten Präzis die Anwendung lanoni-
scher Regeln: bei unserem Verf. hcrmcnculischc Selbständigkeit. Bei
Philo gemäß dem vorherrschenden theoretischen Interesse auch die
losmische Allegorie: bei unscrcm Verf. mir die ethische. 2«, was
die Hauptsache, gemäß dem real ist ischen Charak ter unseres
Ve r f . übe rhaup t gar l e i n e A l l e g o r i e , sondern ledig l ich
T y p o l o g i e , kein Umdeu ten des Histor ischen i n die bloße
I d e e , sondern Nachwcisung des V o r b i l d e s christlicher
Thatsachen i n Thatsachen des a l t e n Tes tamentes / Freilich
soll nun wicdcr die Art und Weise, wie unser Verf. die alttcstament'
liche Geschichte verwerthet, insonderheit, wie er die Ab- und Vorbildlich-
leit derselben betont, ihm cigcnlhümlich sei». Aber ich kann in dieser
Beziehung zwischen der Anschauung unseres Verfassers einerseits und
der der übrigen Schriftsteller des neuen Testaments andererseits gar
keinen Unterschied finden. Derselbe Gebrauch, dieselbe Verwerthung
des allen Tcst.micutes und seiner Geschichte, wie sie uns im Hebräer»
bricf entgegentritt, zieht sich durch das ganze neue Testament hindurch.
M a n erinnere sich »ur der alttcstamentlichcn Citate in dem Lvan-
gcliulu M a t t h ä i ! Auch die von Tholuck aufgestellte, von K u r h
rccipirte Unterscheidung, daß „bei Paulus die Anknüpfungen an das
alle Testament den Eindruck der Unmittclbarkcit machen", während
,sic bei unserem Vcif. mehr den Charakter des Studirten und Schul-
mäßigen tragen", vermag ich nicht zutreffend zu finden. Ganz ab-
gesehen davon, daß subjektive Eindrücke nicht wol die Stelle von
Argumenten vertreten können, hätte man doch nicht übersehen sollen,
daß der Vcrf, durch die Rücksicht auf seine Leser zu einer viel durch-
grcifcndcrcn Benutzung und'Verwerthung des alten Testamentes sich
genöthigt ficht, als die übrigen ncutcstamentlichcn Schriftsteller. Bon
Paulinlschcr Lehrwcise unterscheidet ihn seine Typologie nicht im
Mindesten, wie die« Tho luck bereitwillig zugibt').

l) A. ». ll. S. 4L.
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Indeß — unsere Argumentation dürfte wenig verfangen, wenn
K u l h Recht halte mit seiner Behauptung, daß Paulus die Stelle
2, 3 unmöglich geschrieben haben lönne. Wir müssen auf dieselbe
des Näheren eingehen.

Nachdem der Verf. des Briefes in, ersten Kapitel dargelegt
hat, was es um den sci, durch welchen Gott in dieser letzten Zeit
geredet habe, geht er mit Kap. 2 dazu über, zu zeigen, welch großes
Heil es sei, das wir im Worte dieses Sprechers Gottes besitzen.
Da sagt er denn von diesem Heil, seine Verkündigung habe begonnen
durch Jesus selbst und sei dann durch die, welche ihn gehört, auf uns
s.bnl cfett worden, begleitet durch das göttliche Zeugniß in Zeichen
und Wundern (Hn : «PX^ X»^5?« ).«X3?,3«l üi?<» ?iüv «xs>u»»viu»v

, k 5.14«; eW«l«ü»'<). Durch sein 5^3?;, sagt Ku r t ) nach dem Vor-
gang fast sämmtlicher neuerer Ausleger des Briefes, spreche sich der
Verf. selbst die apostolische Berufung ab, könne somit nicht Paulus
sein, der dieselbe sonst auf das Cntsäiiedenste betone. W i r vcrmö»
gen dieser Verwendung der Stelle nicht zuzustimmen. Allerdings
behauptet Paulus sonst die Vollgültigkeit seiner apostolischen Bern,
fung durch den Herrn selber und die darauf sich gründende Gleich-
bercchtigung seines Apostclamtcs mit dem der übrigen Apostel nach,
drücklichst; allein daß er darum die vorliegende Stelle nicht geschrie-
ben haben könne, ist nicht abzusehen. Denn hier handelt sichs ja um
nichts weiter, als um die Hervorhebung der Ar t und Weise, wie
es zu der neutcstamentlichen Verkündigung kam, und der Bürgschaft,
welche sie hat, oder, um mit K u r h ' s eigenen Worten zu reden, um
die „Motwirung der Festigkeit und Zuverlässigkeit der auf, uns gckom-
mcncn Verkündigung, die mittelst der ä«c>ua«vie« d. h. der unmittel-
baren Jünger Jesu auf diesen selbst zurückgeht und außerdem durch
begleitende Wunder und seichen von Gott selbst bezeugt ist." Is t
dies der S inn der Stelle, und handelt sichs in derselben um das.
was Jesus in den Tagen seines Fleisches redete, so war auch Pau-
lus bezüglich der Kenntniß desselben auf diejenigen angewiesen, welche
vor ihm Apostel gewesen. Denn durch die Offenbarung des erhöhe-
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tcn Christus auf dcn: Wege nnch Damaskus war ihm nur die V«>
gewisserung, daß die Predigt der Zwölfe Wahrheit, »nd daß Jesus
wirklich von Gott gesendet sei, in »nmittclbalcl Weise zu Theil ge>
worden. Es geht also aus der Stelle nur so viel mit Sicherheit
hervor, daß keiner der Z w ö l f e d c n B r i c f geschrieben haben,
nicht aber, daß P a u l u s nicht Ve r f . sein kann. Der aus d«
Stelle 2, 3 von den Gegnern der Paulinischen Abfassung entnom-
mcnc Beweis, sagt E b r a r d mit Nccht. „ist ohne alle Kraft; mögen
andere Gründe gegen die Paul »ische Abfassung sprechen — nur auf
linscic Vcrsc bmife man sich nicht! Etwas Anderes ist es, den Auf>
erstandenen einmal gesehen zu haben, ein Andere?, ein Ohrcnzeuge
der von Christo verkündigten »«»rTzpl», d. h, der ganzen Offenbarung
Gottes in Christo zu sein«. Was sollte auch Paulus, wenn anders
er der Verf. ist, für einen Grund gehabt haben, in dem vorliegenden
Falle, wo es sich weder darum handelte, erst zu Christo zu bekehren,
noch solche zu überführen, welche die Gleichberechtigung seines Aposto»
lates mit dem der Zwölfe bestritten, die Unmittelbarkeit sein« Be-
rufung zum Apostclamte geltend zu machen! Also — aus der
S t e l l e Hebr. 2 . 3 läßt sich die Undenkbarkc i t des P a u -
l inischcn Ursp rungs des Hebräerbr ie fes nicht erweisen.

Aber unser Vcrf, soll ja in 9, 2—6 »irrthümliche Anschau»
ungcn über dcn Sland und Bestand der h. «Berathe nebst Zubehör
im Tempel und in der Sliftshütte" verrathen? M a n hat, indem
man dem Verf. diesen Vorwurf macht, besonders die Stelle 9, 4 im
Auge, aus welcher hervorgehen soll, daß er den Rauchaltar dem Ge
rathe des Allerhciligsten zuweise. Besehen wir uns die Stelle näh«,
so bezeichnet er dort das Merhciligste als x l « " ° " " ?x°u5» VusuomH-
pwv, x»l 'nzv xHuni» ?H? Ll«3Hxiz; . . .., i v y <n«̂ v<z« x ? " ^ lx«"»»»
iö ^»w» xiX. Mehrere der neueren Ausleger haben den Bnf . von
dem Vorwurf der Unkenntnih zu reinigen gesucht durch die Annahm^
daß er keineswegs dcn Rauchaltar im Allcrhciligsten statt im Heiligen
stehend, sondern, wenn auch als im Heiligen stehend, doch nicht
als zu ihm, sondern, wie es sich denn in der That vtthalk, a l s
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zum A l l e r h c i l i g s t c n gehör ig sich gedacht habe'). Hienach sei
der Ausdruck ^puioüv L^u-i» 9u^>.«r^plnv i» verstehen. Delitzsch
stützt diese Annahme durch den Hinweis darauf, „daß nach Er., 30, 6 ;
40. 5 dcr Räuchcraltar vor die Bundesladc oder vor die Kapporcth
gestellt werden soll d. i. in die'Mute zwischen dem Leuchter rechts
und dem Schaubro«ischc links, so daß er sich in seiner Stellung
mit dcr Vundeslade deckt; 2) daß er am Vcrsöhnungstagc, wie die
Kapporclh mit dem Sühnopfcrblut besprengt wurde; 3) daß er auch
1. K. 6. 22 zum Allcrhciligstcn gezogen wird-), indem er dort
^ '? '? !? " M r i I l y ? d. h. dcr zum Hintcrraum (Adyton) gc-
hörige Altar heißt," Ist Delitzsch mit dieser Argumeutalion im
Recht, so wird man m der That Bedenken tragen müssen, ohne
Weiteres von „inthümlichcn Anschauungen" des Verf. zu reden.
Allein Kurtz wi l l nun den Vorwurf dcr Unkenntnis; aufrecht crhal-
tcu wissen. I n Betreff der Stelle 1. K. 0, 22 bemerkt er. daß dcr
dort sich findende Ausdruck keinen Einfluß auf die Ausdrucksweise
unseres Verf. gehabt haben könne, da er das alte Testament nur in
der griechischen Uebersctzung gelesen, welche jede Spur von Analogie
verwische. Dann sei es aber auch ein I i l thum, wen» man behaupte,
jener hcbr. Ausdruck decke sich vollständig mit dem griechischen oa^'p
k^luv üu^lll'Hplllv, denn letzterer drücke nur eine Zugehörigkeit durch
Besitz aus, der erste« könne aber auch jedwede andere Beziehung
ausdrücken, namentlich und insbesondere die Richtung nach dem
Dabir hin, oder die locale Stellung zu dem Dabir, was hier auch
ohne allen Zweifel gemeint und hinzugefügt sei, um ihn von dem
Alta i des Vorhofs zu unterscheiden. Allein Kurtz irrt, wenn er
meint, der fragliche hebräische Ausdruck könne etwas Anderes bedeu-
ten, als die Zugehö r i gke i t des A l t a r s zum A l l e rhe i l i g s t en ,
An allen Stellen des alten Testamentes, wo sich die Redeweise

l) So ,. N. Ebrard, Delitzsch, Riehm, M o l l , Maler.
. «) Vgl. Kei l , die Nüch« der Könige S. ö8 f.
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^ - , ^ X »och findet (l'gl, Gen, 29. 9 ; 40. 5 ; 47. 4 ; 1 . San, .
21 . 8z 2. Sam, 2. 8 ; Höh,!. 1, 1 ; 1. Chr. 11. 10). dient sie zur
umschreibenden Bezeichnung des Gcnitivvcrhältnisses »nd drückt die
Beziehung der Zugehörig^!! aus. Auch nn unserer Stelle kann sie
nichts anderes bedeuten. Drr Verf. des ersten Buches der Könige
hat sich also den Rauchallar, wenn auch als im Heiligen stehend,
so doch nicht als zu il»», sondern als zum Allerheiligsten gehörig
gedacht; und diese seine Anschauung erweisen Stellen wie Ex. 30,6z
40, 5 als die richtige. Der R a u c h a l t a r gehörte seiner Be-
stimnüing nach dem A l l c r h c i l i g s t c n a n , u n d hatte n u r
deßha lb seinen S t a n d o r t im H e i l i g e n , w e i l dem Pr ies te r
das A l l e r h c i l i g f t c z» betreten nicht e r l a u b t war . Is t dies
die Sachlage, so wird man allerdings auch uns. Verf. so zu oer-
stehen haben, daß er den Rauchaltar als zwar im Heiligen stehend, aber
doch als zum Allerheiligstcn gehörig betrachtete, und man wird K e i l
beistimmen müssen, wenn er behauptet, daß jene Stelle des Königs-
buches und unsere Stelle im Hcbräerbrief sich gegenseitig fchüßen
und erläutern. Es hat a!w nichts auf sich mit der Behauptung,
daß sich an der Stelle Hebr, 9, 4 eine iirthüniliche Anschauung über
den Stand der Heiligthimisgcräthc verrathe. Die Unrichtigkeit der
Meinung aber, als habe der Verf. des Hebräerbriefes das alte Tc-
stammt nur in der griechischen Ueberseßung der I < X X gekannt, haben
wir bereits dargethan.

Alle!» K u i h behauptet nun. daß gegen diese Auffassung der
Stelle folgende Thatsachen mit zwingender Beweiskraft sprechen:
1) werde durch die Eingangsworte ^ ä 3^ ri» 3eü?«pnv x « i « m r « ^ »
die nachfolgende Aufzählung des Inhaltes des Allerheiligsten von der
voranstellenden Aufzählung der im Heiligen enthaltenen Gcräthe so
stark und bestimmt, wie mir möglich, geschieden; 2) werde es dadurch,
daß dem x p u n i " e x " " " ^ ' ° ^ ^ Weiteres hinzugefügt sei: x»l
rhv xlß. ?. 3l«l>. unmöglich, dem gemeinsamen A o " " " für das Erstere
eine andere Bedeutung als für das Zweite zu uindiziren. und jene«
auf ein draußen Stehen, dieses auf ein drinnen Stehen zu beziehe«;

3h,«l!>«isch« Zeitschrift l863. Heft IV, SS
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3) zeige das eine Zeile weiter folgende <n» ,̂v. xpua. e/ . ii< ^«w«,
wie der Verf. sein L/, 9u^. gemeint I,adc, und daß das zweimalige
ex«»?» mit dem zweimaligen iv ^ gleichbedeutend sei, welches letztere
ei unmöglich im Raume weniger Zeile» t'icrmal nacheinander habe
setzen tonnen, ohne der Rede eine Inispiellos unerträgliche Mono-
tonie zu geben. Leider können wir diese» Argumenten die „zwin-
gcnde Beweiskraft", die ihnen Knrtz beimißt, nicht zugestehen.
Denn was das erste derselben betrifft, so kommt es uns gar nicht in
den Sinn, dem Verbum e ^ v für das eiste Objekt eine andere Be-
deutung zu nindiziren als für das zweite, Das Verbum drückt beide
Male die Zugehörigkeit durch Besitz aus. Zum Merheiligsten ge-
hörte, sagt der Verf,, 1) der goldene Räuchcraltar, 2) die h. Lade,
in dieser Aussage ganz mit der altttstamcütlichcn Anschauung über
einstimmend, De l ihsch nennt den Ausdruck „zweideutig". Wir
meinen aber, mißverständlich hätte er um für des alten Testamentes
unkundige Leser werden können, nicht „bc> für solche, welche, wie die
Leser des Hebiäcrbriefes, mit dem allen Testament und dessen An»
schaimngen vertraut waren. Sollte unser Verf, nicht mit gutem Be-
dacht im Unterschiede von v, 2. wo er lwn dem ,ersten Zelt" sagt:
äv H xiX., hier den Ausdruck sx " " ' « gewählt haben, eben weil er.
ohne geradezu irrig zu reden, hier nicht sagen konnte: äv H xp"">
9u^.? Daraus aber, daß er unmittelliin darauf sagt: 5?«^v»? ^ .
7. ^. xiX., folgt keineswegs, daß er das erste e^, in demselben Sinne
verstanden wie das zweite, und den Ranchaltar ebenso als im Aller-
heiligsten befindlich angesehen, wie das Manna in dem Krug. Denn
wie hätte ei, wenn er sich bei der Beschreibung des Mannakrügleins
kurz fassen und nicht wieder die Wendung iv H gebrauchen wollte,
schreiben sollen? Er wühlt wieder das Verbum ex^v, das sowol
ein Besitzen als ein I n sich haben bezeichnet. W i r können so-
nach in diesen Argumenten, wie gesag!, die „zwingende Beweiskraft",
die ihnen K u r h vindizirt. nicht entdecken. Sie gehören zu denjenigen,
welche auf den ersten Anschein blenden, aber bei näherem Zusehen
sich als hinfällig erweisen. Dasselbe gilt von dem von den Worten
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u,37« 3^ ' k 3e^ . x«r»77. hergrnommenen, welche!» nur dann Beweis-
kilift zugestanden weide,, söin,,c, ,vcnn der Vei'f, gesagt hätte, hinter
dem zwe,lr« Vorhang sei gewesen der Räucheraltar u, s, f. Al lein
so lauten seine Worte nicht, Vielmehr sagt er, nachdem er die Zwei-'
theilung des Heiligthumi' bctont und den Nordcrraum nach seinem
Inha l t beschrieben- „Hinter de,» zweiten Vorhang befand sich das
Allerheiligstc, zu welche», gehörte der goldene Räucheraltar und die
goldene Lade, in der sich der Kr»g mit dem Manna , der Stab
Aarons und die Gesetzestafeln befanden," M a n sieht leicht, daß bei
dieser Beschaffenheit der Ausdrucksweise das Kurß'sche Argument
seine Bedeutung verliert. Also — der A u s d r u c k x p " ^ " e^u?»
l>u^. berech t ig t n icht zu dem S c h l u ß , daß sich der V e r f . i n
Unkenn tn i s ) über d ie E i n r i c h t u n g der mosaischen S t i f t s -
Hü t te b e f u n d e n . W a s cr sag t , stimmt v i e l m e h r v o l l -
kommen m i t den A u s s a g e n des a l t e n T e s t a m e n t e s über
die B e s t i m m u n g des R ä n c h c r a l t a r s ü b e r c i n , K u r ß beruft
sich nun freilich, »»> den Vorwurf der Unwissenheit, den er dem Verf,
macht, noch weiter zu begründen, auch darauf, daß er den Manna-
frug und den Stab Aarons „ i r r i g a l s i n der B u n d e s l a d e
a u f b e w a h r t " ansehe, M c i u so lange man nicht den strikten Be-
weis führen kaun, daß beide Gegenstände sich außerhalb der Lade
befunde», verfängt dieses Argument nichts. Unseres Bedünkens spricht
der Wort laut der Gru»dstell>', »ach welcher der Mannaf rug ',-> '22^>,
näher l^1)?!1 ' 2 2 ^ Inngelegi werden soll, für die inhaltliche Fassung.
Daß die S'trlle 1, K. 8, l) <2, (5H>. 5, 10) derselben nicht entgegen ist. hat
De l ihsch gezeigt, welcher zugle,ch den Nachweis geführt, daß auch die jü-
dische Ueberlieferung Krug »>,d Stab dem Innern der Lade zugewiesen.

Fassen wir unsere bisherigen Resultate zusammen! Es hat sich uns
ergeben, daß weder da? Sprachgcwand des Hebräeibnefes. noch die
Ar t und Weise der Benutzung der I ^ X X , noch die eigenthümlichen
Citationsformeln, noch die Lehmri des Verf., noch endlich die Stellen
2. 3 und 9, 2 . ^ 6 die „Undenkbarkeit« des Paulinischen Ursprungs

86»
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erweisen. Aber wie verhält es sich mil dm, Leh rgeha l t ? Zeigt
derselbe nicht viele Eigenthümlichkeiten auf, durch die er sich von
dem „Lchrdcgriff" der Paulinischcn Briefe unterscheidet? Ehe wir
diese Frage beantworten, werden wir g»< thun, uns üb« die Addicsse
des Hcbiäerbricfcs zu oricntiren.

III.

Die 35. Livliindische Provinzialsynode
wurde am 14, August 1869 in Walk »ut einen, Gottesdienste in
der Stadtkirche eröffnet. War cs uns Lwländern erfreulich, diesmal
aus Lurland drei Amtsbrüdcr als Gäste in unserer M i t te zu haben,
dazu unsern verehrten Bischof D r , U l m a n n begrüßen zu dürfe»
und seine durch langjährige Amtserfcchrmin, so gewichtvolle Stimme
während der Verhandlungen täglich vernehmen zu können, so machte
doch auf mich die ucrhältnißmähig g r̂inssc Zahl der Synodalen gleich
von vornherein einen niederschlagenden Eindruck, Denn wenn kaum
die Hälfte sämmtlicher Pastoren des l indes zur Synode erscheint,
während doch wol die weit überwiegende Mehrzahl nur ungern weg-
bleibt, so läßt das auf Verhältnisse schließen, die eben nichts Er-
nmthigendes haben. Krankheit. Sicchthiim, in Folge detz Mißjahres
eingetretener Mangel an Reisemitteln — das waren, so weit ich
erfragte und erfuhr, die Hindernisse. Ist nun auch zu hoffen, daß
der letztgenannte Abhaltungsgrund nicht permanent sein werde, so
gestaltete sich mir doch beim Hinblick auf de» erstgenannten Bchin-
derungsgmnd und auf die nur zwei als Gäste anwesenden Candi-
daten unlvillkührlich die so wenig vollzählige Versammlung zu einem
Abbild der Verhältnisse unserer Landeskirche in Bezug auf ihre Be-
dienung durch das geistliche Amt, Die Reihen der l iv l . Pastoren
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waren auf der Synode so gelichtet, weil sie überhaupt im Lande sich
lichten. Die Kirche Christi kmin ja wol auch noch ohne ordinirte
Pastoren czistiren, und wird vielleicht auch einmal noch während
ihrer Crdenwallfahrt solche cuullose Zeiten durchzumachen habe», wie
M ü n t c ! das vor einigen Jahren in seinem Neuen Zcitblatte aus-
fühlüchcr behauptet hat, — alicr daß das eben dann auch andere
Zeiten sein werden als die bisherigen, lieg! ja wol auf der Hand.
Und sollte Gott der Herr auch in der Entwickelung unserer l ivl.
Landeskirche eine Wendung zu solchen „amtloscn Zeiten" jetzt schon sich
vorbereiten lassen? Solche und ähnliche Gedanken tauchten in meinem
Innern auf, als ich im Zuge zur Kirche ging. Bei der dadurch be-
dingten Gcuiüthsstimmung war mir der Gottesdienst doppelt erquick-
lich, die kurze, kräftige, herzandringcnde Predigt unseres General-
Superintendenten über Hebr, l 0 , 19—25 besonders stärkend und
tröstend.

Am Nachmittage desselben Tages eröffnete der Gencral-Super-
intendcnt nach vollzogener Wahl der Protocollführer (P . B o ß und
P, Wegen er) die Verhandlungen mit einer kurzen Ansprache, in
welcher außer dem Heimgänge der beiden Amtsbrüder Bischof D r .
Ferdinand Wa l t e r und P . E m i l S o k o l o w s k i specielle Verhältnisse
weiter nicht berührt wurden, dagegen aber mit großem Ernste betont
wurde, daß wir alles falsche Selbstvertrauen müßten fahren lassen,
vielmehr den Geist der Buße, welcher die rechte Demuth und Selbst-
Verleugnung wirkt, in »nscrc Herzen einziehen lassen, damit wir allein
auf den Herrn trauen lernten in einer Zeit, wo vieles Reden nichts
nütze, vor allen Dingen aber .Geduld und Glaube der Heiligen"
nöthig sei. Das erflehte der Redner dann in brünstigem Gebet auch
für die bevorstehenden Synodal Verhandlungen.

Nach Erledigung einiger Formalia iMechnungsablage über die
Vicarkasse. über die Synodalkasse, Mittheilung der Pcrsonalverände-
rungen im liol. Ministerin während des lctztvcrflllsscncn Synodaljahrcs
u, s, w.) trat die Synode nunmehr in die Berathung der Vorlagen
ein. Da ich nicht ein Protocoll der Synode zu schreiben habe, so
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erachte ich es auch nicht für geboten, hier dem durch dir Synodal-
Ordnung bedingten Gang der Verhandlungen zu folgen, sondern er-
laube mir, die einzelnen Materien nach ihm» sachlichen Zusammen-
hang übersichtlich znsammenzustellen.

Dem am 3 1 . M a i 1869 in Riga als Pastor an der S t . Ger-
trubkirche «erstorbenen Amtsbruder Cmil S o k o l o w s t i widmete
dessen Schwager P. Weyr i ch von Annsch einen Nek ro log , in
welchem er ein mit kundiger Hand und ücbcwari'.iei» Herzen gezeich-
netes Lebensbild des Heimgegangenen dm Synodalen vor die Seele
führte. Da dieser Nekrolog gedruckt ist, so kann ich die Leser auf
das Original «erweisen und brauche hier nur noch hinzuzufügen, dafz
die Versammlung dem Heimgegangenen Bruder dessen Lieblingsuer?
(Ulm. Gesangb. 378, 3) nachsang, Vischof U l m a n n aber für das
durchaus gelungene und treffende Lcbcxobild dem Verfasser noch be-
sonders seinen Dank sagte.

Emil S o k o l o w s k i hatte noch auf der Synode von 186k
von neuem ein Gebiet kirchlicher Lebcnsbcthätigung der Aufmerksam-
keit der Synodalen empfohlen, welches innerhalb unserer Landeskirche
zur Zeit im Allgemeinen wol zu wenig gepflegt sein dürfte und
doch für Förderung und lebendige Ausgestaltung des kirchlichen Ge-
meindelebens bei rechter Pflege von Bedeutung werden konnte und
müßte, nämlich das Gebiet der kirchl ichen D i a k o n i e . Hatte
Sokolowsli zwar gemeint, wir hätten in dieser Beziehung von Herrn-
Hut zu lernen, und hatte andererseits die Synode von 1868 darin
ihm nicht zuzustimmen vermocht, so war doch der Gegenstand selbst
in seiner Wichtigkeit nicht verkannt und demgemäß den Sprengels-
synoden zur Erwägung zugewiesen worden. Die Sprengelsvota kamen
also zum Vortrag, Das Votum des Wendenschcn Sprengels wurde
von Pastor Gu le te I I . von Las t , ohn ausführlich in einem Auf-
sah motivirt und specialisirt. Davon ausgehend, daß die Synode
von 1868 durch Zuweisung des Gegenstandes an die Sprengel ein
Doppeltes anerkannt habe, nämlich den bisherigen Mangel einer
lebendigen, weil rechten Diakonie, und die Pflicht, eine reichere und
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lebendigere Theilnahme der Gemeinden an ihrer eigenen Erbauung
anzustreben, versuchte er zunächst die A u f g a b e der kirchlichen Dia-
konic zu präcistrcn. Er beschrieb dieselbe dahin, daß die Diakonie
das Leben des Haupte? der Kirche den Gliedern derselben zu der-
Mitteln habe, »nd unterschied darnach drei Gebiete ihrer Amtsthätig-
seit, nämlich 1) den D i e n s t am W o r t , 2) die Kirchenzucht,
3) die f r e ie L lebes t h a t i g l e i t . Der Ausführung im Einzelnen
sich zuwendend meinte Gu leke aä 1 die Verkündigung des Wortes
dürfe nicht auf die Lchrthätigkeit kas to r i s l a d beschränkt bleiben.
Er proponirte daher, der Pastor solle seine Kirchenvormünder und
Schulmeister auf besonderen Conferenzen zum Predigen anleiten, wöbe
außerdem das schon früher cm M a l von Emi l S o k o l o w s k i vor-
geschlagene practischc Lehrjahr für die Schulmeister etwa so cinzu-
führen wäre, daß die Parochiallchrcr bei Pastoren, die Gebictsschul-
lchrer bei dazu designirteu bewährten Parochiallehrern dieses Jahr
zu absolviren hätten und zwar mit specieller Berücksichtigung der
Diakonie am Wort. ^,6 2 wies Gu lckc unter Beiziehung von
Mat th 18, 15—1? auf den organischen Zusammenhang v o n S e e l -
sorge und Ki rchenzucht hin, und constatirte die in unseren Land-
gemeinden für den Paswr factisch bestehende Unmöglichkeit, allein
das in dieser Beziehung Erforderliche zu leisten. Und doch stehe der
Pastor trotz der Kircheiwurmiindcr so ziemlich allein da. Denn die
ttirchenvormüuder hätten bisher doch im Allgemeinen herzlich wenig
mitgeholfen, und das einmal, weil sie nicht geistlich geweckt gewesen,
dann aber auch, weil ihre vom Kirchengescß fizirtc amtliche Stellung
ihre Selbständigkeit und freie Bewegung, wenn auch nicht gänzlich
unterdrücke, so doch gar zu sehr hemme, Vor Allem hätte daher
der Pastor seine Kirchenvormünder selbst zum Gegenstand specieller
Seelsorge zu machen; dann aber müßte er sie auch so oft als mög-
lich zu Zeugen seiner seelsorgerischcn Thätigkeit nehmen, ferner die
Conferenzen zur Besprechung seelsorgcnschcr Fälle benutzen, um sie so
erst innerlich erstarken und geistlich heranreifen zu lassen. Andererseits
mühte dann aber auch die kirchcngesehliche Stellung des Kirchenvor-
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munds Amtes dahin geändert werden, daß demselben die Ausübung
der bloß äußerlichen Kirchenpolizei abgenommen, dem Kirchenvormund
eine auch gesetzlich gültige, berathende Stimme pastar i gegenüber
verliehen, das Kollegium der Kirchenuormünder endlich als Presby-
terium unter Vorsitz pastori» conslitwit werde und zwar >nit ge-
fetzlich gesicherter und normirter Competrnz, Kirchenzucht zu üben,
Proponent verhehlte sich dabei keineswegs, welcher durchgreifenden
Veränderung unserer" gegenwärtigen Kirchenverfassung er damit das
Wort rede, meinte aber doch, daß cchnc eine solche Erhebliches eben
auch nicht zu leisten sein möchte. Schließlich stellte er aä 3 die
A r m e n p f l e g e in dm Vordergrund. Da hier erfahrungsmäßig der
Pastor allein lange nicht ausreichen könne, so müsse eben die Ge-
meinde dazu mithelfen, daß sowol die vorhandene Noth überall rich<
tig erkannt, als auch die nöthige Hilfe beschafft werden könne.
Dazu bedürfe es aber eben einer organis i r tenArmenpf lege, welche
am richtigsten und wirksamsten wohl unter der Oberleitung des Pres-
byter Collegii durch für jeden Zweig der Wohlthätigkeit zu bildende
freie V e r e i n e ausgeübt w rden möchte. Dazu gehöre nun
freilich ein lebendiges Gemeindebewußtsein, welches von dem starken
Geist gemeinsamer Liebe getragen zu Opfern fähig und bereit mache.
Ein solches Gemeindcbcwußtsein fehle leider nur zu sehr, dürfte jedoch
durch Erstarken der in ihre,» ganzen Umfange wirksamen Diakonie
doch wol auch wesentlich neubelebt, geläutert, befördert werden kön-
nen, daß die Gemeinde sich selbst miterbauen lerne zum lebendigen
Leibe ihres Hauptes Jesu Christi.

3 m Auftrage des Wolmarschen Sprengels rcferirte Pastor
p r i m . W a l t e r von Wulmar über das von seinen» Amtsvorgäng«.
dem Bischof W a l t e r daselbst, im Kampf gegen Herrnhut und eben
darum in Anlehnung an herinhutische Formen ins Leben gerufene
Acltesteninstitut, wie es zur Zeit noch besteht; es sei der Gemeinde
lieb geworden, und, abgesehen von der durch Mitbetheiligung der
Weiber verursachten Schwierigkeiten in der Leitung, besonders in
Zeiten großer Erregung und Bewegung von nicht geringen, Segen
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gewesen. — Der Dorpatsche Sprengel stellte es als Aufgabe hin.
die altkirchliche Einrichtung der Diakonie wieder ins Leben zu rufen
und nach dem Vedinfniß unserer Zeit z>, erweitern. Armen» und
Krankenpflege. Scelsorge und Aufrechterhaltung der äußeren Ordnung
bei den gotteedienstlichen Versammlungen — das seien die Gebiete,
auf denen die Diakonie thätig zu sein habe. Der Pastor hätte seiner-
seits zunächst die geeigneten Persönlichkeiten heranzuziehen; später
könnten die Diakonen sich durch Kooptation selbst ergänzen. Dabei
müßte auch drm Dienst der Diakonissen seine rechte Verwendung zu-
fallen. Eine kirchliche Einsegnung der Diakonen und Diakonissen
wäre zu wünschen; zu dem Allem aber sei die nöthige Ermächtigung
und feste Norm des Vorgehens für den einzelnen Pastor vom Kirchen-
regiment zu erwirken. Der Fellinsche Sprengel wollte erst durch
Confercnzen mit Kirchenvormündern und Schulmeistern die Ausge-
staltung der kirchlichen Diakonie angebahnt wissen, da ein fertiges
Diakonen - Institut schwerlich aufzustellen sein möchte. Noch stricter
wies der Werrosche Sprengel alle Neuerungen ab, empfahl dagegen
die möglichste Benutzung und unseren kirchlichen Verhältnissen cnt-
sprechende Ausgestaltung des vorhandenen Kirchenvormünder- und
Schulmeister - Institutes. Der Walksche Sprengel wünschte erst die
einzelnen Gebiete der Diakonenthätigkcit schärfer gesondert und fester
begrenzt zu sehen, bevor die Ausführung bestimmter Vorschläge, die
ohnehin in Lwland auf mancherlei Schwierigkeiten stoßen dürfte,
praktisch in Angriff genommen würde. Der Rigasche Sprengel ent-
hielt sich specieller Vorschläge und hatte sich die weitere Berathung
dieses Gegenstandes vorbehalten, während der Pernausche Sprengel
gar kein Votum verlautbarte.

Präses, auf dessen speciellen Antrag diese Materie der Belcuch-
tung und Berathung der Sprengel zugewiesen worden war, bemerkte
nun seinerseits zunächst in Bezug auf den Gulekeschen Bortrag, es
habe nicht in seiner Absicht gelegen, eine Discussion über Vcrän-
derungen unserer kirchlichen Verfassung zu veranlassen, welche, auch
abgesehen von der Unmöglichkeit, daß die Synode darin die I n i t i a .
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tive ergreife, gar nicht einmal in der Kompetenz des Consistorii liege,
sondern nur dazu habe er anregen wollen, daß man sich klar »lache,
wie unter den gegebenen Verhältnissen die für kirchliche Diakonie
auch bei uns vorhandenen Organe möglichst allseitig verwandt werden
könnten. Er meinte, es käme i n oasu auch gar nicht auf einen
etwa zu fassenden Synodalbeschluh an, sondern nur darauf, daß die
Synode zu einer bestimmten Meinungsäußerung sich herbeilasse.
Und in der Beziehung hielte er dafür, daß die Vota des Fellinschen
und des Werroschen Sprengels die Sache nach ihrer praktisch durch,
führbaren Seite aufgefaßt haben, da eine gesegnet wirkende Diakonic
in unserer Landeskirche eben nur so angebahnt werden könne, wenn
die Pastoren mit ihren Kirchcnvormündern und Schulmeistern regel-
mäßige Conferenzen hielten. Dic weitere Discussiun führte schließlich
zu dem Ergebniß, daß die Synode es aussprach, es komme vor allen
Dingen darauf an, die vorhandenen Elemente im Sinne kirchlicher
Diakonie zu verwerthen, so weit es ohne Verfassungsänderungen ge-
schehen kann; denn an theoretisch correcten Einrichtungen liege weniger
als an der Erreichung des einen Zieles: Erbauung der Gemeinde auf
dem Grunde des evangelischen Glaubens z» einer Behausung Gottes
im Geist.

I n Betreff der K i rchenvor m ü n d e r w ä h l war im vorigen
Jahre vom Wolmaischen Sprengel desiderirt worden, es möchte die
active Betheiligung der Bauergemeinden gesetzlich stipulirt werden,
während nach dem Kirchengesetz vun 1832 nur die Grundeigenthümer
zur Wahl berechtigt seien. Waren die SprcngelsUota auch ziemlich
verschieden ausgefallen, so führte doch die Discussion zu dem ein-
helligen Beschluß, durch den Präses das Konsistorium mit der Bitte
anzugehen, dasselbe wolle sich bei der Ritterschaft dahin verwenden,
daß für sämmtliche Wirthe (also für alle Pächter) das active Wahl-
recht wie und wo gehörig ausgewirkt werde.

Gleichfalls auf den inneren Ausbau unserer Landeskirche zielten
die W i l l i gerodeschen Vorschläge vom Jahre 1868, welche die
V e r m e h r u n g der P f a r r e n in's Auge gefaßt hatten, unter denen
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namentlich der Vorschlag, das Pfarwicar - Institut in em Vicar-
Pfarren - Institut umz,,wandeln »on hervorragender Bedeutung war.
Diese Vorschlüge wann von'sieben Sprengeln abgelehnt worden,
jedoch unter ansdriicklicher Anerkennung der Nothwendigkeit, für Ver-
Mehrung der Pfarre» ernstlich Sorge zu tragen, Präses theilte nun
die vom Consistorw in dieser Beziehung mit der iiandrsoertretung
gepflogene Korrespondenz mit, und es gereichte der Synode zur Freude
zu hören, wie der Landtag es ausdrücklich als eiuc Ehrensache des
Landes angeschen hat, zur Erreichung dieses Zieles bereitwillig die
Hand z» biete» und seine Mitwirkung zuzusagen. Die Synode er-
suchte durch ihren Präses das Konsistorium, der Ritterschaft dafür zu
danke». Indem die Synode »un weiter de» die Wi l l igerode 'schcn
Vorschläge ablehnenden Sprengclstwtcn beistimmte, beschloß sie damit
zugleich die B e i b e h a l t u n g des bestehenden V i c a r I n s t i t u t s .
I n Bezug ans die für dieses aufzubringenden Geldmittel wurde
auf Grund der durch einen Sprengelsautrag von 1868 provocirten
Sprcugclevota beschlossen,, bei dem schon früher nduptirten Grunosahc
zu bleiben, »ach welchem die Reparation zn 11 Rbl, 50 Kop. per
Pfarre resp, Pastor auf jeden Sprengel gemacht, die Vertheilimg nnd
Beschaffung der Summe innerhalh jedes Sprengels aber als dessen
ciumWtiouni angesehen werden soll; in gegebener Veranlnssung
wurde nur »och der Zusatz gemacht, daß unmotwirtcr, eigenmächtiger
Austri t t als imzulässia, anzusehen sei. Die bisher namhaft gemachten
Gegenstände suchte Pastor M a ura ch unter einheitliche Gesichtspunkte
zusammenziifasfen in einem Aufsah „ ü b e r V e r m e h r u n g geist-
Iicher A r b e i t s k r ä f t e und pas to ra l c r A r b e i t s f e l d e r . " Nach-
dem der Verfasser sich zuvorderst mit W i l l i g e r o d c auseinander-
geseht, dessen Zweck er sich twllständig aneignete, dessen einzelne Vor-
schlage er aber als nicht annehmbar nachzuweisen suchte, betonte er
lwr Allem die Nothwendigkeit, für Befreiung der geistlichen Arbeit«-
kräfte non lähmenden und hemmenden Anforderungen büreantratischer
Vielschreiberei, für ihre richtige Eingliederung und Verwendung Sorge
zu tragen. Namentlich wünschte er die Küster als vereidigte Kirchen-
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schniber angestellt, das Institut der Gebietsschulmcister aber als ein
fcstbcgründetes organisch und zwar der A N an das Pastoralamt ge-
knüpft zu sehen, daß die Schulmeister mehr und mehr als ordinirte
Hilfsgeistlichc de«, Pastor, etwa wie in der alten Kirche die Pres-
byter dem Bischof, zur Seite stehen könnten. Aber selbst wenn auch
durch richtige Eingliederung und Verwendung der vorhandenen geist-
üchen Arbeitskräfte schon viel erreicht werden könne, so bleibe dennoch
Vermehrung rcsp. Verkleinerung und zweckmäßigere Abtheilung der
Kirchspiele eine unabwcisliche Nothwendigkeit. Dabei könne nur
eine directe Appellation an die Kirchengemeinden zur Erreichung des Zieles
helfen-, und weil die Mitwirkung der Gemeinden wieder nur in orga»
nisirter Weise wirklich etwas Ersprießliches zu leisten vermöge, so sei
die Gründung eines „ l i u l , l u t h . Got teskastcns" als Sache des
Amtes und der Gemeinde ernstlichst in's Auge z» fassen, und zwar
neben der für alle luth, Gemeinden des Reichs bestehenden Unter-
stühungskasse, Die Organisation dieses .Gotleskastens" suchte Pro-
ponent dann nach ihren Hauptzügen zu veranschaulichen, und schließ-
lich stellte er den Antrag, die Synode wolle ein Comit« ernennen,
welches noch während der diesjährigen Synodalzeit über alle in
dieser Richtung vorliegenden oder noch einzubringenden Vorschläge
ein kritisches Referat auszuarbeiten und dem Plenum vorzulegen
hätte. — Dieser Antrag fand insofern günstige Aufnahme, als spä-
ter ein Comit6 gewählt wurde (Propst K ä h l b r a n d t , Propst Has -
selb l ad t und Pastor M a u r a c h ) , welches auch noch vor Schluß
der Synode dieser als vorläufiges Ergebniß seiner Berathung mit-
theilte, daß die von P, M a u r a c h noch detmllirtcr auszuarbeitenden
Vorlagen von dem Comit6 bcpmft. eventuell mit Emendations-
Vorschlägen versehen und den Sprengclssynoden von 1870 zur Be-
rathung zugesandt weiden sollten. Weiter konnte die Sache für dies
M a l nicht gefördert werden.

Zu dieser Gruppe von Vorlagen gehörte noch das Desidcrium
des Wolmaischen Sprengels, die Synode wolle berathen, ob und in
welcher Weise die von livl. Pastoren in Angriff genommene
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Cmer i tenkasse mit der neuerdings in Petersburg gegründeten zu
combiniren sein möchte; es wurde von der Synode per m ^ o r a
abgelehnt. Die von den Sprengeln gewünschten und namhaft ge-
machten Emcndationen in den für die liul, Emcritcnkasse entworfenen
Bestimmungen, versprach P. M a u r a c h zu formulircn und das Ganze
alsdann den Pröpsten zuzusenden.

War hiermit die Reihe derjenigen Vorlagen erledigt, welche
sich in engerem oder weiterem Umkreise um die Frage wegen Ver-
Mehrung geistlicher Arbeitskräfte und deren Verwerthung in unserer
Landeskirche als um ihren Mittelpunkt gruppirten. so nahm nun
eine andere Seite unseres kirchlichen Lebens die Aufmerksamkeit der
Synode weiter in Anspruch: der C u l t u s mit seiner Forderung
zweckentsprechender Formen und Mi t te l . I n dieser Beziehung hatte
P. M a u r a c h bereits auf der vorigjährigcn Synode einen „ t i i c h .
l ichen Kunst v e r e i n " in's Leben zu rufen proponirt, Waren auch
4 Sprengel im Ganzen auf diesen Vorschlag eingegangen, indem sie
je ein Mitgl ied für das zu bildende Comit6 ernannt hatten, so zeigte
doch der Umstand, daß die vier anderen Sprengel die Sache nicht
weiter in Erwägung gezogen hatten, wie der Vorschlag in seiner
dcrmaligen Gestalt auf lcbenskiäfligc Ausführung schwerlich würde
zu rechnen haben. Gleichwol war der Zweck, dem dieser projectirte
Kunstuerein dienen sollte, aller Beachtung werth, und Prof. D r .
Harnack machte darauf aufmerksam, daß man von der Constituirung
eines Vereins mit dem ganzen Apparat von Statuten, Agenten,
Directorium « . ganz wohl absehen könne, ohne dabei den Zweck
aufzugeben, da dieser auch ohne die schwerfällige Vereinsform in
einfacherer und überdies auch wohlfeilerer Weise erreicht werden könne,
wenn etwa die Sprengelspröpste oder sonst je ein Sprengelsmitglied
die Mühwaltung übernehmen wollten, sich genaue Kenntniß von
den auf dem Gebiete kirchlicher Kunst vorhandenen oder zur Geltung
gelangenden Bedürfnissen und Wünschen ihrer Sprengelsgcmeinden
zu verschaffen und vorkommenden Falles dem Proponcnten darüber
Mittheilung zu machen. Er würde dann seinerseits unter Hinzu-
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ziehung geeigneter Persönlichkeiten »nd Fachmänner hoffentlich im
Stande sein, das den, jedesmaligen Bedürfniß »nd den vorhandenen
Mit tel» Entsprechende in sorgfältiger Berücksichiigung der Anforde-
demngen christlich-kirchlicher Kunst in Vorschlag zu bringe», auch wo!
die empfehlenswerthesten Bezugsquellen nachzuweisen uud eventuell
die Beschaffung dcH Gewünschten zu verinitteln. Finde die Sache in
dieser freieren Form Anklang auf der Synode, so werde ein in zwang-
loser Weise sich bildendes Comitö seiner Zeit auf geeignete»! Wege
Genaueres zur Sache bekannt machen und sich selbst zu Dicnstlei-
stüngen der erwähnte» Art erbieten. Die Synode »ahm diesen Vor-
schlag mit Dank au, »nd lieh damit zugleich fi'n's Erste wenigsten?,
den projectirien „Kunstvercin" als solchen fallen,

Pastor M a u r a c h veranlaßte hierauf die Synode dazu, den
Prof. Dr , Harnack zu bitten, derselbe wolle seine in früheren
Jahren begonnenen „liturgischen Beiträge" >) furtsehen und nun auch
F o r m u l a r e f ü r die e inze lnen l i t u rg i schen H a n d l u n g e n
ausarbeiten, Prof, I ) , ' , Harnack dankte für das ihm aus? Neue
zugewandte Vertrauen und versprach, nachdem er sich das Materia!
des weiland l ivl. lüurgischcn Cumii6's zur Einsichtnahme erbeten,
seiner Zeit die detreffenden Porlagen an die Synode gelangen zu lassen.

I m Anschluß hieran äußerte Redner den Wunsch, die Synode
möchte über seine mit P. Maurach's Arbeit „Formulare für einige
außerordentliche Festfeier» und Feierlage der evangelische» Kirche"
combinilie Skizze „das evangclisch-christ l iche K i r c h e n j a h r "
(vgl. Dorp, geitschr. für Theologie » Kirche Iahrg, 1869 Heft I I
S . 131—141 u, S , 141 —176> em Urtheil vcrlautbarrn I h m liege
namentlich dnran, von de« einzelnen Sprengeln zu erfahren, 1) welche
Tage gottesdienstlich gefeiert werden, »nd 2) in welcher Weise die
gottesdienstlichc Feier üblich sei, insonderheit ob für die Form der
liturgischen Feier dieser Tage ein gleichmäßiges Interesse bei den

1) Dorpat 1851 bei Hein», Laalmann,



die 35. l ivl . Predigershnode. 5 4 9

Gemeinden vorhanden sei und inwieweit solche Tage den Charakter
kirchlicher Volksfeste tragen; 3) endlich wünsche er zu erfahren, in wie
weit eine Ausgestaltung des Kirchenjahres in dem von ihm entwickel-
ten Sinne der Synode als wünschenswerth erscheine, — Die Synode
wies die drei von Prof. Harnack namhaft gemachten Punkte den
Sprengclssynoden zur Erledigung z»,

Prof. D r . Alex. v. O c t t i n g e n hntte, an persönlichem Er-
scheine» verhindert, mit dem Vortrage seines im diesjährigen I I I . Heft
dieser Zeitschrift S . 386—406 veröffentlichten Votums »über
T e z t f o r m u n d S a n g w e i s c der a l t e n kirchl ichen K e r n -
l i e b e r " den Consist.-Rath W i l l i g e r o d e betraut. Nach Verlesung
dieser Abhandlung hielt auch noch P. M a u räch einen Vorlrag. in
welchem er den Oettingenschen Antrag unterstützte. Nicht unruhige
Verbesserungssucht sei das Mot iv , das auch ihn treibe, die Gesang -
buchsf rage vor die Synode zu bringen, sondern weil seiner Ueber-
zeugung nach einem thatsächlich vorhandenen kirchlichen Lebcnsbedürf-
niß der deutschen Gemeinde Rechnung getragen werden müsse. Habe
das Ulmannsche Gesangbuch ganz unbestritten das Verdienst, den
Rationalismus überwunden zu haben, müsse man ferner demselben
nachrühmen, daß es positiv den Herrn Jesum Christum bekenne, sei
endlich auch nicht zu unterschätzen, daß es für ein zum Gebrauch in
Schule und Haus bestimmtes Gefangbuch den richtigen Umfang habe,
so sei doch andererseits nicht zu übersehen, daß das christlich-kirchliche
Leben unserer deutschen Gemeinden seit Einführung des Ulmannschcn
Gesangbuchs fortgeschritten sei und zwar in mehrfacher Hinsicht über
das u iveau des Gesangbuchs hinaus, wodurch eben die Mängel des
seiner Zeit guten Ulmannschen Gesangbuchs »m so deutlicher empfun-
den würden. Namentlich sei die Anordnung eine für den Gebrauch
unbequeme, die Nbschwächung des ursprünglichen Teztes der Kcrnlieder
lasse als unnöthig ihre Beseitigung wünschen, die vorzugsweise Be-
rücksichtigung der dem älteren und auch dem neueren Pietismus ent-
stammenden Lieder lasse die Auswahl als nicht gelungen, jedenfalls
als ergänzungsbedürftig erscheinen. Der hochverehrte Herausgebe!
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des Gesangbuches habe sich überdies selbst für einen Fortschritt in
der angedeuteten Richtung ausgesprochen. Und erwäge man, daß es
sich thatsächlich nur um die kleineren Stadtgcmeindcn und um die
numerisch meist doch nur kleinen deutschen Landgemeinden handle,
da die größeren deutschen Gemeindccomplexe sCurland, Riga. Rena!
S t . Petersburg) ihre eigenen Gesangbücher hätten, so dürfe man auch
die bei practischer Einführung eines verbesserten Gesangbuches etwa
zu erwartenden Schwierigkeiten nicht zu hoch veranschlagen, zumal
wenn zunächst nur der f a c u l t a t i v e Gebrauch einer neuen und zwar
vorerst auch nur als A n h a n g zum Ulmannschcn Gesangbuch darzu-
bietenden Liedersammlung angestrebt werde, die Gemeinden aber zu-
gleich in geeigneter Weise darauf vorbereitet würden. Würde dann
die practische Erfahrung sich herausstellen, daß dieser Anhang sich mehr
und mehr die Herzen gewonnen, so könne derselbe vielleicht späterhin
den Kern eines ganz neuen Gesangbuchs abgeben. Schließlich pro-
ponirte P. M a u r a c h , die von O e t t i n g e n angezeigte Sammlung
von Kernliedeln als Anhang zum Ulmannschen Gesangbuch anzu-
nehmen.

Die Discussion schloß sich nun sachgemäß an die 3 Oettingen-
schen Thesen an, von denen die erste, vorläufig wenigstens, Wider-
spnichslos angenommen, die dritte als in der Natur des ganzen A n -
trages liegend gleichfalls anerkannt wurde, während die Verhandlung
über die zweite These (in Betreff der anzustrebenden rhy thmischen
Gesangweise) zeigte, daß eine eingehendere Beschäftigung mit der ganzen
Frage, als sie eben sx t smxor« möglich war, wünschenswert!) und
nöthig erschien, sollte die Angelegenheit nicht übers Knie gebrochen
weiden. Die Synode einigle sich also dahin, den Oettingenschen
Antrag den Sprcngelsjynodcn zur Berathung zuzuweisen. — I n der
Separatsitzung der estnischen Sprengel konnte P, M a u r a c h die
erfreuliche Mitthei lung machen, daß die neue verbesserte und vermehrte')

1) Namentlich durch Hinzufügung einer täglichen Lesetafel und ein«
Anleitung zum Hausgottesdienst,
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Auflage des bisher gebrauchten reval-estnischen Gesangbuches
nunmehr bei Lindfors' Erben in Rcval für 70 Kop, per gebundenes
Exemplar zu haben sei.

A n der Separatsißimg der lettischen Sprengel, welche über
vorgelegte Proben der in Angriss genommenen Emendation des Ictti-
schcn Bibeltcz'tes zu verhandeln hatten, habe ich als des Lettischen
unkundig keinen Theil genommen; ich bin daher auch nicht im Stande,
über das dort Verhandelte ziwcrlässsge Auskunft zu geben.

Eine dritte Seite der Lebensbethätigung unserer Landeskirche
beschäftigte die Synode in dreifacher Gliederung der Vorlagen, ich meine
die Sorge für christliche U n t e r w e i s u n g der J u g e n d . Die Schu l -
f rage ist seit etlichen Jahren wieder, wie in der eisten Zeit unseiel
Synodalgcschichte, constanter Bestandtheil der Tagesordnung auf den
Synoden und sollte es auch i u ps rxo tuu iu bleiben. Denn je mehr
die Zeichen der Zeit auch uiiscicr Landeskirche eine versuchungsvolle Zu>
kunft ankündigen, um so mehr ist es dringende Gewissenspflicht der
Kirche und ihrer Organe, die Jugend, welche mitten in die heran»
nahende Krisis hineinwächst, fest und fester auf den Fels des Heils
zu gründen, daß sie in Glaubenskraft das Wort Gottes brauchen
lerne als die siegesmächtigc Geisteswaffe gegen alles gottlose Wesen,
unter welcherlei Namen n»d Schein es auch immer sich Raum und
Geltung schaffen wolle. Und wenn es einst in Livland dahin tom-
mcn sollte, daß der Kirche die Leitung der Volksschule genommen
wird, so wird unsere evangelisch-lutherische Kirche, so lange sie noch
im Lande vorhanden ist, gleichwol nicht anders können, noch auch
anders dürfen, als mit aller Energie für evangelische Schulen sorgen.
Is t es mit unserem Volksschulwesen in den Landgemeinden im A l l -
gemeinen seit den letzten zwei Dccennien thatsächlich vorwärts gegan-
gen, so haben wir dafür Gott zu danken, dabei aber nicht zu ver-
gessen, daß wir uns immer noch erst in dem Anfangsstadium der
Entwickelung unserer Volksschule befinden. Das hatte seiner Zeit
Pastor Hansen betont, und dieser Erkenntniß hatte sich auch die
Synode nicht verschlossen. A ls Frucht der dadurch herbeigeführten

Theologische Zeitschüft 1»«g, Heft IV . 3?
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Berathungen und Arbeiten lag nun dies M a l der von der Konferenz
der geistlichen Schnlreuidenten emendirte und von den Sprengels»
Synoden duichberathene und mehr oder minder mit Abänderungen
vorschlagen versehene Hansen'sche E n t w u r f zu einem Schu l -
Reg lement vor. Auf Vorschlag des Präses wählte die Synode
ein Comit6 (für je zwei Sprengel ein Lomits-GIied), und dieses
erbat sich den bereitwillig seine Mitwirkung zusagenden Bischof
Ulmann zu seinem Obmann. Aufgabe dieses Ausschusses ist es nun,
den Entwurf mit Berücksichtigung alles vorliegenden Materials in
eine präcis fornmlirte Fassung zu bringen und in dieser neuen Ge-
stalt dem Präses zuzustellen, welcher ihn der Ober-Landschul Behörde
als Mitglied derselben zu weiterer Berücksichtigung zu unterbreiten
und zu empfehlen versprach.

Halte die Synode hiermit, soweit es in ihrer Competenz lag,
das Ihrige dazu beigetragen, die bis jetzt gewonnenen Resultate mög-
lichst zu siziren, damit diese für spätere Zeiten der Entwickelung
unseres Volteschulwescns eine feste Grundlage abgeben könnten, so
machte nun P. Hansen in einem längeren Vortrage darauf auf»
Mtilsam, daß es uns dermalen immer noch an B i l d u n g s a n s t a l -
ten f ü r Schulmeister fehle. Er führte aus, wie die Schule von
der materiellen Interessen-Entwickelung unseres Voltslebens bereits
überflügelt worden sei. und was das für Land und Volk zu bedeu-
ten habe. Hätten wir den Beruf, an der Neugestaltung unseres
Volkslebens, wie sie sich eben vollzieht, mitzuarbeiten, um sie vor
Mißbildung zu schützen, so konnte das nur geschehen, wenn wir die
christliche Schule zu einer Macht im Volksleben zu gestalten ver-
möchten. Denn in der christlichen Schule liege die Zukunft des
Volkes. Solle aber die Schule ein neues Geschlecht heranbilden,
welches d?n seiner harrenden Aufgaben gewachsen sein soll, so sei
vor allen Dingen für tüchtige Lehrkräfte zu sorgen. I n drastischer
Schilderung entwarf der Vortragende ein Bi ld von den gegenwär-
tigen Lehrkräften unserer Voltsschule und wies nach, wie Unterricht
und Erziehung unserer Volksjugend mit einzelnen Ausnahmen im
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Großen und Ganzen thatsächlich doch nur in den Händen von Dile-
tanten sich befinde, die als solche den der Schule innerhalb
und gegenüber der herrschenden Zeitströmung zufallenden Aufgaben
nicht gewachsen seien. Unsere Parochialschulen seien nicht im Stande,
genügende Lehrkräfte heranzubilden, abgesehen selbst davon, daß die
Parochialschule ganz anderen Zwecken diene. Denke man nun auch
von der Seminarbildiing, wie man wolle, so bleibe eben doch keine
andere Wahl, man müsse sich dazu entschließen, Schulmeister-Seminare
zu schaffen, wolle man dem vorhandenen Mangel abhelfen. Indem
Redner ein Schulmeister-Seminar für den lettischen und eines für
den estnischen Theil unseres Landes in Vorschlag brachte, legte er
gleich einen detaillirten Plan vor, nach welchem diese Seminare etwa
einzurichten wären. Ohne auf die Einzelheiten seines Planes beson-
deres Gewicht zu legen, suchte Proponent die Synode gleichwol von
der Dringlichkeit der Sache zu überzeugen und beantragte schließlich
ihre Berathung auf der Synode.

Bischof U l m a ni l unterstützte den Antragsteller mit gewichtigem
Wort und empfahl auch seinerseits den von Pastor Hansen be-
sprochenen Gegenstand als einen dringlichen der ernstesten Berathung
der Synode.

Eine Discussion im Einzelnen war nun zwar unmöglich, weil
die specialisirte Gestalt des vorgelegten Planes eine Prüfung bis in's
einzelnste Detail provocirte, die vom Plenum der Synode nicht
ex te inpors vorgenommen werden konnte, die Synode forderte aber
P. Hansen auf, seinen Vortrag den Sprengelssynoden zugänglich zu
machen, und wies die Dnrchberathung seiner Vorschläge an die
Sprengelssynoden.

Der jüngste Zweig unseres l ivl. Volksschulwesens ist die Gott-
Hard-Schule zu Fennein für taubstumme Cstenkinder. Wie ihr
Begründer, P. Ernst S o k o l o w s k i . bisher alljährlich gethan, so hatte
er auch dies Jahr einen Bericht eingesandt, in welchem er über die
eingelaufenen Liebesgaben Rechenschaft ablegte und zugleich, eine Er '
Weiterung der Schule in Aussicht nehmend, die Doppelfrage stellte.

3?»
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ob sich nicht noch taubstumme Estenlinder fänden, die in einen zweiten
Cursus aufgenommen weiden könnten, und ob nicht noch ein tüch-
tiger Gehülfe für den gegenwärtigen Taubstlmimenlehrer E g l o n zu
ermitteln wäre. 2n welcher Weise aber der Bitte des Berichterstatters,
ihm möglichst bald die Sorge für die Schule abzunehmen, zu ent-
sprechen sein möchte, darüber konnte noch kein Beschluß gefaßt werden,
da hiezu eine specielle Kenntnißnahme der Czistenzucrhältnisse der
Schule erforderlich schien. Die Synode bat also ihren Präses,
diese Kenntnißnahme zu vermitteln, weitere Berathung und Beschluß-
nähme sich vorbehaltend. Aus der Abrechnung ergab sich, daß noch
o. 270 Rbl. an den vor drei Jahren seitens der Synode in Aus-
ficht gestellten freien Beiträgen fehlten, und diese Summe wollten die
Synodalen noch im Lauf des nächsten Synodaljahres durch Samm-
lungen in ihren Gemeinden herbeischaffen und das um so freudiger,
als der den guten Fortgang der Anstalt constatirende Bericht des
Herrn Stünzi über die im Apr i l d. I . von ihm in Fennern abge-
haltene Visitation der Schule der Synode den Beweis lieferte, daß
es sich um einen lebenskräftigen Zweig unseres Volkeschulwesens han-
delt, der seiner Zeit bleibende Früchte zu tragen verspricht.

Durch die Gründimg und den guten Anfang der Fennelnschen
Schule angeregt, hatten die lettischen Sprengel einen jungen Lehrer
willig gemacht, unter Herrn Stünzi's Leitung sich zum Taubstummen-
Lehrer für Letten auszubilden, und P. A u n i n g konnte mittheilen,
daß der junge Mann nunmehr von Herrn S t ü n z i für genügend
vorbereitet erklärt worden sei und zur Disposition stehe. D a aber
die lettischen Sprengel mit der curländischen Synode in Relation ge-
treten und die Verhandlungen noch nicht zu einem definitiven Schluß
gediehen waren, eine sofortige Eröffnung der beabsichtigten lettischen
Taubstummenschule aber aus Mangel >in Mit teln nicht ausführbar
war, fo blieb vor der Hand nur übrig, dem jungen Mann eine
interimistische Stellung als Lehrer anzubieten, in welcher er zugleich
das von ihm gesammelte Lehrmaterial ordnen und bearbeiten kann.
Unterdessen aber sollte die Gründung der Anstalt energisch betrieben
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werden, um auch den taubstummen Lettenkindern dieselbe Wohlthal
zuwenden zu können, welche in Fennern nun schon von 11 Esten-
lindern genossen wird.

Bevor ich nun noch diejenigen Verhandlungen der Synode be-
rühre, welche dein Gebiet der „inneren Mission" angehörten, erlaube
ich mir der Vollständigkeit wegen noch zweier Vorlagen zu erwähnen,
die zur Berathung und theilweise auch zur Erledigung gelangten.
Vom Consistorio hatte die Synode das Commissum erhalten, ein
Gutach ten z» fällen über ein dem Consistorio von einem Synoda-
len eingereichtes Projcct zu einer allgemeinen Livländischen Prediger-
Wittwen- und Waisen-Kasse. Für auswärtige Leser sei hier bemerkt,
daß in den einzelnen Sprengeln dergleichen Kassen bereits bestehen,
daß aber (auf Grund von § 22? der Kirchen-Ordnung von 1832)
außerdem eine allgemeine, den ganzen Livl. Consistorialbezirk umfas-
sende Wittwen- und Waisen-Kasse bereits seit 1859 in Aussicht ge-
nommen, ja auch schon dem Anfange nach in Wirksamkeit getreten,
durch abweichende Stellung eines Sprengels aber wieder aufgegeben
worden war. Jetzt nun sollte die Gründung einer Kasse wieder in
Angriff genommen werden, und dazu war das Project ausgearbeitet
worden. Und eben dieses neue Projcct sollte von den Synoden bc-
Machtet werden. Auf Vorschlag des Präses erwählte die Synode
einen Ausschuß von drei Gliedein, welcher nach beendigter Prüfung
des Statutenentwurfs dem Plenum referirte. daß das Project, ob-
gleich der Jahresbeitrag der Mitglieder mit 25 Rbl. etwas hoch ge-
griffen erscheine, dennoch zweckmäßig genannt werden müsse und Be-
förderung verdiene, wie denn auch bereits 40 Prediger ihren Beitritt
erklärt hätten. ^ Die Synode, außer Stande, im Plenum das Pro-
jcct bis in die einzelnen Details durchzuberathen, machte das Votum
ihrer Vertrauensmänner zu dem ihrigen, und ersuchte den Präses,
dieses Gutachten dem Consistario zu übermitteln. Sodann lag ein
Antrag des Werroschen Sprengels vor. den Verkauf des Bauerlandes
auf den Pfarrgütern betreffend. Bereits 1864 angeregt, war dieser

enstand seit 1866, wo er zuletzt von P. B lumenbach aus
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Lemsal beleuchtet worden war, nicht mehr zur Verhandlung gekommen
P. M a s i n g von Neuhausen motivirte nun durch einen Aufsatz den
Antrag des Werroschen Sprengels, der den Zweck hatte, die Synode
zu veranlassen, daß sie durch ihren Präses die Aufmerksamkeit des
Consistoni auf die Regelung der agrarischen Verhältnisse der Pfair-
guter lenke. Dieser Zweck wurde auch erreicht, insofern der General-
Superintendent seinerseits die erbetene Vermittelung übernahm und
der Synode im nächsten Jahre über das Resultat Mittheilung zu
machen versprach.

Wenden wir uns jetzt zu den die „ i n n e r e M i s s i o n " betref-
senden Berathungsgegenständen, so habe ich zunächst hervorzuheben,
daß in Betreff der vom l ivl. Gouvernements-Gefängniß »Comits im
Frühling d. I . durch ein Circularschreiben in Anregung gebrachten
freien V e r e i n e zur P f l e g e aus der Gefängnihhaft ent lassener
S t r ä f l i n g e von zwei SprengelnDesideria eingebracht waren. Der
Werrosche Sprengel hatte darauf hingewiesen, wie vor allen Dingen
dafür gesorgt werden müßte, daß die Sträflinge während der Haft
consequenler seelsorgerischer Behandlung unterstellt und durch geregelte
Thätigkeit dem verderblichen Einfluß des Müßigganges entzogen
würden, damit die Gefängnisse aufhören möchten, die hohen Schulen
des Verbrechens zu sein, wie es jetzt leider nur zu sehr der Fal l
sei. — Der Wolmarsche Sprengel aber wünschte genauere Angaben
über die Organisation der projectirten Vereine zu erhalten. Da
nun von Seiten des l ivl . Gouvernements Gefängniß-ComMs solche
genauere Angaben in jenem oben erwähnten Circularschreiben nicht
gemacht worden waren, dies? aber gleichwol als unerläßliche Basis
für weiteres Vorgehen in der Angelegenheit angesehen werden mußten,
so bat die Synode ihren Präses, das Gefängniß-Comit6 zur Zusen-
düng der etwaigen Statuten solcher Vereine an alle acht Sprengels-
Pröpste veranlassen zu wollen, was dieser auch zu thun versprach.

I m vorigen Jahre hatte die Synode den GeneraI-Superinten'
denten ersucht, dafür Sorge zu tragen, daß im Badeorte D u b b e l n
w ä h r e n d der B a d e z e i t entweder durch einen dem Schlockschen
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Pastor beizugebenden Adjnncten oder durch eventuell auszuschreibende
Vicebedienung rege lmäßige S o n n t a g s g o t t e s d i e n s t e ermöglicht
würden. Der General-Superintendent theilte nun der Synode mit.
daß, da die Errichtung einer Adjunctur vorerst nicht hatte bewirkt
weiden können, durch die von ihm dazu aufgeforderten Pastoren wäh-
rend der ganzen diesjährigen Saison in Dubbeln alle Sonntage
sowol deutsche als lettische Gottesdienste stattgefunden haben zu
großer Befriedigung der Ortscinwohner. Wochengottesdienste sind
außerdem vom Schlockschen Pastor selbst gehalten worden. — Unter-
dessen sind aber von Seiten des Confistorii Schritte geschehen, um
für Dubbeln eine ständige Adjunctur zu gründen. Das livländische
Bezirks-Comite der Unterstützung«-Kasse hat 250 Rbl. und das
Rigasche seinerseits 100 Rbl. jährlichen Zuschuß zugesagt und gegen-
wärtig handelt es sich noch um eine Vereinbarung mit dem Schlock-
scheu Kirchen-Convent. Durch die Berufung des Schlockschen Pastors
nach Ronneburg sind die Verhandlungen vor der Hand ins Stocken
gerathen und hat also die Angelegenheit vertagt werden müssen. Ob
nun schon im Sommer 1870 Alles so weit geordnet sein wird,
daß dann bereits der Adjunct in Dubbeln wird fungiren können,
mußte unter solchen Umständen noch fraglich erscheinen. Damit
aber Dubbeln nicht unversorgt bleibe, so ersuchte die Synode den
General-Superintendenten. nöthigen Falles im nächsten Sommer wieder
Vitebedienungcn für Dubbeln auszuschreiben.

Die Unte rs tühungs-Kasse für evangelisch lutherische Gemein-
den in Rußland ist durch Ernennung eines ständigen Synodalrefe-
renten über Interessen und Fortgang derselben schon seit Jahren zu
einem permanenten Gegenstand der jedesmaligen Tagesordnung der
Synode geworden. Dies M a l aber waren in's Besondere drei Fra-
gen zu beantworten, welche von der vorigjährigen Synode den Sprm-
geln zugewiesen worden waren. Zunächst handelte es sich darum,
ob auf Vorschlag des Ccntral Cmmts's sogenannte R c i s r p r e d i g c r
ausgesnndt weiden sollten, um das Interesse für das Institut der
Untelstühungs-Kasse anzuregen und lebendig z» erhalten. Fünf Sprengel
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hatten sich stritte dagegen erklärt, ein Sprengel hntte dafür gestimmt,
jedoch mit der Bedingung, daß der Unteistühungs-Kasse daraus keiner»
lei Mehrausgaben entstünden, während zwei Sprengel den Vorschlag
durch ihrerseits neueingebrachte Propositioncn nicht geradezu, doch aber
indircct eigentlich auch abgewiesen hatten. Der eine Sprengel hatte
nämlich proponirt, Iahresfeste nach Ar t der Bibelfeste einzuführen,
der andere Sprengel aber hatte vorgeschlagen, einen oder den ande-
ren der näher stationirten lutherischen Pastoren aus dem Innern des
Reichs etwa zum Iahresfest eines der hiesigen Bezirks-Comits's ein-
zuladen und ihn unter Darreichung der erforderlichen Reisemittel
aus der Iahreseinnahme des betreffenden Bezirks-Comits's zu einer
Reise durch die kleinen Städte des Landes zu veranlassen, in denen
ei dann durch Berichte und Schilderungen aus eigener Anschauung
und Umtserfahlung das Interesse gewißlich vielfach anregen und neu
beleben könnte. Dieser Vorschlag fand allgemeinen Anklang und die
Synode ersuchte ihren Präfes, deshalb mit den betreffenden Bezirks-
Comites unseres Landes in Relation zu trete«, damit, wenn mög-
lich. der Vorschlag demnächst zur Ausführung gelangen könnte. S o-
dann aber galt es, darüber schlüssig zu werden, ob S a m m l u n g e n
zu spec ie l len Zwecken zu begünstigen, oder aber als dem Haupt-
interesse der Unterstühungs-Kasse hinderlich zu unterdrücken seien.
Die Meinungen der Sprengel waren ziemlich getheilt, insofern sich
drei Sprengel stritte gegen dergleichen specielle nur zu sehr einer nicht
zu wünschenden Zersplitterung der Kräfte und Mit te l Vorschub leistende
Sammlungen ausgesprochen hatten, während ein vierter Sgrengel sie
wenigstens grundsätzlich vermieden wissen wollte; — die übrigen vier
Sprengel hatten wieder eine nach der andern Seite führende Stufen-
leiter von Aussprüchen gethan, indem ein Sprengel die speciellen
Sammlungen möglichst beschränkt zu sehen wünschte, ein zweiter sie
nicht unterdrücken lassen wollte, ein dritter für specielle Zwecke dar-
gebrachte Gaben stets anzunehmen und an ihre Nddresse zu befördern
empfahl,, und noch ein Sprengel von den speciellen Sammlungen
Belebung des Interesses durch concrete Ziele der Liebcsthätigkeit er
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wartete. Die Synode kam nun zu dem Schluß, daß es nicht mög-
lich, auch wol unter Umständen nicht rathsam sein möchte, die in
Rede stehenden Sammlungen zu unterdrücken, daß dieselben aber in
Rücksicht auf das ganze Institut auch nicht zu begünstigen seien.
Hieran schloß sich der Vorschlag des Wolmaischm Sprengels, zu dem
in Güdmannsbach dringend nothwendigen Kirchenbau Liebesgaben zu
sammeln, da die Bezirks Comit6's unseres Landes allein von sich aus
die erforderlichen Koste» nicht zu decken im Stande seien, die Orts-
gemeinde aber in ihrer großen Armuth kaum Nennenswerthes aufzu-
bringen vermöchte, während doch der elende Zustand des gegenwär-
tigen Gotteshauses in Güdmannsbach den Kirchenbau als dringend
geboten erscheinen lasse. So hatte denn der Wolmarsche Sprengel
in freier Vereinbarung die Verpflichtung übernommen, zwei Jahre
hindurch per Pfarre zehn Rubel zu dem genannten Zweck zu be.
schaffen. Präses theilte darauf mit . daß das l iv l . Bezirks-Comits
1500 Rbl. und das Konsistorium von sich aus 1000 Rbl. zu eben
demselben Zweck bewilligt haben. Der Wolmarfche Antrag fand
günstige Aufnahme, und wenn auch keinerlei bindende Versprechungen
verlautbart wurden, so ist doch die Hoffnung gewiß nicht unbegrün-
det, daß die Liebesgaben für Guomannsbach sich mehren und in nicht
zu ferner Zeit der neugegründeten Gemeinde nun zu einer neuen
Kirche verhelfen werden. Dieser Vorgang illusttirte aber auf's Un-
zweideutigste, in welchem Sinne jene oben erledigte Frage nach Zu-
lässigkcit specieller Sammlungen, wenn es zur That kommt, von der
Synode beantwortet wird.

Der Synodalrefcrent für die ganze Angelegenheit der Unter-
stühungs-Kasse, Pastor V o g e l von Nickeln, erstattete noch seinen
Jahresbericht, wobei er zugleich einen gedrängten Ueberblick gab über
das von der Unterstühungs-Kasse während der ersten zehn Jahre ihres
Bestehens Geleistete. Da mittlerweile der Bericht des Central Comi-
t6's über die Thätigkeit der Unterstützungs-Kasse im Jahre 1868 im
Drück erschienen ist, in welchem auch die von Pastor V o g e l ge-
brachte Rccapitulation zu lesen steht, so kann ich einfach auf jenen
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Bericht verweisen. Nur das werde noch hier hervorgehoben, daß
P. V o g e l seine persönliche Meinung über den nun schon mehrfach
erwähnten Fragepunlt dahin aussprach, man müsse specielle Zwecke
und concrete Nothstände im Auge haben, solle anders die thätige und
helfende Liebe zu den Glaubensgenossen in rechter Weise geweckt und
lebendig erhalten, und die Theilnahme an dem ganzen, für unsere
evangelisch-Iutherische Kirche in Rußland so hochwichtigen und segens-
reichen Wert der Unterstühungs-Kasse in den Gemeinden unseres
Landes erhöht werden. Er bat die Synodalen, die Kenntniß der
Nothstände unserer Diaspora im Innern des Reichs möglichst zu Uer-
breiten, und erbot sich zugleich, auf deshalb an ihn zu richtende An-
fragen die erforderlichen Auskünfte zu ertheilen, daran die herzliche
Mahnung schließend: „Laßt uns stark sein für den Herrn".

Darf es unter demüthigem Dank gegen den Herrn der Kirche
als gutes Zeichen für das auch in unserer Landeskirche vorhandene
Leben aus Gott angesehen werden, daß diejenigen Bestrebungen und
Thätigkeitsäußerungen, welche man in neuerer Zeit unter dem Namen
der »inneren Mission" zusammenzufassen pflegt, in ihr Boden und
Gedeihen finden, wie die vorstehend berichteten Synodal-Verhandlungen
darthun, so müssen wir ebenso Gott dafür danken, daß die Sache
der „äußeren Mission" bei uns auch noch nicht in's Stocken gerathen
ist, wiewol wir unsererseits nicht viel Rühmens machen dürfen von
dem Missionseifer unserer Landeskirche. Denn nimmt sich die Summe
aller im letzten Synodaljahl eingezahlten freien Beiträge für Missions-
zwecke mit ihrer vierziffrigen Zahl l,2?83 Rbl. 63 Kop.) immerhin
noch ziemlich stattlich aus, so dürfen wir doch nicht vergessen, daß
sich der Missionseifer nicht nach Silberrubeln bemessen läßt, sondern
daß die im Gehorsam gegen des Herrn Missionsbcfehl M a t t h . 28.
19. 20) sich der Heiden erbarmende Liebe vor allen Dingen darin
sich kund thut, daß das lebendige Opfer persönlicher Hingabe an den
Missionsdienst dargebracht wird, und daß die Hcimaths. Gemeinden
ihre Sendlinge, wie überhaupt die ganze Missionsarbeit unablässig
auf betendem Herzen trägt. Wie es mit dem Gebete in unserer
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Landeskirche bestellt ist, das weiß Der allein, der in's Verborgene
sieht, — daß es aber mit dem Opfer persönlicher Hingabe an den
Missionsdienst noch immer dürftig genug bei uns aussieht, dürfen
wir nicht in Abrede stellen, so beschämend für unsere Landeskirche
ein solches Zugeständniß auch ist. Wenn daher der verehrte Präses
der Synode in dem Referat, welches er diesmal an Stelle des durch
den Tod dahingeschiedenen bisherigen Missionsreferenten Emil S o l o -
I o w s k i über den derzeitigen Stand der Leipziger Mission gab (mit
welcher ja auch unsere Landeskirche, und namentlich seit G r a u l s
Besuch in Livland, eng verbunden ist), darauf hinwies, wie namhaft
der Minderertrag der diesjährigen Missionsgaben im Vergleich zum
vorigen Jahre (c, ?()<) Rbl,) sei, und wenn derselbe dann, ohne zu
übersehen, daß wir eben erst ein schweres Nothjahr überstanden, die
Synodalen dazu ermahnte, treuer zu beten und ernster dazu zu thun,
daß unsere Heimaths-Gemeinden für diese hellige Reichssachc des
Herrn ein offenes Herz und eine offene Hand behalten, so war diese
Mahnung sammt dem in ihr enthaltenen Vorwurf gewiß nicht am
unrechten Or t angebracht. Für die Leipziger Mission waren ein-
gegangen

vom

»

»

Von der

Rigaschen Sprengel
Wolmarschen ,
Wendenschen „
Walkschen „
Dorpatschen „
Werroschen ,
Fellinschen „
Pernauschen „

221
317
287
164

150
504

336
148

2129

St. Iohannis'Gcmeinde in

direct nach Leipzig geschickt worden
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2369
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»
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R. 5

50
75
99
50

—
—
—

74 z

Stadt

- K

54 K.

top.

»

kop.

Dorpat waren

2369 R. 74 K.
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T r a n s p o r t : 2369R .74K .
Für die Baseler Mission waren

von Odenpä 40 R. 20 K.
Für Hermannsburg aus Burtneck 20 „ — »
Für Miss. Hahn aus Burtneck.

Papendorf u. Wo lmar . . 47 „ — „

eingegangen; zusammen also noch
für Zwecke d. Heidenmission 107 R. 20 K. 107 R. 20 K,

Für die Iudenbekehrung waren gespendet worden
aus dem Rigaschen Sprengel . 20 R, — K.

„ , Wolmarschen „ 52 , SO „
„ „ Wendenschen „ 35 „ —
„ „ Walkschen „ 5 , 9
„ „ Dorpatschen , 35 , —
„ „ Werroschen „ 84 „ -
„ „ Fellinschen , 35 „ — ,
„ „ Pcrnauschen . 40 „ 10 ., 306 „ 69 „

giisaminen 306 R. 69 K. 2783 R. 63 K.

I n Bezug auf die in, vorigen Jahre noch unentschiedene Frage
wegen Zulassung des Waldecker Missionsvereins als stimmberechtigten
Gliedes der Leipziger General - Versammlung theilte Präses mit. daß
außer Breslau und St. Petersburg Alle übrigen in Leipzig vertte-
tenen Missionsvereinc dafm gestimmt haben, dem Waldccker Verein
Sitz und Stimme zu lassen, weil derselbe nun schon seit einer
langen Reihe von Jahren stets mit Leipzig gegangen ist. wenngleich
die letzte Generalveisammlung das vom Breslauer Oberkirchen-Lollegio
gegen die Beibehaltung Waldeck's geltend gemachte Argument im
Principe anerkannt hat.

An Stelle S o t o l o w s k i ' s wurde zum permanenten Missions-
teferenten Pastor Holst von Wenden-Stadt gewählt. Waren damit
für dies M a l die auf die Hcidcnmission bezüglichen Vorlagen erledigt,
so war doch die Missionssache überhaupt damit noch nicht abgethan.
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Denn wie die Missionsthätigkeit der Kirche nicht bloß die Heiden
sondern ebenso sehr auch die Juden zu ihrem Object haben muß,
soll sie anders das ganze vom Herrn ihr zugewiesene Gebiet umspan-
nen. so hat sich auch in unserer Landeskirche die Erkenntniß mehr
und mehr Bahn gebrochen, daß wir über den fernen Heiden der in
unserer Nähe, ja zum Theil auch mitten unter uns lebenden Juden
nicht vergessen llürfen. Selbst der vor 2 Jahren mit Lebhaftigkeit
und theilweise selbst mit Animosität gefühlte Streit in der öffentlichen
Tagespresse hat, wiewol von den Gegnern sicherlich nicht in der Ab-
ficht begonnen und fortgeführt, dazu beitragen müssen, in größeren
Kreisen die Sache der Iudenbetehrung zu einem Gegenstande lebhaf-
teren Interesses zu machen. Und der bisherige Erfolg hat gezeigt,
daß unsere Kirche nicht in selbstsüchtiger und unberechtigter Proselyten-
macherei die Hand an's Werk gelegt hat, sondern im Gehorsam
gegen des Herrn Wort und Befehl (Mark. 16. 15), und daß sie
darum auch bei diesem ihrem Werk die Erfüllung Seiner Verheißung:
„Siehe, Ich bin bei Euch alle Tage bis an der Welt Ende" in dem
Maße schon hat erfahren dürfen, als sie selbst im Glauben an den
lebendigen Herrn das Werk gethan hat. Nicht nur hat sich die Bei-
steuer seit zwei Jahren gemehrt, sondern die im Lauf von 3 Jahren
in Kurland und Riga getauften 11 Juden sind als Crstlingsfrucht
unserer Arbeit unter Israel ein lebendiger Beweis, daß wir nicht ver-
geblich gelaufen sind. Denn nicht die an sich ja wenig beträchtliche
Zahl der Neubetehrten kommt hierbei in Betracht, sondern das wi l l
hier erwogen sein, daß sie sämmtlich durch die Macht der Wahrheit
des Euangelii von Christo zum innerlichen und unter den vorhan»
denen Verhältnissen sicherlich nicht weniger schweren äußerlichen Brechen
mit dem talmudischen Iudenthum getrieben worden sind und aus
eigenster freier Glaubens»Ueberzeugung den Schütt gethan haben,
der ihnen von Seiten der Juden nur Verfolgung und Anfeindung,
von Seiten der die Iudenbetehrung aus was immer für Gründen
anfeindenden Christen aber zum mindesten Verdächtigung ihr« Motive
und ihres sittlichen Charakters zuziehen muhte und auch leichlich
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zugezogen hat. — Es war in dieser Beziehung höchst lehrreich und
von großem Interesse, was Pastor Seg le r aus Bauske und Pastor
M ü l l e r von Sauken aus eigener Erfahrung und Anschauung über
den bisherigen Gang der Iudenbekehrung in Curland der Synode
mittheilten. Aus der sehr eingehenden Schilderung des P. S e i l e r ,
dem A d l e r seither untergeordnet war, ergab sich aber, daß A d l e r
von allem Anderen ganz abgesehen, denn doch nicht die Persönlichkeit
ein dürfte, welche in selbständiger Weise, etwa als Iiidenmisssonär,
die Sache lichtig und gedeihlich zu führen vermöchte, weil er, wenn-
gleich in der Polemik gegen den Talmud dem geschultesten Rabbiner
völlig gewachsen, doch zum positiven Lehramt nicht genügend wissen-
schaftlich durchgebildet sei, und daß andererseits P. Seiler selbst der
Sache nicht mehr wie bisher würde vorstehen können. Wie in Ki>
schinew der frühere Rabbi Giirland jetzt als Pastor-Adjunct dem
p»8t. o rä iu . Falt in zur Seite stehe, uni namentlich den der Juden-
schüft zugewandten Theil pastoraler Arbeit zu besorgen, so müßte,
wie Bischof U l m a n n darauf hinwies, auch für das in Curland be-
gonnene Werk die Fortführung ermöglicht werden können. Die Sy-
node bat darum ihren Präses, unter der Voraussehung, daß Cur-
,and damit einverstanden sei, für eine solche in Aussicht zu nehmende
Adjunctui die geeignete Persönlichkeit eventuell ermitteln zu wollen,
und beschloß, um die dadurch nothwendig werdenden größeren Mi t te l
flüssig zu machen, so viel als möglich dazu zu thun, daß die jähr-
lichen Beiträge sich auf wenigstens 5 Rbl . per Pfarre mehren tönn-
ten. Von den diesjährigen Gaben sollte Adler 200 Rbl . zu seinem
Unterhalt bekommen, der Rest aber zu anderen Missionszwecken ver-
fügbar sein. Und in Betreff Adler's konnte die l ivl. Synode nur
der Präposition des P. Seiler beistimmen, daß derselbe, da Seiler
sich der Sache nicht mehr wie bisher widmen kann, einem anderen
Pastor in Curland zugeordnet werde, dessen Amtsarbeit es gestatte,
einen Theil seiner Zeit und seiner Kraft unter geeigneter Verwendung
der Thätigkeit Adler's der Unterweisung jüdischer Taufaspiranten in
der evangelischen Heilslehre zu. widmen.
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Noch kamen zwei Punkte zur Besprechung, welche unsere Lan-
deskirche in ihren interkonfessionellen Verhältnissen betreffen, und
welche nun schon seit Jahrzehnten immer wieder die Synode beschäf-
tigt haben, nämlich einmal der K a m p f gegen H e r r n h u t und
dann das V e r h ä l t n i ß zur gr iech isch-or thodoxen S t a a t s
Kirche i m Lande. I n letzterer Beziehung war namentlich von
einem Sprengel die Frage gestellt worden, wie sich der lutherische
Pastor zu verhalten habe, wenn Personen, welche die griechische Kirche
zu ihren Gliedern zählt, während des öffentlichen Gottesdienstes zum
lutherischen Altar treten, um an Beichte und Abendmahl Theil zu
nehmen, ohne vorher dem Pastor ihr Vorhaben angezeigt zu haben,
wie dergleichen Fälle, nun schon seit Jahren sich wiederholend, mehr
oder weniger fast in allen lutherischen Kirchen unseres Landes vor.
gekommen sind. Die einzelnen Sprengel hatten zum Theil divergirende
Vota abgegeben; es stellte sich aber aus allen Voten wenigstens so
viel heraus, daß der einzelne Pastor vorkommenden Falls ganz außer
Stande sei, einem solchen alle kirchliche Ordnung in anarchischer
Weise durchbrechenden Unfug allein von sich aus zu wehren. Von
principieller Bil l igung eines solchen Abendmahls »Genusses konnte im
Ernst nicht die Rede sein, weil das nicht nur gegen alle Kirchen-
Ordnung, sondern auch gegen die Bekenntnisse unserer Kirche ginge.
Die Dinge stehen aber eben, wie auch wieder aus mehrfachen M i t -
theilungen Präsidis über einzelne in jüngster Zeit vorgekommene
Fälle sich von Neuem zeigte, so trostlos und wirr, daß es am Ende
doch wieder nur der Gewissenhaftigkeit und Pastoralen Weisheit des
Einzelnen anheimgegeben werden muhte, im gegebenen Falle das
Rechte zu treffen und zu thun. — Ebenso wenig konnte die Synode
auf die von einem andern Sprengel gestellte Frage, was d« luth.
Pastor zu thun habe, wenn die griechische Kirche bei gemischten
Paaren die Trauung verweigere, eine irgend wie abschließende
Antwort ertheilen. Die bei dieser Gelegenheit vorgebrachten Einzel'
heiten zeigten wieder nur zu deutlich, wie lirchenauflösend und demo»
llllisuend die thatsächlichen Zustände nach allen Seiten hin schon g«.
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wiikt haben und in steigender Progression auch fernerhin noch wir-
len müssen. Mußte die Synode es auch schmerzlich empfinden bei
Besprechung dieser Verhältnisse, daß es zu keinem positiven Resultat
kam, so mußte sie sich doch eben auch sagen, daß es nicht in ihrer
Macht stand, bessere Verhältnisse herbeizuführen. Es bleibt eben nur
noch das Gebet unsere Macht, und das hat freilich die Verheißung
der Erholung, so es ernstlich ist.

Ist unsere Landeskirche von außen her so versuchungs« und der»
hängnißvoller Lage ausgesetzt, so trägt sie andererseits nun schon seit
mehr als 100 Jahren an dem her rnhut ischen D i a s p o r a w e i l e
einen Pfahl im eigenen Fleisch, der, weil in ihrem Innern immer
noch fest sitzend, in noch ganz anderer Weise tirchenauflösend und
die Gewissen verwirrend wirkt. Seit 1866 wieder auf der Tages-
Ordnung der Synoden hatte die Frage nach dem rechten Verhalten
dem herrnhutischen Societätswesen gegenüber im vorigen Jahre nach
lebhaften Debatten die Synode vorläufig dahin geführt, daß sie sich
wieder auf den von ihr durch langjährige innere und äußcre Kämpfe
errungenen Standpunkt von 1853 stellte und daran anknüpfend einen
weiteren Schritt von piaciisch-wichtiger Bedeutung vorwärts that mit
dem Beschluß, den Weg der Klagcführung gegen herrnhutische Ueber-
griffe fortan nicht mehr zu betreten. Ich hatte 1868 einen Vortrag
gehalten, dessen Inhaltsangabe Consistorial Rath W i l l i g e r o d e i n .
seinem Bericht über die vorigjährige Synode in den Biältern dieser
Zeitschrift bereits gebracht hat. Meine zwei Schlußbehauptungen, die
dort ebenfalls abgedruckt stehen (Jahrg. 1868 Heft I I I , S . 454 u.
455), waren auf meine Bitte den Sprengeln zugewiesen worden.
Dies Jahr nun erfolgte zunächst ihre volle oder doch theilweise, meist
aber kurze, Ablehnung durch die Majorität der Sprengel, wobei allein
P. H ö l s c h e l m a n n eine von ihm verfaßte ausführlichere Begrün»
düng des ablehnenden Fellinschen Sprengelsvotums vortrug. Meine
in der Sitzung angebrachte mündliche Replik tonnte nur den Zweck
haben, darzulegen, daß ich durch die von P. Hör schel m a n n vor-
getragene Widerlegung meiner Behauptungen nicht sofort auch überzeugt
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worden war und anzukündigen, daß ich mir eine nochmalige BeHand-
lung des Gegenstandes vor der Synode des nächsten Jahres vor-
behalten wünsche.

Präses fügte zu den Sprcngclsvoten über meine Behauptungen
auch noch seinerseits ein und zwar aus doppeltem Grunde ableh-
nendes Votum hinzu. Denn einmal finde das alte'Sprüchwort:
„allzu scharf macht schartig" auf meine Behauptungen seine volle
Anwendung, und wenn man mir beistimmen wolle, so müsse man
auch allen übrigen Confessioncn dasselbe imputiren; im Besondern aber
sei der Kampf gegen Hcrrnh»t von uns gar nicht mehr theoretisch zu
führen, sondern rein praktisch, da es sich bei uns zu Lande lediglich
darum handle die herrnhutische Seelenpflege durch eine echt kirchliche
zu überwinden. Die ganze Frage für dies M a l abschließend, fügte
Präses noch hinzu, daß sich der Kampf unserer Kirche gegen Herrn-
Hut allerdings nicht mehr zurückschrauben lasse auf das Stadium
von 1837—52, daß andererseits ein Aufgeben des Kampfes ebenso
wenig möglich sei, daß es aber gelte zu beten und zu arbeiten,
geistliche Dinge geistlich zil richten und das Evangelium zu predigen
in Beweisung des Geistes und der Kraft, auf daß unser Volk durch
die Macht freier GlaubenMerzcugung dazu gebracht werde, sich von
Herrnhut loszusagen »nd sich mit imgetheiltem Herzen der Kirche
zuzuwenden.

Ueberblicken wir nun zum Schluß die ganze Reihe der Ver-
Handlungen, so dürfen wir die diesjährige l iv l . Synode eine reiche
nennen, da sie fast alle Gebiete, auf denen sich zur Zeit das Leben
unserer Landeskirche bewegt, mehr oder weniger eingehend berührt hat.
Und wol hatte der Präses Recht, wenn er die Synodalen zum Schluß der
Synodalverhandlungen zum Danke gegen Gott aufforderte, der uns den
Geist der Liebe und des Friedens während der ganzen Synodaldauer er-
halten hatte, obgleich es an tiefgehenden Controversen und Meinung«-

Theologische Zeitschrift 1863, Heft IV. 38
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Verschiedenheiten auch dies M a l nicht gefehlt hatte. Weiter hinaus-
blickend in die Zukunft, die trübsalsschwer herannaht, mahnte er die
Synodalen zum Anhalten am Gebet für das Kirchenregiment und
für die Brüder, zur Geduld, zur Selbstzucht und zu treuer Arbeit
in den Gemeinden, und indem er daran erinnerte, daß wir es eben
noch immerdar zu lernen hätten, wie wir nur durch viel Trübsal in
das Reich Gottes eingehen tonnen, wünschte er den Synodalen Gottes
Geleit und Segen zur Heimkehr, und schloß dann mit Gebet und
Segen die Synode.

Möge ein jeder, der vorstehenden Bericht liest, wofern er für
die Leiden und Kämpfe der evangelisch - lutherischen Christenheit ein
Herz hat, auch der liuländischen Landeskirche in ernstlicher Fürbitte vor
Gott treulich gedenken.

IV.

Ausruf zur Förderung christlich-religiöser Kunst
in unsrer Landeskirche.

3e i t einer längeren Reihe von Jahren schon sind in Deutschland,
namentlich in Berl in, Dresden, Stuttgart, Vereine in's Leben
gerufen worden, welche sich die Förderung und Verbreitung ächter
christlicher Kunst, sofern sie im Dienste der Kirche und ihres Gottes-
dienstes steht, zur Aufgabe gesetzt haben. Insonderheit wollen sie,
wie die Statuten des erstgenannten Vereins es näher bezeichnen:
1) die Stiftung von Werken der bildenden Künste in evangelischen
Kirchen, Schulen und verwandten öffentlichen Orten befördern und
unterstützen, vermitteln und leiten; 2) zu einer würdigen künstlerischen
Ausstattung, namentlich des Innern der evangelischen Kirchen und der



zur Förderung christl. Kunst. ' 5 6 9

zum Gottesdienste gehörigen Utensilien und Geräthc durch Rath und
That hinwirken; 3) Kupferstiche und Lithographien oder Holzschnitte
evangelisch-christlicher Darstellungen in's Leben rufen und verbreiten.

Die Aufgabe, welche diese Vereine in's Auge gefaßt haben
und die sie unter der Leitung kunstliebender und — gebildeter Männer
mit gesundem künstlerischem und kirchlichem Verständniß der Sache zu
lösen bestrebt sind, ist in der That eine ebenso würdige, unsrer Kirche
und ihren Gottesdiensten angemessene, als sie zugleich einem wirk-
lichen Bedürfnisse entgegenkommt, indem durch jene Bestrebungen
alte Mißstände und Nothstände beseitigt werden sollen, die gegen-
wärtig immer mehr und allgemeiner als drückende, ja zum Theil als

höchst anstößige und unleidliche empfunden weiden.

Zwar weist unsre lutherische Kirche mit Recht wie alle senti-
mentale Kunstschwärmerei, so allen leeren Prunk und Tand aus
ihren Gottesdiensten hinaus. Sie duldet nicht einmal, daß sich hier
das an sich wirklich Schöne rein für sich selbst geltend mache und
die Aufmerksamkeit der feiernden Gemeinde auf sich lenke. Denn sie
ist kein Verein für Verbreitung ästhetischen S inns , sondern verfolgt
andere, höhere Aufgaben und Ziele, als die der Kunst gesetzt sind.
Darum kann und darf sie dieser auch nur eine frei dienende Stel-
lulig in ihrem Cultus einräumen. Sie kann nicht zugeben, daß die
Gesetze der Kunst für ihre Gottesdienste die allein oder zu oberst
maßgebenden seien, sondern fordert von der Kunst, wenn sie ihr Ein-
laß gewähren soll, daß dieselbe sammt ihren Gesetzen sich, wie der
ganze Gottesdienst selbst, dem Gesctz des Glaubens unterordne, von
seinem Geiste ihre Inspirationen und Direktiven empfange und sich
also von iln» nach Inha l t »nd Form desliiumen lasse.

Andrerseits aber ist u»sre Kirche gleich wett entfernt von der
Unnatur und Vcrstandcsnüchtcrnhcit puritanisiicr Kunst Hnalisehung
und Verachtung. Zu dem universalen Charakter des Christenthums,
auf welchen sie einen so großen Werth legt und den sie sich nicht
verkümmern lassen wi l l , gehört ihr das mit. daß dasselbe keine natür-
liche Gabe. Nichts, was ein göttliches Recht zu eristiren hat -

38»
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„was, nach dem apostolischen Worte, wahrhaftig ist, was ehrbar,
was gerecht, was keusch, was lieblich, was wo! lautet, sei es etwa
eine Tugend, sei es ein Lob" (Phi l , 4, 8) — aus seinem Bereich
ausschließt. Vollends sind Christenthum und Kunst in tiefste»,
Grunde so verwandter Natur, daß sie sich gegenseitig fordern, an-
anziehen und fördern. So bezeugt es auch die Geschichte. Von
jeher hat die christliche Kirche, wenn auch zunächst mit gebotener Vor-
ficht und von dürftigen Anfängen ausgehend, der Kunst die Thore ihres
Cultus geöffnet. Und sie hat derselben in ihm eine so "gedeihliche Heimath
bereitet, daß grade auf dem Gebiete des christlichen gottesdienstlichen
Lebens die Kunst ihre herrlichsten Schöpfungen zu Tage fördern und
ihre höchsten Triumphe feiern konnte.

Unsrer Kirche lutherischer Reformation namentlich ist die
Kunst als eine edle Begleiterin und Trösterin auf ihrem oft drang-
salsvollen Wege in die Wiege gelegt worden, Luther war ein großer
Freund und beredter Fürsprecher der schönen Künste. Er erklärte sich
gegen den superstiiiösen Mißbrauch derselben, aber eben so verwarf
er auch alle Verstörung der Künste und bekämpfte aufs nachdrück-
lichste die auftauchenden bilderstürmeiischen Bewegungen. „ Ich nicht
„der Meinung bin — schreibt er — daß durch das Evangelium
„sollten alle Künste zu Boden geschlagen werden und vergehen, wie
„eMcheAbelchristliche fürgeben; sondern ich w o l l t e a l l e Künste,
„ i n s o n d e r h e i t die M u s i c a , g e r n sehen i m Dienste des, der
„sie gegeben u n d geschaffen ha t . " — M i t in diesem Interesse
lieh er die Altäre mit den Werken bildender Kunst in den Kirchen
stehen, wollte die eben zu neuer Blüthe gelangte Kirchenmusik im
Cultus gepflegt wissen, führte den Genieindegesang ein, und behielt
unter Wiedereinsetzung der Predigt in die ihr gebürcnden Rechte den
alt-kirchlichen, von ihm gereinigten liturgischen Ausbau des Gottes-
dienstes bei. Denn dieser — selbst ein unmittelbares Crzeugniß
heiliger Kunst — ermöglicht nicht blos ein geineinsames und Wechsel-
seitiges Handeln im Cultus, sondern prägt demselben auch den Cha-
rakter heiliger, plastischer Ruhe, Feierlichkeit und Schöne auf.
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Wi r erfreuen uns dieser Gottesdienste in den Kirchen auch
unsrer Lande. Mögen sie auch in Wirklichkeit noch manchen berechtigten
Anspruch unbefriedigt lassen, so haben sie doch in allein Wesentlichen
jenen Charakter bewahrt, und — was noch erfreulicher ist — das
Verständniß für dieselben und die Liebe zu ihnen ist in unsren Ge-
meinden in Stadt und Land im Wachsen. M a n wendet ihnen mehr
Sorgfalt zu , man hat liturgische Andachten eingeführt, die den
Gemeinden sehr lieb geworden sind, und unser Volk pflegt mit gro-
ßem Eifer und sichtlichem Erfolg den kunstvolleren geistlichen Gesang
und die geistliche Musik zur Verherrlichung der kirchlichen Feste und
Feiern. Auch haben diese Bestrebungen schon hie und da manche
erfreuliche Früchte in Beziehung auf Einrichtung und Schmuck der
Kirchen getragen.

Aber noch bleibt Viel zu thun. Denn im Ganzen sieht es
mit unsern Kirchen und Sacristcien, Altären und Kanzeln und mit
dem was zu ihnen gehört traurig genug ans. Wi r schweigen davon,
daß man die Kirchen nicht selten verkümmern und nicht einmal
Reinlichkeit und Sauberkeit in ihnen walten läßt. Denn solche
Vernachlässigung zeugt von unverantwortlicher Nichtachtung des
Heiligen, verletzt das allgemeine Gefühl und lichtet sich selbst. Wo l
aber müssen wir hinweisen auf den Mangel an nöthigem äußeren
Anstand, an würdiger Ausstattung der Kirchen und kirchlichen Ge-
räthe, auf die Kahlhcit unsrer Kirchenmauern und- Wände, die
häufig einer verständigen und schicklichen Farbenüberkleidung entbehren,
auf die schlechte Beleuchtung, besonders in Folge der Ar t wie oft die
Emporen von allen Seiten und bis tief in die Kirchen hinein, an-
gebracht sind, so daß diese einen düstern beengenden Eindruck machen,
statt des lichten, klaren und freien, wie ihn unser Gottesdienst auch
schon um der Mitwirkung der Gemeinde willen fordert; müssen hin-
weisen auf die schlechten, widerlichen Bilder, auf die unschicklichen
und profanen Geräthe bei den heiligsten Handlungen, auf die Be-
schaffenheit und den Zustand der Altar- und Kanzeldecken, überhaupt
auf die unglaublichen Geschmacklosigkeiten ohne allen S inn und Ver-
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stand, die sich namentlich an den Kanzeln und Altären nicht selten
zeigen und die auch den bescheidensten Ansprüchen an irgend welchen
Baustil, vom kirchlichen zu schweigen, Hohn sprechen. Erwägt man
hierbei, wie sehr sich in den letzten Jahren die bürgerlichen und öko-
nomischen Verhältnisse unsrer Nationalen in erfreulicher Weise ge-
hoben haben, so liegt es wol sehr nahe, bei den geschilderten Zuständen
unsrer Kirchen an das Wort des Propheten zu denken: »Ein Ieg-
licher eilet auf sein Haus, aber mein Ha»s muß wüste stehen"!

Oder dürften unsre Gemeinden sich etwa gleichgiltig zu den
Kiichengebäuden verhalten wollen?

Sind diese nicht Gemeindehäuser im eminenten Sinne; Bauten,
in denen sich die Gemeinde als ein Vol t von Priestern zu heiliger
Feier und gemeinsamer Erbauung vor Gott versammelt? Stehen sie
uns nicht unter allen öffentlichen Gebäuden und die Gottesdienste in
ihnen unter allen öffentlichen Lebenserweisungcn in erster Reihe?
Sind sie nicht Denkmäler und Zeugen unsrer höchsten und theuersten
Güter? Stätten der ernstesten und geweihtesten Stunden, der heilig-
sten Erinnerungen und Erfahrungen unsres Lebens? Das sind sie
uns und unsrem Volk gewiß. Aber eben deßhalb sollte auch
jede Gemeinde die würdige und dem , heiligen Zweck entsprechende
Herstellung und Erhaltung ihrer Kirche für eine Ehrensache ansehen.
Dazu gehört, daß nicht bloß alles Störende, Verunstaltende und
Elbauungswidrige entfernt werde, sondern daß auch dem Raume
selbst und was zu ihm und zum Vollzug der gottesdienstlichen Acte
erforderlich ist, jene Weihe und jener Charakter aufgeprägt sei, der
mit dem Wesen und der Aufgabe dcs Gottesdienstes übereinstimmt,
und der auch den Cultusraum und die unenlbchilichen Mi t te l dcsscl
ben, die er der Sinneswelt entlehnt, geeignet macht, an seinem Theil
das Gemüth harmonisch zu stimmen und die Gefühle des Ernstes
und der Andacht, die der Gottesdienst erwecken w i l l , wirksam zu
unterstützen und zu erhalten.

Es wird darum in Zukunft bei dem U m b a u , A u s b a u .
N e u b a u von K i rchen , b e i der R e s t a u r a t i o n oder Erneue-
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rung von A l t ä r e n , Kanzeln und O r g e l n , mehr als bisher ge-
schehen, darauf zu achten sein, daß wirklich Sach- und Kunstverstän-
dige zu Rathe gezogen werden. Denn das Kirchengebäude soll —
auf das Bedürfniß des evangelischen Cultus gesehen — nicht nur
dem Nächstliegenden realen Zwecke durch räumliche, akustische und
optische Angemessenheit entsprechen, sondern auch den idealen, in dem
Wesen des Glaubens begründeten dadurch zum Ausdruck dienen, daß
es sich in einfacher, würdiger und selbständiger Weife über die Ver-
Hältnisse anderer öffentlicher Gebäude erhebe. Dasselbe gilt auch von
Allem, was zum Schmuck des I n n e r n der Kirche d ien t
und was der Got tesdienst an S y m b o l e n und M i t t e l n i n
Anspruch n i m m t , als da sind: T a u f - u n d A b e n d m a h l s .
G e r ä t h e ; A l t a r - B i b e l n , - C r u c i f i x e . . Leuchter und B i l '
der; A l t a r - Kanze l - T a u f s t e i n - B e l l e i d u n g e n , K rön -
leuchtet u. s. w. Als Ziel, dem hiebet nachzustreben ist, wi l l das
ins Auge gefaßt sein, daß nicht bloß der Bau selbst und seine ein-
fächere oder reichere Ornamentik nach einem strengeren kirchlichen
Kunst-Stil und Geschmack ausgeführt sei, fondern daß auch alle
übrigen kirchlichen Geräthe und Utensilien dem Charakter des gewähl-
teu Kirchenbaustils entsprechen.

M a n sage nicht, das führe zu weit, das seien doch nur äußere
Dinge und Einzelheiten, auf die es im Grunde wenig ankomme.
Keineswegs. Schon für unsere Wohnungen fordern wir eine gewisse
Harmonie der Einrichtung, obgleich hier der Freiheit und bunten
Mannigfaltigkeit ein größerer Spielraum eröffnet ist, weil unser
häusliches und geselliges Leben selbst sich ungebundener und allseitig
freier bewegt. Für das Gotteshaus ist diese Forderung noch in er°
höhten, Maße zu stellen. Denn der Gottesdienst wi l l und soll uns
aus der zerstreuenden Mannigfaltigkeit der Eindrücke und Aufgaben
des täglichen Lebens sammeln, concentriren, innerlich harmonisch stim.
men. Das ist für ihn Beides zugleich: Bedingung, die er sich vor-
ausseht und Wirkung, die er erstrebt. Darum fordert n strenge
Formen, fordert, daß das Gotteshaus auch in seiner Einrichtung jene«
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Bedürfniß befriedige; daß die innere Harmonie der Gcmüthsstimmung
ihre Ausprägung in der der äußeren Umgebung finde, damit diese
wiederum mit dazu dienen könne, jene innere anzuregen und zu
unterstützen. Und er fordert dies bis ins Einzelne, weil hier jedes
Einzelne an seiner Stelle und je nach seiner Beschaffenheit einen
hemmenden oder fördernden Einfluß auf die Gcsaimutwirkung aus
übt, und weil diese ohne sorgfältige Beachtung und pflege auch des
scheinbar Aeußerlichstcn nicht rein und befriedigend erreicht werden
kann. Denn die wohlthuende Wirkung des Ganzen ist immer ein
Ergebniß der harmonischer Zufammenstimmung alles Einzelnen.

M a n wende auch nicht ein, daß diese Anforderungen das
Maß der Mi t te l überschreiten, über welche unsre kirchlichen Gemein-
den in der Regel zu verfügen haben. Zwar wäre dieser Einwand
nicht nur in sich berechtigt, sondern müßte zu einer gänzlichen Ver-
urtheiluna, unsrer Anträge überhaupt erweitert werden, wenn es sich
bei diesen — wie ei vorauszusehen scheint — etwa um Entfaltung
sinnlicher Pracht und reichen irdischen Prunks handelte. Denn dies
widerstrebt der Wahrheit und Einfalt des christlichen Glaubens und
dem Wesen unsrer Kirche so sehr, daß es ihr Tod wäre, wenn sie
sich auf diese Bahnen verlocken ließe. Aber so liegt wiederum die
Frage auch nicht, als ob wir nur zwischen reicher überladener Pracht
und ärmlicher Dürftigkeit und Nüchternheit, oder gar zwischen Ver-
letzung des kirchlichen Auslandes und Ucberreizung des kirchlichen Ge>
schmacks zu wählen hätten. Unsere Kirchen brauchen und sollen nicht
kostbar und üppig ausgestattet sein; in ihnen darf sich nicht der
stolze Reichthum behaglich und die ehrbare Armuth beschämt fühlen.
Schlichtheit und Einfachheit soll in ihnen herrschen, aber jene edle,
klare und würdige, die der Wahrheit eigen ist, die das Heilige mit
Ehrfurcht behandelt, und die Herz und Geist mehr erhebt, richtiger
stimmt, als aller noch so kostbare Prunk und imponirende Luzus,
Auch diese Einfachheit hat freilich ihre Abstufungen und läßt über
ein Mehr oder Minder die Wahl , je nach den gegebenen Verhält-
Nissen und Mi t te ln. Aber in der Regel wird sie nicht viel mehr



zur Förderung christl. Kunst. 5 7 5

Mi t te l in Anspruch nehmen, als manchmal für gänzlich geschmack-
lose und stillose Einrichtungen verschleudert worden sind.

Wi r verhehlen uns hierbei keineswegs, daß in vielen Gemein-
den unsrer Lande noch weit dringendere Bedürfnisse bestehen, daß
sich namentlich theils die Kleinheit mancher Kirchen, theils der Man-
gel an Kirchen und Geistlichen in den großen Kirchspielen sehr fühl-
bar machen. Die Theilung unsrer großen, die Kräfte auch des tüch-
tigsten Pastors übersteigenden Pfarren ist ein Gebot der Nothwendig-
keit, ja eine Lebensfrage für den gedeihlichen Bestand unsrer Landes-
kirche geworden. Aber wenn auch unzweifelhaft vor dem Nothwen-
digcn das Wünschenswerthe zurücktreten muß, so wissen wir auch,
daß die Kräfte mit ihren Aufgaben und Zielen wachsen, daß
die opferfreudige christliche Liebe mit ihrer Bethätigung erstarkt und
sich erweitert, und daß namentlich der S inn für das kirchlich An»
gemessene und Würdige nur einen Impuls mehr dazu bieten kann
und wird, an der Beseitigung jener Nothstände mit erhöhtem Eifer
und vereinten Kräften zu arbeiten. Ueberdiß wird es sich grade bei dem
Neubau von Kirchen darum handeln, daß dabei den Forderungen
kirchlicher Würde und Kunst nach Maßgabe der Mi t te l gebürende
Rechnung getragen werde.

Sollte aber schließlich etwa gemeint werden, daß unserm Vo l t
noch das Verständniß für reinere und edlere Kunstformen abgehen
möchte, so ist darauf zu erwidern, daß zwar die Ausübung der Kunst
ein Vorrecht und eine Gabe Einzelner ist, daß aber die Kunst grade
in ihren vollendetsten Erzeugnissen populär, und daß der S inn für
die Kunst ein Gemeingut der Menschen ist. Wie sehr derselbe auch
unsrem Volke eigen ist, das beweisen nicht nur die Liebe und der
Eifer, mit dem es sich des Gesangs und der Musik zu bemächtigen
sucht, sondern auch die nich geringen Opfer, die schon manche Gemeinden
für die Restauration und Ausschmückung ihrer Kirchen und für An -
schaffungen von kirchlichen Utensilien gebracht haben. Wenn man dabei in
vielen Fällen fehlgegriffen haben mag. wenn Unpassendes und Un-
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schönes trotz aller aufgewendeten Mühen und Opfer hergestellt und
angeschafft worden ist, so lag dies hauptsächlich daran, daß den Ge-
meinden die Gelegenheiten und die Wege unbekannt waren, auf
denen sie Besseres und Würdigeres für dieselben Kosten, wenn nicht
für geringere, hätten erhalten können. Und sollte es hierbei auch an
dem rechten geläuterten S inn und Geschmack gefehlt haben, so gilt
es, eben diesen zu wecken und zu bilden. Den nächsten Beruf dazu
hat aber bei uns die Kirche. Denn noch steht es bei uns so, daß
unsrem Vo l t seine idealen Güter auf's engste mit der Kirche und
ihren Gottesdiensten verwachsen sind, in denen es sich wie in seinem
Vaterhause und seiner Geistesheimath fühlt. Zwar hat die Kirche
nur nach Maßgabe ihrer Zwecke die Kunst zu pflegen, aber »wenn
die Blume sich selber schmückt, schmückt sie auch den Garten," Wenn
die Kirche nur ihre Pflicht erfüllt in ihrem Gebiet, so macht sie da-
mit auch die Kunst von ihrer höchsten Seite zur Sache des Volks,
dient auch auf diesem Wege der allgemeinen Bildung und Veredlung
desselben, bietet ihm ein neues heilsames und wirksames Gegengewicht
gegen die niederen materiellen Interessen, und trägt mit dazu bei,
seinen Geist und sein Gemüth überhaupt auf die höheren idealen
Güter und Aufgaben des Lebens zu richten.

Keinesfalls kann geleugnet werden, daß unsre Kirchen und ihre
Ausstattung in der überwiegenden Mehrzahl noch an großen Uebel-
ständen und vielfachen Verunstaltungen zu leiden haben. Diese zu
bekämpfen und zu heben, unsren Gemeinden die Weihe echt christ»
licher Kunst zunächst für ihre K i rchen , weiter auch für S c h u l e
und H a u s zu vermitteln, und dadurch mit zur gedeihlichen Hebung
ihres religiös-lirchlichen Lebens und ihrer allgemeinen Bildung bcizu»
tragen — das ist gewiß eine ebenso würdige als zeitgemäße Auf.
gäbe, werth mit aller Hingebung und Energie in Angriff genommen
zu werden.

Schon seit längerer Zeit ist diese Aufgabe und die Frage nach
der zweckmäßigsten Weise ihrer Lösung Gegenstand privater Berathun-
gen unter Freunden der Kirche, des Volts und der Kunst bei uns
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gewesen. Auch unsre Provinzialsynode hat sie, auf Anregung des
Herrn Pastors M a u r a c h in Oberpahlen. in nähere Erwägung ge-
nonmien. Sie hat dabei geglaubt von der Gründung eines Vereins
für den genannten Zweck Umgang nehmen zu sollen, besonders weil
es sich um eine Angelegenheit handelt, für welche sich jede Local-
Gemeinde als den geborenen Verein anzusehen habe. Dagegen rech-
net sie hierbei vertrauensvoll auf den anregenden Eifer und die tha-
tige Mitwirkung der nächst betheiligten Gemeindeorgane, der Kirchen-
Patrone und Pastoren, der Kirchenvoisteher und Convente. Zugleich
hat sie es für förderlich gehalten, daß die einzelnen Sprengel je einen
der Pastoren aus ihrer Mi t te erwählen dessen Aufgabe besonders es
sein soll, das Interesse für diese Sache in seinem Sprengel zu
wecken und wach zu erhalten, und an den sich die betreffenden Ge>
meindcn mit ihren Wünschen und Anfragen zunächst zu wenden
haben. Außerdem hat die Synode zu den Unterzeichneten das Ver-
trauen gehegt, daß sie ihrerseits bereit sein werden, die berührte An»
gelegcnheit unsrer Kirche mit Rath und That zu unterstützen
und hat uns aufgefordert, dieselbe in unsere Hand zu nehmen.
Die gleiche Aufforderung ist an uns auch von Seiten der curlän»
bischen Provincialsynode ergangen. Indem wir unsre Bereitwilligkeit
dieser Aufforderung zu entsprechen mit dieser Bekanntmachung zunächst
bethätigen, theilen wir zugleich mit , daß wir mit den auswärtigen
Vereinen für kirchliche Kunst Beziehungen angeknüpft haben und durch
dieselben uns in den Stand geseht sehen, den oben näher bezeichne»
ten Wünschen und Bedürfnissen der Gemeinden, die sich an uns
wenden wollen, in der Weise zu genügen, daß wir ihnen dabei nach
Maßgabe der Mi t te l die besten, den kirchlichen Ansprüchen auf wür-
dige Kunstformen und edles Material genügenden Leistungen glauben
sicher stellen zu können. Bürgschaft dafür geben uns die Vorstände
jener Vereine, die sachkundige und bewährte Künstler zu ihren Mi t -
gliedern zählen, die mit den zuverlässigsten Producenten in Vcrbin-
düng stehen, und die uns aufs bereitwilligste ihre Mithi l fe und ihren
Beirath zugesagt haben.
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Erweist es sich irgend möglich und ohne größere Unkosten aus-
fühlbar, so gedenken wir eine Ausstellung von Gegenständen kirchlicher
Kunst, Plänen, Modellen, Zeichnungen. Kunstblättern u. s. w. zu ver-
anstalten. Denn die Anschauung würdiger und schöner Formen ist
vorzugsweise geeignet, den rechten S inn und das Interesse für die
in Rede stehende Sache zu wecken. Näheres darüber soll zu seiner
Zeit bekannt gegeben werden.

Bis dahin aber wenden wir uns an alle diejenigen Glieder
unserer Kirche, welche die idealen Güter unsres mit uns in Einem
Glauben verbundenen Volks zu pflegen berufen und bereit sind, und
die in der kirchlichen Kunst einen bedeutsamen Factor und Mitträger
religiösen Lebens, wie humaner Bildung erkennen, mit der Bitte,
dieser so wichtigen Angelegenheit ihre wirksame Theilnahme zuwenden
zu wollen. An alle Gemeinden aber, an ihre Patrone und Pa>
stören, Vorstände und Convente richten wir die Aufforderung, sich
in allen Fällen des Bedürfnisses auf dem bezeichneten Gebiete durch
die mit der Vermittelung dieser Angelegenheit in je ihren Sprengeln
betrauten Pastoren') an uns wenden zu wollen, indem wir die Er-
llänlng unsrer Bereitwilligkeit, ihnen mit Rath und That zu dienen,
wiederholen.

D o r p a t , den 20. December 1869.

Nicolai von O e t t i n g e n ,
Professor Dr. Harnack.

1) Gs sind die folgenden:
für dm Dörptschm Sprengel Herr Propst Mickwitz in Klein-Marien.

Werioschen . , Consistoriali. Willigerobe in Dorpat.
Minschen
Pernauschen
Walkschen
Woimarschen
Wendenschen
Rigaschen

Pastor Maurach in Oberpahlen.
Oberp. Girgensohn in Pernau.
Pastor Ulmann in Luhde-Wall.
Pastor Nlumenbach, in Lemsal.
Pastor Holst in Wenden,
stastor Pacht in Kolenhusen.

Für Curland hat Herr Pastor W. Müller in Säulen sich bereit erllärt, die
Vermittelung zu übernehmen.




